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Drud von T. W. Leske in Darmfladt. 


Vorwort. 


Wo etwas Schoͤnes zum Daſein gelangt, ſtellt es ſich ſtets 
als das Product zweier einander entgegengeſetzten, aber mit einan- 
der in Wechfelbeziehung jtehenden Yactoren dar, nämlich einerjeits 
eines Ichauenden, empfindenden Subject®, welches als ſolches der 
idealen Welt angehört, andererjeitd eines geſchauten, empfun- 
denen Objects, das als folches in der realen Welt wurzelt; 
ja genau genommen it das Schöne eben nicht? Anderes als 
die zwifchen Subject und Object, zwifchen Idealem und Realem 
bin- und herwogende lebendige Strömung, in welcher die Differenz 
beider dergejtalt überwunden wird, daß Ddiefelben inmitten ihres 
gegenjäplichen Verhältniſſes als Eins und in Ddiefer Einheit als 
Snbegriff alles Jdealen und Realen, kurz als das unbedingte, 
mangellofe Sein empfunden werden. 


Bei diefem eigenthümlichen Weſen des Schönen kann die Auf- 
gabe, welche die Wiſſenſchaft deſſelben zu Iöfen bat, in nichts An- 
derem beitehen, als einerjeits in einer möglichtt ſcharfen Beltimmung 
und Abgränzung des Schönen feinem Begriffe nad, alſo von 
Seiten feiner Sdealität, andererjeitd in einer möglichit genauen 
Beobachtung und Zerlegung defjelben feiner äußeren Erſcheinung 
nad, alfo von Seiten feiner Realität; und biezu muß fich end» 
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Vorwort. 


Wo etwas Schönes zum Daſein gelangt, ſtellt es ſich ſtets 
als das Product zweier einander entgegengeſetzten, aber mit einan⸗ 
der in Wechſelbeziehung ſtehenden Factoren dar, nämlich einerſeits 
eines ſchauenden, empfindenden Subjects, welches als ſolches der 
idealen Welt angehört, andererſeits eines geſchauten, empfun- 
denen Objects, das als ſolches in der realen Welt wurzelt; 
ja genau genommen ift das Schöne eben nichts Anderes als 
die zwifchen Subject und Object, zwifchen Sdealem und Realem 
bin- und herwogende lebendige Strömung, in welcher die Differenz 
beider dergeitalt überwunden wird, daß diefelben inmitten ihres 
gegenjäglichen Verhältniſſes als Eins und in diefer Einheit als 
Inbegriff alles Idealen und Realen, kurz ald das unbedingte, 
mangelloje Sein empfunden werden, 


Bei dieſem eigenthümlichen Wejen des Schönen kann die Auf: 
gabe, welche die Wiſſenſchaft defjelben zu Idfen hat, in nichts An- 
derem beftehen, als einerfeits in einer möglichit Scharfen Beſtimmung 
und Abgränzung des Schönen feinem Begriffe nah, aljo von 
Seiten feiner Jdealität, andererfeitd in einer möglichit genauen 
Beobachtung und Zerlegung defelben feiner äußeren Erſcheinung 
nad, alfo von Seiten feiner Realität; und biezu muß ſich end- 
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lich drittens der Nachweis gefellen, dag zwiſchen den realen und 
idealen Qualitäten des Schönen, wenn auch nicht eine vollitändige 
Identität, doch eine folche Correfpondenz und Analogie beiteht, zu- 
folge welcher die einen ald Bilder und Reflexe der anderen auf: 
zufaſſen, und beide als zwar in gewiſſem Betracht divergirende, 
aber im Urſprung unmittelbar beiſammenſeiende und im Ziel wie— 
der zuſammenlaufende Ausſtrahlungen eines und deſſelben Mittel— 
punktes zu denken ſind. 


So nahe es zu liegen ſcheint, dieſes als die Aufgabe der 
Aeſthetik zu erkennen, ſo ſind ſich doch deſſen die bisherigen Bear— 
beiter derſelben nicht mit voller Klarheit bewußt geworden oder ſie 
haben es wenigſtens an einer dieſer Erkenntniß entſprechenden Be⸗ 
handlung des Gegenſtandes fehlen laſſen. Zwar hat man ſchon 
ſeit lange richtig erkannt, daß das Schöne auf einer Uebereinſtim— 
mung des Realen und Idealen beruht. Statt nun aber nad ge- 
nauer Erforſchung des Realen einerſeits und des Idealen anderer: 
ſeits zu zeigen, worin denn nun die Uebereinſtimmung des Einen 
mit dem Andern beſtehe und durch welche Qualitaͤten die einzelne, 
endliche Erſcheinung als ein Bild des allumfaſſenden, unendlichen 
Seins ſich darſtellen könne: ſetzte man dieſe Uebereinſtimmung als 
eine geheimnißvolle, nicht naͤher zu erklaͤrende Thatſache voraus 
und hielt es nicht weiter für nöthig, ſich neben der rein⸗idealiſtiſchen 
Auffaffung und Entwidelung des Schönen auch mit einer Ergrün- 
dung feiner realen, in Raum und Zeit fi darftellenden Qualitäten 
zu befaflen. Ä 


Daß fih die Wiſſenſchaft hiebei nicht beruhigen kann, wird 
jetzt um fo bereitwilliger zugeſtanden werden, als gegenwärtig über- 
haupt der wiſſenſchaftliche Trieb, nachdem er lange Zeit in einfel- 
tiger Weife dem Idealismus gehuldigt, vorzugsweiſe auf die Er- 
forſchung des Realen gerichtet ift, und eine mehr realiftiiche Be— 
handlung des Schönen erſcheint alfo als eim in der Zeit liegendes 
Beduͤrfniß. Aus der Anerkennung dieſes Bedürfnifjes find die 
vorliegenden „Aefthetiichen Forſchungen“ hervorgegangen, und das 
Hauptziel, welchem fie nachſtreben, befteht daher in einer möglicht 
klaren und objectiven Beantwortung der Frage, in wie fern und 
durch welche räumlich = zeitliche Eigenjchaften die realen Erjchei- 
nungen die Fähigkeit befigen, dem anfchauenden Geiſte ald Analoga 
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der ihm ſelbſt inwohnenden idealen Urbilder und eben hiedurch 
als ſchon, d. i. als Repraͤſentationen des unbedingten, mangelloſen 
Seins zu erſcheinen. 


In dieſer Hinſicht ſtellt ſich alſo die vorliegende Schrift als 
ein erſter Verſuch dar, das Schöne mehr, als es bisher geſchehen, 
auch nach der Art und Weiſe der naturwiſſenſchaftlichen Auf: 
faſſungsweiſe zu betrachten und den in räumlichen und zeitlichen 
Berhältniffen, in ftofflihen und formellen Bedingungen wurzelnden 
Urſachen nachzufpüren, aus denen die verfchiedenartigen Ajthetifchen 
Wirkungen der realen Erjcheinungen hervorgehen. Daß biemit fein 
ſchlechthin unerreichbares Ziel verfolgt wird, bezeugt der zwiſchen 
allen Dingen beitehende natürliche Zufammenhang. Wie alle Wir: 
kungen, jo müflen auch Diejenigen Gffecte, welche die Dinge durch 
ihre Schönheit auf und machen, nothwendig in natürlichen Be- 
Dingen, 3: B. in gewiffen quantitativen Verhältniffen, in jo oder 
fo befchaffenen Formen, in ſo oder fo vor fi) gehenden Bewe- 
gungen, in ſolchen oder anderen chemiſchen Combinationen u. ſ. w. 
ihren Grund haben; und durch: eine möglichit forgfältige und um: 
fafjende Beobachtung: des zwifchen den aͤſthetiſchen Wirkungen und 
ihren Urſachen beitehenden Caufalzufammenhangs müflen ſich mit- 
bin nothwendig Geſetze entdeden und Rejultate gewinnen laffen, 
die über das Weſen des Schönen und über die theils gleichartigen, 
theils verjchiedenartigen Wirkungen deſſelben weit befriedigendere 
Auffchlüffe geben, als fie die rein=idealiftiiche Betrachtungsweife, 
welche fih nur mit den im Geiſt ausfchwingenden und bier ſich 
ſelbſt vergeiftigenden Wirkungen als folchen beihäftigt, zu ge- 
währen vermochte. 


Natürlich find die Ergebniffe der bier mitgetheilten Forſchungen 
in Bergleich mit dem, was auf diefem Felde noch zu thun übrig 
bleibt, eben nur als erite Anfänge. und Anregungen aufzunehmen. 
Indeſſen ift darin über eine nicht geringe Anzahl wejentlicher - 
Punkte, 3. B. über die verfehtedene Miſchung der quantitativen, 
formellen und fenfualen Eigenfchaften im Rein-Schönen, Komifchen, 
Zragifchen zc., über die Bedeutung gewiffer Maaßverhaͤltniſſe für 
die idealiftifche und charakteriftifche Schönheit der Formen, über die 
Analogie.der Urſachen, auf denen die gleichartige Wirkung der . 
optijchen und akuſtiſchen Erſcheinungen beruht u. f. w., des bis- 
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ber unberüdfichtigt Gebliebenen und Aufflärenden doch jo Mancherlei 
niedergelegt, daß ich nicht unbefcheiden zu fein glaube, wenn id) 
fie biemit Allen, welche fi überhaupt für eine willenjchaftliche Er: 
gründung des Schönen interefliren, beſonders aber auch den Pfle— 
gern der Naturwiffenichaft, zu näherer Erwägung und weiterer Ber: 
folgung anzuempfehlen wage. 

Sind auf diefe Weiſe die vorliegenden Forſchungen zunächſt von 
dem Beftreben ausgegangen, mehr ala es bisher im Gebiet der Aeithetit 
üblich war, den realen Elementen des Schönen gerecht zu werden, 
jo haben fie doch dabei auch Die idealen Seiten defjelben keines— 
wegs aus dem Auge verloren, vielmehr im Hinblid auf die bi8- 
berigen 2eiftungen der Aeſthetik es für nothwendig erachtet, das 
Schöne aud in diefer Beziehung nochmals einer von Grund aus 
neuen und von jeder Autorität jich freimachenden philoſophiſchen 
Unterfuhung zu unterwerfen; und aud in diefer Beziehung glaube 
ich zu NRefultaten gelangt zu fein, die im Stande find, über den 
Begriff und das Weſen des Schönen in feiner Allgemeinheit, über 
die inneren Elemente und Momente diejes Begriffs, über das Ber- 
haͤltniß des Schönen zum Wahren und Guten und namentlid 
über die charakteriftifchen Unterfchiede der aus feinem Geſammtbe— 
griffe bervorgehenden Begriffe des Nein: Schönen, des Komifchen, 
des Zragifchen zc., ſowie über eine der Schönheitsidee wie dem 
Kunftmaterial gleich fehr Rechnung tragende ſyſtematiſche Einthei- 
lung und Charakteriftit. der fchönen Künfte u. |. w. neues Licht 
zu verbreiten und überhaupt die Wiffenfchaft des Schönen in ihrer 
biftorifchen Entwidelung zu fördern. So unfägliche Verdienſte 
nämlich die neuere Philofophie gerade um das Schöne ſich erworben 
bat und jo bedeutend namentlih das Wert Viſcher's als Iekte, 
volljaftige Frucht jänmtlicher ihm vorangegangenen Speculationen 
einerjeitd und des den Verfaſſer auszeichnenden, von Geiſt und 
Gelehrſamkeit getragenen Schönheitsjinnes andererjeitd in die— 
ſem Gebiete des Wiſſens daiteht: fo leidet doch, wie ich in der 
Einleitung und im Werke felbit näher nachgewiejen habe, gerade 
diejenige philofophifche Ableitung, Beitimmung und Gliederung des 
Schönen, die fih in der die Aeſthetik neuerdings beberrfihenden 
Hegel’ihen Schule feftgefept hat, an noch gar vielen Mängeln und 
Widerfprüchen, die nothwendig überwunden werden müflen, wenn 
wirklich eine in einer einzigen Grundidee wurzelnde und diefe einheit- 
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lich durchfuͤhrende Wiſſenſchaft des Schönen zu Stande kommen ſoll. 
Auch von andern Seiten iſt, wie die Arbeiten von Danzel, Carriere, 
Ulrici, Kugler, Zimmermann xxc. bezeugen, die Nothwendigkeit 
einer Losreißung von der Hegel’chen Auffafjung des Schönen und 
der Kunſt bereitd mit Klarheit erkannt worden, und fo glaub?’ ich 
mich der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß auch die von mir noch— 
mals von Grund aus neu angeitellte Unterfuchung über die meta- 
phufifche Bedeutung des Schönen ala eine nicht überflüflige, ſon— 
dern zeit- und fachgemäße Arbeit aufgenommen werden wird, um 
jo mehr, als ich Derfelben allgemeine Prineipien zum Grunde ge: 
legt babe, die nicht bloß für den Aeſthetiker, fondern auch für den 
Metaphyſiker und für den Philoſophen überhaupt von Intereſſe 
und einer Prüfung nicht unwerth fein dürften. 


Was die Daritellung betrifft, jo hab? ich mir vor Allem Eon- 
jequenz der Gedankenentwicdelung, Klarheit, Gemeinverjtändlichkeit 
und je nach der Eigenthümlichkeit des gerade der Erörterung unter: 
liegenden Stoffes bald eine größere Strenge und Nüchternheit, 
bald mehr Freiheit umd Lebendigkeit zur Pflicht gemacht; und 
wenn ich, was mir als Ziel hiebei vorfchwebte, erreicht haben ſollte, 
jo glaube ich hoffen zu dürfen, daß diefe Schrift in formeller wie 
in fachlicher Beziehung nicht bloß dem Aeſthetiker von Zach, fon: 
dern jedem gebildeten und dem Denken nicht abgeneigten Freunde 
des Schönen zugänglich fein wird. 


Zu diefen Hoffnungen gefellen fih denn freilich auch nicht 
geringe Befürchtungen, einmal im Hinblid auf die Ungunſt der 
Zeiten, fodann in Borausjicht der mancherlei Entgegnungen, denen 
eine Schrift von großentheild polemifchem Charakter nothwendig 
auögefegt ift, und endlich im Bewußtfein der dem Werke wirklich 
anhaftenden Lücken und Mängel, zu deren Befeitigung meine 
Kräfte leider nicht ausgereicht haben. Trotzdem ſende ich Das 
Buch mit Vertrauen ih die Deffentlichkeit und glaube um jo eher 
einer freundlichen und nachſichtigen Aufnahme von Seiten des 
Publikums und der Kritif entgegenjehen zu dürfen, ald man we- 
nigftend darin ein aufrichtiged Streben, eine warme Hingebung an 
die Sache und eine neue, felbititändige Behandlung des Gegen: 
ftandes nicht verfennen wird, und als ich bereit die Freude ge- 
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noffen habe, daß meine in denfelben Principien, wie diefe. Schrift, 
wurzelnde „Nene Lehre von den Proportionen des menjchlichen 
Körpers" (Lypz. 1854) und die darin niedergelegte Entdedung eines 
die ganze Natur und Kuuft durchdringenden äfthetifch-morphologifchen 
Proportionalgefeges (vgl. $. 168 fgg.) in den natumiffenfchaft- 


lichen wie in den artitiichen und philofophifchen Kreifen Gegen- 


itand einer lebendigen Theilnahme geworden. ift. 


Leipzig, den 18. Mat 1855. 


A. Zeifing. 


neberſicht des Inhalte. 


Einleitung. 


4) Die Aeſthetik in ihrem Verhaältniß zur Kunſt und zum Kunſigenuß. 
2) Hiftorifcher Ueberblid über die biöherigen Leiftungen ber Aeſthetik. 
3) Verhaͤltniß des vorliegenden Syſtems zu den jetzt herrſchenden Syſiemen der Aeſthetik. 


Erſter Theil. 
Ueber das Schoͤne überhaupt 


Erſter Abſchnitt. 


Deduction des Schönen oder Vom Berpältniß des Schönen zum Sein über 
haupt, zu Gott, zur Welt, zur Natur, zum Geiſte ꝛc. . . $1-% 
Begriff des Seins überhaupt. . 2 2 0 0.0 2 2 en een. 3-6 
Dreifaltigkeit de8 Seins ald Sein, Scheinen, Werden. . . . 6.7 
Dreifaltigkeit der- Goltheit als Gott, Welt und Weltregierung . $.8—9 
Dreifaltigkeit der Welt als Geiſt, Natur md-Weltgefhihte. . 9—11 
Dreifaltigkeit ded Geiſtes ald Idee, Seele und Geiſtesbethäti-⸗ 
sung . ... Deere... $12-16 
Dreifaltigkeit ber gbee ais * ves Basren, Schönen, Buten. . & 17-18 
Dreifaltigkeit der Seele ald Erkenntniß, Gefühl und Wille. . 517—18 
Dreifaltigkeit der Geiftesbethätigung als Billetaet, Kunft 
und Braftifhes Leben . . . . . 17-18 
Dreifaltigkeit ver Aeſthetik ale gbeologie da Sgoren, Bingo: 
logie des Schönen und Sunfllehbre -» - 2 Te. 000. 1-0 








x Anhalt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Definition des Schönen oder Bom Berbätinig des Schönen zum 


MWahren und Guten. . . .» . §. 21—54 
1) Das Wahre, Schöne und Gute in ihrer Wreiapen | ne. 22 —27 
a) in ihrem Verhälmiß zur Idee. . . . . ee. 6. 22-23 

b) in ihrem Verhältniß zum Geiſte... .. 6. 24 


c) in ihrem Berhältniß zur Welt und zum Sein überhaupt. . 6. 25--27 
2) Das Wahre, Schöne und Gute in ihrer Verfchiedenheit . . . 6.28—46 
a) rüudfichtli ihres Verhältnified zur Idee, zum Be, zur Reiur, 


zur Welt und zum Sein überhaupt . . . 5.28-- 33 

b) rüdfichtlidy ihrer mehr oder minder vollendeten Aussivung und ine 
Bedeutung für daS populäre Bewußtfin . . . . . 6. 34—41 

c) rüdfichtlih ihres Werthes an 19 für den Menſchen und fr dag 
Allgemeine . . . . $.42-46 

3) Das Wahre, Schöne und Sute in ber Kusgteidung isrer Ber. 
fhiedenheit . . 2... . ... . G. 47-64 
a) im Gebiet der reinen gber . .. KATH 
b) im Gebiet des Seelenlebend . » - 2: 2 2 ee na $. 52 


ec) im Gebiet der Beiftesbethätigung - - 2 2 200. 53-54 


Dritter Abſchnitt. 


Analyfid des Schönen oder Vom Verhältniß des Schönen zu 
feinen verſchiedenen Elementen, Modificationen und Mani: 
fehationen „2 2 2 en 8. 55- 148 


A. Elemente des Shönn » -. . : 2... ee... 56-101 
1) Von der Scheinhaftigfeit ober Realität nen F. 60--83 
a) als Räumlichkeit überbaupt . - 2 2 2 2022. %60-64 


a) als Räumlichkeit im engeren Sinne. . 2: 2 2 202. $. 60 
P) als Beitlichlet 22 2er dh 
y) als Lebendigkeitt. 8. 62- 64 


b) als Beſtimmtheitttt. 8. 65-83 


a) als Form. .. rennen. 8 68-70 

A) a8 Sinnlidkeit ober Rei een... 71-77 

y) a8 Quantität. . .. een. 78-83 

2) Von der Vollfommenheit oder Zreatität een. 86. 84- 

a) als Einheit © 2 2 2 2 2 2 ra ea een 8.856 
b) als Berjchiepenbeit. . . . 6.87 
c) ald Ausgleihung der Berfgiedengei und der Sin: 

heit oder ald Harmonie. . . . een. N. 8893 


a) ald principielle Vollkommenheit 
A) als tranfitorifche Vollkommenheit 
y) als teleologifche Vollkommenheit. 
3) Von der gegenjeitigen Durchdringung der Vollkommen— 
heit und Scheinhaftigfeit oder der Idealität und Realität 8.94 - 101 
. a) vermöge der Form . 2 2 2 or rn S. 96 
b) vermöge Des Reiged ren $. 97 
0) vermöge der Quantität. . 2 2 0 4. $. 98 


Inhalt. XI 


B. Modificationen des Schoͤnen. . . . . 8. 102- 1277 
1) HSauptmobificationn » » 2 2 vn ee ne een. 102- 116 
a) das — 
b) das Komiſche 
c) das Tragiſche 
2) Unterarten der Hauptmodifieatignen und Miſchung derſelben zu 
Zwiſchen modificationen: 
a) das Reizende 
b) das Erhabene 
e) das Humoriſtiſche! 
3) Vergleichung und Zuſammenſtellung der Haupt: und Zwi— 
ſchenmodificationen zum Kreiſe des Schoͤneen. 2... $ 121- - 127 
C. Manifeſtationen des Schöͤnen ... een. 18-148 
1) Ableitung derfelben aus der Idee bes Roamos ee... 818-132 
2) Sharakteriftif derſelben nach ihrem Verhältniß zu den verſchiedenen 


O . . . . . . D . D $. 102 — 116 


0 0 0 F. 117—1727 


Formen des Kosmos . . . .... 8. 133—138 
a) al8 matrofosmifhe 2 2 0 2 vr Er 2 rn §. 134 
b) al8 mifrofosmifde . . . re. $. 135 


c) al8 mikro-makrokosmiſche ober geſchichtläche ee. 6., 136—138 


4) Nähere Beitimmung verjelben in ben verjchiedenen Gebieten ver re 
alen Welt, 3. B. im Wineralreich, Pflanzenreih, Thierreih u f.w. F. 139— 148 


weiter heil. 


Ueber die verfchiedenen Modificationen des Schönen. 
Erfter Abſchnitt: 
Bon den Hanptmodificationen. 


I. Ueber dad Nein-Schöne. $. 149-273. 


Einleitung . . . ..8. 149 - 152 
A. Weſen und Elemente be8 Rein Schönen nenn. 8153-214 
1) Kormelle Elemante . 2...» een. $ 155—203 
a) Bon den einheitlihen Elementen nn $. 156 
b) Bon den differirenden Elementen . . » 0.0. 8157-158 
c) Von der Harmonie der einheitlichen und differirenden Elemente 8. 159 -203 
a) Von der ſtrengen Regelmäßigkeit und Symmetrie: 
aa) als allfeitige 
bb) als — Bleihförmigket - © - 2» 2... 8 160- 164 
cc) als zweiſeitige 
6) Bon der Broportionalltät 2 2 2 2 ee ne. $ 165-167 
as) ber goldne Schnitt als allgemeines Proportionalgefeg . $. 168-172 
bb) Bedeutung befjelben für die Gliederung des Umriſſes, des 
inneren Gerüftes, der Wellenlinien u. f.w. . . . .  $. 173—183 
cc) Realifation deſſelben am Bau der Menfchengeftalt und an: 
deren Ericheinungen ver Natur und Kun . . » » . &.184—187 





Xu Inhalt. 


y) Dom Außdrud . 2. 2 2 0 nennen. 18-03 - 
aa) als Reflex makrokosmiſcher Einflüffe.. . - - » . + 9189-192 
bb) al8 mifrofosmifcher Gharaltr . © . 2 2 2 270. 193-197 
cc) als Lebensbethätigung - oe = 2 0 2 0 0 00. 198203 


2) Quantitative Elemente | 
3) Senfuale &lemente ' nen 5.204214. 


B. Modificationen des ReinSchdnn . - © 2 000 e. 6. 210-2833 
4) Bom Wäürdigen . o 2 2 2 0 ... 0285 
2) Dom Edlen . 2 2 2 0 nn rennen. 226-228 
3) Vom Gefälligen. nenn. 29-233 


C. Manifeftationen des Rein Schönen. . » : 2 2 0 0 0. $. 231-273 
1) Manifeitationen, die auf dem Gegenfage von Raum und Seit 
beruhen ee rennen. 85-266 
a) Räumliche, d. i. optifche oder plaſtiſche M.. . .:. $. 235 

b) Zeitlide, d. i. atuftifhe oder tonifhe WM. . » : . 236-257 


a) Bon den Tönen im engeren Sinne und beren Geftaltung zu 
Melodie, Rhythmus und Harmonie. Vergleichung 
diefer Formen mit den plaftifhen Formen. « . » . .  $.237—251 


P) Bon den Klängen . . ! 2 2 2 2 2 0 0 0 0... $. 252 
y) Von den Lauten und fprahliden Formen überhaupt $. 203-257 - 
co) Raumzeitlide, d. t. atußifhsoptifgie o ober winmiſche 


Manifeftationen . . » . ... 258266 
2) Manifeftationen, die auf den verlsiebenen, 5 ormen de 8 Kosmos 
beruhen 0 2 0 e . “ . 0 ‘ 9 S. 267 —273 


a) Makrokosmiſche Grieinungen .... e W7 — 2365 
5) Mikrokos miſche Erfhelnungen © 2-2 22000. 8269-270 
ce) Weltgefhichtliche Erfheinungen - » 2 2 2 0 0. 8271-273 


U. ueber das Komiſche. $. 274-325. 


Ginleltung. Fruhere Theorien..... ne. z nn. $274--278 


A. Weſen und Elemente des Ramiigen ..6.279-303 
4) Allgemeine Beſtimmungennn.8. 279- 282 
.2) Momente des komiſchen Proceſſeisss. 8. 283- 293 
3) Elemente des komiſchen Objecrttsss......... 8294-9303 ' 

B. Modificationen DEE Komiſchen. —68. 304-313 


1) Vom Poſſierlichen oder Drolligen 
2), Vom Ergögliden een ee. 305-309 
3) Vom Burlesfen 


Dom Fein: und Derb⸗Komiſchen, Hoch⸗ und Miedrig-Zomiſchen, Nai⸗ 
ven, Ironiſchen, Satiriſchen u. ſ. w. . . .. . 310-313 
C. Ranifeftationen bed Komiſee . . . . . en en. 314-325 
‚CBie Gintheilung iſt naͤahe wie beim Rein Schoren) 


Irhalt xiii 


III. Ueber das ceaguge 8. 328—365. 


Ginlettung. Frühere Theoriennnn. 8. 326-331 
A. Weſen und Elemente des Tragiſchen. 0.2. 9332-350 
1) Von der objectiven Vollkommenheit der trag. Erfcheinungen . g 333 
2) Von ber objectiven Unvollfommenbeit derſelben..68. 339 

3) Von dem Aufgehen der objeetiven Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
beit in der abfoluten Vollkommenheitt 0 2 00. 6. 341 


a) ‚vie abfolute Vollfommenheit ald Fatum . . » 5.342 
b) die abfolute Vollkommenheit als einfeitige Vertretung des 
Abjoluten innerhalb der Welt. . . . » .. §. 344 


e) die abſolute Vollkommenheit als ſittliche Weltorbnung .. §. 349 

B. Modification des Tragiſchen. 8 353— 360 

H Vom Rührenden. 68. 34 

2) Vom Pathetiſchen. . 8. 368 

3) Vom Dämoniſchen. en. 36 

C. Manifehationen des Tragifhen - 2 2 2 222 00 nn 8.363387 
(Die Eintheilung ift diefelbe wie beim Rein-Schönen und Komifchen). , 


Zweiter Abſchnitt: 
Bon den Bwifchenmodificationen. 


J I. Ueber das Erhabene. 

Einleitung. Frühere Anfichtenn.. 8. 368-378 

A. Weſen, Elemente und Manifeſtationen des Erhabenen ...  $374—414 
4) Quantitative Elemente. ..8. 376- 406 


a) Eztenſive Srhabenhet - >» > 2 0 0 rn. $. 376 
db) Numeriſche Exrhabenhelt - - » 2 0 0 ve $. 392 
c) Dynamiſche Erhabenheit . a En an BE BE Su BE BEE Ber Ze Ze $. 395 


2) -$ormelle Gigenfchaften ) _ 
3) Stofflige Eigenfchaften | EEE Er 8.407. 44 
B. Modificationen des Erhabenen. 8. 415- 418 


1) Von Impoſanten... 6.415 
2) Vom Majeſtätiſchenn. 6. 417 
3) Som Glorreichennn.68. 418 


IL Ueber das Meizende. 


"Einleitung. Frühere Anfihtn . . - - - ... ..... 4.419 
A. Weſen, Glemente und Manifeſtalienen des metenben .8. 40- 456 
1) Senfuale Elemnte - » nenne §. 423— 463 


8) Optifhe Nie - » > et 426 
Bd) Alufifhe Reiſggg.. * $. 437 
ec) Reize der Phantfle . » » 2 nenne $. 446 


2) $ormelle Elemente N sont 
3) Quantitative Glem Ze 


XIV 


Vorwort. 


B. Modificationen des Meizenden . 
4) Vom Anmutbigen - . x 2 0 0. 


3) Vom Pikanten 


2) Dom Intereffanten . » 2. 2.2. 


DI. Ueber dad Humoriſtiſche. 


Einleitung. Frühere Anfichten. 


A. Weſen, Elemente und Manifeftationen bed 8 Sumorifiigen . 


4) Vroceß vom Xragifchen zum Komifchen . 
2) Proceß vom Komifchen zum Tragifchen .. 


3) Wiederholter MWechfel des Tragifchen und Komifcen . 


B. Mobdificationen des Humoriftifchen . 


1) Vom heiteren Humor oder vom n Sgelmiigen, nun 


$. 458— 486 
8. 458 
$. 480 
8.461 


$ 463-466 

$. 467 
. g . 468 
..8 469 
. . 472 
8.473 


ten und Baroffen §. 473 
2) Vom däftern Humor oder vom Sentimentaten, —* 

liſchen und Bizarren . . .. .. §. 477 
3) Vom reinen Humor ober vom Bemätplih- —R 

Launigen 6. 482 


‚ Britter Theil. 


Ueber das Verhaltniß der verſchiedenen Künſte zu den verſchiedenen 


I. 
II. 


Modificationen des Schönen. 


Elaffification und Gharakterifiik der fhönen KAünfle überhaupt 


Derhältnik der einzelnen Künſte zum Rein-dchünen 
Ill. Berhältnih der einzelnen Kine zum &omifden .. 


1) Plaſtiſche Künfte: 


Baufunf. . 
Bilbhauerkunf 
Malerei . 

2) Toniſche Künfte: 
Mufit 
Gefang : » 
Dichtkunſt 

3) Mimiſche Künſte: 
Tanzkunſt. 
Meloplaftit.. 


Schaufpieltunf 


$. 484 — 520 
. $. 521 
$. 522 —544 


$. 523 
8.524 
$ 6% 


$.526 
- 6.597 
$.528—539 


$. 540 
$. 541 
$. 542 


Vorwort. xV 


IV. Verhältniß der einzelnen Künfle zum Tragifhden. . . » 2... 8.545560 
1) Plaſtiſche Künfte: 
Baufunf . . .. §. 546 
Bildhauerkunf .... 6. 547 
mer > er rn 6. 548 
2) Toniſche Künfe: 
51 2 1 8.549 
Geſaggg.. §. 560 
Dichtrunfttft..... N 651 —5657 
3) Mimiſche Künfte: - 


Tanaftun. > > 6. 558 
Meloplaſtitffe. . $. 559 
Schauſpielkuntttt. . §. 560 

V. Verhältnik der einzelnen Künſte zum arhabenen, Reigenden und 
Humorififden . . .. » .. 8.6561- 564 


VI. Gebietserweiterung und Vergeſellſchaſtung der eineinen Aünfe . . .„ 6.565566 





. 
. 
% 
. 
. - 
. 
..) Pa * J 
D 
- .. 
. - 
” [2 
. 
. . 
. . 
. ” “ 
* “ 
. 
. . . 
. . 
. - 
. 
“ 
. Pr 2 
. 
. 
- . X 
. . 
« 
’ 
N 
. 
. [ 
. 
. 
. 
. 2 
. . 
. 
. . 
% J 
. . 
. 
. * 
. 
. 
. 
. 
. 
. 
. 
. 
“ — — v 
%& 
. 
. 
® “ 
. 
. 
. 
. 
. 
« . 
. 
oo. 
. 
. . . 
ve . . 
. . 
. 
. 
. 
- 
. “ 
. 
... 
« 
“ I 
j 
. | 
\ 
. 
. 
“ 


Einfeitung. 


1. Die Aeſthetik in ihrem Verhältniß zur Funft und zum Kunftgemf. 





Das Schöne ift ein fid) jelbft offenbarendes Myſterium; aber die Art 
und Weile, wie e8 fich offenbart, ift jo geheimnißvoll und rätbfelhaft als 
das Myſterium ſelbſt. Es gibt Fein tieferes, unbegreiflicherced Geheimniß, 
ald das Herabfteigen der Gottheit auf die Erde, als das Eingehen des 
unendlichen Geiftes in die endliche Materie, als die Verſenkung des ewigen 
Seins in die vergängliche Erſcheinung. Aber fo unbegreiflid, es ift — im 
Schönen liegt e8 offen, handgreiflid) vor und da. Das Auge fchaut es, 
dad Ohr vernimmt ed, alle Sinne empfinden es, und der mitfchauende, 
mitvernehmende, mitempfindende Geift in uns erfaßt es mit der ganzen Tiefe 
und Inbrunſt feines nach Gottfeligkeit verlangenden Weſens und fühlt fic) 
in ihm und mit ihm vom Erſcheinenden zum Seienden, vom Endlichen zum 
Emigen, vom Menfchen zum Gott erhoben. Wer vermag diefe Thatſache 
abzuleugnen? Wer hat nicht ſchon Diefe gottvergegenwärtigende, geiftwerfinn: 
lichende Gewalt des Schönen an ſich felbft empfunden? — Fragen wir nun 
aber, wie und wodurd das Schöne diefe Gewalt über uns ausübt, durd) 
welche Mittel e8 die unendliche Fülle des Göttlichen in die engen Gränzen 
einer finnlihen Erſcheinung einzufchließen vermag, welche Eigenfchaften es 
find, durdy welche ſich ein Einzelnes als Inbegriff des Allumfafjenden, ein 
winziger Bruchtheil ald Vertreter des Ganzen, ein ſchwaches Geſchöpf als 
Bild des ällmächtigen Schöpfers darftellen kann: dann fteht die im Schönen 
und gewordene Offenbarung des über dem Zuſammenhang von Gott und 
Melt webenden Geheimniffes als ein neues, nicht minder dunkles Räthſel 
vor und da: denn bei dem Verſuch, jene Fragen zu beantworten, ftößt der 
denkende Geift jofort auf taujend Zweifel und Bedenken und ficht da, wo 
der äußere Sinn und das innere Gefühl die vollfonımenfte Einheit, die 
befriedigendfte Harmonie empfinden, nur einen Knäul won ſcheinbar unent- 
wirrbaren Widerfprüchen vor ſich liegen. 

Hiedurch ftellt fid) das Schöne ald etwas nur den Gefühl unmittelbar 
Zugängliches, der denkenden, nah Erfenntniß ftrebenden Geiſteskraft 
hingegen Fernerliegendes dar. Weit entfernt aber, dem denkenden Geifte 
Beifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 1 


2 Berhältnig der Aeſthetik 


darım etwas Gleihgültiges oder Zurüdftoßendes zu werden, übt es vielmehr 
auf ihn einen verdoppelten Reiz, eine gefteigerte Anziehungskraft aus und 
regt die wiſſenſchaftliche Forſchung zu immer neuen und neuen Verfuchen an, 
vb. ſich das Geheimniß des Schönen nicht aufdeden, fein Räthſel nicht löſen laſſe. 
Aus Ddiefem Reiz ift die Aeſthetik als die Wiſſenſchaft des Schönen 
hervorgegangen, weldye mit ihren Anfängen bis in die Zeiten des griechifchen 
Alterthums zurüdreicht, deren Fragen die Denfer und Dichter faft aller 
Zeiten bejhäftigt haben, und die noch gegenwärtig Das Feld einer unermüd- 
lichen, raſtloſen Thätigfeit ift. Neben Dem Eifer aber, mit welchem fie 
gepflegt und neuerdings nicht blos von philoſophiſchen und kunſtwiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte behandelt, ſondern aud) in den Kreis der Naturwiljen- 
Schaften gezogen wird, machen fid) aud) manche Zweifel und Bedenken gegen 
fie geltend, und zwar nicht felten gerade von Seiten Derer, die das Intereffe 
\am Gegenftande mit ihr theilen und ſich daher am ftärkften von ihr ange: 
zogen fühlen follten, nämlich einerjeitö von Seiten der praftijchen Künftler, 
andererfeitd von Ceiten des Eunftliebenden Publikums, alfo von Denen, die 
das Schöne Schaffen, wie von Denen, die cd genießen. Prüfen wir, in 
wie weit diefe Zweifel berechtigt oder unbercchtigt find. 

Der Hauptvorwurf, den die Künftler der Aeſthetik machen, ift: man 
(ode am Ende dody feinen Hund damit vom Ofen, d. h. man möge fo viel 
Kunftphilofophie ftudiren als man wolle, fo jet man doch nicht im Stande, 
Damit irgend ein aud) nur leidliches Kunftwerk hervorzubringen. Der Sade 
nach ift dieſes Urtheil ganz richtig; aber es liegt darin für die Aeſthetik 
kein Vorwurf. Mit dem Schaffen im Sinne des Künftlers hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt nichts zu thun; fie will auch nicht Schaffen lehren, ja es ift 
nicht einmal die erfte und nächfte Tendenz der Aefthetif, den Kiünftler als 
ſolchen aud nur bilden zu wollen. Freilich bat es ſchon Acfthetifer genug 
gegeben, die dem Künftler gegenüber eine vornehme Miene annahmen, welche 
die Philojophie ald die Legislative Behörde der Kunft bezeichneten und fid) 
gebärdeten, als ob erft bet ihnen der Kinftler in die Schule gehen müffe, 
wenn er die Fähigkeit erlangen wolle, ein ächtes, wahrhaft befriedigendes . 
Kunftwerk zu Schaffen; ja fie bezeichneten auch wohl die Kunft als eine 
niedere Stufe der Geiftestbätigfeit, über welche fich der Philoſoph erhebe, 
zu der er aber, wofern es ſich nur für ihn fchide, beliebig wieder binab- 
fteigen und Werke ſchaffen könne, welche die Erzeugnifje der unphiloſophiſchen 
Künftler weit hinter ſich laffen würden. Diefe philoſophiſche Vornehmthuerei, 
die der ächten Philofopbte durchaus unmiürdig tft und jet — wenn auch 
erft jeit Kurzem — glüdlih überwunden zu fein ſcheint, mag denn aud) 
zuerft den Künftlern zu einer Oppofition Anlaß gegeben haben. Der Künftler 

bat, wenn es auf das Schaffen an ſich ankommt, ganz Recht, fi) vor dem 
Philojophen im Vorrang zu fühlen. „Wäre Thun jo leicht als MWiffen was 
zu tbun gut ift, fo wären Sapellen Kirchen geworden und armer Leute 
Hütten Fürftenpaläfte.” Dies Ichwebt ihm vor, jobald fid) der Theoretifer 
ihm gegenüber mit feiner meifternden Kritif und Befferwifferei breit madıt. 
Er kann etwas, und diefes Können involvirt, wie er fühlte, auch das 


zur Kunſt und zum Kunſtgenuß. 3 


Wiſſen, über welches der ZTheoretifer nicht hinauskommt; ja es involvirt 
jogar in gewiflem Grade das Bellerwillen: denn fein Achter Künftler tft mit 
* feinem Werke vollflommen zufrieden und er felbft fühlt in der Regel am 
Erſten und Empfindlichſten die Mängel defjelben heraus. Sein Wiſſen ift 
nur nicht zu jener Klarheit des reinen Gedanfend gekommen, die dem 
Philoſophen eigen tft, weil er immer in finnlichen, concreten Bildern denkt, 
die ihn bald wieder in die Sphäre des Schaffens hineintreiben und ihn 
reizen, den Fortſchritt feiner Erfenntniß lieber praktiſch als theoretiich zu 
bethätigen. 

Aber ſo ſehr der Philoſoph Unrecht hat, wenn er in der Kunſt der 
Wiſſenſchaft gegenüber nur einen überwundenen Standpunkt ſieht, ebenſo 
Unrecht hat der Künſtler, wenn er der Philoſophie darum, daß ſie ſelbſt 
keine Kunſtwerke hervorbringt, ihre Nothwendigkeit und tiefe Bedeutung für 
die Kunſt abſprechen will. Der Philoſoph verfolgt ſeinerſeits in der Philo⸗ 
jophie des Schönen einen ebenfo hohen Zwed als der Künftler, indem er 
das Schöne in's Dajein zu rufen fucht. Der Künftler beftrebt fi, das 
Schöne aus der Idee in die Erfcheinungswelt einzuführen, der Philofoph 
geht darauf aus, es aus der Ericheinungswelt in die Idee zurüdzutragen. 
Dem Künftler läßt die in ihm lebendig gewordene Idee ded Schönen nicht 
eber Ruhe, als bis er fid ihrer wieder entäußert, fie zur Welt geboren, 
ihr ein felbftftändiges, befonderes Dafein gefchafft hat. Auf den Philofophen 
hingegen wirkt in ähnlicher Weiſe die ihm von Außen her entgegentretende 
Erſcheinung des Schönen; er gewinnt daraus nicht eher eine Befriedigung, 
als bis er hinter der Erjcheinung auch das ein, d. h. die ihr zum Grunde 
liegende Idee, erkannt hat. Dem Künftler gilt als Ausgangs: und Zielpunft 
feiner Thätigfeit die Erſcheinungswelt. Dieje zieht durch die Thore feiner 
Sinne in die Welt feines Innern ein, befrudhtet fie und wandelt fie zur 
PBhantafie um, welche die empfangenen Eintrüde nur jo lange unter ihrem 
Herzen trägt, bis Diefelben zu jelbftitändigem Leben reif find und mit 
inftinctiver Kraft in die Erfcheinungsmelt zurüddrängen. Dem Xefthetifer 
bingegen gilt als das Erfte und Letzte die Idee; fie gilt ihm als der Keim 
und Samen alles Dafeienden, als die befrudhtende Kraft, welcher Alles, 
auch das Schöne, feine Exiftenz verdankt. Im der Erfcheinungswelt fieht 
er gleichfam nur das weibliche Princip, das von der Idee, wie Eva vom 
Manne, genommen ift, und nur dazu da ift, Die Infpirationen der dee 
al8 des geftaftenden Geiftes in ſich aufzunehmen und zu unendlich mannig- 
faltigen und befonderen Phaſen derjelben auszubilden. 

Künftler und Philofoph verfolgen daher zwei einander entgegengejeßte 
Ziele, aber fie haben darum feinen Grund zu einer gegenfeitigen Mißachtung: 
deun die Erreichung des einen Ziels ift für die vollfommene Erfaflung des 
Schönen fo weſentlich und wichtig als "die des andern, 

„Was ift ein Scheinen, dem das Weſen fehlt? 
Was wär’ das Weſen, wenn e8 nicht erichiene ? * 

Das leidet auf Nichts fo fehr Anwendung ald auf das Schöne, dem 

Idee und Erſcheinung gleich weſentlich find, weil nur bie ideale Erſchei⸗ 
1 
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nung als ſchön erkannt, nur die erfcheinende Idee als ſchön empfun— 
den wird. Kunſt und Philoſophie dienen daher einander gegenſeitig zur 
Ergänzung, und dieſes complementäre Verhältniß macht denn auch eine 
Wechſelbeziehung möglich, die für beide Theile von Nutzen ſein muß. Zwar 
kann allenfalls der Künſtler als ſolcher der Aeſthetik und der Aeſthetiker als 
ſolcher der Kunſt entbehren. Jener ſchafft alsdann, wie die Natur, rein 
inftinctartig, bloß getrieben von einem unbewußten Drange, und er fann 
auch jo Bedeutendes liefern. Diefer hingegen fpinnt alsdann Die Idee des 
Schönen rein ideal zu einer unendlichen Mafje von Modiftcationen derjelben 
aus, die als folche völlig richtig fein können, obſchon ihnen feine bejonderen, 
oder bloß natürliche Anſchauungen zur Erklärung dienen. So einſeitig und 
ſchroff werden jedoch in der Welt die Gegenſätze niemals auseinander gehalten. 
Der Menſch kann fih nie ganz und ausſchließlich in der einen oder der 
andern Sphäre bewegen; der Künftler ift nothwendig aud) in gewiſſem Grade 
Aeſthetiker und der AeftHetifer in gewiſſem Grade Künftler, und dieſe wenn 
auch ungleichartige Miſchung macht eine gegenjeitige Annäherung wünſchens— 
werth, ja unter den jegigen Verhältniſſen durchaus nothwendig. Der rein 
naive Standpunkt der Kunft liegt weit Hinter uns; das Gelbftbemußtfein 
bat fein Licht immer höher und höher aufgeſteckt und feine Strahlen nad) 
allen Richtungen verbreitet; dadurch ift der dunkle, aber in feinem Duntel 
wie ein Blindgeborener fi) ſehr wohl zurecdhtfindende Kunſttrieb geblendet, 
er kann die Formen und Farben, die Nähe und Ferne, wie ein Operirter, 
nicht mehr mit dem bloßen Gefühl unterjcheiden, und er bedarf daher einer 
tieferen Verſenkung in das Licht, um auch bei hellem Selbftbemußtfein 
ungehindert in feinen Schöpfungen fortfahren zu können. So kann die Kunft« 
philofophie für den Künftler bildend und befehrend werden, obſchon fie 
urſprünglich nicht Die Tendenz hat, den Künftler bilden zu wollen, fondern 
ihre eigentliche Aufgabe nur darin fieht, das Schöne nicht minder der 
Erkenntniß als dem unmittelbaren Gefühl zugänglich zu machen. Allerdings 
fann Die Wefthetif dem Künftler immer nur warnend zur Seite ftehen, 
d. 5. fie kann ihm feine pofitiven Erjcheinungen liefern, ihn zu feinen neuen 
Schöpfungen begeiftern, fondern ihm nur jagen: dies und das, was du 
geſchaffen oder was du jchaffen willſt, entfpricht der Idee des Schönen über: 
haupt oder der und der bejonderen Modiftcation deſſelben nicht, du mußt 
daher etwas Anderes von der und der Beichaffenheit erfinden; aber auch 
. diefe negative Einwirkung kann ſchon von höchſt werthvollem Einfluffe fein, 
und ed wäre ſehr zu wünſchen, daß die Künftler ſtets folche warnende Füh—⸗ 
rerin zur Seite hätten. So würden wir wenigftens vor vielen Mißgeburten 
bewahrt bleiben. 

Bedenklicher ſcheint die Frage, ob nicht ein allzu klares Bewußtſein dem 
freien Erguſſe der Phantaſie und ſomit der Friſche und Fülle der Kunſt⸗ 
Ihöpfungen ſchade. Allerdings kann dies der Fall fein, aber nur dann, 
wenn fid) etwa der Künftler, ftatt ſich mit den Ergebniffen der Aefthetif auf 
blos receptivem Wege bekannt zu machen, felbft auf äfthetifche Unterfuchungen 
und Speculationen einläßt, und nur fo lange, als die Phantafle in ihm 
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noch nicht zu ſolchem Grade der Virtuoſität gelangt iſt, daß fie mit Leich⸗ 
tigkeit die al8 Schlacken erfannten Elemente ausjcheidet und durch neue, 
welche den gelänterten Begriffen entiprechen, erſetzt. Befigt ein Kiünftler 
diefe Fertigkeit und Leichtigkeit im Produciren, jo fann ihn die Einjprache 
eines äſthetiſch gebildeten Bewußtſeins beim Schaffen nicht flören, ſondern 
muß ihn im Gegentheil von den ftörenden Elementen befreien; und vollends, 
wenn er im Schaffen des wirklich Schönen begriffen ift, fällt die Möglidy- 
feit eines bemmenden Ginfluffes ganz weg, vielmehr fann ihm die klare 
Erkenntniß in diefem Falle nur förderlich fein: denn aus der Klarheit des 
Bewußtſeins, etwas wirflih Schönes geichaffen zu haben, muß ſich noth- 
wendig das Gefühl der Schöpferfreude entwideln, welche Luſt und Begeifte- 
rung zu neuen Schöpfungen einflößt. Auch die Freiheit des fchaffenden 
Genius wird durdy eine Kenntniß der Afthetifchen Gefeße und der Grenzen, 
innerhalb deren das Schöne fid bewegt, keineswegs gefellelt. Denn die 
Geſetze der Wiſſenſchaft beziehen fih ja immer nur auf das Allgemeine; das 
Allgemeine kann aber ftetd zu einer unendlichen, unerſchöpflichen Maſſe von 
befondern Erſcheinungen concreseiren, und innerhalb diefer Unendlichkeit kann 
fi) der künſtleriſche Genins nicht beengt fühlen. Oft freilich wird das für 
Genialität gehalten, Geftalten zu fchaffen, die qänzlidd außer dem Gebiete 
des Schönen liegen; allein die ächte Gentalität befteht gerade darin, immer 
neu zu fein und doch nie etwas zu bringen, was über die gefeßlichen Gränzen 
des Schönen hinausginge und in die Sphäre einer gejeplofen Willführ 
extravagirte. 

Es Tiegt alfo am Tage, daß das Mißtrauen der ſchaffenden Künftler 
gegen die Wiſſenſchaft des Schönen ein grundlofes ift, indem fie nur dabet 
gewinnen können, wenn fie fidy mit den Ergebniffen derjelben vertraut machen: 
denn da die Aeſthetik ftetd eine Reinigung und feftere Beftimmung der 
äfthetifchen Begriffe, eine fchärfere Abgränzung der verfchiedenen Kunft- 
gebiete, eine ſtrengere Scheidung der einer Kunft erlaubten und unerlaubten 
Mittel u. |. w. zu ihren Aufgaben zählt, jo wird fie dem Künftler ſtets 
auch über eine Mafje praftiicher Fragen Auffählüffe geben, ihn vor der Wahl 
falfeher Stoffe, der Anwendung unpafiender oder fehlerhafter Formen und 
taufend anderen Mißgriffen bewahren und ihm namentlich dann als ficher: 
leitende Führerin zur Seite ſtehen, wenn ihm ihre Geſetze bereits in Saft 
und Blut übergegangen find und nur noch inftinctiv und ihm ſelbſt unbewußt 
bei feinem Schaffen mitwirken. Auch die Erfahrung Spricht hiefür. Nichts 
bat auf die Entwidlung der deutſchen Poefie und Kunft jo fördernd und 
jegnend eingewirkt, als die äfthetiishen Arbeiten Zeffings: denn erft mit ihnen 
ift man ſich eigentlich über das, was die einzelnen Künfte können und follen, 
Mar geworden und. feitdem mit Sicherheit und bewunderungswürdiger Schnel⸗ 
ligkeit vorwärts gefchritten. Bon nicht geringerm Einfluß find die dem Schr 
nen zugewandten Forſchungen Kants, Schelling’8 und Hegel's geweſen: 
denn an jedes diefer philoſophiſchen Syſteme fnüpft fih auch ein befonderer 
Auffchwung der Pocfie, an Kant die claſſiſche Periode Schiller's und Göthe's, 
an Schelling die romantiſche Schule und an Hegel die. jocial-politifchen 
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Dichter der Neuzeit. Daß aber dieſer Einfluß kein blos allgemeiner und 
auf Umwegen vermittelter, ſondern ſpeciell wirkender und directer geweſen 
iſt, erhellt aus dem regen Antheil, den faſt jeder Dichter perſönlich an den 
äfthetifchen Unterſuchungen genommen hat. Klopſtock, Wieland, Herder, 
Göthe, Schiller, Jean Paul, Tieck ꝛc., alfo gerade die Koryphäen der 
neueren deutjchen Poeſie, haben ſämmtlich der Wiſſenſchaft des Schönen nicht 
bloß aufnehmend, ſondern auch felbitthätig ihren Tribut gebracht, und der 
Beweis, daß zufolge diefer Beichäftigung ihre Poefie gelitten babe, dürfte 
ſchwerlich geführt werden köñnnen. Zwar in Betreff Schiller's hat mun dies 
behaupten wollen; dieſem Urtheil Eönnen aber nur Diejenigen beiftimmen, 
welche den abjurd fich gebürdenden Moft feiner Jugendproducte dem geflärten 
Wein feiner fpäteren Dichtungen vorziehen. Wer umgekehrt denkt, wird 
gerade bei Schiller den Läuternden, ſchlackenausſcheidenden Einfluß feiner 
äfthetifchen Studien anerkennen müllen. 

Einen zweiten Angriff erleidet die Kunftphilofophie nicht felten von 
Seiten der Kunftliebbaber, namenltich Derer, welche die Schönheit bloß mit 
dem Gefühl genießen wollen. Dieſe behaupten nämlich, durch eine allzu 
genaue Kenntniß des Schönen werde der Genuß deifelben nur zerfplittert 
und verfümmert, und es fei daher am Geratbenften, fi) der Grübeleien über 
daflelbe ganz zu enthalten und fich friſchweg dem Genuffe hinzugeben. Diefe 
Anficht, obſchon fie fich nicht gerade fiterarifch geltend macht, ift doch in der 
Geſellſchaft und unter den fogenannten Kunftliebhabern eine ziemlicdy ver: 
breitete. Man findet es unbequent, fi um des Schönen willen noch bejon- 
dere Mühe zu geben, und hält es für unnöthig, fi oder Andern über feinen 
Geſchmack Rehenihaft abzulegen; ja man fucht in der unmittelbaren Em: 
pfindung die allein befugte Richterin des Schönen und will von einem Ur- 
theilsſpruch der Willenfchaft als einer höheren Anftanz nichts wiſſen. Diefe 
Oppofition berührt die eigentlihe Tendenz der Aefthetif noch näher und wir 
müſſen uns daher auch mit. ihr abzufinden fuchen. 

Alerdings iſt das Schöne urſprünglich Gegenftand des Genuffes und 
fteßt infofern zunächft in Rapport mit-unferem Gefühle: und Empfindungs- 
vermögen. So lange wir uns noch in Diefer unmittelbaren Beziehung zu 
ihm befinden, find wir in einem wunderbaren, höchſt geheimnißvollen Zuftande, _ 
von welchem ſich im Allgemeinen nur das fagen läßt, daß in ihm alle Di: 
ftinctionen und Beziehungen, wie wir fie jonft zu machen gewohnt find, auf- 
hören und zu einer einzigen Gefammtenpftudung zuſammenrinnen. Wir erkennen 
in folhem Zuftande, der freilid) oft bloß momentan oder eine Kette einzelner 
* Momente tft, feinen Unterjchied mehr zwiſchen dem ſchönen Gegenftande, von 
welchem die Wirkung ausgeht, und unferer Empfindung, in die ſich der 
Effect verliert; wir wiſſen auch von feinem Unterfchiede zwifchen dieſer 
Empfindung und anderen Empfindungen, zwiſchen dem und eben affi- 
eirenden OÖbjecte und anderen Objecten, und am wenigften denfen wir 
daran, daß ein Unterjchied ftattfinde zwifchen dem einzelnen fchönen Gegen: 
ftande und dem Schönen überhaupt. Vielmehr ift und der Gegenftand 
in ſolchen Augenbliden das gefammte Schöne, Idee und Begriff des Schönen, 
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ja er iſt uns auch das ſonſt Nicht-Schöne, weil es neben ihm verſchwindet 
oder in ihm mit aufgeht; kurz er iſt uns die Summe ſämmtlicher Erſchei⸗ 
mingen, die ganze Welt; er {ft wir und wir find er, wir fließen völlig in 
Eins zufammen und haben von dieſem Zufammenfluß wohl ein Bewußtjein, 
obne aber damit die Erinnerung an ein -Außereinander aller dieſer Elemente 
zu verbinden. Erſt wenn wir aus dieſem Momente des reinen und un— 
mittelbaren Genuſſes heraustreten, find wir im Stande, diefen Genuß als 
etwas Befonderes, von unſern anderweitigen Zuſtänden Verjchiedenes anzu: 
jehen, den ſchönen Gegenftand von andern Gegenfländen zu unterfcheiden, 
ihn als etwas Aeußeres, ald ein Object von unſerer fubjectiven Empfindung 
zu trennen und in ihm nur eine einzelne Manifeſtation des Echönen über: 
haupt, von welchem wir einen allgemeinen Begriff, eine umfaffende Idee in 
und tragen, zu erfennen. In dieſem fecundären Zuftande, tn welchem die 
eigentliche Empfindung nur wie ein verflingender Ton nachhaltig oder in der 
Erinnerung ideell wieder auftauchend vorhanden tft, ſchlägt nun aber dag 
äfthetifche Gefühl nothwendig zum äſthetiſchen Urtheil um, welches eben 
in nichts Anderm beftcht, als daß wir unſer Gefühl und das ihm zuın Grunde 
liegende Object aus feiner Totalität und Univerfalttät berausreißen und es 
als ein bejonderes Gefühl und Object unter die äfthetiichen Gefühle und- 
Objecte überhaupt einreihen und ordnungsmäßig unter Dach und Fach 
bringen. Diejes Urtheil als foldyes ift durchans feine Gefühlsfache, mehr; 
e8 jeßt aber Dad Gefühl nothwendig voraus und kann ohne daflelbe gar 
nicht hervortreten. Das Gefühl ift gleichſam die Heimath des äfthetifchen 
Urtheils, das Urtbeil jelbft aber der vom heimathlichen Boden ſich [08 . 
reißende Verſtand, der freilich in diefem Zuſtande noch von heimathlichen 
Empfindungen durdydrungen tft, aber doch außerhalb der Heimath in einem 
weiteren Kreije zu leben gedenft. 

Diefem ſecundären Zuſtande fann fi Niemand entziehen: denn in 
demfelben Augenblide, wo man lich oder Adern jagt: „Diefer Gegenftand 
Mt ſchön“, befindet man fidy Schon nicht mehr im Zuſtande des reinen Ge: 
fühle, es ift darin bereits ein das Gefühl approbirender Urtheilsfprudy des 
Verſtandes enthalten, und biemit der Anfang zum äſthetiſchen Räſonnement 
gemacht, welches mehr oder minder treffend und geiſtreich ſein kann, immer 
aber den Charakter des Aphoriftiichen und Zufälligen tragen wird, weil c8 
zunächft bloß von einzelnen Gefühlsausdrüden ausgeht. Ueber ein ſolches 
Räfonnement mag nun ein großer Thetl des Eunftliebenden Publikums nicht 
gerne hinaudgchen, weil man fi damit, da ein Jeder fein Räfonnement 
nah feinem Gefühle geftaltet; nicht aus der Sphäre des Gefühls zu cent: 
fernen glaubt. Die Wiltenfchaft des Schönen hingegen geht von der Au— 
fiht aus, daß fih ans dieſem fecundären Zuftande notbwendig ein dritter 
entwideln müſſe, weil der zweite mit dem erften gar häufig in Widerfprud) 
gerathe oder zu einem Gonflitt verfchiedener Verftandesurtheile führe, mithin 
eine höhere Inſtanz, die über diefe Streitigkeiten eutfcheide, unerläßlich jet. 
Daß die Wiſſenſchaft Hier im Rechte ift, lehrt Die tägliche Erfahrung. So— 
bald man fi nämlich im äfthetifchen Urtheile des ſchönen Objects zu be- 
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meiſtern und es aus der concreten in die abſtracte Sphäre überzutragen 
ſucht, geſchieht es nicht ſelten, daß man dabei mit ſich ſelbſt und mit Andern 
in Widerſpruch geräth. Die rührt einerſeits daher, daß das Gefuüͤhl durch 
ein und dafjelbe Object zu verjchiedenen Zeiten höchſt verſchieden afficirt 
werden kann, andererfeits daher, daß die Urtheilskraft, ſobald fie cine gewiſſe 
Anzahl von Objecten dem befonderen äfthetifchen Gefühle zufolge als ſchöne 
anerfannt und claffifteirt hat, ſich für fähig hält, nad) einzelnen, zufällig 
oder willführlid) abftrabirten Merkmalen felbftftändige d. h. vom Gefühl 
gar nicht motiwirte Urtheile über die Schönheit der Erjcheinungen zu fällen 
und fie für ächt äfthetifche Urtheile auözugeben. Unter ſolchen Umftänden 
ift e8 natürlich etwas rein Zufällige, wenn in jenem Falle das Gefühl, 
‚in diefem Falle der Verſtand das Rechte trifft; im unzähligen Fällen 
werden beide fich irre und um dieſes Irrthums willen mit andern wahren ° 
- oder ebenfalld irrthümlichen Gefühlen und Urtbeilen in Conflikt gerathen. 
Es entfteht nun trog dem alten, freilich erſt aus der Unerſprießlichkeit ſolcher 
Zwiſte hervorgegangenen Ausſpruch, daß über Geſchmacksſachen gar nicht zu 
ſtreikten ſei, ein Streiten bin und ber, für und gegen; der Eine findet ſchön, 
was der Andere für häßlich erflärt, und an eine endliche Vereinigung iſt faft 
‚niemals zu denken. So geräth das Schöne, indem es vor den Richterftuhl 
des Berftandes geftellt wird, in Gefahr, wie das Kind vor dem Urtbeil 
Salomonid, gänzlich zerfpalten oder gar, wie Saul's Ochfen, in taufend 
vereinzelten Stüden unter die Philifter zerftteut zu werden. Soll es aljo 
. aus diefer Zerfplitterung wieder zu einem Ganzen und Einigen erhoben und, 
ohne die durch die Achte Urtheilskraft gewonnene Mannigfaltigkeit der 
Ihönen Erfcheinungen auf das Geringite zu beſchränken, wieder zu einer 
Geſammtheit und Allgemeinheit zufammengefaßt werden, fo ift außer dem 
„Standpunkte des Gefühld und Verftandes nod) ein dritter Standpunkt nöthig, 
auf welchem wir im Stande find, die Mannigfaltigfeit des Schönen zugleich 
. als Einheit und die Ginheit defielben ald Mannigfaltigkeit zu faflen und 
uns diefer Harmonie ded Einzelnen mit dem Allgemeinen in jedem einzelnen 
Falle bewußt zu werden. Dielen Standpunkt gewährt aber einzig und allein 
die mit einer forgfältigen Beobachtung des Thatfächlichen Hand in Hand 
gehende Philoſophie: denn fle hat es zur Aufgabe, alle Gegenſätze, jo bunt 
und verſchiedenartig fie aud fein mögen, auf die Einheit der abjoluten Idee 
zurüdzuführen, d. 6. fie als fo klar und in fid immer das Eine wieder: 
holend darzuftellen, wie den Sag der abſoluten Indifferenz: A=A. & 
ift es denn auch ihre Aufgabe, die unendliche Mannigfaltigkeit der fchönen 
Dbjecte, über die das, vulgäre Urtbeil in ewigem Zwiſte begriffen tft, zur 
Einheit zurüczuführen und die lebendige Idee nachzuweiſen, welche jeder 
ſchönen Erfcheinung, indem fie den wahrhaft äftbetifchen Genuß in uns 
erwedt, als die fie durchdringende und und befeligende Kraft und Seele 
inwohnt. 
Daß im Intereſſe der Wiflenfchaft eine derartige Erforſchung des 
Schönen nothwendig iſt, bedarf hier keines weiteren Beweiſes; daß aber 
auch Jene, denen es zwar vorzugsweiſe nur um den Genuß des Schönen 
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zu thun, aber doch nicht. gfeichgüftig if, ob Das, was He ſchön finden, aud) 


wirklich ſchoͤn ift, ſo wie Jene, die ihre äſthetiſchen Empfindungen und Ur 


theile vor fid) und Andern zu vertreten und zu rechtfertigen wünfchen, Grund 
genug haben, die Unerläßlichteit wiſſenfchaftlicher Unterſuchungen anzuerkennen 


und ſich durch ſie einen aus dem Labyrinth des aphoriſtiſchen Räjonnements u 
binahsleitenden Ariadnefaden zu verſchaffen, wird ſich am Evidenteſten zeigen, 


wenn wir uns einige Irrthümer, in welche der aphoriſtiſche Verſtand bei 
ſeinen äſthetiſchen Urtheilen beſonders häufig zu verfallen pflegt, zu vergegen- 
wärtigen juchen. 


. Die Anläffe zu ſolchen Irrthümern, die zum großen Theile in Bet: | 
wechjelungen eines anderöwoher ſtammenden Wohlgefallens mit ‘dem äfthetie 


chen Genuß beftehen, find höchft -mannigfaltig; jedoch laſſen fie fich faͤmmt⸗ 


(id) aus den’ mehr oder minder günftigen Verhältniſſen, unter denen ung 


der für jchön gehaltene Gegenftand entgegentritt, herleiten und erklären. 
Diele Berhältnife find bald objectiver, bald fubjectiver Art; häufig auch 
jo, daß objective und fubjective Verhältniffe gemeinſchaftlich wirken. 

Da nämlid; jeder Gegenftand "außer denjenigen Eigenſchaften, die feine 
Schönheit oder Nichtſchönheit begründen, noch andere Eigenſchaften befigen 
kann, die auf unfer Empfindungsvermögen zwar nicht ımmittelbar, aber 
doch mittelbar wirken: jo geſchieht es fehr leicht, daß wir die Wirkſamkeit 
diefer. Eigenfchaften mit auf die Rechnung des äfthetifchen Effects Jegen, und 
ihm daher einen zu hoben oder zu niedrigen Grad der Schönheit beimefjen. 
Dies ift eine der am häufigften vorfommenden äfthetiichen Täufchungen, denen 
nicht bloß die vulgären Vorurtheile unterliegen, fondern felbft Grundanfichten 
von Männern, welche fi ausdrücklich als Leiter der äſthetiſchen Kritik auf- 
geworfen und in dieſer Beziehung einen bedeutenden Einfluß erlangt haben. 


Die beiden Hauptquellen des von Außen kommenden Wohlgefallens find, 


außer der Schönheit das Wahre ımd das Gute, und dieſe ſpielen daher 


dem urtheilenden Verſtande am haͤufigſten ein Qui pro quo. Es iſt be | 


fannt, um wie viel höher fogleich eine Erzählung in dem Urtheile des ge: 


x 


meinen Mannes fteigt, wenn ihm gejagt wird, e8 fei eine wahre Geſchichte!“ 


Die Ichönfte Erfindung findet ex, fobald er erfährt, daß fie bloße Erfindung‘ 


ift, nicht halb jo ſchön mehr als vorher; ja ex ftellt fie vielleicht niedriger 
als die jämmerlichſte Gefchichte, die ihm ein Kalendermacher als etwas 
Wahres auftifcht. Dies ift eine Verirrung, die nur auf der niederen Bil- 
dungsftufe möglich iſt; eine ähnliche Dagegen ift aud) in den höheren Kreijen 
ſehr gewöhnlich und Hat ſogar unter den Aefthetifern und Künftlern lebhafte 


Streitigkeiten veranlaßt. - E8 . handelt ſich bier um die fogenanite Natur: . 


wahrheit der künſtleriſchen Darſtellung. Iſt eine ſolche Darftellung nur ein 
—3 — Ebeirbild der Wirklichkeit, z. B. ein gelungenes Porträt einer an 
fich vieleicht durd und durch unſchönen Perſon, ein treuer Abklatſch des für 
fid) gemeinen und alltäglichen Lebens, eine täufchende Nachahmung natür- 
liher Stimmen und Töne: jo wird Dies von nicht Wenigen ſchon an und 
für ſich als eine Echönheit betrachtet, obfchon es mit der ächten Schönheit 
geradezu in Widerſpruch ftchen kann. ch erinnere bier nur an die Iff— 
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(and ſchen und gotzebue ſchen Stücke. Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß 
dieſe die Miſoͤre des ordinären Lebens, wenn auch nicht mit der tieferen 
poetiſchen Wahrheit, doch mit einer ungewöhnlichen Copiſtentreue geſchildert 
haben. Um diefer oberflächlichen Wahrheit willen haben fie lange Zeit hin- 
durch einen jo bedeutenden Effect gemacht, trogdem daß weder der Inhalt 
noch die Darftellung auf wirkliche Schönheit Anfprudy machen kann. Aller: 
dings ift eine Wahrheit diefer Art, weil fie anf der Identität zweier Er- 
Iheinungen beruht, feine rein logiſche, ſondern in gewiſſem Grade äfthetifche; 
aber indem fid) das äfthetifche Urtheil nicht mit der Anerkennung diejes äſthe⸗ 
tiihen Momentes begnügt, fondern um jeinetwillen die ganze Erfdyeinung 
„für ſchön erklärt, verfällt e8 in den eben gerügten Irrthum. 
Faft nody allgemeiner giebt das Gute zu einer Verwechſelung mit dem 
Schönen Anlaß. Schon das Nügliche, das nur mittelbar Gute, wird- gur 
häufig als ein Schönes aufgefaßt, befonders aber das GSittlihe als das 
unmittelbar Gute. Weil nämlich in diefem, fobald es als Erfcheinung vor 
uns tritt, nothwendig ein Element der Schönheit involvirt liegt, fo ift Man 
leicht geneigt,- um dieſer fittlihen Schönheit willen die ganze Erfcheinung 
ſchön zu finden, auch wenn fie fonft aller übrigen Momente der Schönheit 
entbehren jollte. Umgekehrt wird fehr häufig das wahrhaft Schöne, wenn 
die GSittlichfeit auch nur verlegt zu fein Scheint, als unſchön verworfen. 
Diefer Art des Irrthums erliegen bejonders die Frauen. Der wertblofeften 
Schilderung eined Tugendhelden geben fie oft vor der meifterhafteften Zeich 
nung eines Böfewichts den Vorzug; fie finden nicht felten an dem Spiele 
eines mittelmäßigen Schaufptelers bloß darum, weil er zugleidy ein ordent- 
licher, unbeicholtener Menſch ift, weit mehr Gefallen, als an dem beften, 
von dem fie willen, daß er ein wildes, lüderliche® Leben führt; ja fie geben 
darin fo weit, daß fie, weil der Künftler als Menſch unfittlich ift, ſelbſt an 
ſolchen feiner Werfe, die davon nicht die geringfte Spur tragen, 3. B. an 
Bauwerken, Gompofitionen u. |. w. feinen Geſchmack finden können. Es 
. fan bier nicht unterfucht werden, weldy ein Quentchen Wahrheit in diefem 
zentnerfchweren Irrthum verſteckt liegt. Nur fo viel fei angedentet, daß eine 
wirkliche und enidente Verlegung des Sittlichkeitsgefühls innerhalb des Kunft: 
werks nothwendig and) das äſthetiſche Gefühl beleidigen mınß; daß aber die 
Darftellung der Unfittlichfeit als eines tragischen Momentes der Schönheit 
nicht als ſolche Verlegung angejehen werden darf. Nur wenn ein Kunſt⸗ 
werk dazu zu verführen ſucht, fih am dem Unfittlichen als ſolchem zu er: 
freuen, .oder gar von unfittliben Tendenzen durchdrungen tft, kann natürlich 
aud von wirkfiher Schönheit nicht mehr bei ihm die Rede ſein. 

Nicht minder verwirrend wirfen Die jubjectiven Verhältniſſe, unter denen 
wir das Schöne genießen. Sind wir einmal in einer beitern, genußfühigen 
Stimmung, fo find wir geneigt, aud das Minder: Schöne als ſchön im 
volften Sinne des Wortes aufzufafien. Umgekehrt kann dem Schönſten 
unfer Mißfallen zu Theil werden, wenn wir uns einmal in einer mürriſchen, 
verdrüßlichen Laune befinden oder jonftwie in einer unbefangenen Auffaflung 
des Objects geftört find. Die Gunft oder Ungunft des Augenblids kann 
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oft Alles thun. Gin trefflicher Dichter, ein herrlicher Componiſt kann uns 
auf lange Zeit verleidet werden, wenn er uns zum’ erften Male in einer 
ärgerlichen Stunde in die Hände fällt. In einem getrübten Spiegel Tpiegelt 
fi) einmal nichts, und wenn er fonft die Bilder noch jo rein und ſchön 
zurückſtrahlen follte. Daher oft die Bermunderung, wenn und daſſelbe Ob: 
ject, für das wir in folder Stimmung unempfänglic blieben, in einem 
glücklicher Momente wieder vor die Augen kömmt. Es tft dies immer ein 
Glück zu nennen: denn oft bleibt der erfte Eindrud auf immer der vor 
berrichende und wir find um den Genuß einer ſchönen Erfcheinung geprellt. 

Nicht felten wirken auch fubjective und objective Verhältniſſe gemein- 
Ichaftfih. Dies ift 3. B. der Fall, wenn fich perſönliche Intereſſen, ſubjec— 
tive Neigungen, -befondere Beziehungen ind Spiel mifhen. Das Gedidt 
eines Freundes, Das Lied, welches die Geliebte fingt, können leidyt einen 
flärlern Eindrud auf uns machen, als Hundert andere Gedichte und Lieder, ° 
die an wahrem äfthetifchen Werthe weit höher flehen al® jene. Umgekehrt 
laſſen uns die jchönften Productionen kalt, wenn fie von Perfonen ausgchen, 
die und widerlih und ‚gehäffig find. Der Grund einer faljchen Wirfung 


liegt oft au in der Disharmonie zwiſchen Object und Subject, im der :. 


Berwandtichaftslofigfeir der Stoffe, in idioſynkratiſchen Verhältniſſen; nicht 
ſelten auch in dem Grade der Verſtändlichkeit und Unverſtändlichkeit, den 
ein Kunſtwerk für uns hat. Der Eine faßt leichter die formelle Schönheit 
auf, ein Anderer leichter die ſtoffliche; ein Dritter reproducirt leichter das 
Komiſche, ein Vierter das Tragiſche; und ſo findet ſich nicht leicht Jemand, 
der für alle Modificationen des Schönen eine gleich fertige und glückliche 
Auffafſſung beſäße. Die Leichtigkeit aber, mit welcher der Genießende in 
dieſes oder jenes ſchöne Object eindringt, muß natürlid auch fein Urtheil 
modiftciren; er legt dieſer Modification des Schönen einen verbältnißmäßig 
größeren Werth bei, als einer andern, deren Perception ihm fchwieriger tft: 
denn zu dem rein=äftbetiihen Genuß gejellt ſich auch noch Das Intereſſe der 
Berwandtihaft und die Freude des Verſtändniſſes. Diefer letzte Einfluß 
wird um fo ftärfer herwortreten, wenn das Verftändnig zwar aucd mir nicht 
leicht, aber Andern noch fchwieriger erfcheint. Was ich Andern interpretiren 
kann, gefällt mir mehr, als was ich mir von Andern erklären laffen muß. 

Man fieht Hieraus, weldyer Mafle von Irrthümern der Verftand bei 
feinen äfthetifchen Urtheilen unterliegen kann. Denn das Gefühl als ſolches 
irrt, fid) eigentlich niht. ES ſteht immer in entjprechender Beziehung zu 
demjenigen Objecte, von welchem es wirklich afficirt wird. Die Täufchung 
geht allein vom interpretitenden Berftande aus, indem er dem Gefühle ein 
anderes Object als Urfache unterlegt. Wollte daher der Verftand vor folden 
Irrthümern gefichert fein, jo müßte er ſich zugleich eine genaue Kenntniß 
der Gefühle ſelbſt zu verfchaffen fuchen und müßte befonders feine Aufmerf: 
famfeit auf die Gaufalbeziehung zwifchen Urſache und Wirkung richten. Er 
müßte zunächft unterfuchen, ob fid) auch Das Gemüth in dem Zuſtande bes 
funden babe, der für cine reine Auffafjung des Schönen nothwendig ifl. 
Das Gemüth tft aber nur dann fähig, ficher und unbefangen das Schöne 
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vor Nichtfchönen zu unterfcheiden, wenn es ſich im Zuftande Der Kreiheit, 
einer allfeitigen Thätigfeit und der Unverworrenheit befindet, d. h. wenn es 
nicht durch das Uebergewicht irgend einer andern Thätigkeit, 3. B. durch 
ein angeſtrengtes Denken oder durch ein unruhiges praktiſches Leben unter⸗ 
drückt und in ſeiner eigenthümlichen Entwicklung gehemmt wird, wenn' in 
ihm alle Elemente auf gleichmäßige und harmoniſche Weiſe lebendig, nicht 
aber durch beſondere Gemüthsbewegungen, Freude, Kummer, Liebe, Haß 
u. m. aus ihrem Gleichgewichte herausgeriſſen ſind, kurz wenn es im 
Stande if, jeden Eindrud vol und ganz in fih aufzunehmen, fo daß ihm 
von der ſchönen Erfcheinung weder der ZTotaleffect noch die Wirkung der 
einzelnen Momente verloren geht. — Wie oft aber befindet fit) das Ge- 
-müth in ſolchem Zuftande? — Gerade in Betreff der Gefühle ift der 
Menſch in einem ewigen Schwanken begriffen, und der Berftand wird daher 
‚nur felten im Stande fein, nach den. unmittelbaren Inſpirationen des Ge- 
fühls ein vollkommen richtiges Urtheil zu fällen. Aus allen dieſen Gründen 
bat denn auch das ubgerifiene Geſchmacksurtheil, das lockere äfthetiiche NRä- 
Jonnement immer etwas höchſt Mißliches und Unzuverläffiges; es kann über 
die Schönen Objecte manches jehr Werthvolle und Wahre beibringen; aber 
es kann nicht über dieſelben enticheiden, nicht für die letzte und höchſte 
Inſtanz gelten. 
Es bedarf daher, wenn wir uns in der Welt Des Schönen nur einiger: 
maßen mit Sicherheit gurechtfinden wollen, eines höheren Leitſterns, einer 
- bejonderen Wiſſenſchaft des Schönen, welche das Schöne nicht bloß in ‚ver- 
‚einzelten Erfcheinungen, ſondern in feiner Zotalität und Univerjalität zu 
erfaflen ſucht. Um auf diefen Standpunkt zu gelangen, müſſen wir aller- 
dings vorher fo viel als möglih die vorhandenen Einzelerfcheinungen des 
Schönen mit dem Gefühle durchgenoſſen und mit dem Verſtande uns Flar 
zu machen gefucht haben; aber wir dürfen hiebei nicht. ftchen bfeiben, ſon⸗ 
dern wir müſſen den Einzeleindrüden einen Gefammteindrud abgewinnen, 
müffen und von den befondern Bildern und Vorftellungen zu. einem Ur: 
bilde, zu einem Ideal zu. erheben wiſſen. Und ift dem Geifte dies ge⸗ 
lungen: dann ift ihm zur richtigen Erfaſſung und Beursheilung des einzelnen ‘ 
ſchoͤnen Objects eine Rückbeziehung auf die einzelne jubjective Empfindung 
nicht mehr von Nöthen, fondern er befigt in dem Ideal des Schönen einen, 
‚objectiven Maaßſtab, an dem er das bejondere Object: zu mefjen vermag. 
Die philoſophiſche Reproduction, des Schönen unterjcheidet fi) alfo von. der 
unmittelbaren Empfindung nat dadurch, daß in ihr das Beſondere nicht 
bloß als ein fertiges Bild des Abfoluten erſcheint, fondern uns zugleidy die 
Süden zeigt, durch die es mit dem Abfoluten verknüpft tft, und uns die 
Qualitäten zum Bewußtſein bringt, die e8 mit Dem Abfoluten gemein bat. 
Mit dem äfthetiichen Verftandesurtheil aber theilt fie zwar die VBergegen- 
wärtigung des Allgemeinen, aber nicht ald eines vom Einzelnen bloß Abge- 
zogenen und Deftillirten, fondern als des Uranfänglichen und Urjprüng- 
lichen, in welchem alles Befondere feinen Cauſalnexus, das Eentrum feiner 


Exiſtenz hat. 
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Durchaus falſch ift daher die. Furcht, daß eine philoſophiſche Eifor— 
ſchung des Schönen den teinen Genuß deſſelben gefährde. Nur wenn ich 
mir vom Standpunkte des bloßen Verſtandes ans den Genuß des Schönen 


nach da= oder dorther abſtrahirten Regeln zu zergliedern fuche, betrüge ich 


mich um den wahren Genuß, weil ich mid) völlig aus dem Gebiete der con⸗ 
creten Erfcheinungen in das Gebiet der Abftraction bineinbegebe ; aber inden 
ich mich von der Schönheit: al8 dem Abbilde der Gottheit in. der. Erfckei- 


nungswelt zur Gottheit jelbft emportragen laſſe und mid) von ihr aus mit 
geflärter und geläuterter Anfchauung in Die ſchöne Erſcheinung zurückverſenke: 


fomme ich ja gar nicht aus dem Reiche des Schönen heraus und kann aljo 
an ächten und wahrem Genufle durch das binzutretende höhere Selbftbewußt: 
fein des Genuſſes nicht verlieren, fondern nur gewinnen, Etwas Anderes 
freilich ift es mit den wiſſenſchaftlichen Forſchungen als ſolchen. Hiebei können, ' 
wie in der Wiſſenſchaft überhaupt, felbft trodene und nüchterne Verſtandes⸗ 
operationen nicht vermieden werden, und es ift eine unbillige, verkehrte 
Anforderung, wenn man von der Wiſſenſchaft des Schönen verlangt, fic 
jolle ſchon an ſich den Schönheitöfinn befriedigen, da ihre Aufgabe doch nur 
die ift, dad Schöne audy dem Wahrheitstriebe zugänglich zu machen. Das. 
Schöne erforfhen iſt etwas. Andered als das Schöne genießen; aber 
tropdem übt die Erforfchung des Schönen auch auf den Genuß deflelben. 

zwar nicht unmittelbar, jedod) mittelbar einen höchſt wohlthätigen und förder- 
lichen Einfluß aus: denn wer das Schöne erforſcht hat und demzufolge mit . 
geflärten Begriffen und veredelten Empfindungen an das Schöne herantritt, 
wird daſſelbe leichter als ſolches erkennen, es fiherer vom Nichtſchönen unter- 
Icheiden, tiefer in dafjelbe eindringen, einen größeren Reichthum ſchöner 

Elemente und Momente in ihm entdeden, es fchärfer in feinem gattungs- ' 
mäßigen und eigenthümlichen Charakter erfaffen, kurz fi) feine einzelnen 
Seiten wie jeine Zotalität nicht nur vollftändiger und wahrbeitsgemäßer, 
fondern auch rafcher und lebendiger im Augenblicke des unmittebaren Genuffes _ 
zu Eigen machen, uud es wird daher auch fein Wohlgefallen an demſelben 
ein weit inhaltwolleres, innigeres und nachhaltigered fein. Der alte Ans⸗ 


ſpruch des Hefiod, daß die Götter vor alles Bortrefflihe den Schweiß geſetzt 


haben, gilt auch vom tieferen und reicheren Genuß des Schönen. Verſchloſſen 
zwar ift der Himmel des Schönen Keinem, der ein empfängliches Herz und 
gefunde Sinne mitbringt; aber zu den höheren Stufen befjelben gelangt | man 
nur dadurch, daß man ſe Tid) errämpft 


2. Bisherige Leiſtungen der Aeſthetik. 


Bor dem Richterſtuhk der Wiſſenſchaft bedarf die Aeſthetik feiner Recht⸗ 
fertigung. Selbft das fcheinbar Geringfügigfte und Kleinfte ift von dem 
Gebiete- der wiflenfchaftlichen Forſchungen nicht ausgefchloffen und es hört 
bier auf, Bein und geringfügig zu fein; wie follte aljo nicht Das Schöne, 
welches neben dem Guten und Wahren ale das Höchſte und Bolltommenfte 
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auf Erden gilt, worin fih das Ewige und Göttliche am Innigften und 
Unmittelbarffen mit der endlichen und’ unendlichen Natur des Menjchen ver: 
mählt und welches ihm die reichhaftigfte und reinfte Quelle der höchſten 
Befeligung und Befriedigung ift, ein würdiger Gegenftand des nad) ullen 
Seiten fih wendenden Wiffenstriches fein, und zwar um fo mehr, als jid) 
in ihm ein fo tiefed Geheimniß, ein jcheinbar  unergründliches und doch 
immer auf's Neue nach Löſung verlangendes Räthſel unkindigt. Daher 
reicht denn auch die Wiſſenſchaft des Schönen in ihren Anfängen bis in Die 
. älteften Zeiten gurüd: denn ſelbſt unter den religiöfen Mythen find nicht 
wenige dem Bedürfniß entfprungen, ſich die Erſcheinungen des Schönen in 
der. Welt ald ein Göttliches und Ueberirdiſches zu erklären; und fobald die 
Wiſſenſchaft fih freier und felbitftändiger zu entfalten begann, wandte fie 
fofort auch dem Schönen einen nicht unbedeutenden Theil ihrer Thätigfeit 
zu. Schon den Naturphilofophen galt ed ald die Hauptaufgabe, die Welt 
als „Kosmos“ d. i. von Seiten ihrer Harmonie und Schönheit zu begreifen; 
noch entfchicdener aber machte Sofrates und nad) ihm Platon das Schöne 
zum Gegenftande des tieferen Nachdenkens, und bei dem genialen Tiefblick 
des Letztern gelang es ihm, von Vornherein in die Idee und das Weſen 
des Schoͤnen ſo tief einzudringen, daß das Allgemeine, was er darüber 
geſagt, allen Jahrhunderten zur Leuchte und zum Anhaltspunkte dienen 
konnte. So erklärt er im „Phädros“ das Schöne neben dem Weiſen und 
Guten für das Göttliche, von dem ſich das Gefieder der Seele nähre und 
wachſe, während es durch das Häßliche und Böſe abzehre und vergehe; es 
gilt ihm als die Erinnerung an die Anſchauung des reinen, ewigen Seienden 
bei der Anſchauung des Einzelnen, Vergänglichen, oder als das Gottähn⸗ 
liche innerhalb der Erſcheinungswelt, durch welches die Seele in 
den Zuftand der höchſten Verzückung gefegt werde. Im „Srößeren Hippias“ 
weift er nad), daß das Schöne nie bloß in den einzelnen ſchönen Gegen- 
ftänden liege, nicht ein blo8 dem Einzelnen Angenehned oder Nüpliches, 
fondern Höheres, Allgemeines jet. Im „Philebos“ läßt er ſich mehr auf 
Grörterung der Eigenfchaften ein, Durch welche die Dinge fchön werden, 
bezeichnet als ſolche das Maaß, die Angemeflenheit, die Verhältnißmäßigkeit, 
die Ordnung, die Symmetrie, die Abgefchloffenheit u. a., und ftellt hier 
namentlich den wichtigen Sag auf, daß das Vollfommene nicht bloß tn dem 
Einen und dem Unendlich-Vielen oder dem unvermittelten Gegenjage beider 
beitehe,, fondern in einer zwiſchen beiden in der Mitte liegenden beftimmten 
Zahl, welde dem Gränzenlofen eine Begränzung verleihe. Aehnliche Licht: 


blide über das Schöne finden fid) auch noch in andern Dialogen, namentlich _ 


im „Sympofion“, im „Timäos“, in der „Republik“ u. ſ. w., fo daß man 
einräumen muß, dad Schöne in feiner Allgemeinheit ſei von ihm ſchon mit 
jo richtigem Blicke erfannt worden, daß felbft die Specufationen der Neu: 
zeit im Wejentlichen daran fefthalten oder darauf zurüdtommen mußten. 
Trotzdem tft das, was Platon über das Schöne bietet, für das wifjenfchaft- 
liche Bedürfniß eben nur ein glüdticher, geiftreicher Anfang. Es bewegt 
fih zu jehr bloß im Allgemeinen und trägt auch Hier mehr den Charafter 
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. divinatorifcher Ahnungen als wiſſenſchaftlicher Forſchungen, ja es ſtreift im 
„Phädros“ ſelbſt in die Sphäre des Myſtiſchen hinüber. Wo ſich Platon 
in's Einzelne einläßt, erſcheint et, inmitten treffender Ausſprüche, unſicher. 
und dürftig; ſeine Begriffe und Beſtimmungen ſind zwar dialektiſch entwickelt, 
aber doch mehr in aphoriſtiſcher, als ſyſtematiſcher Weiſe, es fehlt ihnen 
das Zuſammenhängende, Nothwendige, Bindende. Der Hauptmangel ſeiner 
Erorterungen über das Schöne beſteht aber darin, daß er es noch nicht ſcharf 
und beftimmt von dem Guten, gefchieden, vielmehr es in der Regel mit dem- 
ſelben confundirt hat, jo daß ſich feine Beſtimmungen bald auf das eigent- 
liche xwior, bald auf jenen Mijchbegriff, den die Griechen als xuiow 
xcyaFov zu bezeichnen pflegen, beziehen und demzufolge nicht felten mit- 
einander in Widerſpruch gerathen. *) 

Nah Platon bat zunächft Ariftoteles dem Schönen feine Aufmerf: . 
ſamkeit gewidmet und in feiher Poetik die erſten Grundfinien einer eigent: 
lichen Kunfttheorie geboten. Auf Unterſuchungen über das Schöne überhaupt 
läßt er fid) weniger ein, fondern berührt diefe Frage nur gelegentlich. Auch 
er fondert das Schöne noch. nicht ſcharf und entfchieden genug vom Guten, 
doch findet ſich bei ihm bereits die wichtige Beflimmung, daß das Gute 
immer an einem Thun, Dagegen da8 Schöne an Unbewegtem gefunden 
werde, worin jedenfall® der Gedanke enthalten ift, daB das Gute immer 
auf einem Streben nad) einem Ziele bin, alfo in einer Bewegung beruhe, 
das Schöne hingegen in einem bloßen fi Zeigen und ruhigen Erjcyeinen 
beftehe, weil jelbft Die Bewegung des Schönen ftetd nur eine Bewegung in . 
ſich, fein wirkliches Streben nach. einem Zmede bin iſt. Als die wejent: 
lichſten Bedingungen der Schönheit bezeichnet er Die Ordnung, die Sym- 
metrie und die Begränztheit und verfteht unter der Ordnung vorzugs- 
weije Die zweckentſprechende Gompofition und verbältnigmäßige Gliederung - 
der Theile zu einem Ganzen, unter der Shmmetrie dad Ebenmaaß der 
Theile für die finnliche Anfchauung, und unter der Begränztheit das zwiſchen 
dem Allzugroß und Allzuklein die rechte Mitte innehalteide Maaß der 
Sriheinungen. Der bedeutendfte Fortichritt des Ariftoteles in Vergleich mit 
Platon befteht aber darin, Daß er bereitd auch die Begriffe des Tragifchen . 
und Komifchen mit in das Gebiet der äſthetiſchen Betrachtung zieht und 
über fie Beftimmungen gegeben bat, die. bis in die Gegenwart hinein für 
Theorie und Praxis von weſentlichſter Bedeutung geweſen find und auch in 
diefem Werke noch eine befondere Berüdfichtigung erfahren werden. 

Minder wichtig ift, was die Philofophie der nächſtfolgenden Zeiten für 
die Erfenntniß des Schönen gethan, da die Beftrebungen der Stoifer zujehr 
auf das Moralifche, die der Epikuräer zufehr auf das rein Materielle und 
Sinnliche gerichtet waren. Auch die Leiftungen der Römer find im. Ganzen 
nicht hoch anzufchlagen, obſchon Cicero und Quintilian durch jorgfältigen 


9 Syeeieller hab' ich mich über die äſthetiſchen Leiſtungen des Platon in meiner „Neuen 
Lehre von den Proportionen des menſchlichen Körpers“ S. 12 — 20 ausgeſprochen. 
Ebenſo über Ariſtoteles, Cicero, Plotin und die neueren Aeſthetiker. 
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16 .. Bisherige beitungen der Aeſthetit. 


Ausbau der hhetorit und Horaz in ſeiner Ars poetica viel treffliche Einzel⸗ 
gedanken ausgeſprochen haben. 
.Deſto bedeutender. erſcheinen hingegen die Arbeiten des Neuplatonikers 
Plotin, weil er dem Standpunkte des Neuplatonismus gemäß wie in der 
Philoſophie -üherhaupt, fo. auch in der Betrachtung des Schönen den Ueber: 
gang von. der autifen zus modernen Weltanſchauung bildet. Auf Platon 
fußend, faßt auch er das Schöne als ein Ideales, über den einzelnen 
Erſcheinungen Schwebendes; aber er geht weiter und ſucht es als ein rein 
Geiſtiges zu beſtimmen, indem er das. Körperliche und Sinnliche geradezu 
- als ein Häßliches betrachtet und das Schöne erft mit der Losreißung des 
‚anfchauenden Geifted von dem Sinnlichen, mit der Ablöfung des Idealen: 
vom Realen entftehen läßt. Offenbar liegk dem eine tiefe Arfchauung der . 
Wahrheit zum Grunde, die Ahnung, daß das erfcheinende Object nur darum 
ſchön ift, weil fi in. ihm der anfchauende Geift ſelbſt wieder findet; aber 
er irrt drin, daß er trotzdem im Realen ein bloß Häßliches, der Idealität 
gänzlich Ermangelndes ficht und es fomit ald ein unerflärlihes Myſterium 
beftehen Täßt, daß der Geift in der an fich ſchlechten Materie fid) wiebder-- 
zufinden vermöge; es macht ſich alfo bier offenbar fchon die Myſtik eines 
einfeitigen Spiritualismus bemerklich, der fid) in den mittelalterlichen und 
kirchlichen Doctrinen bis zur Berdammung alles Schönen, ansbildete und der. 
erft mit dem wieder anftauchenden Studium der alten Dichtungen und Kunft- 
werfe nach und nach wieder gemildert und zu einer Anerkennung des Realen 
neben dem Idealen zurüdgeführt wurde. — Cine geringere Bedeutung für 
die PBhilofophie des Schönen hat der Reuplatonifer Zongin: denn feine 
Schrift „Ueber die Erhabenheit“ hat vorzugsweiſe eine rhetorifche Tendenz ;' 
jedoch enthält fie über den Begriff des Erhabenen und über die Mittel, der 
‚Rede den Charakter der Erhabenheit zu geben, beherzigenswerthe Gedanken. 
Mährend der langen Unterbrechung, welche der Kortfchritt der Willen- 
ſchaften im Mittelalter erfuhr, ruhten auch die äfthetifchen Forſchungen und” 
tauchten erſt mit der neueren Philoſophie und Philologie wieder auf. Nach 
‚ einzelnen Boraibeiten von Boileau, Home, Gottfhed, Batteuz u. U. brach 
zuerft der zur Wolfichen Schule gehörige Philofop Baumgarten der 
willenschaftlichen Behandlung des Schönen wieder Bahn und wurde durd) 
feine Schrift „Aesthetica“ (1750 — 1758) der eigentliche Begründer der 
Aeſthetik als einer befonderen Willenfchaft. Nach ihm beruht das Schöne auf 
der Wahrnehmung der VBolllommenheit in der Wirflichkeit. Diefe. Beftim- 
mung würde in hohem Grade befriedigen, wenn biebet der Begriff der Voll- 
kommenheit in jenem höheren Sinne gefaßt wäre, den wir Damit verbinden, 
wenn wir die Vollkommenheit als die allein der Gottheit zukommende Eigene 
ihaft betrachten. Baunıgarten aber verfteht darunter nur diejenige Eigen- 
Schaft eines Dinge, verinöge welcher es feinem Begriffe, d. h. dem abftracten 
Gemeinbilde, welches ſich der logiſch operirende Verftand davon entworfen ° 
‚hat, oder auch dem Zwecke, um deſſen willen e8 geſchaffen, angemefjen ift, 
und daher unterjcheidet fid) bei ihm das Schöne nur wenig von dem bloß 
Zwedmäßtgen; binter dem, Wahren ımd Guten aber fteht es weſentlich zurück, 
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weil es nur die unter die Wahrnehmung fallende Volllommenheit (per- . 
fectio gustui observabilis). ift, die Wahrnehmung ihm aber nur als eine - 
Thätigfeit der niederen Seelenkräfte gilt, weßhalb.er auch im Genie nur _ 
eine befondere Macht der niederen Seelenkräfte zu erbliden vermag. ’ 

‚An Baumgarten ſchloſſen ſich zunächft Sulzer, Mendelsfohn, Eber- 
bard, die fid) noch entſchiedener als Jener in den Begriff der Zweckmäßigkeit 
verloren und hiedurch bejonderd Veranlaffung wurden, Daß Kant fi gend- 
tbigt Jah, die Begriffe wieder zu, fondern und die äſthetiſche Urtheilskraft 
entſchieden von der teleologijchen abzugränzen. Ehe wir zu Kant übergeben, 
baben wir jedoch noch der engliſchen Senfualiften Shaftesbury, Hutde: 
fon, Hogarth und Burke zu gedenken, welche dem Schönen gerade von 
der enfgegengejeßten Seite als die obengenannten Anhänger der Wolf'ſchen 
Philofophie beizufommen fuchten. Während diefe nämlich das Schöne nur 


nad) dem vom logiſchen oder teleologiſchen Standpunkte ihm Beizulegenden . 


Werthe maßen id feinen unmittelbar auf die Sinne wirkenden Eigenjchaften 


nur eine- fehr untergeordnete Bedentung zuerfannten, weil fie noch nicht dazu 


gelangt waren, hinter der ſinnlichen Wahrnehmung ebenfalls eine höhere, 
der logiſchen und ethiſchen ebenbürtige Geiftesthätigkeit zu erkennen: juchten 
die englifchen Senfualiften dad Schöne, jo wie auch das Wahre und Gute, . 
rein aus der Sinnenerfenntniß berzuleiten, indem fie nur dem auf die Beob: 
achtung fi flügenden gefunden Menjchenverftande oder Gemeinfinn (common 
sense) die Entſcheidung über dad, was wahr, gut und jchön fei, zufchrieben u 
und mithin das Wahre, Gute und Schöne nur als das vom common sense, 

Gebilligte oder Allgemeingültige betrachteten. Shaftesbury findet hiebei 
das Schöne vom Wahren und Guten nur dadurch unterfchieden, daß in ibm 
nit von Vornherein zufammenftinmende, jondern urjprünglich fi) wider- 
jprehende Qualitäten zu einer einzigen Wahrnehmung vereinigt ſeien; 
ed gilt alfo auch ihm die Schönheit als eine Einheit in der Mannigfaltig- 
keit, jedoch mir als eine für die Sinnenthätigfeit exiſtirende. Weit minder 

Genfualiftifch. iſt Die Anficht des Schotten Hutchefon. Er nimmt ein befon- 
deres äſthetiſches Gefühl an und betrachtet dieſes als etwas Innerliches, 


Geiſtiges. Nur was von dieſem als ſchön erkannt werde, ſei fchön; die : 


Schönheit ſei alfo nichts Aeußerliches, jondern nur die Borftellung eines 
Beiftes. Als Senfualifi erweift er fich jedoch noch injofern, Daß er jenen 
inneren Sinn mit den äußeren Sinnen confundirt und rein äußerliche 
Eigenschaften der Dinge unmittelbar als die Urſachen und Bedingungen 
‚der Schönheit 'anfieht, ftatt in ihnen nur Analoga idealer Qualitäten zu 
fehen und darin den Grund ihrer Schönheit zu juchen. Einheit in der 
Mannigfaltigkeit oder, wie er ſagt, „Einförmigfeit mit Mannigfaltigkeit 
verbunden“ gilt auch ihm als Grundbedingung und er entwidelt Daraus den 
an fich richtigen Kanon: „Wenn die Einförmigfeit mehrerer Körper gleid). 
fei, jo ſei der Grad ihrer Schönheit nach dem Grade ihrer Mannigfaltigfeit 
zu bemeſſen; Dagegen, mo die Mannigfaltigkeit zwiſchen ihnen gleich ſei, 
verhalte ſich ihre Schönbeit wie ihre Einförmigkeit“, ‘bei deſſen Anwendung- 
er jedoch in die wunderlichften Irrthümer verfällt und namentlich. der Mans 
Zeifing, üeſthetiſche Forſchungen. 28— 
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nigfaltigteit nicht gerecht wird, weil er das Element der Einheit nur in der 
obenaufliegenden Bieichformigkeit⸗ zu entdecken vermag. J 

Ihm gerade gegenüber ſteht Hogarth, der ſeinerſeits die Mannig- 
faltigfeit, die Abweichung von der Regel überfhäßt und zum äfthetifchen ' 
Prinzip erhebt, und zwar aus demfelben Grunde, weil aud er in den 
freieren (Gebilden das Walten eines Geſetzes nicht mehr zu erkennen ver- 
-mochte.* Indem er fich bei feinen mit bumoriftilcher Polemik geführten 
Unterfuhungen blos auf fichtbare Erjcheinungen bezicht, erklärt er die freie, 
von jeder Regel fid) losreißende, nur. nad) einem unmittelbaren Schönheit: 
gefühl zu bemefiende Wellenlinie für dad Summum und Martmum der 
Schönheit, macht alfo weit entfchiedener als Hutcheſon die ſenſualiſtiſche, rein 
Subjective Empfindung, nämlid das die Wellenlinie mit mehr oder weniger 
Behagen verfolgende Auge zum hoͤchſten Richter über das Schöne. 

Nicht minder ſubjectiv, aber weniger ſenſualiſtiſch iſt die Art und Weiſe, 
wie Burke das Schöne beſtimmt. Cr will eigentlich von gar feinen objec: 
tiven Merkmalen der Schönheit willen, fondern macht die Entfcheidung der 
Frage, ob ein Ding ſchön jet oder nicht, einzig und allein von der Art und 
Weiſe, wie fih das Subject dadurch affteirt fühlt, abhängig. Das Subject 
fümmere fid) aber in diefem Gefüblszuftande nicht um die Richtigkeit oder 
Zwedhmäßigfeit des Object, denn Damit beichäftige ſich blos der Verſtand 
und der Wille, fondern bloß darum, ob das Object den beiden Grundtricben 
des Menfchen, dem Triebe der Selbfterhaltung und dem der Gefelligkeit 
förderlich oder zuwider fei. Was jenen aufrege und in Bewegung feße, jei 
ihm das Erhabene, was dieſem wohlthue und fchmeichle, das Schöne. Das 
Schöne mülle daher Liebe, d. h. Vergnügen ohne Begierde, das Erhabene 
dagegen Furcht, jedoch ohne dag man fich felbft bedroht fühle, erwecken, jenes 
müfle zum Anſchluß an den Gegenftand einladen, dieſes den Trieb des 
MWiderftandes aufregen, jedoch nicht in der Wirklichkeit, jondern nur in der 
Einbildungskraft. Hiemit erhebt fih Burke offenbar über den niederen 
Senfualismus, ja er nähert fi in feiner Erflärung des Schönen der von 
Platon im Sympoſion ausgeführten Anfiht, Daß das Schöne der eigentliche 
Gegenftand der Liebe ſei; aber wie ſehr er dennoch im Senfualismus befangen 
ift, gebt daraus hervor, Daß er dem Genuß vom Schönen auf eine ange -» 
nehme Abjpannung, dem am Erhabenen dagegen auf eine ſchmerzloſe Anfpan- 
nung der Nerven zurückführt. Abgeſehen bievon ift die Burke'ſche Theorie 
. nod) befonders deßhalb anzugreifen, weil fie zuerft die Begriffe des Schönen 
und des Erhabenen auseinandergerifjen hat, ohne dabei das Schöne als 
ein Schönes im engeren Sinne zu bezeichnen und das Schöne im weiteren 
Sinne als Gattungsbegriff für beide feitzubalten — eine Trennung, die auf 
die Entwidlung der Aeſthetik höchſt ſtörend eingewirkt hat, indem fie haupt: 
fächtlih die Schuld trägt, daß man bis in die neuefte Zeit hinein über das. 
Verhältniß der verjchiedenen Modificationen des Schönen untereinander und 
- zum Schönen überhaupt nicht in's Klare kommen konnte. Bal. $. 127, Anm. 

Am auffallendften tritt Dies im Kantifchen Syftem hervor: den obſchon 
dies nicht nur gegen die formaliſtiſch-teleologiſche Theorie Baumgartens und 
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feiner Nachfolger, ſondern auch gegen die Erflärungsverfuche der engliſchen 
Senfualiften eine oppofitive Stellung einnahm, fo vermochte es doch gewiſſe 
Einflüffe beider und namentlich, der leßtern keineswegs ganz zu überwinden 
und gerieth Darüber zum Theil mit feinen eigenen Ideen in Widerfprud. Der - 
Hauptfortſchritt, den die moderne Aefthetif mit ihm machte, beftand darin, 
daß er nicht, wie Baumgarten, jede beliebige der Wahrnehmung ſich dar- 
ſtellende Vollkommenheit als Schönheit anſah, Jondern vielmehr nur das 
für ſchön erklärte, was ohne alles Intereſſe und ohne Begriffe durd 
die bloße Form der Zweckmäßigkeit als Grund eines allgemeinen Wohl: _ 
gefallens erfannt werde: denn hiedurch ward das Schöne ausdrücklich, und 
zwar beftimmter als es überhaupt bis jet gefchehen war, einerſeits vom 
Logiſch⸗Richtigen, andererjeitd vom Nüplichen oder Zweckdienlichen unter: 
Ichieden und. von verwirrenden Nebenvorftellungen gereinigt. Aber weit hier: 
über hinaus ging aud Kant’3 Verdienft um das Schöne nicht: denn die 
pofitiven Beflimmungen, weldye er darüber gab, ermangelten nicht nur dem 
allgemeinen Eharafter feiner Philofophie gemäß jeder Objectivität, jondern 
aud) derjenigen Schärfe und Klarheit, durch die fic feine Kritik im Gebiete 
der reinen Vernunft auszeichnet. Dies zeigt fich deutlich in der Art und 
Weile, wie er das Schöne vom Zwedmäßigen zu unterjcheiden fuchte. Ob- 
Ihon Kant die Erkenntniß des Dinges an ſich als unmöglih nachgewieſen 
burte, jo ſah er doch ein, daß zwilchen der Erfcheinung als folcher und 
unferem Begriff von derſelben ein gewiſſer unmittelbarer Zufammenhang Statt 
finden müſſe, und Daß es zur Erkenntniß deſſelben nicht des abftrahirenden 
Berftandes, jondern einer unmittelbareren Geiftesthätigkeit, die er Urtheils- - 
kraft nannte, bedürfe. Als ein Object diefer Urtheilskraft ſah er nun auch 
das Schöne an und ſchied es dadurch vom Gebiet der reinen Berftandes: . 
thätigkeit aus, ja er gab damit in gewiſſem Sinne auch zu, daß im fchönen- 
Dbject felbft etwas liegen müſſe, was mit unferer jubjectiven Vorftellung 
von demfelben im Cinflange fei. Indem er nun aber unterfuchte, wie man 
fi) die unmittelbare Bereinigung von Begriff und Erjcheinung im Object 
werde denfen müflen, fand er, daß zwei Verbindungen möglid) jeien, näm⸗ 
lid) 1) eine folhe, in welcher der Begriff als der Erfcheinung übergeordnet ' 
und für fie maßgebend, und 2) als folhe, in welder er ihr untergeordnet 
und in ihr enthalten gedacht werde, und hienach unterfchied er eine teleo- 
logiſche und eine äfthetifche Urtheilsfraft und bezeichnete das, was von 
jener gutgeheißen werde, ald das Zweckmäßige, dagegen, was die Bill: 
gung dieſer erlange, al8 das Schöne. Der Unterfchied zwiſchen dem Zweck⸗ 
mäßigen und dem Schönen befteht alfo nach ihm in Folgendem. Wenn mid) 
eine Erſcheinung zunächft an ihren Begriff erinnert, d. b. an das, was fie 
jein ſoll, und ich finde hinterher, daß fie auch fo tft, fo nenne id) fie zwed- 
mäßig; wenn fie fi) mir dagegen fofort ald Erſcheinung darftellt und mir 
in und mit der Art ihres Erfcheinens, d. t. in ihrer Form, zugleidy den 
Begriff oder, wie Kant felbft jagt, die „Zweckmäßigkeit ohne Zweck“ ver- 
gegenwärtigt, dann nenne ich fie ſchön. — Daß hierin eine Ahnung des 
Richtigen Liegt, iſt unverkennbar; aber zu völliger Klarheit iſt der Unter⸗ 
2 a 
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ſchied beider Begriffe keineswegs damit gebracht. Genau betrachtet iſt doch 
nach diefer Anfchauungsweife das vom Zweckmäßigen unterjchiedene Schöne 
wiederum ein Zweckmäßiges: denn cs. unterjcheidet fi) ja von thm nur 
‚dadurch, daß die Erſcheinung den Zwed vollfommener iu ſich hinein verar- 
beitet hat und ihn unmittelbar in ihren Formen zur Anſchauung bringt; der 
Zweck bleibt jedody hiebet immer Dasjenige, was den äſthetiſchen Werth der 
Erſcheinung beftimmt, und Kant fann fi) daher auch nicht von dem Namen 
der Zweckmäßigkeit losreißen, obſchon der Ausdrud „Zwedmäßigfeit ohne 
Zweck⸗ zeigt, wie ſehr er danach ringt. Beſtände aber wirklich das Schöne 
nur in einer formal ſich ausdrüdenden Zweckmäßigkeit, fo würden wir gar 
Vieles, was mit dem Zwede eines Dinges gar nichts zu ſchaffen hat, 3. B. 
die Ornamente’eines Gebäudes für unſchön, dagegen Anderes, was unmittelbar 
in feinen Formen die Zwedmäßigfeit erkennen läßt, 3. B. die gefriimmten 
- Krallen der Raubtbiere, für ſchön Balten und dem fcherzenden Sokrates 
Necht gebeu müfjen, wenn. er feinen fchiefftehenden Augen, feiner aufgeftülpten 
Nafe, jeinem großen Munde eine ganz bejondere Schönheit beilegt, weil 
‚. man damit befjer zur Seite ſehen, befjer riechen und größere Stücke abbeißen 
Töne. Was Kant. fagen wollte, ift richtig; aber in der Art und Weiſe, 
wie er es gefagt hat, zeigt fi), daß er fich die geflaltende Idee immer nur 
* al. eine zweckverfolgende, d. b. fich ſelbſt außer ſich ‚und über fich fuchende, 
zu denfen vermochte, während fie auch eine aus reiner Luft zur Selbftent- 
Faltung und Selbftentäußerung bildende fein fann und eine ſolche gerade 
dann tft, wenn fie das Schöne bildet. Geahnt zwar hat er auch dieſes, 
wie daraus hervorgeht, daß er eine freie und anhängende Schönheit unter: 

jcheidet und jene für die Höhere erklärt; aber auch biebet wuchs ihm immer 
wieder die Borftellung der Zweckmäßigkeit über den Kopf, und er legt daher 
zwar Blumen, weil ihm biebei der Zweck weniger zum Bewußtſein fam, die 
freie, Dagegen dem menſchlichen Körper, weil er ſich dieſen als nichts Zwed⸗ 
loſes denken konnte, bloß die anhängende Schönheit bei — offenbar im 
„Widerſpruch mit feiner urfprünglichen Unterfcyeidung : denn da fi) im menſch⸗ 
‚ lihyen Körper die Zweckmäßigkeit weit unerfennbarer unmittelbar in den 
Formen vergegenmwärtigt, als died bei den Blumen der Fall ift, jo hätte er . 
eigentlic) in ihm die höhere, freie, in den Blumen dagegen’nur die niedere, 
noch gebundene Schönheit erblicen oder umgekehrt die anhängende Schönheit 
für die höhere und die freie für die. niedere erklären müſſen. Zu alledem 
fonnte er aber darum nicht gelangen, weil er vermöge ſeines jubjectiven 
Standpunftes gar nicht dazu fam, ſich die Idee als in den Erfcheinungen 
ſelbſt thätig, als das geftaltende Princip derſelben zu denken, ſondern fie 
immer nur als eine von den Dingen an ſich verſchiedene Vorſtellung des, 
denkenden Subjects auſah md fie daher nur als abſtracten Verſtandesbegriff 


oder teleologiſchen Zweckbegriff faſſen konnte. Zwar ſpricht Kant auch davon, 


daß jedem ſchönen Objecte eine Idee oder ein Ideal zum Grunde liegen 
müſſe; aber auch dies Ideal gilt ihm wieder nur als ein Bild der Eis 
biſdungskraft, das im Stoffe wieder‘ abgedrüdt fet, es fommt alſo immer - 
10 heraus, als ob” die Schönheit nur won Subject in das Object Hinein- 
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getragen werde , nicht aber das Produet der in ihm Rs ſeloſ geſtaltenden 
Idee fei. Auch den Zufammendang des Schönen mit der Vernunftidee ahnt 
er, vermag es aber auch bier von dem Zweckmäßigen im höheren Sinne wie 
von dem Sittlichen nicht ſcharf abzugränzen, verliert ſich aljo auch hier aus 
dem Aeſthetiſchen ins Teleologiſche. Dies Gefangenbleiben in ‘dem Bann: 
kreiſe des Zweckbegriffs documentirt fi endlich auch noch in, feiner Beftim- 
mung des Erhabenen. Er fühlte, daß dafjelbe darin mit dem Schönen 
übereinftimme, daß es durch ſeine unmittelbare Erſcheinung wirkt, weil er 
aber ‚zugleich, erkannte, daß in der Art und Weiſe, mie das Erhabene wirke, 
feine formale Zwecmäßigkeit mehr aufzufinden ſei, ſo gerieth er gleich den 
engliſchen Senſualiſten auf den Irrweg, daß er es ganz und gar von dem 
Schönen trennte und es als Dasjenige beſtimmte, was ſo weit über unſere 
Urtheilskraft hinausgehe, daß wir feine Zweckmäßigkeit mehr darin zu erkennen 
vermöchten. So galt ihn. alfo auch hier die Zweckmäßigkeit als das charak⸗ 
teriftifche Merkmal, wenn auch in negativer Zorm. Daß aber das Erhabene 
trotzdem angenehme Empfindungen erwede, erflärte er daraus, daß wir ein⸗ 
jähen, jene Ohnmacht, das Erhabene zu begreifen, liege bloß in unjerer 
Urtheilöfraft, nicht aber in unferer reinen Vernunft, daß wir uns alſo in 
ihm und mit ihm der höheren Kraft‘ unferer Vernunft bewußt würden. Auch ' 
bier alfo bleibt ihm die eigentliche Schönheitsidee, die Idee als unmittelbare 
Anſchauung, verſchloſſen und fie macht ſich überhaupt bei ihm nur dadurch 
rählbar, daß er fich genöthigt fieht, fie wechjelsweife bald in der logiſchen, 
bafd in der teleologifchen Idee zu ſuchen. 

Trotz ihrem Unvermögen, das Schöne als ſolches ſeinem eigentlichen 
inneren Weſen nad) zu erfaſſen, übte doch die Kantiſche Philoſophie auf die 
Sörderung der Aeſthetik den bedentendften Einfluß aus und regt nicht nur 
unter den Philoſophen von Fäch, jondern auch unter den Dichtern, Künftlern 
und Kunftkennern eine im Ganzen wie im Einzelnen böchft erfolgreiche Thäs 
tigfett auf Diefem Gebiete der Willenfchaft.an. Auf-die nur der pectelleren 
Ausführung, Berichtigimg und Bekämpfung der Kantifchen Ideen gewidmeten 
Syſteme von Krug, Fries, Bouterweck u. U. können wir hier nicht ein 
gehen; Dagegen dürfen wir bier die Arbeiten Schillers nicht unerwähnt 
laſſen, woelcye, mac) Demjenigen, was Winkelmann ımd Leſſing durd 
jreiere Forſchungen für die richtige Exrfenntniß des Schönen und der Kunft 
gethan hatten, unbeftreitbar den erften Rang einnehmen. Obſchon feine An- 
“ fihten in den Principien Kants wurzeln, jo fühlte et doch Par heraus, daß - 
darüber hinausgegangen und. namentlich ein objectiver Begriff des Schönen 
gefunden werden müſſe; ja er glaubte eine Zeit lang, einen folden gefunden . 
gu haben indem er u. A. an Fiſchenich fchrieb: „Wirklich. bin ich auf dem 
Wege, Kant zu widerlegen, und feine Behauptung, daß Fein objertives Princip 
des Geſchmacks möglich fei, dadurch anzugreifen, daß ich ein ſolches aufftelle.“ 
Die Verwirklichung dieſer Ankündigung iſt er uns zwar ſchuldig geblieben; 
doch gibt ſich in allen ſeinen äſthetiſchen Aufſätzen ein Ringen danach, eine 
Ahnung davon zu erkennen, und fie find voll von einzelnen Gedankenblitzen, 
worin er Kant weit hinter ſich läßt. An Schärfe und Confequenz freilich 
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fann er fich nicht mit ihm ıneflen; aber die batte feinen Grund gerade 
darin, daß er einerfeits das Unzulängliche der Kantifchen Behandlungsweiſe 
erfannte und fich doch andererjeitd nicht von ihr losmachen konnte. Daher 
fiel aud) er, wenn .er das Schöne vom GSittlichen fondern, die Kunft von 
der Herrfchaft der Moral frei machen will, immer wieder in die ethilche 
Anſchauungsweiſe zurück, verwickelte ſich — wozu hauptſächlich die aphoriſtiſche, 
in Einzelarbeiten ſich zerſplitternde Behandlung des Gegenſtandes beitrug — 
in eine Maſſe von Widerſprüchen mit ſich ſelbſt und erzielte mit allen feinen 
im Einzelnen höchſt berückſichtigungswerthen Forſchungen doc; fein einheitliches, 
im Großen und Ganzen befriedigendes Rejultat.*) 

Noch weniger ald von dem Kantiſchen Syftem aus konnte das Schöne 
in feiner ihm eigenen Wefenheit vom Standpunkte Fichte's erfaßt wer: 
den: denn einerſeits war jeine ganze Richtung eine allzu entſchieden praktiſche, 
‚dem Ethiſchen zugewandte, als daß er überhaupt dem Aeſthetiſchen eine ge- 
. nügende Aufmerkſamkeit gewidmet hätte; andererfeits hatte fih in ihm der 
jubjective Idealismus, der die ganze Außenwelt nur als ein Product oder 
Moment des Ich anfah, dergeftalt in fich felbft gefangen, daß er an das 
Schöne, deſſen charakteriftiiches Weſen gerade mit der Exiſtenz und Anerfen- 
nung einer objectiven Welt auf das Innigfte zufammenhängt, gar nicht: an⸗ 
fommen fonnte. Daher faßte er denn auch das Schöne und insbefondere . 
die. Kunft nur von Seiten der in ihr fich documentirenden Thatkraft auf, 
ftellte aber dieſe Thatkraft keineswegs der fittlihen als ebenbürtig an die 
Seite, fondern ſah fie nur als eine Vorſtufe und Vorbereitung dazu an, 
weil fie zwar als ſolche den fittlichen Willen erregen und beleben fönne, 
aber fi) doch noch nicht ganz von dem gemeinen Bewußtfein, welches die 
Außenweltenld etwas jelbfiftändig neben dem Bewußtſein und Willen des. 
Ich Beftehendes betrachte, loszureißen vermöge. 

So blieb denn die tiefere Ergründung des Schönen der Nachfolgerin 
der Fichte'ſchen Philofophie, der Naturphilojophie Schelling 8 vorbehalten: 
denn indem dieſe den durch Fichte auf die Spibe getriebenen fubjectiven 
‚Idealismus in ſich zum objectiven Idealismus umfchlagen ließ, errang 
fie zu allererft denjenigen Standpunft, von welchem aus ein wirklich geiitiges 
und doch zugleich die Objectivirät und Realität mit in ſich aufnehmendes 

 Erfaflen des Schönen möglich ifl: Bon der Grundidee ausgehend, daß die 
von Kant zwijchen das Bewußtjein und das Ding an fich geftellte Scheide- 
wand nicht in Wahrheit beftehen könne. und daß fich ebenfowenig mit dem 
bloßen Bewußtfein, ohne ein realgedachtes Aeußeres audkommen laſſe, ſetzte 
er die unmittelbare Identität beider, d. i. die Unterſchiedloſigkeit des Idealen 
und Realen, als die Ur- und Grundbedingung alles Seins und nahm an, 
daß man in und mit der Idee zugleich die Wirklichkeit, ſowie in und mit 
der Wirklichkeit zugleich die Idee erfaſſen könne. Die Cxiſtenz dieſer Iden⸗ 


HEine fpeciellere Würdigung Schillers in diefer Beziehung findet ſich in der empfehlens: 
‚ werthen Inaugural-Differtation von Wilh. Hemſen: „Schiller Anſichten über 
Schönheit und Kunſt“ (Bött. 1854). 
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tität galt ihm als eine von Vornherein anzunehmende nicht weiter, zu er⸗ 
weiſende Thatſache; rücfichtlich der Art und Weile aber, in der fie fd im 
Geifte zu offenbare vermöge, nahm er drei Formen oder Potenzen des Geiftes 
an, nämlich 1) die Potenz der Reflexion oder die Hfneinbildung ded Stoffes 
in die Form, d. i. das Willen, deſſen Object das Wahre ift; 2) die ‘Potenz 
der Subjumption oder die Hineinbildung der Form in den Stoff, d. i. das 
Handeln, deſſen Ziel das Gute if; 3) die Einheit der. Reflexion und Sub: | 
jumption oder die abſolute Ineinsbildung von Form und Stoff, d. i. die 

‚ Bernunft, deren Product da8 Schöne umd zwar. als Kunſtwerk ifl. Hie 
mit erflärte er alſo das Schöne geradezu für- die vollfommenfte Form der . 
Identität, und infofern ihm die Identität als ſolche das Abfolute, Göttliche war, 
auch für die volllommenſte Offenbarung des Göttlichen, Abſoluten. — Welch 
ein gewaltiger Fortſchritt hiemit für die Erkenntniß des Schönen nicht nur 
an fih, ſondern auch in feinem Berhältniffe zum Wahren und Guten ge - 
wonnen war, bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung, und zwar um fo 
weniger, ald dies jelbft von Denen anerkannt ift, die ſich damit noch nicht zu 
begnügen vermochten und das Bedürfniß, darüber hinauszugehen, empfanden. 
Dies Bedürfniß war aber audy in der That vorhanden. Die Kluft zwar 
zwiſchen dem Idealen und Realen war von Scyelling überwunden, der Bes 
griff der Identität beider errungen, aber in einer fo Diftatorijchen, alle Frei⸗ 
beit der Bewegung vernichtenden Form, daß durdy die Annahme diefer ab- 
joluten Identität ſchlechthin die Möglichkeit, daneben auch eine Differenz des 
Idealen unnd Realen anzunehmen, ausgejchloffen war, oder, wenn fie Doch) 
angenommen wurde, als ein ebenjo unerklärliches, urjprüngliches Myſterium, 
wie jene Identität, erjchien. Daher erfcheint es ſchon myſtiſch, daß der 
Geiſt diefe Identität in anderer Weiſe darftellen fol, als die Natur, noch) 
myſtiſcher, daß ſich der Geiſt wieder in einen willenden, handelnden und 
fünftlerifchefchaffenden fcheiden fol und endlich am Myſtiſchſten, daß die 
Kunft wieder die abfolute Ydentität beider Gegenjäße fein foll, während fie 
doch nicht minder ald das Willen und Handelt nur in einem Ringen und 
Streben nad) dieſer Identität begriffen iſt. Das von Schelling aufgefundene 
Scyönbeitöprincip erfcheint alſo bei ihm noch flarr und todt und zur Erklä— 
zung des im Schönen waltenden Lebens unfähig; e8 galt Daher, daſſelbe in 
Fluß zu ſetzen und zu zeigen, daß zwar die Einheit des Idealen und Realen 
den Grund des Schönen ausmache, aber feine abfolute, unmittelbare, immer: 
fort bei ſich bleibende, fondern vielmehr eine fi) im Seßen zugleich aufhe- 
bende und im Aufheben zugleich ſich jeßende ſei, und daß eben hierin das 
eigentliche Welen des Schönen beftehe. 

Der Erfte, der dieſes erfannte und die Schelling'ſche Schönheitsidee — 
welche überhaupt nicht von ihm felbft, fonden nur von Anhängern feiner 
Schule, zuerft von Aſt und Später in felbitftändigerer Weife von Thierſch, 
zu einem vollftändigen Syiteme der Aefthetil- ausgearbeitet worden ift — in 
lebendigen Fluß bradıte, war Solger, dem als ſolchem überhaupt das Ber: 
dienft zuzuerkennen ift, daß er zuerft in dialektiſch-philoſophiſcher Weile aus - 
der Idee ded Schönen die Principien der Kunſtwiſſenſchaft abgeleitet Hat. 
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Auch er erlaltgi— für das Schöne die Adentität des geilen und Nealen, 


des Allgemeinen und Beſondern, des Begriffs und der Erſcheinung, und zwar . 


als eine folhe, die nicht bloß für den Verſtand oder für den Willen, fon- 


‚ dern unmitttelbar- in der Exiſtenz oder Wirflichfeit beſtehe. Nun Aber if in’ 


dem Reiche der Wirklichkeit das Allgemeine niit dem Befondern niemals voll 
fommen Eins, Jondern in MWiderjprücen und Gegenfäßen begriffen. Soll 


E alfo dennoch in der Wirklichkeit eine Einheit beider ftattfinden, jo fann fie . | 


nur in einer Aufhebung jener Widerſprüche und Gegenſätze beftehen, Diefe 
Aufhebung aber jegt ihrerſeits eine Segung derfelben voraus, fie kann daber 
nicht ala eine totale Vernichtung derjelben gedacht werden „ mit der fie fich 


ſelbſt unmöglich machen würde, ſondern nur als eine folche lebeudige Be- 
ziehung dexjelben aufeinander, worin ſie ſich gegenſeitig ausgleichen. Dieſe 
Nlebendige Beziehung aber hat ihren Grund nur in der einheitlichen Lebendig-⸗ 
keit Gottes, und das Wichtigfte bleibt alfo beim Schönen, wie Sofger felber 


ſagt, daß ſich in ſeiner ganz beſtimmten und begränzten Erſcheinung ‘Dutch 


ein wahres Wunder nichts Anderes offenbart, als das vollkommene und ganz 
mit ſich felbft einige Wefen. Was der Zufall der Einzelbeit mit ſich bringt, iſt 
bier zugleich das Ewige und Nothwendige und Urſprüngliche, fo daß die 


mejentliche, ſich ſelbſt genügende Einheit Gottes unverſehrt durch jeden, auch 
noch ſo kleinen Theil des Wirklichen und Einzelnen hindurchleuchtet. Iſt 
dies aber ſo ganz und vollſtändig von dieſer Einheit erfüllt, ſo iſt es auch 


nicht mehr bloß ein Mannigfaltiges, fondern in der Mannigfaltigkeit ſeiner 
Beziehungen zuglefch ein Ganzes, fo daß alſo das Zufällige, in den unend— 


lichen Verhältniſſen ſowohl der Zhetle des Dinges gegeneinander, als des 


Dinges ſelbſt gegen andere Dinge, zugleich eine ewige und weſentliche Ver⸗ 


knüpfüng der Nothwendigkeit ausdrückt. 


Der in diefer Auffaſſung des Schönen ſich darſtellende Fortſchritt ME. 


unverkennbar. War die Aeſthetik mit Schelling zur Erfenntniß der Einheit 


. zwiſchen den Urgegenſätzen gelangt, jo. gewinnt fie durch Solger die Aner- 
- fennung: dev Gegenſätze innerhalb der Einheit und iſt dadurch in Stand 
geſetzt, die. außerordentliche Mannigfaltigfeit des Schönen aus der uriprüng- . 
lichen Einheit deflelben abzuleiten. Zu gleicher Zeit aber ergibt fi) aus dem 


Dbigen das für die Willenfchaft noch Unzureichende dieſes Standpunktes. 
Solger jelbft nennt das Ineinanderjein der Einheit und der Gegenjäße ein 
„wahres Wunder“, ein in ſich ımlösbares Räthſel, und er weiß für die Er: 


+, Märung deflelben durchaus feinen andern Rath, ald es auf das nicht ntinder 


wunderbare und geheimnißvolle Wefen der Gottheit zurüdzuführen. Was 


.alfo er als das Princip des Schönen ſetzt, iſt zwar lebendiger, entwicklungo⸗ 


fähiger als das: Schelling'ſche Schönheitsprincip, aber In demfelben Grade 
auch unbegreifliher, denn das Abſolut-Eine wird darin zugleidy als das 
Abſolut-Verſchiedene, das ein= für allemal in ſich Abgeichloffene als das in un- 


endlicher Entwicklung und Entäußerung Seiner ſelbſt Begriffene gefegt und zur 


Begreiflichmachung oder Zöfung diefes Widerſpruchs weiter nichts gethan, als 
auf die unbegreifliche Allmacht und Tiefe Gottes verwiefen, vor der ſelbſt das 


Unwmögliche möglich, das Undenfhare denkbar iſt. Gewiß Tiegt in diefer Ab: _ 


2 


Segel. 5. 26 
leituug des um das Schöne webenden Geheimniſſes aus dem Moſterium der 
Gottheit etwas unabweislich Wahres, und auch das muß eingeſtanden wer- 
den, daß bei der Umendlichkeit im Weſen Gottes es niemals gelingen wird: 
mit der Erforſchung dieſes Myfteriums zu Ende zu gelangen. - Aber das 
Dunkle und Unbegreifliche in Gott‘ ‚geradezu. zum Ausgangspunkte derjenigen 
Wiſſenſchaft zu machen, welche die Aufgabe hat, das Schöne dem Dunkel 


und der Unbegreiflichkeit zu entreißeni, heißt doc) geradezu den Zweck der: 


Wiſſenſchaft aus dem Ange verlieren, es heißt das als Erklärung binftellen, 
was eben erklärt werden fol. Daher bat denn aud das Solger'ſche Syftem 


trog der Genialität, mit der es fid) aus der dunklen Tiefe feines Urſprungs 


berausarbeitet, und namentlich über das Verhälmiß des künſtleriſchen Genius 
zum Kunftwerf wahrhaft divinatorijche Aufſchlüſſe gibt, dem wiſſenſchaftlichen 
Bedürfniß als ſolchem nicht genügen können und es mußte ſich nothwendig 


nach ihm ein neues Syſtem der Aeſthetik entwickeln, welches es ſich zur Auf⸗ 
gabe machte, jenen von Solger nuerklärt gelaſſenen Bewegungsproceß des 
Abſoluten in wiſſenſchaftlicher Form auseinanderzulegen und als den Proceß 


des ſich ſeibſt entwidelnden Begriffes begreiflich zu machen. 
Dieſes Syſtem iſt das Hegel'ſche, wie es theils von Hegel ſelbſt, 


theils von ſeinen. Schülern Hotho, Weiße, Ruge, Viſcher, Rofen-. 


Franz m. A. ausgebildet iſt. Bei dem univerſalen Charakter der Hegel'ſchen 
Philoſophie war es natürlid, daß in jenem großen dialektiſchen Proceß, 
durch welchen Hegel das, wie er jagte, von Schelling aus der Piftole ge 
ſchoſſene Abjolute auf dem Wege der Spekulation aus dem abftracten, an 
fidh feeren Begriff zu conftruiren ſuchte, die Entwicklung des Schönen nur 
einen integrirenden Theil ausmachen konnte, und es iſt daher zur Erkenntniß 
und Würdigung der Hegel'ſchen Aeſthetik vor Allem wichtig zu wiſſen, welche 
Stellung er dem Schönen innerhalb des großen Ganzen gegeben, welchen 


Rang auf der Stufe der Entwicklungsformen er ihm eingeräumt hat. Dies 
koͤnnen wir nur aus feiner Encyllopädie erfahren. In dieſer uber, weldye‘- 


befanntlidy in dem Proceß des ſich jelbit entwidelnden Seins: drei Haupt: 
ftufen, nämlich : 
1) das rein-ſubjective, bei. fi bleibende Sein oder das Sein als 
Begriff; 
2) das reinzobjective, zum Andern gewordene Sein oder das Sein als 
Natur; und endlich 


3) das abfolute, aus dem Andern fid) wieder erfaftende Sein oder das | 


Sein ald Geiſt 
unterſcheidet, finden wir, des Schönen innerhalb der beiden erften Sphären 
des ˖ Seins nirgends Erwähnung gethan; in der Sphäre des Geiftes aber, 
der ich ihm wieder zum fubjectiven oder erfennenden, zum objectiven oder 


handelnden und zum abſoluten oder Kunft, Religion und Mhilofophie um: 


faffenden Geiſte auseinanderlegt, begegnen wir ihm gleichfalls auf den beiden 
erſten Geifteöftufen nicht und finden es mithin erft auf der Dritten umd 
hoͤchſten Stufe, in dem Gebiete des abjoluten oder fi ſelbſt als Geiſt er- 
faſſenden Geiſtes, und zwar bier neben der Religion und der Philofophie 
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als Kunſt, d. h. als den ſich ſelbſt realiſirenden abſoluten Geiſt, dem Ge⸗ 

ſammtgebiete des Seins einverleibt. — Wir ſehen hieraus, daß Hegel dem 
Schönen eine ſehr hohe Stufe auf der Stufenleiter der Entwicklungsformen 
des Seins anweiſt, Daß er es weder im Gebiete der reinen Abſtraction, noch 
im Gebiete der reinen Realität, jondern nur in der Sphäre des dieje Ge: 
genfäge vermittelnden Seins, welches ihm die Sphäre des Geiſtes ift, 
zu entdeden vermag, und Daß er and hier die Sphäre des endlichen und 
als ſolchen' bloß Jubjectiven und bloß objectiven, d. i. des bloß theoretischen 


“ oder praktiſchen Geiftes, nicht für daffelbe genügend erkennt, ſondern nur in 


der Sphäre des abjoluten Geifles diejenige Region zu erbliden vermag, wo 
ed mit der Religion und Philoſophie den Grund und Boden feiner Eriftenz 
bat. „Das Kunſtſchöne — jagt Hegel felbft — ift weder die logiſche 
Idee, der abfolute Gedanke, wie er im reinen Elemente des Denkens fich 


entwickelt, nod) ift es umgefehrt die natürliche Idee, fondern es gehört 
. dem geifligen Gebiete an, ohne jedody bei den Erkenntniſſen uud Thaten 


des endlichen Geiftes flehen zu bleiben. Das Reich der fchönen Kunft ift 
das Reid) des abfoluten Geiftes. Aus dieſem Standpunkte, welcer- der 
Kunft in ihrer höchſten wahrhaften Würde gebührt, erhellt fogleih, daß fie 
mit Religion und Philofophie ſich auf demfelben Gebiete befindet. In allen 
Sphären des abjoluten Geiſtes enthebt der Geift fidy den beengenden Schranken 
jeines Dafeins, indem er fih aus den zufälligen Verhältniſſen feiner Welt: 
(ichfeit und dem endlichen Gehalte feiner Zwede und Intereſſen zu der Be⸗ 
trachtung jeined An- und Fürſichſeins erſchließt.“ 


Hieraus geht hervor, einerfeitS, daß Hegel eine Exiftenz des Schönen 
innerhalb des Begriffs und der Natur gar nicht fennt, daß ihm aljo nur 


das Kunſſtſchöne als das Schöne gilt; andererfeits, daß ihm alle bloße Ein- - 


zelerfenntniß oder Empirie, jowie alle ethiſch-praktiſche Bethätigung, d. i. 


das Gute, unter dem Schönen fteht, „weil fi) Hier der Geift nur erft 


mit dem Endlichen, noch nicht mir dem Unendlichen oder Abfoluten in Be— 
ztehung und Einklang gejeßt habe. Bis hieher findet zwiſchen Hegel und 


Schelling rüdfichtlic des Schönen feine ſehr wejentliche Meinungsverjchteden- 
heit flatt: denn beide betrachten die Einheit des Idealen und NRealen als 


die Haupt: und Grundbedingung deſſelben und auch darin ſtimmen ſie überein, 


daß dieſe Einheit nur in der Sphäre des Geiſtes exiſtirt, obſchon Schelling 


nicht ſo entſchieden als Hegel das Schöne von der Natur ausſchließt. Der 
Fortſchritt, welchen die Aeſthetik mit Hegel über Schelling hinaus gemacht 
hat, beſteht alſo nach dem Bisherigen nicht ſowohl im Reſultat, als nur in 
der Art und Weiſe, wie Hegel zu dieſem Reſultate gelangt iſt: denn was 
Schelling von Vornherein als ein Gegebenes hinſtellt, erſcheint bei Hegel 
als das Endergebniß einer das geſammte Sein durchlaufenden dialektiſchen 


Entwicklung. 


Nicht dieſelbe Einſtimmigkeit des Gedankeninhalts beider Philoſopheme 
zeigt ſich, wenn wir die Hegel'ſche Beſtimmung des Schönen: weiter verfolgen - 


R 
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und namentlich nach dem Berhältniß fragen, in welches er die Kunſt zur 
Religion und Philoſophie ſtellt. Während nämlich Schelling das Schöne 
als Kunſt geradezu als die vollkommenſte Ineinsbildung von Form und 
Stoff, von Idee und Materie betrachtete, flieht Hegel in der Kunſt nur die . 
niedrigfte Form des abſoluten Geiftes und räumt die nächſt höhere Stufe 
der Religion und die höchſte Der Philofophie ein, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Kunft das Unendliche im Endlihen nur in Form der unmittel: 
baren ſinnlichen Anfchauung, die Religion dagegen in. Form der Bor: 
ftellung und endlich die Philofophie in Form des freien Denkens er: 
falle. Hegel findet alfo die volllommenfte Ineinsbildung des Realen und ' 
Idealen, des Befondern und Allgemeinen nicht in der ſchönen Erſchei— 
nung, fonden im wahren Gedanfen, „denn“, fagt er, „das Denken 
einerſeits ift die innerfte eigenfte Subjectivität und der wahre Gedanke, Die 
Idee, zugleich die fachlichfte und objectivfte Allgemeinheit, weldye erft im 
Denken fi in der Korm ihrer felbft erfaflen kann.” — Wer von beiden 
biebet im Rechte ift, wird fich weiter unten zeigen; bier vor der Hand nur 
jo viel, daß mir, wenn einmal ein Rangunterjchied gemacht werden foll, Die 
vollfommenfte Ineinsbildung des Allgemeinen und Belondern weder im 
Wahren nody im Schönen, fondern im Guten zu liegen fcheint: denn im 
Wahren prävalirt noch das Allgemeine, im Schönen dagegen das Befondere, 
und nur das Gute iſt Dasjenige, in welchem mit einem Schlage das Allge 
meine im Bejondern und das Befondere im Allgemeinen zur Thatſache ge: 
macht wird. 

Nachdem wir biemit das Syſtem der höchſt forgfältig ins Einzelne 


ausgearbeiteten Hegel’ichen Aefthetif, Deren Redaction und Herausgabe das 


Derdienft Hotho's ift, wenigftens im Princip-fennen gelernt haben, fragt 
ed fi), in wie weit dafjelbe dem wifjenfchaftlichen Bedürfnig Genüge leifte, 
oder umgefehrt, worin es fi) noch als mangelhaft und unzureichend erweiſe 
und daher eine abermalige Weiterführung dieſer Wiſſenſchaft nothmendtg 
mache; dieje Frage ift aber gerade bei Diefem Syſtem und für uns um fo 
wichtiger, einerfeitö, weil dafjelbe nocd) gegenwärtig das am weitelten ver- 
breitete, ja herrſchende ift und in den Arbeiten feiner Schüler Weiße, Ruge, 
Viſcher xc., neben denen faum andere als einigermaßen epochemachend zu 
nennen find, zwar fehr umfangreiche Erweiterungen und werthvolle Berich- 
tigungen in. einzelnen Punkten erfuhren hat, aber in der Hauptjache doch 
immer noch das leitende Princip und die das Ganze tragende Grundlage 
bildet, andererjeitd weil gerade Die vorliegenden äſthetiſchen Forſchungen aus 
der Ueberzeugung bervorgegangen find, daß die allgemeinen Principien, im 
denen Die Aefthetif der Hegel’ichen Schule wurzelt, fowie die Art und Weiſe, 
wie dieſe Principien ins Einzelne ausgeführt find, die Willenichaft noch 
nicht zu befriedigen vermögen und daß daher das. Schöne aufs Neue einer 
völlig voransjegungslofen und an fein vorhandenes Syſtem fid) anſchließen⸗ 
den Unterfuhung bedürfe. Ans der Nachweifung dieſes Bedürfniſſes wird 
fid) zugleich das Verhältniß meines Standpunkte zum Standpunkt der bi8- 
herigen Arbeiten und namentlich der jeßt herrfchenden Syſteme ergeben. 
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3. Verhältniß der vorliegenden äſthetiſchen Forſchmigen zu ben’ jetzt 
— herrſchenden Syſtemen der Aeſthetik. 


Die wichtigſten und weſentlichſten der Gründe, um derentwillen ich die 
Aeſthetik der Hegel'ſchen Schule als noch nicht befriedigend anſehen fann, 
ſind folgende: 

1. Die dinleftifche Ableitung des Schönen, ſowie der ganze Entwicklungs⸗ 


| proceß der Hegel'ſchen Philoſophie beruht auf unhaltbaren Kategorien. 


2. Das Verhältniß des Schönen zu Gott, zur Welt, zur Natur, zum 
Geifte, zur Geſchichte u. |. w., ganz beſonders aber zum Wahren und Guten 


iſt theils mangelhaft -und, ungenau, theils geradezu falſch beftimmt. 


3. Bei der Beftimmung und Enwicklung des Schönen felbft iſt weder 
dem Umfange nod) dem Inhalte des Schönen fein volles Recht widerfahren, 
und insbefondere fehlt e8 an einem genaueren Eingehen auf die objectiven 
Elemente und Qualitäten des Schönen, an einer befriedigenden Glie- 


"derung des Schönen in feine verfchiedenen Modificationen und endlich 


an einer ausreichenden Darlegung der verjchiedenen Manifeſtationen oder 
Eriheinungsformen, welde das Schöne zufolge der Realifation Inner: 
bald’ der verfchiedenen Erjcheinungsiphären annimmt, 

Jeder dieſer drei Punkte verlangt eine etwas fpeciellere Giörterung, 


obſchon natürlich fo allgemeine und weitgreifende Fragen bier nicht erledigt, 


‘jondern nur infoweit berührt werden können, als nothwendig tft, um den 
Standpunkt zu bezeichnen, von welchem ich ſelbſt bei den folgenden Unter⸗ 
ſuchungen ausgegangen bin. 

In Betreff: des erften Punktes Folgendes. Die drei Kategorien der 
Hegel’ichen Dialektik find bekanntlich die des Anſichſeins, des Andersfeins 
und des Fürfichſeins, oder mit -andern Worten die des fubjectiven (allge: 
meinen, begrifflichen), des objectiven (befondern, natürlichen) und des 
abjoluten (Allgemeinheit und’ Befonderbeit vereinigenden, geiftigen) Sein®. 
Die Annahme diefer Kategorien beruht auf der Vorausjegung, daß es For- 
men des Seins ‘gebe, in welchen das Subjective einerjeitd und das Objective 


andererſeits rein für fih, das Eine ohne das Andere beftehen könne, und 


als ob der Fortfchritt der Entwicklung darin beftände, Daß erft dad Eine in. 
dad Andere umjchlage und dann das Andere ſich wieder zum Einen zurüd- 


finde. Diefe Voranusſetzung ift aber ſchlechthin undenkbar. Es läßt ſich 


ebenfowenig ein Subject ohne Objectioität wie ein Object ohne Subjectivität 
denken: denn es kann fein Seßendes geben ‚ ohne zuvor fid) jelbft. geſetzt zu 
baben, im Acte der Selbftjegung iſt aber das Setzende zugleich ein Geſetztes. 
Und ſo iſt auch nichts Gefetztes zu denken, es ſei dam, daß es ſich habe, 
ſetzen laſſen; das Sichſetzenlaſſen iſt aber auch ein Setzen, nämlich ein Setzen 
oder Anerkennen des Segenden als ſolchen; es iſt aljo das Geſetzte ſtets 
und nothwendig auch ein Setzendes. Ein rein-ſubjectives Sein, welches als 


Object ſchlechthin Nichts wäre, alſo jenes Sein-für-ſich, von welchem die 


zu ben ße Sofemen. Zr a 


Hegel'ſche Philoſophie ausgeht, if mithin etwas rein Unmögtiche; inge- " 
nommen aber, es koͤnne ein ſolches Sein gedacht merden, jo wäre es ſchlecht⸗ 
bin unbegreiflih, wie aus dieſem reirr- jubjectiven Sein jemals ein rein: 


objectives Sein, aus dem ſchlechthin Realitätslofen ein ſchlechthin Reales 


werden könnte: denn was in einem Dinge ſchlechterdings nicht liegt, kann 
auch ſchlechterdings nicht aus demſelben herauskommen. Der dialektiſche | 
Proceß Hegels, das Umſchlagenlaſſen des Rein⸗Subjectiven in ein Objectives 

iſt alſo nicht minder ein Myſterium als die von Vornherein geſetzte abſolute 

Identität Schellings, ja ſie iſt es ſogar in einem weit höheren Grade: denn 
die Identität des Subjectiven und Objectiven iſt als ſolche nichts weniger 
als unbegreiflich, fie tft vielmehr das unmittelbar und allein Begreifliche. 
Was wäre jemals von einem Subject begriffen als ein Object, in welchem 
es fich wiederfindet, und wie kann das Subject fich jelbft begreifen, ohne ' 
feine Subjectivität ſich jelbft zum Object gemacht zur haben? "Und jo iſt 
auch die Identität des Allgemeinen und Bejondern allein Dasjenige, was. 
unmittelbar von un. begriffen wird, während das bloß Allgemeine und das . 
bloß Besondere das ſchlechthin Unbegreifliche find. - Hegel zwar faßt den 
Begriff des Seins als etwas ſchlechthin Allgemeines. Er ift aber nicht. 
bloß der allgemeinfte, fondern auch der concrefefte aller "Begriffe, denn es 
find in ihm alle befonderen Begriffe mit" enthalten; man gewinnt ihn feines. 
wegs dadurch, daß man von jedem Befonderen abftrahirt, ſondern viel. 
mehr dadurch, Daß man alles Bejondere in ihm zufammenfaßt, und zwar mit 
Anerkennung feiner gangen Befonderheit, die niemals außerhalb des Seins, 
fondern nur innerhalb defjelben als wirklid) beftehend gedacht werden kann. 
Der Begriff des Seins beruht alſo nicht auf einer Negation, ſondern viel⸗ 
mehr auf einer Poſition des Beſondern, oder noch genauer, das Sein tft. 
ſelbſt die vollfommenfte, ja alleinige Poſition des Befondern in fih: denn 
alle jonftigen Gemeinbegriffe, welche, irgend etwas Bejonderes in fi zur 
Art oder Gattung zufammenfallen, baben- diefe zufammenfaflende und po⸗ 
nirende Kraft nur.dadurd, daß fie als PBarticipienten an der ponirenden 
Kraft des Seins gedacht werden; fie find gleichſam nur die Repräſentanten 
‚und Würdenträger des Seins in irgend einer bejonderen Sphäre. In 
höherem oder niederem Sinne iſt Aber ſchlechthin jedes Beſondere, ja jedes 
Einzelne ein ſolcher Vertreter des Seins: denn es iſt nichts denkbar, was 
nicht wieder als eine Zuſammenfaſſung eines in ihm liegenden unterſcheid⸗ 
baren Inhalts gedacht werden könnte. Wir ſprechen zwar auch vor einem 

ſchlechthin Einzelnen, Monadiſchen, Atomiſtiſchen, Individnellen u. f. w., 
aber wir können uns ein ſolches nur als das änßerfte Zi nnd Extrem. der ' 
Befonderungsfähigteit und Zerlegbarfeit des Seind denken, und zwar als 
ein ſolches Extrem, welches ſelbſt im Unendlichen, nie und nirgends zu 





Erreichenden liegt, mithin in demſelben Augenblicke, wo man es denkt oder. 


vielmehr zu denken verſucht, Ki ein Undenkbares erkannt wird. Das Sein 
reicht alfo mit feiner Allgemeinheit bis in das Bejonderfte und ſcheinbar 
Einzelfte und mit feiner Bejonderheit und. Einzelheit bis ins Allgemeinfte 
hinein, es ift mithin nicht der abftractefte und leerſte, ſondern der concretefte 
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und vollſte aller Begriffe: denn Alles was iſt, iſt nur, ſofern es iſt; es 
iſt das Setzende und das Geſetzte oder mit einem Worte das ſich ſelbſt 
Sepende oder das von fich felbft Gefegte oder die Segung feiner 
ſelbſt, mithin das fchlechthin Borausfegungslofe. Darin aljo, daß 
Hegel das Sein für das allein annehmbare Princip der Philofopbie erklärte 


und Alles von ihm aus zu entwideln ſuchte, batte er volllommen Recht, ' 


aber er irtte darin, Daß er darin das fchlechthin Subjective, Allgemeine, - 


Leere, etwas was, objectiv betrachtet, gleich Nichts ſei, zu ſehen glaubte, 
wihrend es umgefehrt gerade die unmittelbarfte und vollfonmenfte Identität 
ded Subjectiven und Objectiven, des Allgemeinen und Beſondern iſt. 
Scelling .hatte Daher ſeinerſeits ganz ebenfo Recht, von der Identität als 
folder auszugehen, weil eben im Sein dieſe Identität enthalten if; fein 
Irrthum beſtand nur darin, daß er dieſe Identität von Vornherein als eine 
abſolute, in ſich ſelbſt abgeſchloſſene anſah. Sie iſt vielmehr nur 
eine unmittelbare Identität, die in demſelben Moment, wo ſie als 
Identität ſich erfaſſen, d. h. ſich mit ſich ſelbſt vermitteln will, ſchon auf: 


hört, Identität zu fein, vielmehr. fih in ein Sependes und Gefeptes, Sub- 
jective8 und Objectives, Actives und Paffives, Zuſammenfaſſendes und Zu: 


fammengefaßtes, Allgemeines und Befonderes oder, wie man den Gegenfaß 


ſonſt noch bezeichnen will, unterfcheidet oder bdifferenzirt, jedody nur, um 


and) in diefer Differenzirung, bis wie weit diefelbe auch immer fortgejegt 
werden möge, fich ald Identität wieder zu erkennen, d. h. in jedem Setzen⸗ 
den auch ein Gefegtes und in jedem Gejegten auch ein Setzendes und mit- 
bin alles Segen und Gejegtwerden nur als Ein und Dafjelbe, ald Selbſt⸗ 
fegung — möge diefelbe als Selbproduckion oder ald Scelbftreception ges 
dacht werden — zu fallen. Daß Scelling diefen in und mit der Identität 
nothwendig mitzudentenden Differenzirungs- und Vermittlungsproceß nicht 
als unerläßliche Momente in fein Princip mit aufnahm oder fie wenigftens 
in demfelben nicht mit voller Klarheit zum Bewußtſein brachte: das ift der 
Grund, warum feine als abfolut hingeftellte Identität nicht zu befriedigen 
vermochte und warum ihm fchon Solger den Vorwurf machen fonnte, daß 
jein Princip ein in ſich flarres, der Entwidlung unfähiges, zur Erklärung 
des in ewigen Gegenfäßen fich‘ bewegenden Lebens unzureichendes fei. 


Der nächte Fortfchritt, den die Philofophte zu machen bat, wird alfo 
darin beftehen müflen, daß fie einerfeits mit Schelling die Identität des 


+. 


Allgemeinen und Beſondern, andererfeitS mit Hegel das Sein, worin diefe 


Identität unmittefbar enthalten ift, als Princip annimmt, daß fie aber nicht, 
wie Schelling, die Identität als eine abjolute , der Entwidlung unfähige, 
aber aud) nicht wie Hegel das Sein als ein rein=fubjectives, leeres, mithin 


auch entwicklungsunfähiges anficht, fondern vielmehr das Sein als ein von. 


Bornherein in drei verfehiedenen Formen zu denkendes Sein, nämlich: 
1) als ein unmittelbar=identijches, worin Subject und Object Eins find; 


2) als ein fi) von ſich und in fid) unterfcheidendes, worin fi Subject 
‚und Object gegenjeitig als ein Anderes fafien; 
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3) als ein mittelbar-identifches, wortn fih Subject nmd Object troß und 

inmitten ihrer Verſchiedenheit als Ein und Daffelbe ergreifen, 

auffaßt, in jeder diefer drei Formen aber ſchlechterdings mr einen und 
denfelben Inhalt, eine und diefelbe Subftanz, nämlich die Coexiſtenz 
des Subjectiven und Objectiven erfeunt, mithin das Sein nicht als 
ein in drei Theile zerfaflendes, fondern als ein in drei Formen ſich ent- 
faltendes, mitbin dreieiniges und lebendiges befradhtet. 

In und mit diefen drei Grundformen des Seins erhalten wir dann 
auch die dem Entwicklungsproceß des Denkens und Seins zum Grunde zu 
‚ fegenden Kategorien, die fi) von den Hegel'ſchen weſentlich dadurch unter- 
ſcheiden, Daß nicht die erſte derfelben das: bloß. Subfective, die zweite das 
bloß Objective und erft die dritte die Zuſammenfaſſung beider enthält, fon- 
dern daß vielmehr jede derfelben die Coexiſtenz von Subject und Object 
in ſich ſchließt und ihr Unterfchied nur darin befteht, daß in der erften 
Subject und Object ald unmittelbar identifch, in der zweiten als 
ſich von ſich unterfcheidend und in der dritfen ald im Unterfchied 
die Identität erfafjend gedacht werden. Der Vorzug diefer Kate 
gorien vor den Hegel’fchen jpringt in die Augen. Einmal wird das Sein 
durch fie nicht gefpalten, fondern nur entfaltet, es find alfo wirklich 
lebendige Formen des ganzen, feine abgeriffenen Bruchftüde des zer— 
ftüdten Seins. Sodann liegt in ihnen nichts Myſtiſches und Unbegreif: 
Itches, wie in dem ſogenannten dialektifchen Ueberfchlagen von der erften zur . 
zweiten Sategorie, vom Rein Subjectiven zum Nein» Objectiven. Allerdings 
ift es richtig, daß die Gegenſätze ſich gegenfeitig fordern, daß man das 
Eine nicht denken kann, ohne dadurch auch zum Audern, was fein Gegen: . 
theil ift, bimübergeführt zu werden. Aber dies beruht gerade darauf, daß 
dad Andere ſtets im Einen jchon mit enthalten iſt, mit’ ihm zuſammenge⸗ 
nommen ein Ganzed ausmacht und nothwendig ald Ergänzung Hinzu: 
gedacht werden muß, wenn fih im Einen fcheinbar nur das Eine bemerklich 
macht... Nimmt man aber mit Hegel an, daß das fcheinbar Eine wirklich 
bloß das Eine und als foldyes von Vornherein das Alleinige und felbft: - 
ftändig für fid) Beitehende ift, fo if der Fortfchritt und Uebergang zum 
Andern ein ſchlechthin unbegreiflicher; das Andere kann nach folhem Erften 
ichlechterdings nur aus der Piftole gejchoflen werden. Die von uns aufge 
ftellfen Kategorien Hingegen find fo klar und verftändfich, als nur irgend 
etwas fein Fann, es find bloße Entwidlungsformen, wir wir fie in jedem 
Augenblide und aller Orten in uns und außer und beobachten können. Wo 
fi) uns ein. Leben, eine Entwicklung zeigt, entwidelt fie fid) jenen Formen 
- gemäß. So liegen im Samienkorn, im Ei die Gegenjfäße ald noch un: 
mittelbar identiſch bei einander; aber fie vermögen in diefer Identität nicht 
zu verharren; Das Ineinanderſeiende geht zu einem Innern und Aeußern 
auseinander, das- Innere treibt das Aeußere immer weiter aus fich heraus, 
läßt es ſich jcheinbar immer Außerlicher und felbftftändiger eutwideln; zuletzt 
aber fehrt das Neußere doc wieder zur Einheit mit dem Innern zurüd, 
es esinmert ſich der. urfprünglichen Identität, es fieht in derſelben wie jeinen 
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Urfprung jo auch fein Ziel, und ſo befleht die Gulmination feiner Ent: | 


äußerung gerade in einer Rückkehr zur Urform; die Differenzirung und 
Entwicklung ſchließt wie fie begonnen, d.i..mit der Herſtellung der Identität. 


‚in der Bildung des Saamenkorns oder Ei's. Dies ift der allgemeine Ent- 


wieinngsproceß, den wir in all den taufend verfchiedenartigen Metamorphoſen 
Des natürlichen Lebens wiederfinden, und auf welchem der Kreislauf aller 
Lebensformeri beruht. Wir finden ihn aber ebenfo auch in unferem Denken, 
Fühlen und Wollen. Alle diefe Thätigfeiten gehen von einem einheitlichen 
Anfange, einem. bewußtlofen Urzuftande aus, in welchem Denkendes und. 
Gedachtes, Empfindendes und Empfundenes, Wollendes und Gewolltes nod) 
Eins find. Aber aud) fie vermögen ſich hiebei nicht zu beruhigen. Um fich 


‚ einander wahrhaft und wirklich zu baben, müflen fich Subject und Object 


erft von einander fcheiden, ſich einander gegemüberftellen, fi) ihrer Unter⸗ 
fchiede bewußt werden, dann aber fie wieder überwinden, ſich als ſich gegen- 


- feitig ergänzende Elemente eines und deilelben Ganzen erkennen und 'fid) 


wieder zu dieſem Einen und Ganzen zujammenfcließen. Die bier aufge 
ftellten Kätegorien machen daher auch gar nicht den Anfprud darauf, etwas 
Neues und noch nicht Dagewefenes zu fein; im Gegentheil fie fuchen ihren 
Werth nur darin, daß fie dem ganz natürlichen, ſtets üblichen Dentproceſſe 
entſprechen. Goͤthe ſagt: 

Dich im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterſcheiden und dann verbinden. 


Und auf diefem Wege find in der That alle Reſultate der Erfahrungs⸗ 


. willenfchaft wie der Speculation erzielt worden. Aud) -die Hegel’iche Philo⸗ 


fophie hat, was fie erreichte, nicht auf Grund ihrer, fondern unbewußt 
durch Diele en erreicht, ſei es, daß fie Diefelben bloß der Bedeu: 


tung nach dem thrigen unterfchob, oder fie auch wohl ausdrücklich mit 


jenen verwecjelte, indem ihr der Unterſchied derjelben nicht klar zum Bewußt⸗ 


| ‚fein gefommen war. Auch von feinen Schülern hat ſich, jo weit mir befamnt, 
feiner ganz und vollftäntdig von den Hegel’fchen Kategorien emancipirt, 
wenigftens nicht mit. Anwendung auf die Aeſthetik, obſchon auch fie, wie .- 


Hegel ſelbſt, oft unbewußt davon abweichen und mandyen ihrer Eintheilungen 


. . and Entwidlungen die natürlichen Kategorien zum Grunde legen. Wenn 


z. B. Viſcher das Schöne folgendergeftalt gliedert: I. das einfach: Schöne 
und II. da8 Schöne im Widerftreit feiner Momente und biebei das Letztere 
mit der „Rückkehr des Schönen in fi) aus dem Widerftreit feiner Momente“ 


. beishließt: fo ſchwebten ihm offenbar nicht die Hegel’fchen, fondern die Hier 
‚ aufgeftellten Kategorien vor, ja cd erhellt deutlich aus feinen eignen Worten, 


denn er fagt $. 82: „Iede wuhre Einheit enthält den Gegenfag als Mög- 
lichkeit im fich, ſie bethätigt fih als Einheit, indem fie ihn in die Wirklich- 


teit entläßt, wodurch er, weil die Entgegengefeßten (d. h. die in der Einheit 


verborgen liegenden entgegengejegten Momente) Glieder derfelben Einheit 
find, zum Widerfpruh wird; fie bewährt fid, indem fie im Widerſpruch 
nicht verloren gebt, jondern ihn überwindet”, und noch deutlicher ſpricht er 
fi) in’ 8. 12 darüber aus, mo ed beit „Es seat namiich alle Sphaͤren 
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des Geiſtes das Geſetz des Ausgangs vom Unmittelbaren. zum Vermittelten“ 
und in der Anmerkung hinzugefügt wird: „Es iſt unvermeidlich, hier einen 
neuen Satz aus der Logik, wo er dialektiſch begründet wird, und aus der 
geſammten übrigen Philoſophie, wo er fich als Geſetz alles Lebens bewährt, 
als Lehnſatz aufzunehmen, den zwar die Einleitung ſchon im weitern Sinne 
berührt hat, in $. 4. Die befondre Willenfchaft der Nefthetif kann fi auf 
eine Begründung dieſes Geſetzes nicht einlaflen, denn fie würde ſich dadurch 
fein geringeres Geichäft auflegen, ald eine Recapitulation der gefammten . 
Philofophie. Inzwiſchen kann der weniger Bewanderte fi) felbft, der Be 
wanderte dem Schüler mit wenig Schwierigfeit begreiflih machen, daß .alle 
Bewegung anfängt mit dem, was, um zu fein oder begriffen zu werden, 
nicht erft ein Andres vorausfeßt, und dies tft das Unmittelbare; daß fie 
fortgeht zu dem, was ein Andres vorandfegt und was daher von diefem: 
gejeßt ift, was ſich aljo nur Durch dieſes Hindurchgehen von dem Einen 
zum Andern, nur durch Diefe Gegenfeitigfeit erhält oder begreifen läßt; daß 
fie endlich jchließt mit dem, worin ſich dieſe Theilung in Eines und Andres, . 
das einander fegt und trägt, wieder zur Einheit aufhebt, indem ſich zeigt, 
wie das Eine im Andern und dad Andre im Einen tft und ſo ihr Gegenfaß 
fi) .auflöfl.” Leider aber hat Viſcher das bier aufgeftellte Geſetz, welches 
offenbar nicht den Hegel'ſchen, jondern den oben von uns entwidelten Kate⸗ 
gorien entipricht, nicht zum durchgreifenden und leitenden Princip feiner 
Aeſthetik erhoben, fondern es nur bie und da für die ıhm fonft zur Norm 
dienenden Hegel'ſchen Kategorien eintreten laſſen; ja er ſcheint trogdem, daß 
er dieſes Geſetz bier felbft als ein neues einführt, feine wejentliche Ver⸗ 
ichiedenheit von. dem Princip der Hegel'ſchen Dialektik nicht mit voller Klar- 
heit erkannt zu haben, da er in dem von ihm citixten $. A wirklich die 
Kategorien des Subjectiven, Objectiven und Abſoluten mit den Kategorien 
des Unmittelbar⸗Einen, des Unterſchiedenen und des Vermittelt-⸗Einen con⸗ 
fundirt. — Daß eine ſolche Confufion nahe liegt, iſt natürlich: denn man 

laͤßt fich leicht verführen, in dem Unmittelbar⸗-Einen, obſchon es Subject und 

Obiect gleichmäßig iſt, nur das Subject und demzufolge im Unterſchiedenen | 
nur das Object zu fehen, befonders wenn man Philofoph ift und im Begriff 
des Seins nur den Begriff des Denkens fieht, während der Empirifer 
umgefehrt geneigt fein möchte, im Sein ein bloß Obfectives, dem bloßen 
Gegenftand des Denkens zu erbliden. Wie ungeheuer weſentlich aber troß 
der leicht möglichen Verwechſelung der Unterſchied unjerer und der Hegel’: 


ſchen Kategorien ift, geht daraus hervor, daß nach den unfrigen die Philo⸗ 


jophie einen geradezu entgegengejegten Gang nehmen muß, ald der ift, den 
die Hegel'ſche Mhilofophie genommen bat: denn ſobald ihr der Begriff des 
Seins ald das Princip der Philofophie ein von Vornherein voller und con- 
creter Begriff, der pofitive Inbegriff alles einzelnen und bejonderen Seienden 


iſt, und indem fie darin von Vornherein das nicht nur in ihm rubende, ſondern 


auch aus ihm fich entwicdelnde und immerfort in ihn zurückſtrömende, alfo 

dreifaltig ſich darftellende Leben erkennt: muß fie in ihm nicht nur den 

unmittelbarften, erften und urjprünglichiten, fondern aud) den vollfommenften, 
Zeiſing, Neßhetifhe Jorſchungen. 8 
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höchſten und letzten aller Begriffe erkennen und mit voller Klarheit begreffen, 
daß das dieſem Begriffe entſprechende Sein nur die lebendige, dreifaltige 
Gottheit ſelbſt ſein kann, deren Weſen und Begriff ja ebenfalls darin beſteht, 
daß fie einerſeits der Inbegriff und Urgrund alles Seienden iſt, andererſeits 
ſich aber wieder als ſchaffendes Subject von der Welt als dem aus ihr 
geſchaffenen Object unterſcheidet, aber inmitten dieſer Trennung und Unter⸗ 
ſcheidung dennoch die Welt des Einzelnen und Befondern mit fid) im ewigen . 
Einklange und Zuſammenhange erhält und alled Einzelne und Beſondre 
wieder in ſich zurücknimmt — ein Begriff der Gottheit, den feine Religion 
fo vollfommen und zugleic, jo gefühlsangemeffen ausgebildet hat, als das 
Chriftenthum in dem Dogma vom Vater, Sohn und heiligen Geift. Wenn 
aber die. Philofophie erkannt bat, daß ihr Princip und. Entwidlungsgefep. 
nichts Anderes iſt, ald das concrete Sein, Leben und Weben der dreieinigen 
Gottheit, jo hat fle nicht nöthig, wie die Hegel’fihe, Alles aus dem ſchlecht⸗ 
bin Leeren, aus dem Nichts heraufzubeſchwören, braucht nicht wie die Hegel'⸗ | 
ſche Logik oder Metaphufif ihre Wanderung von dem traurigen Reich hohler 
Schemen und Schatten zu beginnen, fondern ſie befindet ſich ſogleich von 

Vornherein im Vollen und Concreten und ihr Entwicklungsgang kann nur 
darin beſtehen, daß ſie den im Begriff Gottes lebendig waltenden Inhalt 
-. nach feinen. drei Entwicklungsformen ſich entfalten, zur Welt und allen in 
‚ihr zur Erſcheinung kommenden Gegenfägen fid) ausbreiten und in der Welt- 
geſchichte dieſe Gegenfäge fi wieder befämpfen, überwinden und auögleihen . 
und fo zur urfprünglichen Einheit und Unmittelbarkeit zurücftreben läßt. 
Während alfo die Hegel’jhe Methode eine aus Nichts confteuirende, von 
Anfang an ſynthetiſche zu fein ſuchte und als ſolche alles Gegebene verleug- 
nen, jede Beobachtung von ſich weiſen mußte, wird eine Philofophie nad) 
unferen Kategorien zunächft nur eine analytiſche, entwickelnde fein können, 
d. h. fie wird vom Höchſten und Allgemeinſten immer weiter ins Beſondre 
und Einzelne hinabſteigen, ſich jede gewonnene Sphäre oder Form des Sein's 
und des Seienden aufs Neue zergliedern und hiebei nie bloß mit abſtracten 
Denkformeln ſich begnügen, ſondern ſtets mit der Beobachtung des Gegebenen 
Hand in Hand gehen müſſen, und erſt im Gange dieſer analytiſchen Ent⸗ 
wicklung wird ſie zu einem Punkte gelangen, wo ſich die Analyſis des Seins 
von ſelbſt zu einer Syntheſis umgeſtaltet, weil ja dad Sein vom Einzelnen 
immer wieder zum Allgemeinen zurüdftrebt und namentlid, dann, wenn die 
vollfommenfte Ausprägung des Einzelnen im Individuellen, Mikrokosmiſchen, 
Menſchlichen erreicht ift, won hier aus den wieder zur Gottheit aufftrebendeu 
Entwidtungsproceß, den die Philofophie in der Philofophie der Weltgejchichte 
zu verfolgen bat, in Acht ſynthetiſcher Weiſe beginnen läßt. 

Zufolge dieſes umgekehrten Entwicklungsganges muß ſich aber natürlich 
Vieles ganz anders ordnen und gliedern, als wir es bei Hegel geordnet 
und gegliedert finden und demgemäß wird auch das Schöne, mit dem wir 
es hier ſpeciell zu thun haben, in ein anderes Verhältniß zu Gott, zur Welt 
und namentlich zum Wahren und Guten zu ſtehen kommen. Dies führt 
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ung auf den zweiten Punkt, in welchem wir das Hegelſche Syſtem als 
noch ungenügend erkennen mußten. 

Da Hegel das Sein, ſofern es Princip ſeiner Philoſophie iſt, rein⸗ 
ſubjectiv, d. i. als abſtracten Begriff, als Denken ohne Inhalt, faßt, ſo 


lag es in der Natur der Sache, daß er es auch am Schluß derſelben über⸗ 


wiegend ſubjectiv, d. h. als die ſich ſelbſt denkende Idee faſſen und in dieſem 
Sinne die Philoſophie als die höchſte und letzte Entwicklungsform des Seins, 
als das Sein in ſeiner Vollendung, alſo gewiſſermaßen identiſch mit der 


Gottheit oder dem göttlichen Selbſtbewußtſein betrachten mußte, daß er 


dagegen in der Kunft und Religion zwar auch Formen des abfoluten oder 


fi ſelbſt-erfaſſenden Geiftes, jedod nur niedere, minder volltommene zu 
ſehen vermochte. Daß dieſe Anſchauung ein wenig nach dem Selbſtvergöt⸗ 


terungsgelüſt der Philoſophie ſchmeckt, iſt ſchon zu oft ausgefprochen worden, 
als daß wir bier darauf zurüdzufommen brauchten. Wichtiger ift, Daß auch 
Schüler Hegel’8 jelbft daran Anftoß genommen haben. So will namentlid) 
Weiße die Philofophie nicht als die legte und höchfte, jondern als die erſte 
und unterfte Form des abjoluten Geiftes anerfennen und giebt der Kunft 


die zweite, der „Zheologie” aber die dritte und höchfte Stelle. Die Schönheit. 
als Idee der Kunft, jagt er, gehe mit der Wahrheit als Idee der Willen 


Schaft in die Idee der Gottheit ald die höhere Einheit und Vermittlung 
beider ein. Die Wiſſenſchaft müfje nicht bloß bis zu ihrem Anfange zurüd, 
jondern vielmehr über ſich hinausgehen und einen höheren Gegenftand als 
fi ſelbſt erhalten; das gefchehe aber nicht in Form der Religion, auch nicht 
als Aefthetif, ſondern als Theologie, welche Gott in der Form der Selbſt⸗ 
beit und Perfönfichkeit erkenne. — Diejer Anfiht Tiegt offenbar das richtige 
Gefühl zum Grunde, daß die bloß in denfender, wiſſenſchaftlicher Form fich 
erfaffende Idee oder Gottheit noch nicht die Gottheit im vollften Sinne des 
Wortes iſt, weil fie bier noch zu ſubjectiv, abftract, der natürlichen Realität 
ermangelnd erfcheint, daß aber auch die in bildender, fünftlerifcher Form 
ſich darftellende Idee oder Gottheit die Gottheit im vollen Sinne des Worts 
noch nicht ſein könne, weil fie bier umgekehrt allzu objectiv, real, der get: 


fligen Sdealität ermangelnd zur Präfenz gelangt, und daß daher als die 


feste und höchſte Form eben nur die ſich ſelbſt als Gottheit erfallende Gott: 
beit anzımehmen fei. Sonderbarerweije fällt aber Weiße, indem er dieſe 
letzte Form als Theologie bezeichnet, augenicheinlich wicder in die erfte Form 


zurück: denn mas ift die Theologie Anderes als Wiſſenſchaft? Und welde. 


andere Form befigt fie um Gott zu fallen, als die des Denkens? Denn 
der Glaube gehört nicht der Theologie, jondern der Religion an; wenigſtens 
ift er für fie weiter nichts ala ein Object entweder der. bloßen Erfahrung 
oder der Speculation, nämlich jenes-für die orthodoxe, dieſes für dic jpe- 
culative Theologie, aber er iſt für ſie nicht Ein und Alles, nicht der Kern 
und Subegriff derjelben. Weiße bat alfo für die letzte und höchſte Form 


des Seins zwar eine rühtige Forderung geftellt, aber feiner Forderung felbft 


micht zu genügen vermocht. 
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Auch Viſcher iſt rückſichtlich der Gliederung des abfoluten Geiftes mit 
Hegel wicht zufrieden; jedod) richtet er feinen Angriff nicht gegen die legte 
Form, als welche aud er die Philofophie anerkennt; jondern gegen die 
beiden erften, indem er nicht wie Hegel der Kunſt die erfte und der Religion 
die zweite Stelle giebt, fondern fie umgekehrt anordnet. Vom Standpunlte 
der Hegel’Ichen Kategorien aus hat er hiemit offenbar Recht: denn da Hegel 
Die ſubjective Form ſtets der objectiven voranftellt, jo muß, da dic Religion 
offenbar einen weit fubjectiveren , innerlicheren Charakter als die Kunft hat, 
jedenfalls fie die erfte Stelle erhalten. Die Frage ift nur: Gehört die 
Religion überhaupt als eine befondere Form in die Reihe dieſer drei Formen? 
Ich glaube, Ddiefe Frage muß entfchieden verneint werden. Die Religion 
bethätigt ſich ebenſoſehr wiſſenſchaftlich als künſtleriſch, es iſt ihr ebenſoſehr 
um Erfaſſung der Wahrheit, wie um Darſtellung der Schönheit zu thun: 
denn die Idee oder die Gottheit ergreift ſich in ihr einerſeits als Glauben 
oder Dogma, d. i. als ein Fürwahrhalten, andrerſeits als ſiunliche Offen⸗ 

barung oder Cultus, d. i. als Gottesvergegenwärtigung in ſchöner, gemüth⸗ 
befriedigender Form. Gehörte ſie alſo als eine beſondre Form in die Reihe 
der abſoluten Geiſtesformen, ſo müßte ihr wenigſtens die dritte und höchſte 
eingeräumt werden; aber auch dies iſt nicht zuläſſig; denn die Art und 
Weiſe, wie ſich Gott in ihr erfaßt, iſt noch keine vollkommen befriedigende, 
das in die Gottheit ſich verſenkende religiöſe Gemüth fühlt ſich noch nicht 
völlig mit ihr Eins, es fühlt zwiſchen ſich und der Gottheit noch den 
Abſtand des Endlichen vom Unendlichen, und wenn es daher mit Gott Eins 
werden will, muß es ſich ſelbſt vernichten, im Gott verſchwinden und zer⸗ 
fließen und gerade in der Anerkennung dieſer Nothwendigfeit liegt noch 
ftärfer und entjchiedener die Empfindung der zwiſchen dem Unendlichen und 
Endlichen beftchenden Kluft. Nicht die Religion alfo fanı, wenn wir mit 
Weiße die Willenichaft als die erfte, die Kunft ald die zweite Stufe des 
abfoluten Geiſtes anjehen, die Stelle der dritten Stufe erhulten, fondern 
diefe gebührt allein einer Geiftesthätigfeit, weldye die Hegel’iche Philoſophie 
ganz und gar aus dem Gebiete des abjoluten Geiftes heraus: und in das 
Gebiet des objectiven Geiftes zurüdgeworfen bat, nämlich der fittlid- 
guten Zhätigfeit: dem fie ift es allein, in welcher der in die Welt und 
in den Menſchen berabgeftiegene Gott ſich in feiner vollen Kraft und Leben: 
Digfeit wiederfindet, welche als die unmittelbare Wirfung des göttlichen 
Waltens in der Welt, als die Bethaͤtigung des göttlichen Lebens ſelbſt 
anzuſehen iſt. 

Mit dieſer Emporhebung des Guten in die Sphäre des abfoluten 
Geiftes fogar über dad Wahre und Schöne hinaus tritt mein Syſtem mit 
dem Hegel’ihen auf das Entſchiedenſte in Widerſpruch, obſchon ich glaube, 
daß dem Guten nicht bloß nach meinen, ſondern auch nach den Hegel'ſchen 
Kategorien der höchſte Platz gebührt haͤtte da ja in Nichts ſo ſehr als in 
der guten That das ſubjective und objective Sein zu vollkommenſter Gleich⸗ 
berechtigung und harmoniſcher Entfaltung gelangt. Es ift daher zu. ver- 
wundern, daß innerhalb der Hegel’fchen Schule diefe Erkeuntniß erft in 
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allerneuefter Zeit durchzudringen beginnt, namentlich in der Fraction der 
Tübinger Schule, bei Reiff, Noack u. A., während Viſcher noch in ber 
Hegel’fchen Anficht befangen ift, oder ſich wenigſtens die Ahnung des Richtigen 
nicht zu voller Klarheit ausgebildet hat. So fagt er z. B. $. 53, daß das 
Schöne als die Borausnahme des vollfommenen Lebens oder des höchſten 
Gutes betrachtet werden müfle, und da er nad) $. 87 unter dem höchſten 
Gute die Höchfle Stufe des Guten oder der Sittlidjfeit, nämlid) die Ver: - 
wirklichung der Pflicht. oder der Tugend verfteht, fo ſcheint er hiemit gleich 
uns das Gute ald etwas über dem Schönen Hinausliegendes zu fallen. 
An andern Etellen fpricht er fih aber anders darüber aus. Als das Abfolute 
nämfidy faßt er die Idee, fofern fie ganz mit der Wirklichkeit eins tft, vom 
Guten aber fagt er, es flehe noch auf dem Standpunfte des Sollens, es 
ſei mithin die Thätigfeit, welche jene Einheit als eine noch nicht vorhandene 
ſtets erft zu erarbeiten ftrebe und ruhe auf der Vorausfegung des Gegen: 
ſatzes zwifchen der Idee und der Wirklichkeit. Das Streben, diefen Gegenjag 
zu überwinden, fet aber ein unendliches, d. h. es könne ſich nur tm unend- 
lichen Raum und im endlofen Verlaufe der Zeit-verwirklihen, das Abfolute 
komme aljo im Guten nie zur Realifation, fondern fchwebe nur als uner- 
teihbares Ziel vor, es könne alſo noch nicht jelbft als eine Form des 
Abſoluten gedacht werden. Wohl aber ſei das Schöne als eine folche au 
faflen. Denn diefes wife, wenn auch nur durch einen Schein, d. h. von 
Seite feiner Oberfläche, die Einheit von Idee und Wirklichkeit thatfächlich 
auf einen beftimmten Punft des Raumes und der Zeit zu fixiren, es gewähre 
alfo das, was das Gute als unerreichbares Ziel mur in Ausficht ftelle, ſchon 
im Voraus, und es fei eben damit in Einem die Anticipation des dem 
Guten nur vorfchwebenden höchſten Begriffs oder die Borausnahme des 
höchſten Gutes, und als ſolche bereit8 ein Moment des Abfoluten felbft. — . 
Mit diefer Erflärung wird nun allerdings der ſcheinbare Widerjprucdy in der - 
Rangordnung des Schönen und Guten aufgehoben. Aber troßdem hätte 
Viſcher nad) der Art und Weife, wie er die Einheit des Idealen und Realen 
im Abfoluten jelbft auffaßt, dem Guten die dem Abfoluten adäquatefte Ein- . 
beit und alfo den Höchften Rang beilegen müſſen. Im $. 10 fagt er näm- 
lich: Die abjolute Idee ſei die Einheit aller Gegenfäge und könne als ſolche 
auf feinem einzelnen Punkte der Zeit und des Raumes zur Erjcheinung 
fommen, fondern fie vwerwirkliche ſich bloß durch einen beftändig ſich 
erneuernden Proceß der Bewegung. Wie faßt er aljo Hier das 
Abſolute? — Offenbar als ein umnendliches, nie zur Ruhe, nie zum 
Abſchluß gelangendes Streben und Leben. Wir wollen bier nicht 
fragen, ob dieſer Begriff des Abfoluten wirklich genügen könne, oder ob 
nicht vielmehr. genauer hätte gefagt werden müſſen, es ſei ein unanfäng- 
liches und unendlidhes, und eben darum.in jedem Momente und 
in jedem Punkte ſich abfchließendes Kreifen in fi. Aber auch 
nad der Form, in welcder er das Abfolute bier faßt, hätte er das Gute, 
welches er als das unendliche raſtloſe Streben beftimmt, für eine vollkomm⸗ 
nere Verwirklichung des Abſoluten erklären müſſen ald das Schöne, welches 
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"ihm nur ald eine fcheinbare Verwirklichung deſſelben gilt. Trotzdem aber 
fann er ſich nicht von der Hegel'ſchen Vorſtellungsweiſe losreißen und fieht 
in der obenerwähnten Stelle die unendliche Bewegung des Guten als etwas 
dem Abfoluten. Widerſprechendes an, und. betrachtet umgefehrt das Schöne, 
obihon es nad) ihm eigentlich als eine Siftirung und Hemmung des unend- 
lichen Procefjes des Abſolüten erſcheinen follte, als Die vollfommnere Reali⸗ 
ſation defjelben: 

Daß dieſe beiden Anſichten vom Abſoluten, wonach die Einheit von 
Idee und Wirklichkeit einmal nur durch einen unendlichen Proceß, ein 
andermal nicht durch einen unendlichen Proceß ſoll gewonnen werden fönnen, 
ſchlechthin unvereinbar find, leuchtet ein und es folgt daraus die Noth- 
wendigfeit, ung für die eine derfelben zu erklären, und es kann für uns 
nach dem, wie wir fchon oben das Gein als ein Ddreifaltiges, in ſich ſelbſt 
lebendiges bezeichnet haben, fein Zweifel fein, der erften den Vorzug zu 
‚geben; hieraus geht aber als nothmwendige Conſequenz hervor, daß gerade 
das Gute diejenige Form des Abjoluten ift, die mit ihm ald dem unend- 
‚lichen, fih fortwährend in ſich abjchließenden Infichkreifen am vollfommenften 
im Einffange tft, während das Schöne, weil fih an ein Endliches heftend, 
nur ſcheinbar mit ihm harmonirt. Freilich als ein Streben nad) einem 
jenfeitliegenden, ſchlechthin unerreichbaren Ziele darf man das Gute nicht 
faflen; dann wäre das fittliche Streben allerdings etwas Troftlofes; aber 
ein ſolches iſt es auch nicht. Es ift zwar ein unendliches, aber nicht, weil 
‚08 einem unerreihbaren Ziele nachjagt, fondern weil es in fich felbft fein 

Ziel und feine Befriedigung erfennt. Das Gute ftrebt ja nicht darum immer 
weiter, weil es ſoll oder muß, fondern weil es will; nicht um das Gött- 
liche als ein Fernliegendes zu erreichen, ſondetn um e8 nicht bloß auf einem 
Punkte und in einem Momente, fondern auf jedem Bunfte dur fid 
und in ſich zu verwirklichen, um nie und nirgends in der göttlichen Selbft- 
bethätigung eine Unterbrehung, einen Stillftand eintreten zu laſſen. Es ift 
alſo eigentfid überall am Ziel, aber an einem Ziel, welches ſtets zugleid) 
Anfang if, und es harmonirt eben darin ganz mit dem unendlichen Proceß 
des Abfoluten, der ebenfalls nicht als eine unendliche Bewegung nad) Außen, 
ſondern vielmehr als ein ewiges, ſtets und überall fich abjchließendes Neflec- 
tiren in fich gefaßt werden muß. Außerdem aber gebührt dem Guten die 
höchfte Stelle in der Trias des Abſoluten auch darum, weil es wirklich und 
thatſächlich ebenſo vom Allgemeinen im Einzelnen ausgeht, als durch das 
Einzelne zum Allgemeinen zurückſtrebt und ſich in einem fittlich:geordneten 
Zufammenwirfen aller Kräfte und Thättgfeiten, von dem auch die willen . 
Ichaftlihen und künftlerifchen nicht ausgeſchloſſen find, zu einer wirklich 
univerjellen Repräfentatton des Abfoluten geftaftet, die jedem Einzelnen, 
. auch dem ſcheinbar Geringfügigften, die lebendige. Theilnahne und Mitwirfung 
an der gemeinjamen Realiſation des Guten möglich macht. Daher hat denn 
. das vorliegende Syſtem die von Hegel zerftörte, vom unmittelbaren Gefühl ' 
aber nie aufgegebene Triplicität der dee als Ideen des Wahren, Schönen . 
und Guten auf Grund der oben entwidelten Stategorien wicderhergeftellt 
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und glaubt durch die Beſtimmung ihres gegenſeitigen Verhaltuiſes, wie fie 
in $. 27 fag. enthalten tft, das wiſſenſchaftliche mit dem populären- Bewußt⸗ 
ſein wieder vermittelt, zu gleicher Zeit aber auch ihre verſchiedene Bethäti— 
gung ald reine. Idee, ald pſychiſche Kraft und. als geiftiger Trieb, 
(8. 12 — 18), fo wie ihr Verhältniß zu Gott, Natur und Weltgeſchichte 
der Unffarheit, welche bei Hegel hierüber noch herrſcht, entriffen zu haben. 
Der dritte Hauptpunft, in dem uns die Hegel'ſche Aeſthetik noch 
nicht ausreichend erichien, war die Begriffsheftimmung des Schönen jelbft, 
fo wie die Entwicklung und Zergliederung deſſelben nach feinen: verjchiedenen 
Elementen, Modificationen und Manifeftationen. Hegel beftimmt 
das Schöne als „das finnlihe Scheinen der Idee“, Viſcher als „Die 
dee in der Form begränzter Erfheinung“ Diefe Beitimmung ifl, 
richtig verftanden, richtig, obſchon «8, um znigleich die dem Schönen weſent- 
liche Gorrelation zwifchen einem anfchauenden Subject und einem angefchauten 
Object mit zum Ausdruck zu bringen, vorzuziehen ift zu fagen: Das 
Schöne ift die Idee als Anfhanung ihrer felbft in einer Erſchei— 
nung. Mit diefer Beftimmung ift aber nur etwas anzufangen, wenn man 
ſich dabei zur vollfommenften Klarheit bringt, was man ſich eigentlich unter ' 
der dee zu denken bat, und weldye Bedingungen daraus für die Befchaffen: . 
heit der Erſcheinung, in welcher die Idee id) wiederfinden foll, erwachſen. 
In dieſer Hinficht läßt uns aber die Aeſthetik der Hegel'ſchen Schule nod) - 
ſehr im Stiche: denn einerſeits faßt ſie die Idee, je nachdem es ihr gerade 
paßt, bald in dieſem, bald in jenem Sinne, z. B. einmal ſubjectiv als das 
Urbild der Erſcheinungen innerhalb des anſchauenden Subjects, wonach 
daſſelbe die Erſcheinungen mißt, ein andermal objectiv als das Urbild der 
Erſcheinungen innerhalb der ſchaffenden Kraft, wonach dieſelbe die Erſchei⸗ 
nungen geſtaltet; einmal als die allgemeine abſolute Idee, welche gleich⸗ 
bedeutend mit dem Abſoluten ſelbſt gedacht wird, ein andermal als irgend 
eine bejondere Idee, 3. B. als Gattungsbegriff einer beftimmten Claſſe von 
Erſcheinungen; einmal als die der Erſcheinung vom Subject entgegengebracdhte 
und dem Subject zum Maafftab dienende Idee, ein Andermal diejenige . 
Idee, welche erft durch die Erſcheinung im Subject hervorgerufen wird, 
alfo die aus dem Object refultivende, als Effect ſich darſtellende Idee u. |. w.; 
andererfeit3 fertigt fie die Frage, wie denn mın eine Erjcheinung beichaffen - 
fein müfle, um ſich als der Idee conform darzuftellen, allzu leichtfertig ab ' 
und giebt fomit für eine objectiwe, von jubjectiver Willkühr befreite Erkenntniß 
‘des Schönen fehr wenig und unfidyere Anhaltspunkte. Bei diefem Verfahren 
ifl e8 nicht zu verwundern, wenn die Idee des Schönen gar häufig mit 
andern Ideen, 3. B. von Hegel felbft mit der religiöjen Idee des Göttlichen, 
von Weiße mit der Idee des Wahren confundirt wird. Am forgfältigften 
ift jedenfalls Vifcher auf die nähere Feftftellung der Idee eingegangen; aber 
wenn er, von dem Gedanken ausgehend, daß fid) die abſolute Idee eigent- 
lich nur in allen Räumen und im unendlichen Verlaufe der Zeit verwirklichen 
könne, daß fie fih aber in einen Umkreis beftimmter Ideen auseinanderlege 
und ſich in dieſen wenigſtens fcheinbar, ja weil dem Schönen ein Inhalt 
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. zum Grunde liege, mehr als jcheinbar, nämlich als Erſcheinung vermirkliche, 
zu dem Schluſſe gelangt, daß fi die Idee des Schönen al8 Gattung 
‚beftimme: fo bat er ſich offenbar trogdem daß ihm die „Gattung“ nicht 
etwa bloß die dem Einzelnen abſtrahirte Allgemeinheit, jondern das, bie 
Allgemeinheit im Einzelnen realifirende Lebensprincip ift, in ein. Gebiet 
verloren, von wo aus dad Schöne in feiner Allgemeinheit gar nicht mehr 
zu erfaflen iſt; das Schöne zerjplittert fi ihm vielmehr in fo viel befondere 
und verfchtedenartige Typen als e8 Gattungen giebt und von einer Gemein- '. 
famfett derfelben fann -Feine Rede mehr fein. Allerdings muß fi das 
Schöne, fofern es ſtets an einer realen Erſcheinung haftet, auch gattungs- 
mäßig darftellen, aber damit iſt e8 ja noch keineswegs gethan. Was will 
die Forderung, daß ein Einzelmeien das Bild feiner Gattung fein müfle, 
- eigentlich fagen? In gewiſſem Sinne erfüllt ja diefe Bedingung faft jedes 
Einzelweſen; ſelbſt Die elendefte Mähre documentirt ſich noch als Pferd und ° 
- zwar fo fehr, daß fie nicht als ſolches zu verfennen tft. Freilich läßt Viſcher 
die durch zufällige Einflüffe entftehenden Verkümmerungen und Berkrüpp- 
fungen nicht al8 wirkliche Grempfificationen der Gattung gelten; — uber 
was entjcheidet darüber, ob ein Einzelwejen wirklich verfümmert und ver- 
früppelt tft? Muß man- vielleicht erſt die LXebensgefchichte deſſelben ſtudiren, 
um zu erfahren, ob auch bei feiner Bildung feine zufülligen, jondern bloß. 
. die gattungsmäßigen Einflüffe thätig geweſen find? Und wie und wodurd) 
will man diefe von jenen Einflüffen unterfcheiden? Was kann man dagegen 
einwenden, wenn ein Budliger behauptete, dieſer feiner Bildung liege eben 
aud) ein renlsgeftultendes LXebensprincip, der Gattungstypus der Buckligen, 
zum Grunde? — Sobald man in der Schönheit eben nichts weiter als 
Gartungsgemäßheit fieht, läßt fid) nichts Erhebliches dagegen fagen; und. 
noch weniger dürfte man nad .diefem Princip die wirklich zu Gattungen 
ausgeprägten bäßlichen Thierbildungen, wie Affen, Spinnen, Kröten zc., 
aus dem Reich des Schönen hinausweifen können, fo fehr auch das Gefühl 
proteftirt, fie als ſchön anzuerkennen. Viſcher muß troß der Eonfequenz, 
mit welcher er felbft ſolchen Bildungen, fobald fie nur gattungsgemäß find, 
- noch einen gewiſſen Grad der Schönheit beilegt, doch zulegt anerkennen, daß 
. fi) mit der Gattungsmäßigfeit als folcher nicht auskommen lafje; er unter: 
icheidet daher höhere und niedere Gattungen, und legt jenen einen höher, 
diefen einen niederen Grad der Schönheit bei. Was aber entjcheidet darüber, 
ob eine Gattung eine höhere oder niedere tft? Doc jedenfalls ihre nähere 
oder fernere Stellung zum höchſten, zum allumfaſſenden Gattungsbegriff ?— — 
Um alfo die Schönheit der Gattung zu beftimmen, wird man fie mit diefem, 
d. h. mit der abjoluten Idee vergleichen und meſſen müfjen, und es wird 
alſo doch zulegt nicht eine befondere, fondern die abfolute Idee über . 
Schönheit und Unſchönheit entjcheiden. 

Was aber tft die abjolute Idee? Auch hierüber herrſcht bei Hegel 
keineswegs die vollfommene Klarheit. Am Scyluß der Logik beftimmt er fie 
als die Einheit der fubjectiven und objectiven Idee, als die fich felbft 
denfende, felbft begreifende, logiſche Idee, als Inbegriff aller Wahrheit. 
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Hienach alfo müßte, wie Weiße will, das Schöne als finnlihes Scheinen 
der Idee ſtets nur die Wahrheit zum Inhalte haben, man müßte das Schöne 
als das Wahrfcheinliche beftimmen können. So faßt e8 jedoch Hegel im 
Abſchnitt vom abjoluten Geifte und in feiner Aeſthetik keineswegs. Amar 
fagt auch er, wenn dad Wahre — d. i. die Idee, wie fie ald Idee ihrem 
Anfih und allgemeinen Principe nah ift und als folches gedadht wird — 
auch exiſtire und in diefem feinen äußerlichen Daſein unmittelbar für das 
Bewußtſein ſei und der Begriff unmittelbar in Einheit bleibe mit feiner 
äußeren Erfcheinung, jo fei die Idee nicht mur wahr, fondern ſchön — 
und das fcheint fir jene Anficht zu ſprechen. Faßt man aber die Sache 
näher ind Auge, fo verhält e& fi) doch anders.- Denn wenn das Wahre 
nur als die Idee in ihrem Anftchjein, in ihrer Allgemeinheit beftimmt wird, 
jo fann e8 dieſer Beftimmung gemäß gar nicht ald äußerlich daſeiend gedacht 
werden, e8 hört vielmehr im Außerlichen Dafein auf, das Wahre zu fein 
und iſt nur noch die Idee überhaupt, innerhalb welder das Wahre 
ebenjogut wie da8 Schöne nur ald eine Seite, nur ald eine Form, feines: 
wegs als die ganze dee zu denken if. Dies bat aud) Hegel zwar nicht 
mit voller Schärfe erkannt, aber doc richtig herausgefühlt: denn er fagt 
ja, die Idee fei in der finnlichen Erjcheinung nicht wur wahr, fondern ſchön, 
und beftimmt daher das Schöne feineswegs als das finnlihe Scheinen des 
Bahren, fondern als das „finnliche Scheinen der Idee.” Sreilich fagt er 
dann wieder, das Sinnliche und Objective bewahre im Schönen feine Selbft- 
Nündigkeit in fi, fondern fei nur Dafein und Objectivität des Begriffs, 
nur eine Realität, welche den Begriff als in Einheit mit feiner Objectivität 
in diefem feinem objectiven Sein darftelle, und biemit- fcheint er das finn- 
liche Moment im Schönen wiederum nur als ein bloß der Darftellung der 
Wahrheit dienendes, nicht als ein folches anzufehen, welches die Idee in 
weientlih anderer Weile ald das Wahre darzuftellen bat; aber darin zeigt 
id) eben, daß Hegel über das Verhältniß der Begriffe zu einander noch zu 
feiner völligen Klarheit gelangt ift, indem er auch bier, wie in feinen Kate⸗ 
gorien überhaupt, die bloß abftracte Form des Gattungsbegriffs, d. i. das 
Wahre, mit der Totalität des Gattungsbegriffs, d. i. der Idee, confimdirt. 
Aus alledem geht hervor, daß eine fchärfere und beftimmtere Faſſung 
des Begriffs, den man mit dem bis jeßt höchft elaftifchen, und darım für 
die fubjective Speculation fehr bequemen Ausdrud „Idee“ zu verbinden hat, 
in hohem Grade noththut, wenn mit der Beftimmung des Schönen, daß es 
„ein finnliches Scheinen der dee”, „die Idee in Form begränzter Erfchet- 
nung“, „die Idee ald Anſchauung“ fei, etwas für die objective Erkenntniß 
des Schönen wirklich Erfprießliches gewonnen fein fol. Daher haben fid) 
denn Die vorliegenden Forſchungen auch die Feftftellung diejes Begriffs zur 
ganz befonderen Aufgabe gemacht, und menn fih aus dem, was 8. 12—13 
darüber gejagt ift, der Hauptjache nad) Folgendes ergiebt: „Die Idee Jet 
der geiftige Inbegriff alles Seienden; mithin zwar ihrem Inhalte und 
Umfange nad) gleichbedeutend mit dem Abfoluten oder Volllommenen, aber 
nicht ihrer Form nach: dern fie ſei nicht das Vollkommene feiner befonderen, 
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natürlichen, ſondern nur ſeiner allgemeinen geiſtigen Exiſtenz nach, mithin 


nur das Sein, aus welchem und in welchem alles Seiende exiſtire, aber 


nicht das Seiende ſelbſt; mithin nichts Reales, ſondern nur etwas Poten⸗ 
tiales, Qualitatives, alſo, genau genommen, nicht das Vollkommene, fondern 


nur das Weſen des Vollkommenen oder Vollkommenheit“: ſo wird 
man damit von Vornherein einen beſtimmten und klaren Begriff verbinden 
können und mit Leichtigkeit einſehen, wie ſich aus dieſem Begriffe, welcher 
die Totalität der Idee darſtellt, nach den von uns aufgeſtellten Kategorien 


die drei Formen der Idee, nämlich: 


1) die unmittelbar mit ſich identiſch gedachte Idee, d. i. die Idee als 
Begriff oder die Idee des Wahren, 
2) die fih in Object und Subject ausetnanderlegende Idee, d. t. die 
Idee als Anſchauung oder die Idee des. Schönen; und 
3) die aus dem Unterfchied zur Bereinigung zurüdfehrende Idee, d. i. 
die Idee ald Ten denz oder die Idee des Guten 
ganz von felbft ergeben, und wie aus der Beftimmung, daß die Idee zwar 
nicht die als folche auch reale Subftanz, aber doch die aus dem Realen 
berausleucdhtende und reflectirende Qualität des Abjoluten, Göttlihen, - 


Vollkommenen jei, mit Nothwendigkeit folgt, daß auch das Wahre, Schöne 


und Gute zwar nicht das Abſolute, Göttliche, Vollkommene ſelbſt, aber 
ſolche Qualitäten deſſelben find, in deren Dreieinigkeit das Weſen des Voll⸗ 
kommenen beſteht, während jede einzelne derſelben dieſes Weſen nur nach 
einer der drei im lebendigen Gott ſich vereinigenden Formen in ſich darſtellt. 

In und mit dieſer ſchärferen Beſtimmung der Idee iſt nun aber auch 


die Möglichkeit gegeben, jede Form derjelben und insbefondere auch die 
. dee des Schönen genauer und objectiver als bisher zu beftimmen. Denn 


jobald man in. der Schönheit die als Anſchauung ſich offenbarende 
Vollkommenheit erkannt bat, braucht man fi bloß die Begriffe der 
Anſchauung einerjeitd und der Vollkommenheit andererjeitd genau zu analy- 
firen, um ſofort zu den mefentlichen Elementen und Momenten der Schönheit 


“überhaupt, ſowie auch zu denjenigen Modiftcationen und Mantfeftationen 


des Schönen zu gelangen, in welche es fich theils feinem Begriffe, theils 
der ihm als Subftrat zum Grunde liegenden realen Erſcheinung nach aus⸗ 
einanderlegt. 

Daß ſich die Aeſthetik der Hegel'ſchen Schule mit einer gründlichen 
Entwicklung und Darlegung der allgemeinen Schönheitsmomente, d. h. der 
allgemeinen Qualitäten, welche bewirken, daß der anſchauende Geiſt einem 
Objecte das Prädicat der Schönheit ertheilt, jo gut wie gar nicht befaßt 
bat, erhellt ſchon daraus, Daß die Anhänger Diefer Schule zum Theil die 
Möglichkeit einer ſolchen Darlegung beftritten haben. So fagt Hegel geradezu, 
e8 fei für den Berftand nicht möglich, das Schöne zu erfaffen, weil derfelbe, 
ftatt zu der Einheit des Idealen und Realen durchzudringen, fletö deren 
Unterfshiede in felbftftändiger Trennung fefthalte, nie das Endliche mit dem 
Unendlihen im Einflange zu jehen vermöge. Aehnliche, bejonderd auf der 
Verſchiedenartigkeit ded Schönen innerhalb der realen Welt fußende Einwände 
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machen Weiße und Vifcher geltend, worüber ich mich in meiner Proportions⸗ 
lehre (S. 118 fgg.) ſpecieller ausgeſprochen habe. Angenommen dieſe Ein⸗ 
würfe waͤren richtig — was würde folgen? — Unftreitig der Satz, daß 
die Schönheit gar nicht ein Gegenftand der wiflenfchaftlichen Erkenntniß fein 
kann, daß fie eine fchlechthin myſtiſche, räthſelhafte Erſcheinung, ja eine. 
bloße Illuſion {ft und daß daher die ganze Wiffenfchaft der Aeſthetik ein 
Unfinn if. Denn worin befteht denn der alleinige Zweck diefer Wiſſenſchaft 
als darin, die vom Gefühl im Schönen unmittelbar empfundene Einheit des 
Idealen und Realen auch dem erkennenden Geiſte zum Verſtändniß zu bringen, 
dem Verſtande das, was er allerdings nicht unmittelbar zu erfaffen vermag, 
mittelbar begreiflich zu machen. Man wird vielleicht einwenden, die Aeſthetik 
arbeite nicht für den Verſtand, ſondern für die höhere, über Gefühl und 
Berftand fchwebende Vernunft. Allerdings ift dem ſo. Aber der Beritand 
ift der verantwortliche Minifter der Vernunft; die Vernunft unterfchreibt 
nichts, was der Berftand nicht auch umterfchrieben bat. Die Vernunft 
begnügt ſich ebenfowenig nmit myſtiſchen Gefühlsanſchauungen als nüchternen 
Verſtandeszergliederungen, ſie will eben beides in ſich zur Einheit zuſammen⸗ 
faſſen, und daher vermag fie auch das Schöne erſt dann als ein Vernunft⸗ 
gemäßes anzuerfennen, wenn es zuvor auch vom Berftande begriffen iſt. 
Und der Verſtand ift auch in der That dem Schönen gegenüber nicht fo 
bornirt, als man gewöhnlich glauben zu machen jucht, wenn man ſich über 
irgend eine dunkle Partie der Wiſſenſchaft binmwegftehlen will; er vermag 
allerdings das Schöne nicht in feiner Unmittelbarkeit und Zotalität zu - 
erfaffen; aber fich die einzelnen Elemente und Qualitäten defjelben zum 
Bemußtjein zu bringen, verfteht er ſehr wohl,. und erft wenn die Willen: 
ſchaft auch diefer fich bemächtigt hat, wird fie den einfeitigen Gefühlszuftand 
überwunden haben. Daß uber wirklich das Schöne, fofern «8 an objectiven 
Erfcheinungen geſchaut wird, nicht auf einer bloßen Selbfttäufhung des 
anfchauenden Subjectd, jondern auf wirklich vorhandenen Eigenjchaften des 
Objects jelbft beruht und daß dieſe Eigenfchaften, wenn fie dem realen 
Objecte den Schein der Idealität geben follen, mit den in der Idealität 
enthaltenen Qualitäten irgendwie correfpondiren müflen, das wird auch Die 
über dem Berftand fi erhaben fühlende Vernunft einräumen müſſen, wen 
fie nit auch das Gefühl des Schönen Lügen ftrafen will. Hegel felbft 
Sagt: „Der Begriff erlaubt e8 der äußern Exiſtenz in dem Schönen nicht, 
für ſich felber eigenen Geſetzen zu folgen, fondern beftimmt aus fid) feine . 
. erfcheinende Gliederung und Geftalt, deren Zufammenftimmung des Begriffe - 
mit fich felber in feinem Dafein eben das Weſen des Schönen ausmacht.” 
Nun denn, wenn dem fo ift, wenn die Fähigkeit des Realen, die Idee des 
Schönen im anſchauenden Subjecte zu erwecken, auf gewiſſen der Vollkom⸗ 
menbeit entfprechenden Qualitäten des Realen beruht, jo müſſen ſich dieſe 
Sualitäten auch erkennen falten und die Wiſſenſchaft darf nicht cher ruhen, 
als bis fie diejelben erfannt hat. 

Dies ift der Gefihtspunft, von dem der Verfaſſer bei den nachfolgenden 
Forſchungen ausgegangen iſt. Er verhehlt ſich nicht, daß er ſich hiebei auf- 
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eine der ſchwierigſten Fragen eingelaſſen hat, denn die Aufgabe iſt keine 
geringere, als dem erkennenden Bewußtſein begreiflich zu machen, daß und 


durch welche Mittel auch das Endliche inmitten ſeiner Endlichkeit dem Unend⸗ 


lichen conform erſcheinen, wie ſich auch in den an Raum und Zeit gebundenen 
Erſcheinungen das allgegenwärtige und ewige Sein der Gottheit offenbaren 
könne. Auch iſt er ſich Mar bewußt, daß eine Aufgabe wie dieſe vollfom- 
men nur im unendlichen Verlaufe der Wiſſenſchaft gelöft werden kann, und 
it daher weit entfernt, in dem, was er hier der Offentlichkeit übergiebt, 
etwas Abfolutes und Abgeſchloſſenes zu erbliden, obſchon er beftrebt geweſen 


iſt, es zu einem ſtreng und nothwendig in fih Zufammenhängenden abzu- 


runden. Bei alledem geb’ ich mid) der Hoffnung hin, daß meine Korfchungen 
nicht ganz refultatlo8 erfcheinen und namentlich über die einerjeits tdealen, 
andererfeitS realen Elemente, 3. B. über die verjchiedenen Formen der Voll: 


Eommenheit und der quantitativen, formalen und ſenſualen Scheinhaftigfeit 


($. 60 — 101), fo wie über die begrifflichen Modiftcationen des Schönen, 
das Reinfchöne, Komifche und Tragifche fowohl im Befondern wie in ihrem 
gegenfeitigen Verhältniß ($. 102 — 127), und endlich über die natürlichen 
und künſtleriſchen Manifeftationen nad) ihren durch Raum und Zeit einer 
ſeits und Durch die eigenthümliche Ausbildung der Kosmosidee andererjeits 
bedingten Unterfchieden ($. 128 — 148) eine nicht geringe Anzahl theils 
aufkläsender, theils anregender Aufjchlüffe gewähren werden. Dies bier nod) 
näher darzulegen, halte ich für unnöthig, da das deu Wiſſenſchaft wirklich 


zu Gute kommende Ergebniß meiner Unterfuchungen dod nur aus einer 


Verfolgung derfelben in ihrem Toftematifchen Zufammenhange entnommen 
werden kann; das Vorausgeſchickte aber wird ausreichen, um über das Ber: 
bälmiß meiner Arbeit zu früheren Arbeiten Auffchluß zu geben und ihnen 


zugleich in Rückſicht auf die ziemlich) ungeebnete Bahn, welche fie betreten 


haben, eine nachfichtige Beurtheilung zu erwirken. Bei der entgegenfommen- 
den Aufnahme, die mein unlängft erfchienenes, in denfelben Principien 
wurzelndes Werk über die Proportionen des menfchlichen Körpers in allen 
Gebieten der Wilfenfchaft und Kunft gefunden hat, wage ich mid) der Hoff: 
nung hinzugeben, daß auch diefem die Theilnahme nicht fehlen werde, zumal 
es, obſchon von einem befonderen Gefihtspunfte ausgehend, über das 
gejammte Gebiet der Aefthetif fi) ausbreitet und die weſentlichſten und 
interefjanteiten Sagen aller Künfte berührt. 


J 





Ideologie des Schönen. 
Erſter Theil: 


Ueber das Schöne überhaupt. 


⸗ 


„Dies reine Sein iſt die reine Abftraction, damit dad Abfolut- 
Negative, welches, gleichfalls unmittelbar genommen, das Nichts ift.“ 
Hegel, Eneykl. & 87. 


Kauft zu Mepbiftopbele®: 
Du ſprichſt als erfter aller Moftagogen, 
Die treue Neophyten je betrogen ; 
Kur umgekehrt. Du ſendeſt mich ind Leere, 
Damit ich dort fo Kunft ald Kraft vermebre; 
Behandelſt mich, Daß ich, wie jene Kape, . 
Dir die Kaftanien aus den Gluthen frage. 
Nur immer zul Wir wollen es ergründen | 
In deinem Nichts Hoff! ih das All zu finden. 
Goͤthe's Fauſt, II. Theil. 


Ideologie Des Schönen. 
Erfter Theil. 


Über das Schöne überhaupt. 


$. 1. 


Die Ideologie des Schönen ift die Willenfchaft von der “Idee des 
Chönen. Die „Idee ded Schönen” ift aber der einheitliche Ur- und 
Inbegriff aller ſchönen Erjheinungen innerhalb des Geiftes 
oder das im Geift zum Bewußtjein fommende Sein des Schönen, 
Das Schöne ift alfo eine Modification des Seins, nämlih da8 Schön: - 
fein; daher bildet die Ideologie des Schönen einen Theil der Ontologie 
und als folde einen Theil der Metaphyſik. Das Schöne kann aber auch 
al8 Die einzelne ſchöne Erjcheinung gedacht werden, daher füllt das 
Schönſein noch nicht Das ganze Gebiet des Schönen, mit welchem fi die 
Wiſſenſchaft des Schönen oder die Aefthetif beichäftigt, aus; die Ideologie 
des Schönen ift mithin auch als ein Theil der Aeſthetik zu betrachten. 
Innerhalb der Metaphyſik Hat fie nur die Bedeutung einer abgeleiteten 
Wiſſenſchaft; für die Nefthetif Hingegen bildet fie die Basis und Grund: 
lage ded Ganzen. Sie it die Wiſſenſchaft von den äfthetiichen Principien 
und muß als folche nothwendig den erften Theil der Aeſthetik bilden. 


Daß die Lehre von der Idee des Schönen ein Theil der Metaphyſik ift, Hat bereits 


Viſcher erkannt und daher biefelbe geradezu eine „Metaphufit des Schönen“ genannt. | 


Um fo mehr tft e8 zu verwunbern, daß er im Widerſpruch hiemit der „Aeſthetik über- 
banpt”, von ber doch dieſe „Metaphyſik des Schönen” einen Theil bildet, ihren Platz 
innerhalb der Lehre vom abſoluten Geiſte anweiſt und das Schöne zwifchen Religion und 
Philoſophie ſtellt, da doch an diefe Stelle nady dem von ihm adoptirten Hegel’fchen Syſtem 
nur die Kunft gehört. Die Kunft aber ift, wie Viſcher jelbit mehrfach erklärt, noch etwas 
ganz, Anderes ald die bloße dee des Schönen, nämlich diejenige Realifation berfelben, 
durch welche die Idee ſelbſt innerhalb des Nealen zu ihrem Rechte gelangt. Sie gehört 
daher allerdings in das Gebiet des abjoluten Geiſtes, in welchem der Gegenſatz von Idealem 
und NRealem überwunden wird; nicht aber die Idee des Schönen, nicht das Schöne in 
feiner Allgemeinheit — ebenfomenig wie das bloß Nat ur ſchoͤne oder das Schöne in feiner 
Vereinzgelung Die Willenichaft vom Schönen gehört daher nicht bloß einem Xheile bed 
philoſophiſchen Syſtems an, fondern fällt als Ideologie des Schönen in die Metaphyſik, 
als die Lehre vom Naturſchönen und Schoönheitsſinn in die Phänomenologie des Geiftes, 
und als Kunſtlehre theils in bie MWiffenfchaft vom abfoluten Beift, theild in die Philofont'- 
der Geſchichte — was weiter unten feine nähere Begründung erhalten wird, 


„Dies reine Sein iſt die reine Abftraction, damit dad Abſolut⸗ 
‚Negative, welches, gleichfalls unmittelbar genommen, das Nichts if.“ 
Hegel, Eneykl. 5. 87. 


, Kauft zu Wephiſtopheles: 
Du ſprichſt als erfter aller Myſtagogen, 
Die treue Neophyten je betrogen ; 
Nur umgekehrt. Du fendeft mich in Leere, 
Damit ic dort fo Kunft als Kraft vermehre; 
Behandelſt mich, daß ich, wie jene Kape, 
Dir die Kaftanien aus den Gluthen frage. 
Aur immer zu! Wir wollen e8 ergründen ! 
In deinem Nichts Hoff’ ih das All zu finden. 
Goͤthe's Fauſt, II. Theil. 


Ideologie Des Schönen, 
Erfter Theil. 


. Über das Schöne überhaupt. 


| 8. 1. | 
Die Ideologie des Schönen ift die Willenfchaft von der Idee des 

Schönen. Die „Idee des Schönen” ift aber der einheitliche Ur- und 
Inbegriff aller ſchönen Erfheinungen innerhalb des Geiftes 
oder Das im Geift zum Bewußtſein fommende Sein des Schönen. 
Das Schöne iſt alfo eine Modification des Seins, nämlih da8 Schön: 
fein; daher bildet die Ideologie des Schönen einen Theil der Ontologie 
und als ſolche einen Theil der Metaphpſik. Das Schöne fann aber auch 
als die einzehte ſchöne Erfcheinung gedacht werden; daher füllt das 
Schönfein noch nicht das ganze Gebiet des Schönen, mit welchem ſich die 
Willenfchaft des Schönen oder die Nefthetif beichäftigt, aus; die Ideologie 
des Schönen ift mithin auch als ein Theil der Aeſthetik zu betrachten. 
Innerhalb der Metaphyſik hat fie nur die Bedeutung einer abgeleiteten. 
Wiſſenſchaft; für die Nefthetif Hingegen bildet fle die Bafis und Grund: 
lage de8 Ganzen. Sie iſt die Wiffenfchaft von den äfthetiichen Principien 
und muß als ſolche nothwendig den erften Theil der Aefthetif bilden. 


Daß bie Lehre von ver Idee des Schönen ein Theil der Metaphyſik if, hat bereits 
Viſcher erfannt und daher diefelbe geradezu eine „Metaphyſik des Schönen“ genannt, 
Um fo mehr iſt e8 zu verwundern, daß er im Widerſpruch biemit der „Aeſthetik über- 
haupt”, von der doch dieſe „Metaphufit des Schönen” einen Xheil bildet, ihren Pla 
innerhalb der Lehre vom abfoluten Geifte anweilt und das Schöne zwiſchen Religion und 
Philoſophie ftelt, da doch an diefe Stelle nad) dem von ihm adoptirten Hegel’fchen Syſtem 
nur die Kunft gehört, Die Kunft aber ift, wie Viſcher ſelbſt mehrfach erklärt, noch etwas 
ganz, Anbered als die bloße bee des Schönen, nämlidy diejenige Nealifation derſelben, 
durch welche die Idee felbit innerhalb des Realen zu ihrem Rechte gelangt. Sie gehört 
daber allerdings in das Gebiet des abfoluten Beifted, in welchem der Gegenja von Idealem 
und "Realem überwunden wird; nicht aber die Idee ded Schönen, nicht dad Schöne in 
feiner Allgemeinheit —- ebenjomwenig wie das bloß Nat ur ſchöne oder dad Schöne in feiner 
Vereinzelung Die Willenichaft vom Schönen gehört daher nicht bloß einem Theile des 
philofopbifchen Syitem® an, ſondern fällt ald Ideologie des Schönen in die Metaphyſik, 
als die Lehre vom Naturſchoͤnen und Schönheitsſinn in die Phänomenologie des Geiftes, 
und ald Kunſtlehre theils in bie Wiflenfchaft vom abjoluten Geift, theils in die Philoſophie 
der Geſchichte — was weiter unten feine nähere Begründung erhalten wird. 


48 Deduction des Schönen. 


In neueſter Zeit Hat man an ber Ableitung der Kunſt aus ber dee des Schönen Anſtoß 
genommen und ihre Entftehung aus äußeren Anläfien, z. B. aus bem Triebe, Wonumente zu 
errichten, zu erklären geſucht. Dieje Erklärung ift jedoch nur in ver geſchichtlich en Kunſt⸗ 
-wiflenfchaft an ihrem Plage; die Aeſthetik Hingegen kann fich nicht dabei beruhigen: denn einer _ 
ſeits leidet fie auf manche Künfte gar feine Anwendung, andererſeits würde damit nicht mehr 
gejagt fein, ald wenn man jagen wollte, die Kochkunſt fei aus dem Triebe zum Eſſen entftanben. 
Allerdings würbe der Menfch ohne Trieb zum Eſſen auch nicht auf dad Kochen gekommen fein; 
hätte er aber bloß den Eßtrieb bejefien, d. h. hätte er nur bad Bedürfniß zum Efien gefühlt, . 
gleichviel was: jo würbe er ſich ebenjogut wie das Thier mit Dem begnüigt haben, was er in 
der Natur vorfinbet; daß er ſich aber hiemit nicht begnügt hat, ſetzt eine höhere Idee voraus, 
mb dieſe ift eben feine andere als die Idee des Schönen, wenn ſich diefelbe bier auch noch 
auf nieverem Bebiete bewegt. — Wir haben noch Beifpiele genug, wie roh bie erften Monu⸗ 
mente gewejen find, oft weiter nichts als ein roher Steinblod. Wäre e8 tem Menſchen bei 
dem Denkmal bloß auf das Denkmal als ſolches angelommen, fo wärbe er hiebei ſtehen 
“geblieben fein. Daß er hierüber hinaußgegangen ift, daß er die Denkmäler nad, und nad) 
immer fehöner berzuftellen gefucht bat, beruht alſo auf einem beſonderen Triebe, und biefer 
kann wiederum nur der Trieb zum Schönen gewefen fein. Diefem aber mußte nothwendig 
das Schöne als Idee vorjchweben, weil man fi ſonſt niemald über bie Benupung obey 
Nachahmung fchöner Naturgegenftände erhoben haben würde. 


6. 2. 

Die Ideologie des Schönen hat das Schöne nothiwendig von drei Seiten 
zu betrachten, nämlich erſtens in feinem Verhältniß zum allgemeinen Sein, 
von welchem es ſelbſt eine bejondere Modiflcation bildet; zweitens im Ver⸗ 
bältniß zu denjenigen anderen Modiftcationen des Seins, mit welchen es fich 
gemeinfam unter einer höheren Modiflcation ded Seins vereinigt, namentlich 
in feinem Verhältniſſe zum Wahren und Guten; drittens im Verhältniß zu 
ihm felbft und zu denjenigen Modificationen ded Seins, die ſich als unter: 
icheidbare Elemente, Arten oder Manifeftationen de8 Schönen aus feinem 
eignen Innern entwideln. - Demgemäß theilen wir die folgende Erörterung 
in eine Deduction, eine Definition und eine Analyfis des Schönen. 


Erſter Abſchnitt. 
Deduetion des Schönen, 


ober: 


Bom Verhältniß des Schönen zum Sein überhaupt, zu Gott, 
zur Welt, zur Natur, zum Geift u. |. w. 


8. 3. 

Die Frage nad dem Begriff des Schönen ift eine Frage nad) dem, 
was das Schöne iſt. Das Scöne wird aljo von Vornherein als ein 
Seiendes gedacht. Daher kann es nur aus dem Begriffe des Seins 
deducirt werden. 


Daß wir nicht ander8 zum Begriffe eined Dinge gelangen können als burch ben 
Begriff des „Seins“ hindurch, zeigt auf das Deutlichite die Eprache, welche zur Bilbung 


Der Begriff des Seins. 49 


jedes Satzes, alſo auch jeder Begriffsbeſtimmung, des vermittelnden „iſt“ bedarf. Die 
Grammatik bat: diefes „iſt“ noch lange nicht feiner tieferen Bedeutung nad aufgefaßt. 


Gewoͤhnlich begnügt man ſich, es als „Copula“ zu bezeichnen ober es mit zum Praͤdieat 


zu rechnen, ohne ſich weiter darum zu bekümmern, warum die Sprache mit einer faſt 
univerfellen Uebereinſtimmung gerade ven Begriff des Seins zu dieſen Functionen benutzt. 
Daraus aber, daß man ed, wenn es den Mittelpunkt ver Satzbildung ausmacht, gar nur 
als „Verbum auxiliare“ betrachtet und ausdrücklich vom eigentlihen „Sein“, bem jo: 
genannten „Verbum substantivum“ unterſchieden hat, geht deutlich genug bervor, daß 
man bie völlige Identitaͤt des Begriffs in beiden Yunctionen des Verbs nicht erfannt hat. 
Daß aber, diefe Identität wirklich befteht, leidet bei genauerer Betrachtung gar feinen 
Aweifel. Der durch alle nur einigermaßen entwidelte Sprachen bindurchgehenden Anwen: 
“ bung des „if“ zur Sapbildung liegt nämlich das richtige Gefühl zum Grunde, daß das 
Sein das allgemeine Präbicat aller Dinge ift und daß man zu dem befonderen Prädicat, 
eines Dinges gar nicht gelangen fann, wenn nicht zuvor feitgeftellt ift, daß dieſes Ding 
auch des allgemeinen Praͤdicats theilhaftig fei. Daher befiimmt die Sprache dad Subject 
zunähft nur als ein Seiendes, fie jagt erfi, daß es ift, ehe fie dazu ibergeht, anzugeben, 
was es ift, b. 5. in welche bejonvere Claſſe, Gattung und Art des Seienden das Ding ' 
gehört. Sie fagt allo zuerſt: „Ter Löwe if“, und dann erft fügt fie Binzu: „ein Thier“ 
ober „ſtark“ oder „brüllend” — in welchem legteren Falle das „ift brüllend“ in „brüllt“ 
zufammengezogen wird. Der in „ift” liegende Begriff des Seins Ift daher das eigentliche 
und urjprünglihe Präbicat im Sage, und was demjelben noch beigefügt wird, ift genau 
genommen nur eine Xermination, eine nähere Beſtimmung deſſelben; es läßt fi daher ' 
jenem allgemeinen Präbicat gegenüber höchſtens als „beſonderes“ Präbicat faflen, wie ih . 
dies auch in meiner „Grammatik der deutihen Sprache“ F. 276 — 289 bereit ausge 
ſprochen und näher begründet habe. — Wenn ich daher bei irgenb einem Dinge frage: 
„Was ift dad Ding?“, fo frage ich nur nach dem befonderen Prädicat; es Liegt alfo 
diefer Frage ſtets Die Vorausſetzung zum Grunde, daß das Ding ein Seienves fei und 
daß die nähere Beitimmung ſeines Begriffed nothwendig vom Begriffe des Seins aus: 
gehen müfle. 
| 8. .“ 

Der Begriff des Seins iſt der Inbegriff aller Begriffe oder der Be- 
griff fchlechthin, d. 5. das Sein wird als das, worin ſich Alles vereinigt 
und Eins ift, mithin als das Ihlehthin Allgemeine und Unterſchieds— 
oje gedacht. ' 


Daß in dem Begriffe des Seind alle übrigen Begriffe unterſchiedslos enthalten find, 
it auch vom populären Bewußtſein aus mit Leichtigkeit einzujehen. Won welchem Einzel⸗ 
Dinge der Welt ich auch auögehen möge, ich komme, wenn ich mich won ihm aus zum 
Art-, von diefem zum Gattung&begriff erhebe und fo zu immer höheren und weiteren Be 
griffen auffteige, zuletzt ſtets bei dem Begriffe des Seins als dem hoͤchſten und allge: 
meinften an; bie Erſcheinungen des Thier- wie des PflanzenreichE, der anorganifchen wie 
der organifchen Schöpfung, der Kunft wie der Natur, der geiftigen wie der finnlichen Welt 
— fie fimmen alle darin überein, daß fie Seienves find, und laſſen alfo Hierin alle vie 
Unterſchiede, worin fish Dad Geiſtige vom Sinnlichen, das Künftliche vom Nattrlichen, das 
Drganifche vom Anorganifchen, das Animalifche vom Vegetabilifhen, das Menſchliche vom 
Thieriſchen, das Kautkaſiſche vom Mongoliſchen, das Germaniſche vom Romaniſchen, 
das Süddeutſche vom Norddeutſchen u. ſ. w. unterſcheidet, gänzlich fallen. Der 
einzige Begriff, der außer dem Begriffe des Seins zu liegen ſcheint, iſt der 
des Nicht: Seins; aber ſchon der Name befielben zeigt, daß auch er nur als eine 
Mobification des Seins zu benfen iſt; und in ber That iſt ein Nichtſein außerhalb des 
Eeind ſchlechthin undenkbar; es laͤßt ſich dieſer Begriff überhaupt nur anwenden, wenn 
von einzelnen Arten des Seins die Rede iſt , und bier iſt feine Bedeutung nur bie ber 

Zeifing, Aeſthktiſche Berjäungen. 4 


‘ 


„Died zeine Sein it die reine Abſtraction, damit das Abfolut: 
Negative, welches, gleichfall® unmittelbar genommen, das Nichts ifl.“ 
Hegel, Eneykl. F. 87. 


Kauft zu Wephiſtopheles: 
Du ſprichſt als erfter aller Myſtagogen, 
Die treue Neophyten je betrogen ; 
Nur umgekehrt. Du fendeft mid) ind Leere, 
Damit ih bort fo Kunft als Kraft vermehrte; 
Behandelſt mich, daß ic), wie jene Hape, 
Dir die Kaftanien aus ven Gluthen frage. 
Nur immer zul Wir wollen e8 ergründen | 
In deinem Nichts Hoff’ ih das ALL gu Finden. 
Goͤthe's Kauft, II. Theil. 


Ideologie des Schönen, 
Eriter Theil. 


. Über das Schöne überhaupt. 


8. 1. oo 
Die Ideologie des Schönen iſt die Wiflenfhaft von der Idee des 

Schönen. Die „Idee des Schönen“ ift aber der einheitliche Ur- und 
Inbegriff aller ſchönen Erjcheinungen innerhalb des Geiftes 
oder das im Geift zum Bewußtfein kommende Sein des Schönen. 
Das Schöne ift 'alſo eine Modification de8 Seins, nämlich das Schön: 
fein; daher bildet die Ideologie des Schönen einen Theil der Ontologie 
und als ſolche einen Theil der Metaphyſik. Das Schöne fann aber audy 
als die einzelne ſchöne Erſcheinung gedacht werden, daher füllt das 
Schönfein nod nicht das ganze Gebiet des Schönen, mit welchem ſich die 
Willenichaft des Schönen oder die Aefthetif beichäftigt, aus; Die Ideologie 
des Schönen ift mithin auch al8 ein Theil der Aeſthetik zu betrachten. 
Sunerhalb der Metaphyſik hat fie nur die Bedeutung einer abgeleiteten. 
Wiſſenſchaft; für die Nefthetif hingegen bildet fie die Bafis und Grund: 
lage ded Ganzen. Sie iſt die Wiffenfchaft von den äftbetifchen Principien 
und muß als ſolche nothwendig den erften Theil der Aefthetif bilden. 


Daß die Lehre von der Idee des Schönen ein Theil der Metaphyſik ift, Hat bereits 


Viſcher erfannt und daher biefelbe geradezu eine „Metaphufit des Schönen“ genannt. | 


Um fo mehr ift es zu verwundern, daß er im Widerſpruch hiemit der „Wefthetif über- 
haupt”, von ber doc dieſe „Metaphyſik des Schönen” einen Theil bildet, ihren Plag 
innerhalb der Lehre vom abfolırten Geiſte anweilt und das Schöne zwifchen Religion und 
Philoſophie ftellt, da doch an dieſe Stelle nach dem von ihm adoptirten Hegel'ſchen Syſtem 
nur bie Kunft gehört, Die Kunft aber ift, wie Viſcher ſelbſt mehrfach erklärt, noch etwas 
ganz Anderes als die bloße bee des Schönen, nämlich diejenige Nealifation berjelben, 
durch welche bie Idee felbft innerhalb des Realen zu ihrem Rechte gelangt. Sie gehört 
daber allerdings in das Gebiet des abfoluten Geiftes, in welchem ber Gegenjat von Idealem 
und Realem überwunden wird; nicht aber bie Idee des Schönen, nidt dad Schöne in 
feiner Allgemeinheit — ebenſowenig wie das bloß Natur ſchöne ober das Schöne in feiner 
Vereinzelung Die Wiſſenſchaft vom Schönen gehört daher nicht bloß einem Theile des 
philoſophiſchen Syſtems an, fondern fällt als Ideologie ded Schönen in bie Metaphyſik, 
als die Lehre vom Raturjchönen und Schönheitäfinn in die Phänomenologie des Geiftes, 
und als Kunſtlehre theils in die Wiflenfchaft vom abjoluten Geift, theils in bie Philoſophie 
der Geſchichte — was weiter unten feine nähere Begründung erhalten wird. 


48 Deduetion des Schönen. 


In neueſter Zeit hat man an ber Ableitung der Kunſt aus der Idee des Schönen Anſtoß 
genommen und ihre Entftehung aus äußeren Anläfien, 3. B. aus dem Triebe, Monumente zu 
errichten, zu erfläven geſucht. Diefe Erklärung ift jedoch nur in der gefchichtlichen Kanſt⸗ 
wiſſenſchaft an ihrem Plage; die Aeſthetik Hingegen kann ſich nicht babei beruhigen: denn einer- 
jeit leidet fie auf manche Künfte gar keine Anwendung, anbererfeitd würbe damit nicht mehr 
gejagt fein, ald wenn man jagen wollte, die Kochkunſt fei aus dem Triebe zum Gfien entftanben. 
Allerdings würde der Menſch ohne Trieb zum Eſſen auch nicht auf das Kochen gelommen fein; 
bätte er aber bloß den Eßtrieb beſeſſen, d. h. hätte er nur das Bedürfniß zum Eſſen gefühlt, . 
gleichviel was: jo würde er ſich ebenjogut wie das Thier mit Dem begnügt Haben, was er In 
der Natur vorfindet; daß er fich aber hiemit nicht begnügt hat, jept eine höhere Idee voraus, 
und dieſe ift eben feine andere als Die bee des Schönen, wenn ſich viefelbe bier auch noch 
auf nieverem Gebiete bewegt. — Wir haben noch Beiſpiele genug, wie rob bie erften Monu⸗ 
mente gewejen find, oft weiter nichts als ein roher Steinblod. Wäre ed tem Menſchen bei 
dem Denkmal bloß auf das Denkmal als ſolches angefommen, fo würde er biebei ftehen 
“geblieben fein. Daß er hierüber hinausgegangen ilt, daß er die Denkmäler nach und nad) 
immer fchöner berzuftellen gefucht hat, beruht aljo auf einem befonderen Xriebe, und dieſer 
fann wieberum nur der Trieb zum Schönen gewejen fein. Diefem aber mußte nothwenbig 
das Schöne ald Idee vorjchweben, weil man ſich fonft niemals über die Benugung odey 
Nachahmung fchöner Naturgegenftände erhoben haben würde, 


8. 2. , 

Die Ideologie des Schönen bat das Schöne nothwendig von drei Seiten 
zu betrachten, nämlich erſtens in feinem Verhältniß zum allgemeinen Sein, 
von welchem es felbft eine bejondere Modiftcation bildet; zweitens im Ver- 
hältniß zu denjenigen anderen Modiftcationen des Seins, mit welchen es fich 
gemeinſam unter einer höheren Modiftcation des Seins vereinigt, namentlich 
in feinem Verhältniſſe zum Wahren und Guten; drittens im Verhältniß zu 
ihm felbft und zu denjenigen Modiftcationen des Seins, die ſich als unter: 
Scheidbare Elemente, Arten oder Manifeftationen des Schönen aus feinem 
eignen Innern entwideln. - Demgemäß theilen wir die folgende Erörterung 
"in eine Deduction, eine Definition und eine Analyſis des Schönen. 


Erfter Abſchnitt. 
Deduction des Schönen, 


ober: 


Dom Verhältniß des Schönen zum Sein überhaupt, zu Gott, | 
zur Welt, zur Natur, zum Geift u. |. w. 


8. 3. Ä 
Die Frage nad) dem Begriff des Schönen tft eine Frage nach dem, 
was das Schöne if. Das Schöne wird alfo von Bornherein als ein 
Seiendes gedacht. Daher kann e8 nur aus dem Begriffe des Seins 
deducirt werden. 


Daß wir nicht anderd zum Begriffe eine® Dings gelangen können als durch ben 
Begriff des „Seins“ hindurch, zeigt auf das Deutlichſte bie Sprache, welde zur Bilbung 


Der Begriff des Sein. — 49° 


jebe® Satzes, alfo auch' jeder Begrifföbeftimmung, des vwermitteinden „if“ bedarf. Die 


Grammatik hat: dieſes „iſt“ noch lange nicht feiner tieferen Bedeutung nad) aufgefaßt. 
Gewöhnlich begnügt man fich, es als „Gopula’ zu bezeichnen oder e8 mit zum Prädicat . 
au rechnen, obne fi weiter darum zu bekümmern, warum die Sprade mit einer fall 


univerfellen Uebereinftimmung gerade ven Begriff des Seins zu dieſen Functionen benupt. 
Darand aber, daß man ed, wenn es den Mittelpunkt der Sapbildung ausmacht, gar nur 
al8 „Verbum auxiliare“ betrachtet und ausdrücklich vom eigentliher „Sein“, bem jo: 
genannten „Verbum substantivum“ unterfchieben hat, geht deutlich genug hervor, daß 
man bie völlige Identitaͤt des Begriff? in beiden Yunctionen des Verbs nicht erfannt hat. 
Daß aber, dieſe Ipentität ‚wirklich beſteht, leidet bei genauerer Betrachtung gar feinen 
Zweifel. Der durch alle nur einigermaßen entwidelte Sprachen hindurchgehenden Anwen: 
“ dung des „iſt“ zur Sapbildung liegt nämlid, das richtige Gefühl zum Grunde, daß das 
Sein das allgemeine Präbicat aller Dinge ift und daß man zu dem befonberen Präbicat, 
eines Dinges gar nicht gelangen fann, wenn nicht zuvor feftgeftellt ift, daß dieſes Ding 


auch des allgemeinen Praͤdicats theilhaftig ſei. Daher beſtimmt die Sprache das Subjeet 


zunächft nur als ein Seiendes, fie jagt erſt, daß es iſt, ehe fie dazu übergeht, anzugeben, 
was es ift, d. 5. in welche bejondere Glafie, Gattung und Art bed Seienden das Ding 
gehört. Sie fagt alfo zuerft: „Der Löwe if“, und dann erft fügt fie hinzu: „ein Thier“ 
ober „Hark“ oder „brüllend® — in welchem lepteren Falle das „ift brüllend* in „brüllt“ 


zufammengezogen wird. Der in „it“ liegende Begriff des Seins Hit daher das eigentliche u 


und urfprüngliche Präbicat im Sage, und was demjelben noch beigefügt wird, ift genau 


genommen nur eine Xermination, eine nähere Beftimmung deſſelben; es Iäßt ſich daher 
jenem allgemeinen Präbicat gegenüber höchftens als „beſonderes“ Prädicat faſſen, wie ih . - 
die8 au in meiner „Grammatik der deutfchen Sprache” F. 276 — 289 bereits auöge- 


ſprochen und näher begründet habe. — Wenn ich daher bei irgend einem Dinge frage: 


„Was ift das Ding?“, fo frage ic nur nach dem befonderen Präbicat; es liegt alfo 


diefer Frage ſtets die Woraußfegung zum Grunde, daß das Ding ein Seienbes fei und 


daß die nähere Beſtimmung jeined Begriffes nothwendig vom Begriffe des Seins aus: 


gehen müfje. 
- . . 

Der Begriff des Seins iſt der Inbegriff aller Begriffe oder der Be- 
griff ſchlechthin, d. h. das Sein wird als das, worin fi) Alles vereinigt 
und Eins ift, mithin als das ſchlechthin Allgemeine und Unterſchieds— 
loſe gedacht. 

Daß in dem Begriffe des Seins alle übrigen Begriffe unterſchiedslos enthalten find, 
iR aud vom populären Bewußtfein aus mit Leichtigfeit einzufehen. Bon welchem Einzel⸗ 
dinge der Welt ich auch ausgehen möge, ich komme, wenn ich mich won ihm aus zum 
Art:, von diefem zum Gattungäbegriff erhebe und fo zu immer höheren und weiteren Be 
griffen auffteige, zulegt ſtets bei dem Begriffe des Seins als dem höchften und allge 
meinften an; bie Erſcheinungen des Thier- wie des Pflanzenreichs, der ansrganifchen wie 


der organifhen Schöpfung, ber Kunft wie der Natur, ber geiftigen wie der finnfichen Welt 


— fie Rimmen alle darin überein, baf fie Seiendes find, und laſſen alfo hierin alle die 
Unterfchiebe, worin fi dad Geiſtige vom Sinnlihen, dad Künftliche vom Natirlichen, das 


Drganifche vom Anorganifchen, das Animalifche vom Vegetabiliichen, das Menſchliche vom 


Thieriſchen, das Kaukaſiſche vom Mongoliſchen, das Germaniſche vom Romaniſchen, 
das Süddeutſche vom Norddeutſchen u. ſ. w. unterſcheidet, gänzlich fallen. Der 
einzige Begriff, der außer dem Begriffe bed Seins zu liegen ſcheint, iſt ber 
des Nicht-Seins; aber ſchon der Name deſſelben zeigt, daß auch er nur als eine 
Modification des Seins zu denken iſt; und in der That iſt ein Nichtſein außerhalb des 
Seins ſchlechthin undenkbar; es läßt ſich dieſer Begriff überhaupt nur anwenden, wenn 
von einzelnen Arten des Seins die Rede iſß ,‚ und bier ift feine DBebeutung nur bie ber 
Zeifing, Aeſtetiſche zerjchungen. 


. 
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Abgraͤnzung und Ausfchliegung bes einen Seienden vom andern Seienden. Es hat daher der 


»alte Satz: „Omnis negatio est terminatio“ feine volle Gültigkeit; der Begriff der Begrän- 


zung leidet aber feine Anwendung auf da® „Sein überhaupt”, fonbern nur auf daß befonbere 
und einzelne Sein, welches dadurch von dem übrigen Sein getrennt und abgefchieben wirb. 

ı Wie überaus wichtig der Begriff des Seins für die Wifjenfchaft ift, Hat jchon bie 
alte Philofophie erkannt, und er ift Daher fchon frühzeitig zum Gegenftand tieffinniger 
Unterfuchungen, 3. B. im „Timäus“, im „Xheätet”, im „Sopbiften” u. a. Dialogen des 
Platon und in der Metaphyſik des Ariſtoteles gemacht worben. Sin neuefter Zeit iſt feine 
Bedeutung am Vollkommenſten von Hegel erfannt, ber ihn gerabezu und zwar mit Recht 


zum Princin und Ausgangspunkt feiner ganzen Philofophie gemacht hat. Xrogdem befinde 


ich mich über ihn mit Hegel nicht im Einklange. Hegel nämlidy faßt ben Berriff des 
‚Seins ald den abftracteiten und leerften aller Begriffe und identificirt ihn befanntlid 
geradezu’ mit dem Begriffe des Nichtd, und zwar deßhalb, weil in ihm alles Einzelne und 
Beſondere, worin er allein da8 Reale und Wirkliche ſieht, aufgehoben und aufgelöft ſei. 
Sch Hingegen fafle ihn gerade umgekehrt als den concreteften und volliten aller Begriffe 
und ibentifichre ihn gerabezu mit dem Begriff des Allumfaflenden: denn ich fann die Auf: 
hebung des Einzelnen und Belondern in den Begriff des Seind nit als eine Vernich⸗ 
tung, ſondern Im Gegentheil nur als die höchſte und endgültige Pofition deſſelben anjehen, 
Indem ic ein Einzelding als ein Seiendes faſſe, fage ich damit nicht, daß es in feiner. 
Einzelheit und Beſonderheit Nichts fei, jondern gerade, daß es an dem, worin Alles ift 
und eriftirt, einen wirklichen, pofitiven Antheil habe; ich negire e8 aljo nicht, ſondern 
ponire es. In dem Begriffe des Seins ift alſo alles Einzelne und Beſondere wirklich 
vorbanden; fein Weſen befteht nicht darin, Daß ich in ihm von allem Einzelnen abftra- 
hire, fondern daß ich es in ihm troß aller feiner Unterſchiede als ein Gleiches und Ge⸗ 
meinfames zufommenfafje und aus einem Getheilten und Berfplitterten in ein Totales und 
Coneretes verwandle. Der Grund, welcher Hegel zu feiner Auffaflung des Seins verleitet 
hat, Liegt wahrjcheinlich in der alten Forderung, daß die Philofophie vom Nichts beginnen 
müſſe und nichts voraußfegen dürfe. Diele Forderung ift aber, wenn man fid) unter bem 
Nichte das abfolute Nichts denkt, die unfinnigfte, die jemals aufgeftellt ift, und das alte 
Volksſprichwort: „Aus Nicht wird nichts” iſt weit richtiger und tiefer gedacht als fie. 
Zwar jagt man wohl auch, aus Nichts habe Gott die Melt gefchaffen; dies hat aber 
doch nur Die Bebeutung, daß er dazu feines äußern Material® beburft, ſondern fie einzig 
md allein aus jeiner innern Fülle, aus dem unerfchöpflichen, Alles umfafjenden Reichthum 
feines eignen Weſens geichaffen habe. Zu einem folden Schaffen ift aber ver enbliche, 
befchränfte Menſch, auch der Philoſoph, nicht fähig; er hat daher beim Philoſophiren 
nicht vom Begriff des Nichts, jondern umgekehrt vom allumfaflenden Begriffe auszugehen, 
und biefer Begriff ift eben der des Sein, welcher zugleich, wie wir alsbald fehen werben, 
in feiner concreten und lebendigen Külle der Begriff Gottes oder des Abfoluten if. Der 
Philoſoph kann Daher nur dann hoffen, zu pofltiven und ausdauernden Refultaten zu gelangen, 
wenn er mit dem Begriffe anfängt, mit welchem bie Erfahrungswiſſenſchaften aufhören: 
denn nur wenn er bie Summe alled Einzelnen, deſſen man durch die Erfahrung bewußt ge- 
worden ift, zu einer lebendigen Einheit zufammengefaßt und biefe Einheit ald Das abjolute 
Sein, in welchem Alles lebt, webt und ift, begriffen hat, kann er eine zufammenhängente 
Erkenntniß deſſen gewinnen, was in bemfelben ven Grund feiner Exiſtenz und bie Urbebingung 
aller jeiner Qualitäten hat. Diefe Forderung wird Manchem als eine unerfüllbare erfcheinen, 
und dies ift fie auch wirklich in jo fern, ald der Menſch innerhalb feiner Entwidlung niemals 
im Stande fein wird, den Begriff Gottes in feiner ganzen Tiefe und Fülle zu erfaflen; 
aber dies fchließt die Möglichkeit nicht aus, ihm immer näher und näher zu kommen und 
uns feiner immer Harer und vollländiger bewußt zu werben. Daß aber ber Begriff 
Gottes, obſchon auf der einen Seite ein niemals ganz zu ergründender und unerforſch⸗ 
licher, Doch auf der andern Seite wiederum der populärfte und ein gleichjam von felbft ſich 
ufdringender iſt, erkennen wir daraus, daß wir ihn, wenn auch noch jo dunkel und ver: 
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kehrt, bei allen, ſelbſt ven roheſten Völkern wiederfinden. Und gerade fo iſt es auch mit 
dem ihm eongruenten Begriffe des Seins. Denn auch dieſer iſt keineswegs ein ſo vor⸗ 
nehmer und und eſoteriſcher, als er bei ber Geheimnißkraͤmerei, welche die Metaphyſik und 
die neuere philoſophiſche Terminologie damit getrieben hat, zu ſein ſcheint; ſondern im 
Gegentheil der allervulgärſte und verbreitetſte, welcher fort und fort in Aller Munde lebt 
und in jedem Gedanken, ven der Menfch denkt, in jedem Sage, den er außfpricht, den 
eigentlichen Kern und Mittelpunkt bildet. Es gehören baher auch die Wörter, durch weldye 
dieſer Begriff bezeichnet wird, 3. B. fer. asti, gend. asti, griech. ori, lat. est, germ. ist, 
lith. esti, altflav. jestj, ir. is ac. zu ben urälteften Wurzeln-der Sprache, wie von ber 
Siftorifdhen und vergleichenden Grammatik unzweifelhaft bargethan iſt; bie auffallende, faft 
durch alle Sprachen gehenbe Uebereinftimmung bed „it“ mit dem „it“ darf aber ſicher⸗ 
lich nicht als eine bloß zufällige angeſehen werben, ſondern es liegt ihr wahrſcheinlich die 
Vorſtellung zum Grunde, daß Eſſen und Sein zwei unzertrennliche und gleichartige Thaͤtig⸗ 
keiten ſind. Und in der That leiſtet der Begriff des Seins dem Geiſte des Menſchen 
gerade dieſelben Dienſte, welche das Eſſen dem Körper, d. h. er nimmt für ihn alle äußeren 
Dbjerte in Empfang, fubjectivirt fie, zermalmt fie, Löft fie auf, führt das Weſentliche in 
ihnen dem Geifte zu und affimilirt e8 demſelben, während er das Unweſentliche ausſcheidet 
und in dad Allgemeine zurädwirft. So ift jever Gedanke und namentlich jede Begriffs- 
beffimmung, die eben nur durch den Begriff des Seind In der Form des „ift“ vollzogen 
wird, einerfeitd eine Affimilation, andererſeits eine Secretion, bort eine Nahrung des 
inbivibnellen, fubjeetiven, hier eine Ergänzung des univerfellen, objeetiven Seins, alio 
gewiſſermaßen ein Act des Effens, in welchem fi ber Begriff ded Seins gleihjam als 
der die Ajfimilation und Serretion bewirkende Mund: und Magenfaft, als die galvaniſche 
Strömung zwiſchen der äußeren und inneren Welt, als ber naͤhrende Gehalt im Brot , 
und Wein bes Lebens, kurz als die eigentliche Lebenseſſenz darſtellt. Es fcheint baher 
aud nicht Zufaͤlliges und Willkührliches zu fein, daß dieſelben Organe, weldye dem Effen 
dienen, zugleich bie Werkzeuge der Sprache find, und daß bie Mundhöhle, welche bie 
Speifen als Nahrung für den Körper zubereitet, audy der Ort ift, wo die Bebanfen als 
Rahrung für den Geift verarbeitet werben. ie8 mag Manchem als ein müßiged Spiel 
der Phantafie erſcheinen; aber angenommen au, Daß es weiter nichts als ein folches 
wäre, wird es doch dazu dienen können, zu zeigen, daß das Eſſen und Sein nidht bloß 
ſprachlich, ſondern auch begrifflich verwantt find, und daß der Begriff des Seins nicht fo 
abſtraet und abftruß tft, wie man gewöhnlid annimmt, Sondern im Gegentheil der con: ‘ 
eretefte und vollfte aller Begriffe ift. u 


Als das ſchlechthin Allgemeine und Unterfchiedslofe läßt ſich aber Das 
Sein nicht dauernd denken: denn in demfelben Momente, wo ed dem denfenden 
Subjecte jo gedacht zum Bewußtſein kommt, hört e8 auf, das fchlechthin all. 
gemeine, unterfchiedslofe Sein zu fein und wird zum bloß gedachten oder 
objectiven Sein gegenüber dem denkenden oder jubjectiven Gein. 
Das allgemeine unterfchiedslofe Sein geht alfo im Denken nothwendig zum 
unterjchiedenen, gefonderten Sein auseinander, von denen jedes ein- 
zelne nicht mehr das Sein ſchlechthin, fondern nur Seiendes, d. i. 
am allgemeinen Sein theilhabendes oder participiales Sein tft umd 
nur in Gemeinjchaft mit dem ihm Entgegengeſetzten, d. h. das objective 
Sein nur in Gemeinfchaft mit dem fubjectiven, und das fubjective nur in Ge- 
meinjchaft mit dem objectiven Sein, als dem allgemeinen Sem congruent 
gedacht werden kann. 


Das Sein, föfern es als das ſchlechthin Allgemeine, Unterfchiebslofe, Allumfafſende 
gebacht wird, ‚ift nicht bloß alles Dasjenige, was gedacht wird, fondern auch Das⸗ 
“ 4* 
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jenige, welches denkt, alfo nicht bloß obfectives, fondern au fu bjectiveß. Sein, 
d. 5. in dem Begriffe bed allgemeinen Seins verjchwinbet auch derjenige Unterfchieb, 
welchen das denkende Subject zwifchen ſich und den Objecten feine Denkens macht; 
Subject und Object find hier nicht als ſolche, nicht als einander gegenüberſtehende Amel, 


fondern als Eind, nämlidr ald Sein vorhanden. Dieſe Art und Weiſe, das Sein zu’ 
denken, muß fich nothwendig felbft aufheben.” Denn ſobald ſich bad denfende Subject das 


Sein in dieſer Wllgenteinheit zum Bewußtjein bringen will, muß. es ſich ald denkendes 


Subject nothwendig wieber von, vemfelben losreißen und ſich den Reſt vefielben als Object . 


gegenüberftellen. Dieſes als Dbjert gefaßte Sein kann aber nicht mehr als das wirklich 
allgemeine gebacht werben, weil ja das es denkende Subject als ſolches nicht mit in dem⸗ 
felben enthalten ift. ben jo wenig Tann das denkende Subject ſelbſt ald das allgemeine 


Sein gelten, weil ja außer ihn noch das objective Sein exiſtirt. Das allgemeine Sein 


hat fich alfo hiemit in ein gefondertes verwanbelt, d. h. ſich in ein ſubjectives und ob- 
jectiveß geſchieden, von welchen der jubjective Theil fich felb als das Eine, dagegen das 
ihm gegenüberftehenbe objective Sein als das Andre, ald das Nicht-Eine, ald den unend- 
lichen, außer ihm liegenden, ihm felbft zur Begrängung und Ergänzung dienenden Reit und 


‚Bruchtheil des allgemeinen Seins faßt und mit weldem es aljo nur zufommengenommen 


bad allgemeine Sein ausmadıt. In diefem gefonderten Sein find bie einzelnen heile 


nicht mehr dad Sein ſchlechthin, ſondern nur Seiended, d. h. am Sem theilnehmendes, 


partieipialed Sein. Die Spradwillenjchaft nennt daher mit Necht diejenige Form des 


Seins, in welcher etwas bloß ald „ſeiend“ gedacht wird, PBarticipium, während fie 


diejenige Form, mit welcher fie das Sein in feiner Allgemeinheit, aljo in feiner Unbe- 


graͤnztheit und Unenblichfeit bezeichnet, nicht minder richtig Infinitiv nennt. 


§. 6. 
Eben jo wenig aber, als ich den Begriff des allgemeinen Seins 
dauernd zu denken vermag, kann ich mich im Begriff des gefonderten Seins 
behaupten:. denn in demfelben Momente, wo ich ihn denke, nöthigt ev mid), 


. das allgemeine Sein mit zu denfen, weil das gejonderte Sein nur im- all- 


gemeinen Sein gedacht werden tann. Der Begriff des „Seienden“ hebt 
fi) alfo innerhalb meines Denkens in den Begriff des „Iſt“ auf, d. i. in 
diejenige Korm des Seins, in weldyer das Seiende wieder mit dem Sein 
vereinigt, das Befondere wieder auf dad Allgemeine zurüdgeführt und 


Somit das Denfen des Seins zum Abſchluß gebracht wird. Ein Denken, 


welches über Diefe drei Momente des Denkens binauöginge, giebt es nicht. 
Was daher auch immer gedacht werde ‚ und wie e8 gedadht- werde: es ift 


nur als eine Wiederholung des Seins, ded Seienden oder des Iſt 
aufzufaſſen. 


Wenn ich das Sein als Sein denke, laſſe ich die in ihm liegenden Unterſchiede 


| ungebacht; Dagegen wenn ich es ald Summe bed Seienden benfe, bringe ich mir feine - 


Einheit nit zum Bewußtfein. Beide Tenkformen erfafen alfo dad Sein noch nicht In 
feinem wahren und vollen Weſen. Tas denkende Bewußtjein fann ſich alfo Hiebei noch 


‚ nicht beruhigen, fondern fchreitet zu einer dritten Yorm fort, in welcher es die Veſonderheit 


und Allgemeinheit ded Seins auf einmal, d. b. das Beſondere felbft als ein Allgemeines, 
dad Seiende nicht ald einen abgeriffenen Bruchtheil, jondern als einen wejentlichen 
integrirenven Beftandtheil ded Seins denkt. Diefe Form tft dad Sein in ber Form des 


„Iſt“. In diefer Form finden wir das Sein ald Seele und Gentrum des Ge: ' 


danfens, d. h. als dasjenige Moment des Gedankens, durch welches ber Subjectäbegriff 
als der Begriff eines Ginzelnen mit dem Präticatöbegriffe als dem Begriffe bes Allge- 
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meinen, alfo ein Seiendes mit dem Sein, in Eins zufammengefaßt, mithin das Einzelne. 


in feinem nothwendigen Zuſammenhange mit. dem Allgemeinen und das Allgemeine in ſei⸗ 
ner Jdentität mit dem Einzelnen zur Präſenz gebracht wird. Dadurch aber, daß das „iftf 
das Gentrum bed Gedankens bilbet, bildet e8 zugleich daB Centrum des Seins, weil 
ber Gedanke deſſen Gentrum das „it“ bildet, nicht bloß ein Denkendes, noch and ein 
bloß Gedachtes, fondern das ſich felbft denkende oder von fid felbft ge- 
Dachte Sein Hit, welches fih in und durch fich felbft zugleich als Subject und Object 
zufammenfaßt. Denke ih z. B. „Ter Baum ift grün“: fo ift dies nicht bloß ein Act 
meines denkenden Subjeets, fonvern zugleich des allgemeinen Seine, d. 5. dad Baum: 
‚feiende und dad Grünſeiende faßt ſich durch das „iſt“ als im Sein Eins felend aufammen ; 
Biefer außer mir, alfo für mid; ald Object vor fi gehende Act durchzuckt aber Das 
gefammte Sein, alfo aud mich als Denfendes Subject; er erhält alfo außer feiner mir 
objectiven zugleid, eine mir fubjective Exiſtenz. Dieſe leptere kann mich, weil mir zunädjft- 
liegend, verführen, den Gedanken bloß als einen Art meiner ſelbſt aufzufaſſen; dies if 


aber ein Irrthum: denn nicht bloß ich denke ihn, fondern das allgemeine Sein denkt ihr . 


in mir und Durch mich, indem e& ihn zugleich außer mir, alfo in ven Objeeten denkt. 

Die Sprachwiſſenſchaft bezeichnet die Form des „IR? zum Unterſchiede von «den 
Formen des Infinitivs und Particips als » Verbum finttum«, d. h. als das teftimmte 
Wort, und will biemit ausdrüden, daß der dem Wort zum Grunde liegende Begriff nicht 
mehr bloß in feiner Allgemeinheit, noch auch bloß in feiner Wereinzelung, fondern in einer 


- Beftimmtheit, d. 5. in der nothwendigen Beziehung, welche zwiſchen dem Allgemeinen 
und Einzelnen befteht, gebacht werben fol. Infinitiv, Barticipium und Verbum, 


finitum (Sein, Seiendes und Iſt) find aljo die drei Orundformen des Verbs, an denen 


fih zugleich Die drei Grundformen tes Seins auf das Deutlichſte erkennen laſſen. Aber, 


jo weit mir befannt, bat weder bie Metaphyſik noch die Sprachwiffenſchaft Die tiefe Be— 
deutung derſelben nnd ihre Harmonie ' mit den Formen des Denfend und Seind bisher 
erfannt. Die Metaphufit hat fich zu einer Betrachtung und Vergleichung verfelben wohl 


niemals berabgelafjen, trogbem daß fie mit den wichtigſten Begriffen der Metaphyſik: 


Subftanz, Qualität, Wetualität 30. im innigften Zuſammenhange ftehen und ihr für die 
richtige Beſtimmung der Kategorien die weſentlichſten Dienfte geleiftet haben wärben. “Die 
Sprachwiſſenſchaft aber ift rüdfichtlich ihres Werhältniffes zu einander und zu den übrigen 
Verbalformen nie zu einer Klarheit gekommen; fie wirft‘ daher ben Infinitiv gewöhnlich 
unter die Modi, obſchon die Modi nur Formen eined Verbum finitum fein fönnen, von 
dem fie Doch den Infinitiv jchon burd) den Namen ganz richtig unterfcheidet; dem Parti⸗ 
cipium aber weiß ſie fchlechthin gar keinen fuftematifchen Plag unter den Verbalformen zu 
geben, jondern behandelt es ſtets ala einen den Übrigen Formen nachſchleppenden Schwanz. 
Daß aber Infinitiv, Participium und Verbum finitum wirklich die: drei Grundformen des 
Verbs find und daß die Sprache in ihnen die wichtigften Kategorien zum Ausdruck gebracht 


—X 


hat, Hätte ſich ſchon aus ihrer unverkennbaren und laͤngſt erkannten Analogie mit ben drei 


Hauptrebetheilen: dem Subftantivum, Adjeetivum und Verbum erfennen lafjen, vie fich 
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unzmweibeutig. als die Ausdrüde der Subitanzialität, der Qualität und der Actualität dar: - 


ſtellen. Näheres hierüber findet fich in meiner „Gramm. der bentieen Sprache“ 88. 127, 
132, 373 — 381, 408 — 425. 


’ 8.7. 
Das Denken des Seins und innerhalb des Denkens das Sein felbft 
ftellt fid) mithin als ein dialektiſcher, d. h. aus der urfprünglichen Einheit 
fid) entzweiender und aus der Entzweiung wieder zur Einheit zurüdfehrender, 


mithin. durch Thefis, Antitheſis und Syntheſis hindurchgehender Proceß dar,‘ 


und es müfjen in Demjelben folgende drei Grundformen oder Kategorien 
des Seins unterfchieden werden: 


A 
!° . \. 


54 u , Die brei Grundformen des Seine, 

1) das thetiſche, allgemeine Sein, d. h. das Sein als Sein, in welchem 
Denkendes und Gedachtes, Subject und Object, noch nicht unterſchie⸗ 
den werden, welches mithin zugleich al8 Object und Subject, überhaupt 
völlig unterfchiedslos, Alles in ſich habend, jedes Andere, außer ihm 
Seiende negirend, mithin fchlechthin unbegränzt, über Raum und Zeit 
erhaben, — furz als rein für fih oder als Sein-ſchlechthin gedacht 
wird; 

2) das antithetifce, gejonderte Sein, d. 5. das Sein als Seiendes, 
in welchem das Denkende und Gedachte, das Setzende und das Ge: 
jeßte, das Active und Paſſive oder, mit einem Wort, Subject und 
Object von einander unterfchieden und einander gegenübergeftellt wer⸗ 
den, welches aljo in fih unterfheidbar, als Anderes neben einem 
Anderen, mithin in feiner Befonderheit-begränzt, durch Raum und Zeit 
bedingt — kurz in Beziehung auf Auderes oder als Erſcheinung ge- 
dacht wird; 

3) das fonthetifche, aus dem Belonderen zum Allgemeinen 
zurüdfehbrende Sein, d. h. das Sein als Iſt, welches zunächſt 
ebenfalls als unterſchieden, ala ein Anderes vor und hinter fich habend, 
mitbin als endlich und zeitlich, zugleich aber al8 aus dieſer Unterfchie- 
denheit, Endlichkeit und Zeitlichkeit zur Einheit, Unendlichkeit und 
Ewigkeit übergehend — kurz ald Sein für das Allgemeine oder als 
Werben, Gelhichte gedacht wird. 


Daß die bier aufgeftellten drei Formen: Sein, Erſcheinen und Werden, wirk 
lich die drei Grundformen oder Kategorien des Seins, d. 5. die einzig möglichen und all- 
gemeingültigen Grundformen find, nach denen fih dad Sein nicht bloß in feiner Befammt- 
beit, ſondern aud in allen feinen einzelnen Theilen und Momenten geftaltet und entfaltet, 
fann nur dadurch zu voller Evidenz gebracht werben, daß an jedem Einzelnen nachgewieſen 
wird, wie fein ganzes Weien, GErſcheinen und Verhalten nur auf der ihm eigentbümlihen 
Ausbildung diefer drei Formen beruht; dieſes vermag aber nur ein ganzes philofophiiches 
Syſtem zu leiften, fann alfo bier nicht erwartet werden. Im Allgemeinen läßt ſich jedoch 
auch in aphoriſtiſcher Weife bie unumgängliche Nothwendigkeit dieſer drei Kategorien fhr 
die Exiſtenz nicht bloß des Seins überhaupt, fonbern auch des einzelnen Seins zum Be: 
wußtſein ‚bringen. Jedes Einzelne nämlih kann möglicherweife nur in brei Beziehungen 
eriftiren, nämlid: 

1) in Beziehung auf ſich felbft, d. i. in völliger Mbftraction von jebem Andern, 
was etwa fonft nod ft, auch von mir, dem es wahrnehmenden Subjecte; 

2) in Beziehung auf Anderes, neben weldem es exiftirt und mit welchem es 
zufammengenommen das allgemeine Sein ausmacht, namentlih in Beziehung 
auf das ihm als dem Object gegenüberftehende wahrnehmende Subject; 

3) in Beziehung auf das Allgemeine, in welchem es eriftixt, d. 5. von weldem 
es ebenjo wie das ihm gegenüberftehende Andre nur einen Theil, nur ein 
Moment’ bildet, in welchem es aljo den Grund und Boden feiner Exiſtenz hat. 
Eine vierte Beziehung, die nicht In einer von biefen dreien mit enthalten wäre, ift 
fchlechthin undenkbar. 
Sein: für:fid, 
Sein: für: Andreß, 
Sein: für-ba8d:- Allgemeine 
find mithin bie drei einzigen Beziehungen, in denen, wie bad allgemeine Sein, fo auch 


Die drei Grundformen des Seine. 55 


das einzelne zu exiſtiren vermag. Mein für fich exiftirt aber ein Gingelnes, fofern e8 rein 
innerhalb feiner felbR verharrt, alfo in feiner Jpentität mit fich felbft, in feinem 
reinen Sein. Für Anderes Hingegen eriflirt ein Einzelnes, fofern es aus ſich 
beraudgeht, fih entäußert, alfo in feiner Unterfcheibung ſowohl yon fi wie vom 
Anden, mithin als Erſcheinung. Für das Allgemeine endlid exiftirt ein Ein ' 
zelnes, fofern es fich ſelbſt ſowohl in feinem Für-ſich⸗ wie in feinem Yür- Anderes: fein 
als Nichts auffaht und ſich daher fort und fort ſelbſt aufhebt, um das ihm als ſolchem 
und ihm als Erfcheinung mangelnde wahrhaftige Sein im Allgemeinen und Ganzen zu 
erlangen, alfo fofern es ſich ynaufhörlich negirt und in einem Höheren ponirt, fein Einzel- 
bafein dem Nilgemeinen bingiebt, mithin ald Werden, ald Geſchehen, -ald Ge: 
ſchichte. — Wir ſehen alfo ſchon bier, daß ſich das Einzelne nothwenbig in denſelben 
Urformen darſtellen muß, welche wir als die des Seins überhaupt aufgeſtellt haben, und 
wir werden ſie daher der ganzen folgenden Entwicklung als die regulatoriſchen Elemente 
des dialektiſchen Procefje zum Grunde legen müſſen. 

Auf den eriten Blick fcheinen biefe Kategorien vielleicht Manchem diefelben zu jein 
wie Die, welche dem Syſtem der Hegel’fchen Philojophte zum Grunde liegen und welche 
dort ald Sein, Dafein und Fürfichfein, oft auch als Anfichfein, Anderesfein 
und Fürſichſein und mit noch anveren Ausdrücken bezeichnet werben; bei genauerer 
Bräfung aber werden fie ſich als weſentlich von denſelben verjchieden zeigen, namentlich 
wenn man dad Gharakteriftifche und Wefentliche der Hegel’ichen Kategorien nicht nach ihrer 
Fafſung in einzelnen Paragraphen, fonvern nady ihrer Bebeutung innerhalb des ganzen 
Syſtems auffaßt: denn im Einzelnen hat Hegel diejelben nicht immer in ihrer Grund⸗ 
bedeutung feftgehalten, fonbern oft ſehr wejentlich mobifieirt und ihnen bie und da auch wohl 
einen Sinn untergefchoben, welcher ver Bebeutung ber von mir aufgeftelten Kategorien 
in der That näher kommt. 

Die Grundbebeutung der Hegel’jchen Kategorien läßt fich jedenfalls am Unzwei⸗ 
deutigften aus ber Haupteintheilung ſeines Syſtems erfennen: denn e8 läßt ſich nicht an: 
nehmen, daß er fie in der Hauptſache habe fallen lafien. Da aber die drei Theile feiner 
Philoſophie die Logik, die Naturphiloſophie und die Philoſophie des Geiſtes 
find und bie Logik als die Wiſſenſchaft der reinen, d. h. noch im abftracten Elemente des 
Denken? befangenen Idee, die Naturphilofophie hingegen als die Wiſſenſchaft der Natur, 
d. i. der Idee in der Form des Andersſein oder der Aeußerlichkeit, die Philofophie des 
Geiſtes hingegen als die Wiflenfchaft ver aus dem Andersſein zu fich ſelbſt zurückkehrenden 
Idee beftimmt wird, fo läßt ſich ſchon hieraus erkennen, daß ihm das Anfichjein als das 
rein Subjective, das Andersſein als dad rein Objective und das Fürfichjein ald das Object und 
Subjeet in ſich aufhebenve Abfolute gilt; noch deutlicher aber zeigt ſich dies Daraus, daß er 
die Logik wieder in die Lehre vom Sein, vom Weſen und vom Begriffe, die Lehre vom 
Begriffe in die nom jußjectiven Begriff, vom Object und von der Idee, die Philoſophie 
des Geiftes in die vom fubjectiven, vom objectiven und abjoluten Beift, die des fubjectiven 
Geiſtes in die Anthropologie, Phänomenologie und Pſychologie u. |. w. theilt — lauter 
Zrilogien, in denen unverkennbar, ja zum Theil ausprüdlich allemal die erite Form auf 
den Grundbegriff des Subjectiven, die zweite Hingegen auf den bed Objectiven und bie 
dritte endlid auf'den des Abſoluten bafirt if. Bei anderen Eintheilungen freilich, 3. 2. 
wenn er das Wefen zuerſt ald rund ver Eriſtenz, ſodann als Erſcheinung und endlich 
ald Wirklichkeit faßt oder wenn er das Eein in feinem erften dialektiſchen Proceffe 1) als 
Sem, 2) ald Nichts und 3) als Werben beftimmt, fcheint ihm vie erfte Kategorie als das 
unmittelbar Eine, die zweite als da8 in feine Gegenſätze Zerlegte und bie 
dritte als das durch Vermittlung gewonnene Eine zu gelten, aber bies find im 
Ganzen nur einzelne Fälle, und daraus, daß er nidyt felten die Ausdrücke des Subjectiven 
und Unmittelbaren promiscue gebraucht oder geradezu das Subjectwe ald das Unmittel: 
bare beftimmt, darf, wie aus ber genauen Verfolgung feines ganzen Ideenganges, ge: 
ſchloſſen werden, daß ihm der Unterſchied der mit einanver wechjelnden Begriffe nicht Mar 


56 Die drei Grundformen des Seins 


zum Bewußtſein gekommen if. Freilich laͤßt ſich nicht lengnen, daß dieſe Begriffe gar 
leicht In einander übergehen und daß fich oft ber eine für ben andern aufzudrängen fucht; 

‚aber eine wirkliche Identität befteht zwiichen ihnen nicht, wenigften® habe ich eine folche 
“noch nicht entveden können. Ich kann für das Unmittelbare und ſchlechthin Eine „nicht 


das bloß Subjective, ſondern nur das Sein=fchlechthin erfennen, an welchem eben ver 


Unterſchied von Subject und Object, von Innern und Aeußern noch gar nicht gemacht 
wird, welches alfo zugleih Dentended und Gedachtes, und zwar. in völliger Unterſchieds⸗ 
lofigteit ift, und welches erit, wenn wir vom Standpunkte des gegenfäglichen ober anti- 
“ thetifchen Sein® darauf zurückblicken, ala Subjert, aber mit demjelben Rechte auch ale 
O bjeet fi) denken läßt. Ebenſowenig fann ich mir das Begenfägliche bloß als Object 
denken, vielmehr fpaltet fidy mir dieſes nothwendig In Objeet und Subjeect; ed hat alfo 
mit dem Unmittelbaren ganz benfelben Inhalt, und unterfcheivet fi von ihm nur dadurch, 
‚daß diejer Inhalt Hier different, dualiſtiſch, nämlich als Subjeet und Object einander 
gegenüberftehend und fich gegenjeitig begrängenb und afficirenb gebadht wird, während er 
dort als ſchlechthin inbifferent, in fi eind und noch nicht in den Gegenfag von Subject 
. und SÖbject zerfallen erfcheint. Ebenſo kann ich das Dritte nicht geradezu mit dem Abfo- 
: Inteh für identifch Halten. Als das Mofolute faſſ' ich nur die Dreieinigkeit ber brei 

“ Kategorien des Seind: das Dritte dagegen gilt mir nur als Dasjenige, wodurch biefe 

‘ Dreieinigfeit vollzogen, d. h. woburd das Begenfäglihe auf dad Unmittelbare, bas 

: Differente auf das Inbifferente zurücgeführt wird, alfo nicht die bereits vermittelte, ſon⸗ 
bern die fih in unendlichem Proceß vermittelnde Einheit. Denn wollte ich es mir als 
das volllommen vermittelte Eine denken, jo müßte ja nothwendig ber Gegenſatz von 
Subject und Object ſchon wieder darin getilgt fein; in biefem Kalle könnte aber audy feine 
- Spur mehr davon übrig fein, und e8 würde alfo nicht nur feinem Inhalte, ſondern audı 
feiner Form nad) mit dem Unmittelbaren, alfo mit der eriten Kateggrie zufammenfallen. 
Während daher Hegel das Subjective, Objective und Abfolute ſelbſt für die Grundformen , 
des Seind Hält und fie mit dem Unmittelbaren, Begenfäglihen und ber Vermittlung des 
Gegenſatzes geradezu zu ibentifichren fcheint, jo daß er feine Kategorien folgendermaßen 
bezeichnen könnte: 

1) da8 Unmittelbare, d. i. das Subjectise, 

2) dad Gegenſätzliche, d. 1. bad DObjective, 

3) die Vermittlung, d. i. dad Abfolute, — 
kann ih in dem Subjectiven und Objectiven eben nur den nemeinfehaftlichen Inhalt aller 
drei Formen erblicken und als den charakteriſtiſchen Unterſchied der Formen ſelbſt nur die 


. " verfchiedenen Verhaͤltniſſe, in welchen Subject und Object darin geſetzt werben, erkennen, 


jo daß ih im Unterfchieb von Hegel die Kategorie fo zu bezeichnen habe: 
4) da8 Unmittelbare, db. i. dad Subfective und Objective ald gleich) gefeht 
(Subject = Object), 
2) da8 Gegenfägliche, d. i. das Subjective und Objective als verfieben 
gelegt (Subject || Object, 
3) die Vermittlung, d. i. das Subjective und Objective ald ſich aud- 
gleihend gevadht (Subject # Object). 

Solite vielleicht biegegen eingewendet werben, bie ummittelbare GBinheit von Subjec- 
tivität,, alſo die erfte Kategorie, wie tch fie denke, ei ja eben nur als Subjectivität 
zu venten, weil eben dad Subject allein va8 fei, was, um zu fein ober begriffen zu 
werben, nicht erft ein Anderes vorausfeße: fo muß ‚ich dieſe Begründung eben fo ehr 
beftreiten, als dad, was damit begründet werben foll. Nicht das Dbject allein fept, 
wie allerdings viele Philoſophen, namentlich die. Idealiſten zu meinen fcheinen, ein Anberes 
als dasjenige, durch welches es gefegt ift, voraus, ſondern auch das Subject ift für _ 
ſich allein nicht zu begreifen, denn es kann eben fo wenig ein Setzendes ohne Geſetztes. 
wie ein Geſetztes ohne Setzendes gedacht werden. Sobald daher eine® vieler beiden 
Momente, möge es Subjert ober Object fein, als folches, d. h. eben als bloß Subject 
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ober als bloß Objeet gedacht wird, fordert es ganz nothwendig das Mitdenken des 
Andern als feine Vorausſetzung und Bedingung. Beide bedingen fich daher gegenſeitig 
und find eben als ſolche nur in ihrer Gegenſeitigkeit, in ihrem antithetiſchen, reciproken 
Berhältniffe, alfo nur nad der zweiten Kategorie zu denken. Die erfte Kategorie kann. 
alſo durchaus nicht ald bloße Subjertivität gebadht werben, ſondern nur ald Sub: 
jeetinität und Obfectivität, aber beide nicht in ihrer Unterichiebenheit, fonbern in’ ihrer 
unmittelbaren Unterfchiebölofigkeit, d. bh. in einer Form, in welcher weber bie Subjec- 
tivität al8 ſolche, noch die Objectivität als ſolche zum Durchbruch gefommen 
find, fondern noch als unentwidelter Gegenſatz, als reines Infichfein, als bloße Möglichkeit 
ober Potenz der Entwidlung im undurchbrochenen Gi verfchloffen Liegen. Diefer Begriff 
it der Begriff des „Seins ſchlechthin“, und diefer kann daher auch nur als erfte Kate 
gorie gedacht werben. Hiemit fcheint Hegel übereinzuftimmen, es iſt aber nur eine Weber: 
einftimmung im Ausdruck: venn ich fafle das Sein eben als die unmittelbare Indifferenz 
von Denken und Gedachtwerden, als den noch ſchlummernden, embroonifchen Gegenjag 
von Subjectivität und Objeetivität, Aetivität und Paffivität; Hegel dagegen nimmt es 
ohne Weiteres für da8 Denken als folhes, fir den Begriff, alfo für die bloße 
Subjectivität, die doch nur eine ber beiden im Sein ſchlummernden Botenzen ift. 

Manche jcheinen zu glauben, der Begriff des Seins, wie ich ihn eben aufgeftellt habe, ſei 
in feiner Reinheit nicht zu benfen, ſondern jchlage nothwendig zur umgekehrten Einfeitigfeit, 
naͤmlich in den Begriff der bloßen Objeetivität um. Diefe Vorftellung fcheint allerdings 
Viele zu beberrfchen, ſelbſt Reiff in feinem „Princip der Philoſophie“ (ſ. Jahrb. f. fpec. 
Phil. I., 1, ©. 80) fcheint ſich davon noch nicht ganz losgeriſſen zu haben, invem er ihn 
mit dem Begriff der Realität, der im Wefentlichen mit dem Begriff der Objectivität 
zufammenfällt, iventificirt; fie ift aber nichtsdeſtoweniger eine durchaus falfche und muß 
nothwendig überwunden werben, wenn überhaupt ein Begriff gewonnen werben foll, aus 
deſſen Unmittelbarkeit der Begenfag des Idealen und Realen zu begreifen it. Daß aber 
der Begriff des Seind wirklich diefer Begriff tft, kann unter Anderm ſchon daraus erkannt 
werben, Daß gerabe die verſchiedene Auffaffung des Seins, mwonad es bald ald reine 
Subjectivität, bald als reine Objectivität gebacht wird, nur barin ihren Grund haben 
ann, daß in ihm jene beiden Pole noch unentichieben verborgen liegen. 


6. 8. 

Sein-Sein, Sein: Scheinen und Sein-Werden find mithin die 
drei innerhalb unſeres Denkens ſtets ineinander übergehenden Grundformen - 
des Seins. Sofern aber dad Sein. aus feiner urfprünglihen Einheit und 
Indifferenz aus fi) berausgeht und wieder in fich zurückkehrt, ftellt es fich 
als Bewegung und zwar als reflectirende Bewegung dar. Diefe re 
flectirende Bewegung ift mithin erſt das Sein in feiner lebendigen Totalität 
von Allgemeinheit, Befonderung und Wiederverallgemeinerung, in jeiner concre⸗ 
ten Sdentität von Einheit, Mannigfaltigkeit und Bereinigung, in feiner Drei- 
einigfeit von Sein, Scheinen und Werden. Da ein höheres Sein als dieſes 
dreieinige für und undenkbar ift, jo bezeichnen wir es mit dem Namen, durd) 
den wir das Höchſte ausdrüden, d. i. als Gott; die drei Formen biejes 
Seins aber als die drei Formen, in denen fid) Gott offenbart, nämlich: 

1) das thetiſche Sein als Gottfein oder Gott als folder; 
2) das antbitetifhe Sein als Gotterfcheinung oder Welt; 
3) das funthetifhe Sein als Gottwerden oder Gottgeſchichte. 


Die zwiſchen Gott als ſolchem, Gott als Welt, und Gott als Gottgeſchichte 
Rattfindenden Unterſchiede beſtehen, näher betrachtet, in Folgendem: Bott als ſolcher 


[) 
[3 
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it Gott in der unmittelbaren Einheit des Denkenden und Gedachten in ihm, mithin abo: 
Iute8 Selbſtbewußtſein, in welchem ver Unterſchied von Subject und Object noch 
nicht zur Griftenz gelangt, ſondern das Subfert zugleich Object und das Object zugleich 
Subject ift. Für Gott als folchen exiſtirt mithin durchaus Fein Object als ſolches, d. h. 
fein Anderes, kein außer ihm Seiendes, folglich auch nichts, was ihn zu begrängen ver⸗ 
möchte. Er ift daher nothwendig als ein fhlechthin Unbegrängtes, Umenbliches zu denken, 
.e8 leiden aljo die Formen des begränzten Daſeins, Naum und Zeit, auf ihn durchaus 
feine Anwendung, er ift vielmehr der ſchlechthin Raum- und Zeitlofe oder der Über Raum 
. und Seit Erhabene, d. i. nach menfchliher Vorſtellungsweiſe: der Allgegenwärtige und 
Ewige. Sobald wir uns ganz und gar in feine Idee verfenken, können wir daher eigent- 
ih von einer Welt ihm gegenüber gar nicht reden; es ift ihm gegenüber eine Welt als 
etwas Beſonderes gar nicht vorhanden, fie geht ganz und gar in ihm als bem in fich 
jelbft Alles Umfafjenden und Vereinigenden auf, fie verfchwinvet in ihm; Gott als folcher 
exiftirt daher weder in ver Welt noch außer ver Welt, er ift weber intramundan nod) 
egtramunban, weber immanent noch trandfcendent, fonbern er exiſtirt rein für fih als das 
Sein, welches ſich jelbft genug ift. 
Die Welt Hingegen ift Gott in feiner Entzweiung, in feinem Abfall von ſich felbft, 
alfo nicht mehr Gott als ſolcher, fondern etwaß dieſem geradezu Entgegengeſetztes. Waͤh⸗ 
end in Gott ald ſolchem Subject und Object fchlechthin. Eins find, erfcheinen fie bier 
miteinander im Gegenfag. Die Welt zerfällt mithin in eine fubjective und objective Seite 
ber Welt. Die jubjective, d. i. die fegende, denkende, active Seite der Welt, faſſen 
wir unter den Namen Geiſt zuſammen; die objeetive Hingegen, d. i. bie geſeztzte, 
gedachte, paſſive Seite, nennen wir Natur. Sofern beide in Gott Eins ſind, iſt zwar 
der Geiſt in ſeinem Urgrunde auch Natur und die Natur zugleich Geiſt; aber innerhalb 
der Welt wird ber Gegenſatz zwiſchen ihnen nie gang überwunden, ver Geiſt kann ſich mit 
der Natur verbinden, aber nie völlig mit ihr Eind werben. Aus dieſem Dualimud der 
Welt ergiebt fih nun zugleich ihre weitere Zerfplitterung. Wie fie felbft, fo zeripalten 
fi) auch. wieber ihre Elemente, alſo nicht bloß die Natur, ſondern auch der Geift: Beide 
legen ſich durch eine unendliche Reihe von neuen Sonberungen und Scheibungen in eine 
unendliche Vielheit von fchlechthin einfachen Ginzelmwejen oder Monaden auseinander, von ' 
denen wir die geiftigen als Individuen, die nathrlichen ald Atome fallen. Da Dasjenige, 
was fich in der Welt auseinanderlegt, das in fich unbegrängte Weſen Gottes ift, jo muß 
auch bie Welt ald Summe deſſen, was in ihr Verjchiebened enthalten ift, unbegränzt fein. 
Aber das Einzelne in ihr ift nothwendig ein durch dad Andere Begränztes und baber an 
eine beftimmte Form des Seins gebunden. Daher ift der Geift durch die Natur, die 
Natur durch ven Geiſt begrängt; jener an dI® Form der Zeit, diefe an die Form bes 
"Raums gebunden. Der Unterfchiet der Welt von Gott läßt fi) daher auch dabin 
. beftimmen, daß fie nicht wie dieſer eine einfache, abjolute, fondern eine aus begränzten 
Raum: und Zeittheilen zufammengejegte Unendlichkeit befigt. Weil aber ver Dualismus 
von Subject und Object innerhalb der Welt nur eine Ausdeinanberlegung ber göttlichen 
Einheit ift, jo unterfcheibet fi) die Welt von Gott auch noch dadurch, daß Gott, in 
Verhaͤltniß zu ihr gedacht, als die Urfache und Vorausſetzung der Welt, die Welt 
hingegen als die Wirkung und Folge bed göttlichen Seins, Gott ald Energeia, bie 
Melt als Ergon, Gott ald das Vrimitive, die Welt als das Secundäre, Gott 
als Schöpfer, die Welt als Geſchöpf, Gott als Perfon, die Welt ald Sade, 
‚Gott als die allem Nealen zum Grunde liegende Subftanz, bie Welt als bie Reali- 
fation der in diefer Subftang nur potentis, nicht actu ruhenden Qualitäten zu 
faffen ift. 
Die Gottesgeſchichte enblich ift Gott in feiner Rückkehr aus dem Dualismus 
ber Melt zur reingöttlihen Einheit. Man bat vielfady darüber geftritten, ob ber Begriff . 
ter Geſchichte, des Werdens, der Entwidlung auf Gott anwendbar fei oder nicht. Die 
fi für das Letztere entichieben, flügten ihre Anficht befonder darauf, Daß ber Begriff 
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der Entwidlung nothwendig den Begriff der Unvollfommenheit vorausſetze: denn es laſſe 
ih nur eine Entwidiung vom Unvolllommneren zum Volllommnern denken: der Begriff 
der Unvolllommenheit laſſe fich aber mit dem Begriff Gottes nicht vereinigen. Dies ift 
aber ein einfeitiger Verſtandesſchluß. Der Begriff des Vollfommenen fehließt feiner Natur 
nad ſchlechthin gar feinen Begriff auf, felbit ven ſeines Gegenſatzes nicht. Das Voll: 
fommene muß alfo jogar, wenn es wirklich feinen Begriffen entfprechen ſoll, das Unvoll⸗ 
fommene mit umfafjen, freilich nicht, um es als ſolches beſtehen zu laſſen, fondern um es 


von fi aus zu überwinden und in das Vollkommene aufzuheben. Die Aufhebung des 


Unvollfommenen zum Bolltommenen ift aber gerabe die höchfte, ja genau genommen erft 
bie wahre Vollkommenheit, was das Chriſtenthum u. 9. in dem Sage ausdrückt, daß 
Bott über einen Sünder, ber Buße thue, unendlich vielmehr Freude habe, als an taufend 
Gerechten. Will man fid) nicht Gott als einen fchlechtbin todten, ſondern als einen leben⸗ 
digen denken, jo darf man ihn nicht bloß in jener Form denken, in der wir ihn „Gott 
al® folder” genannt Haben, ſondern auch in denjenigen Formen, Durch bie er jcheinbar 


mit fi felbft in Widerſpruch tritt, d. i. in Form der Erſcheinung und des Werdens. 


Diefer Widerſpruch ift aber um deßwillen fein wirklicher, weil er nur der Durchgangspunkt 
if, in dem die Einheit fich felbft erfaßt, gleichjam bie Diffonanz, durch bie allein die Har- 
monie möglih if. Die Philofophie bat Daher feinen Grund, vor dem Begriff einer 
Gottesgeſchichte zurüdzufchreden, vielmehr muß fie eine foldhe annehmen, wenn fie Gott 
wirflich als das abfolute, lebendige Sein, als den Inbegriff aller Begriffe denken will. 
Tas populäre und das veligiöje Bewußtſein aber nehmen von Vornherein an einer gefchicht- 
lihen Dffenbarungdform der Gottheit feinen Anftoß, indem beide in der Weltgeſchichte 
das Walten der göttlidhen Weltregierung erbliden, dieſes aber der Gottheit ſogar ganz 
außerordentliche, ihr eigenthbümliche Entwidlungsperioven, z. V. den Yortjchritt von ber 


mofaischen zur chriftlichen Dffenbarung zufchreibt, ja Gott Snechtögeitalt annehmen, auf‘ 


die Erde nieberfteigen und zu einer wirklich hiftorifchen Perfon werden läßt. Und wenn 
wir nicht die Welt gang wegleugnen öber fie nicht allein als einen in fi unerklärlichen 
Abfall von Gott, als ein Werk des Teufels, fonbern vielmehr ald eine Offenbarung ber 


Gottheit auffaffen wollen, müſſen wir nothwendig den ftetigen Zuſammenhang aller ber . 


weltlichen Momente und Acte, in denen ſich die Gottheit offenbart, als vie Pulsſchläge 
des göttlichen Lebens erfennen, und das ift e8 eben, was wir unter dem Begriff „Oottes⸗ 
gefchichte” verftanden willen wollen. Sn der Gottesgeſchichte gelangt alſo Gott erft zu 
jeiner, Actualität, und wir fünnen daher das Verhältniß ver drei Eriftenzialformen Gottes 
auch fo fallen, daß wir fagen: Gott als folder ift der fubftanzielle, die Welt 
der reale und die Gottgeſchichte ber actuelle Gott. 


8. 9. 
Da Gott, Welt und Gottgeſchichte nur der Form, nicht dem Inhalte 
nach verfchieden find, jo muß jedes Einzelne, welches exiſtirt, zugleich in 
Gott, in der Welt und in der Gottgefchichte exiftiren. In Gott egiftirt es 


a8 Allgemeines, d. h. fofern es fchlechthin ift; nt der Welt Hingegen _ 


als ein Befonderes, d. h. fofern es erſcheint, fich innerhalb des Allge- 
meinen vom Allgemeinen losreißt und Eigenthümlichkeit gewinnt; in der 
Gottgeſchichte endlih als ein vom Befondern zum. Allgemeinen Zurüd- 
kehrendes, d. 5. fofern ed wird, ſich handelnd vom Erfcheinen zum Sein 
entfaltet und feine Eigenthümfichfett zu einem nothmwendigen Moment des 
Allgemeinen erhebt. Hieraus folgt, daß auch das Schöne, deſſen Berhält- 
niß zum Sein wir bier zu beftimmen ſuchen, einerjeits ein Göttliches, 
andererjeit8 ein Weltliches und endlic drittens auch ein Gottgeſchicht— 
fies fein muß. in Göttliches ift e8 jedoch nur, fofern es als feiend 
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und mit allem fonftigen Seienden ald Eins gedacht wird; ein Gottgefchicht- ' 
liches nur, fofern in der Hiftorifchen Entfaltung des Schönen zugleich eine 

. Offenbarung des göttlichen Weſens enthalten iſt; ein Weltliches Dagegen, 

ſofern es ein Befonderes und von anderem Seienden ſich Unterfcheidendes 

fe Da nun das Schöne qua Schönes nicht als etwas bloß Seiendes, 

‚ noch aud bloß als ein Moment des göttlichen Waltens gedacht wird, So 

feichtet ein, daß fein ihm eigenthümliches, charakteriftifches Wefen nicht un. 
mittelbar aus dem Weſen Gottes oder der Gottgefchichte, fondern aus dem 

Weſen der Welt abzuleiten und zu beftimmen tft. Wir müflen daher, um 

‚zum Schönen zu gelangen, noch näher Das Weſen der Welt zu beſtimmen 

ſuchen. 

Das Schoͤne hat mit allem Andern das gemein, daß es in Gott den letzten Grund 
feiner Exiſtenz, die Wurzel feines Daſeines bat; aber diejenigen Qualitäten, wodurch es 
fih von allem Andern unterjcheidet und ein Eigenthümliches wird, verbanft es der Gottheit 
nicht unmittelbar, jondern nur mittelbar, d. 5. dem Umitande, daß ed ein Weltliches 
und als ſolches eine Form der Gotterfcheinung it. Das Schöne fteht daher als ſolches 
zur Welt in einem näheren MBerhältniffe ald zu Gott als foldem, und bie Frommen, 
weldye den Genuß des Schönen ald einen weltlichen betrachten, haben hierin mehr Recht 
. al3 die Philoſophen, welche in dem Schönen ein unmittelbar Göttliche fehen; ihr Irrthum 
befteht nur darin, daß fie in der Welt ſelbſt bloß einen Abfall von Gott, nicht die Gott: 
eriheinung jelbft zu erfennen vermögen. Das Schöne iſt ein Goͤttliches, aber nur dadurch, 
daß e8 ein 2Beltliches iſt. Beltimmen wir es daher als ein Weltliches, ſo bezeichnen wir 
es Damit zugleich al& ein Goͤttliches, weil die Welt felbit eine Form der Gottheit, Gott 
. nad) feiner Erfcheinung, ift; wer es aber als ein unmittelbar Göttliche8 beftimmt, über: 
ſpringt die eigenthümlichfte Bedingung und nächfte Unterlage feines Weſens, naͤmlich feine 
antithetifche, ericheinungsmäßige Natur, und vertieft fi dafür ohne Weiteres in bie 
ſchlechthin allgemeine Subftanz und Borausfegung alled und jebed Seienden. SHiemit 
hängt ein ſchon von Danzel (Ueber die Aeſthetik nad) Hegel'ſcher Philoſophie) nad): 
gewiefener Grundfehler der Hegel’ichen Philoſophie, nämlid die Ableitung, der Kunft 
unmittelbar aus der Religion, bie Verfennung des finnlichen, weltlichen Elements in ber 
Kunft, zufammen: denn jo nahe verwandt Kunft und Religion in vielen’ ihrer Erſcheinungs⸗ 
„formen auch find, fo befteht Doch zwiſchen ihnen der weſentliche Unterſchied, daß Alles, 
was ſich in der Religion ald Erfcheinung darftellt, nur als aus, durch und für Gott 
eriftivend gedacht wird, während diejenigen Erjcheinungen, weldye dem Kun ftgebiet ange: 
hören, gerade als Grfcheinungen ſich geltend machen. — Die nähere Erörterung ded Ber: 
haͤltniſſes, in welchem das Schöne zu Bott und namentlich zur Welt fteht, kann erft weiter 
unten erfolgen; nur foviel fei hier vorläufig bemerkt, daß ſich der Begriff des Schönen in 
jeiner Xotalität als ein dem Begriff der Welt fehr nahe verwandter ermweifen wirb: denn 
wir werben jagen fünnen: das Schöne in feiner Totalität ift bie Welt, fofern 
die fid ala objective Welt oder Natur in der fubjectiven Welt oder dem 
Geifte abfpiegelt und zur Idee verflärt. 


§. 10. \ 

- Die Welt als das differente Sein zerfällt, wie. wir bereits in $. 8 
erwähnt haben, in ein jubjectives und ein objectives Weltelement, von denen 
das. erfte in jeiner Geſammtheit Geift, das zweite Natur genannt wird. 
Bom rein weltlichen Standpunfte gedacht, ftehen alſo Natur und Geift zu 
einander in rein gegenjäßlichem, oppofitionellem Verhältniſſe, ſie jchließen ſich 
einander aus und dienen einander zur Begränzung und Ergänzung. Weil 


S 
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. aber dieſelben in Gott als dem Grunde ihres Dafeins Eins find, und weil 
der Unterſchied zwiſchen Subject und Object überhaupt kein ſubſtanzieller, 
ſondern nur ein formeller iſt, ſo iſt jedes der beiden Weltelemente in ſeiner 
Weiſe wieder die ganze Welt, dergeſtalt, daß die geiſtige Welt in geiſtiger 
Form auch die Natur, die natürliche Welt aber in natürlicher Form auch den 
Geiſt mit in fich ſchließt; ihr formaler Unterſchied aber darin beſteht, daß die 
geiftige Welt die Welt: vorzugsweife nach der Kategorie der Einheit oder des 
reinen Seins, die natürliche hingegen hauptfächlich nach der Kategorie des Unter . 
ſchieds oder des Erſcheinens darftellt. Aus jener fubftanziellen Einheit von. 
Natur und Geift muß fid) nun aber nothwendig das Bedürfniß entwickeln, 
aud den formalen Gegenfag zu überwinden. Die Welt vermag aljo nicht 
in dem Dualismus von Geift und Natur zu verharren, fondern trägt. die 
Nothwendigkeit in ſich, fid) von demjelben und damit zugleich von fich ſelbſt 
loszureißen und fich wieder zur urfprünglichen Einheit oder zu Gott aufzu: 
heben. Demgemäß manifeftirt fi) die Welt nicht bloß in Form des Geiftes 
nach der vorherrichenden Kategorie des Seins, oder in Form der Natur 
nach der überwiegenden Kategorie des Erſcheinens, ſondern auch in einer 
Natur und Geiſt vermittelnden Form, alſo nach der Kategorie des Wer: 
dens. Dieje dritte Korn der Welt nennen wir die Weltgeſchichte. — 
Wir unterfcheiden daher in der Welt und an der Welt: 


1) den Geiſt, d. ti. die fubjective Welt oder Sunenwelt; 
2) die Natur, d. i. die objective Welt oder Außenwelt; 


3) die Weltgeſchichte, d. i. die den Gegenfab von Natur und Geift 
fort und fort ausgleichende Welt. 


63 jpringt in die Augen, daß unter den drei Formen der Welt die natürliche die⸗ 
jenige iſt, welche dem Begriffe der Welt am meiſten entſpricht, weil fie die Kategorie des 
Unterſchieds oder der Grideinung, worin der Begriff der Welt wurzelt, am conjequenteiten 
feſthaäͤlt; fie läßt fi daher auch wohl ald die Welt im eigentlichen und engern Sinne 
denken und die Sprade gebraucht Daher nicht felten die Wörter „Welt“ und „Natur“ 
promiscue. Die geiftige Welt hingegen ftellt fi, in gewillem Sinne als die Aufhebung 
der Welt dar, der Geiſt erjcheint innerhalb der Welt gleihjam als der Gott der Welt, 
it aber von dem wahren und wirklichen Gott Doch immer dadurch verichieden, daß ihm 
bie Natur, trogbem daß er fie alö Object feines Denkens in jid mit aufnimmt, doc, in 
ihrer natürlichen Form ftet? als ein Aeußeres, mithin al& eine Schranke feiner felbft 
gegenäberbleibt. Als MWeltgeichichte aber ftellt ſich vie Welt geradezu als Ein und Dafielbe 
mit der Gottgefchichte dar, fie ift gewifiermaßen die Gottgeichichte von der anderen Seite 
angejehen. Beide find nämlich „die Rückkehr der Welt au Gott“; als Gottgefchichte 
ericheint nun diefe Rückkehr, fofern ſich darin eine Herſtellunz der göttlichen Ginheit, ala 
Weltgefhichte bingegen, fofern ſich darin eine unendliche Entfaltung und Aufhebung der 
weltlichen Unterſchiede und Gegenfäge barftellt. Die Herftellung der göttlichen Ginheit 
eriheint dabei als Zweck, die Entfaltung und Auflöfung der weltlichen Unterjchiede als ' 
Mittel, fo daß fich der Unterſchied zwifchen Gottes: und Weltgeſchichte auch fo angeben 
laͤßt, daß jene als Zweck des weltlichen, dieſe als Mittel des göttlichen Lebens bezeichnet 
wird. Da bie göttliche Einheit zugleich Unbegrängtheit, Unendlichkeit, die weltliche Ver - 
ſchiedenheit aber die eben fo unbegrängte, unendliche Auseinanderlegung jener Einheit iſt: 
fo fchliegt der Begriff der Gottes- wie ber MWeltgefchichte jede WVorftellung eines Endes 
aus; Die Weltgefhichte muß aljo nothwendig unendlich gedacht werden. Die Erreichung 


62 \ Verhältnig des Schönen 


des weltgefchichtlichen Zwecks iſt alſo nicht an einem Ende aller Geſchichte zu fuchen, 


. 


jondern wir müflen fie in jedem Fortfchrittsmomente der Welt ertennen. Jeder Act des 
Denkens und des Thuns in der Welt ift zugleich ald eine Offenbarung der Gottheit zu 
denken, und der Fortſchritt der Welt beſteht nur darin, daß ſich die Welt die immer 
mehr zum Bemwußtfein bringt und demgemäß in der Entfaltung ihrer Unterfchieve immer 
gottgemäßer und gottähnlicher wird. 

Daß der weltgefhichtlide Proce ein unendlicher ift, darf nicht als etwas Gnt: 
muthigendes und Troftlojed, ſondern nur als etwas Erfreulihed und Ermunterndes ange: 
fehen werben: benn e8 giebt der Welt und der Menſchheit in ihr dad Bewußtſein ihrer 
ewigen Fortdauer, welche in jedem Momente lebendiges Entfalten aus Bott, Hindurd- 
geben durch Bott und Rückkehr zu Bott, keineswegs träges, tobtes, unfetöfttänbigeß Aus- 


ruhen und Verſchwinden in Gott ift. Wer taher dem Zweck ver Welt genligen will, hat 


nicht fein Auge träumerifch und fehnjüchtig in die Zukunft zu richten und bort Die Einigung 
mit Gott zu fuchen; fondern er muß dahin ftreben, fo zu handeln und zu benfen, daß er 
in jedem Act außer ihm und in ihm zugleich einen Gottedact zu erfennen und zu empfinden 
vermag. Wie zur Löfung dieſer Aufgabe auch bie Ausbildung unferes Aftbetifchen Bewußt- 
ſeins nothwendig iſt, läßt ſich ſchon hier ahnen, wird ſich aber weiter unten in noch 
hellerem Lichte zeigen. 


g. 11. 


Fragen wir nunmehr, in welcher von den drei Phaſen der Welt das 
Schöne ſeinen Platz finde, ſo leuchtet zwar von Vornherein ein, daß es ſich, 


. weil ein Weltliches überhaupt, ebenſo wie die Welt im Ganzen einerſeits 


als ein natürliches, andererfeitd als ein Geiftiges und endlich drittens als 
ein Weltgefchichtliches muß auffafjen laſſen, und in der That faßt e8 auch 
der Sprachgebrauch von diefen drei Seiten auf, wenn es unter dem Schö- 
en einerfeitd die verſchiedenen ſchönen Erfcheinungen, wie fie unmittelbar 
aus der Natur hervorgehen (Tax xaia), andererſeits das von jenen verfchies 
denen Erfcheinungen abftrahirte und -auf eine Einheit, d. 5. in den Geift 
zurüdgeführte Schöne (TO xeAow), und endlic drittens die Entwicklung des 
Schönen aus der Differenz des natürlichen und geiftigen Schönen zur 
Identität, d. i. das in der Kunftgefchichte fich darftellende Schöne (r& roü 
xchov) verfteht. Aber nicht minder einleuchtend iſt es, daß die Wiffen- 
haft, indem fie eben die verjchiedenen ſchönen Erſcheinungen ſowohl der 
Natur wie der Weltgeihichte auf eine Einheit zurüdzuführen und aus Diefer 
Einheit heraus zu begreifen und zu erklären ſucht, es zumächft nur mit dem 
Schönen, fofern es ein Geiftiges, Einiges ift, zu thun hat. 

Die deutfche Sprache vermag das verfchiedene Schöne (ra xala) und das einheit- 
liche Schöne (ro xalov) leider nicht fo einfady wie vie griechifche Sprache zu unterfcheiben, 
und daher fommt ed, daß bad populäre Bewußtſein „Dad Schöne" nur al die einzelnen 
fchönen Grfcheinungen in der Außenwelt, nicht als den Begriff des Schönen innerhalb des 
Geiſtes zu fallen pflegt. Streng genommen erxiftirt aber das Schöne in der Außenwelt 
al8 ſolcher gar nicht: denn Die Erfcheinungen derſelben find nur ſchoͤn, fofern vom 
anfchauenden Geiſte an ihnen Gigenichaften gefunden werben, die der Geiſt unter dem 
Beariff „ſchoͤn“ zufammenfaßt. Der Mond z. B. iſt als natärliche Ericheinung nur Mond 
und befigt als ſolcher nur die Eigenfchaften des Runbfeins, des Blänzenbjeins ꝛe. Gin 
Schönes wird er erit im Reflex unfered Geiſtes oder, tiefer gebacht, des Weltgeiſtes, der 
als das thätige, fchaffende Prineip der Welt die erjcheinenden Gigenfchaften des Mondes 
von Vornherein unter ben Begriff des Schönen zujammengefaßt Bat. Handelt es fich 
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daher darum, das Schöne nicht in feiner Vereinzelung, fonbern in feiner Allgemeinheit 
und Einheit kennen zu lernen, was natürlich die eigentliche Aufgabe einer Ideologie bes 
- Schönen ift, fo fann es nur in der Sphäre ded Geiſtes aufgefucht werben; aber audı 
das Schöne in der Natur und Weltgefchichte fann nur aus dem geiftigen Schönen heraus 
begriffen werben, da das Schöne erft durch den Geift in Die Natur und in bie Welt: 
geſchichte hineingetragen wird. j 

Auch Hegel leugnet die Exiftenz ded Schönen in ber Natur, aber in anberem Sinne 
als ih. Da ihm das Schöne die Idee als unmittelbare, In finnlichem Scheinen bafeiende 
"Einheit des Begriffg und feiner Realität ift: fo erkennt er den Naturerfcheinungen darum 


nicht das Präbicat der Schönheit im vollen Sinne des Wortes zu, weil fie noch nicht bie 
Idee ober bie innere Lebendigkeit beutlich fichtbar in die äußere Realität hinaustreten, 


ſondern nur mehr oder minder dunkel ahnen laffen, alfo weil in ihnen die Ginheit von 
Begriff und Realität noch nicht wirklich zur Erſcheinung gekommen ift, ihm gilt mithin 
das fogenannte Naturfchöne gleichſam als ein noch nicht gelungener Verſuch, als eine 
niebere Stufe des Schönen. {ch dagegen behaupte nur, daß bie Naturerfcheinungen ala 
ſolche nicht ſchoͤn ſeien, d. 5. daß fie zwar die zum Schönen nothwendigen Bebingungen 
und einzelnen Qualitäten eben jo vollfommen und beutlih wie bie Stunftprobucte beſitzen 
fönnen, daß aber bie darin fi) ausprägende Ginheit, welche wir Schönheit nennen, nicht 
ein Erzeugniß und Eigenthum der Natur, jondern des in der Natur fich bethätigenben, 
d. h. fie producirenden ober reproducirenden Geiſtes ſei. Ich fehe alfo in dem fogenannten 
Naturſchoͤnen nicht einen niederen Grad des Schönen, vielmehr betrachte ich e8 in feiner 
Xotalität und in feinen vollendeiften Bildungen ſogar als das Vorbild und Prototyp bes 
Kunſtſchoͤnen; aber ich bin der Anficht, daß dieſes Schöne fireng genommen nicht als ein 
Moment der Natur, fondern des MWeltgeifted in der Natur zu faſſen ift und daß man es 
daher im Begenjag zu dem vom Menfchengeift erzeugten Kunftichönen richtiger ald das 
Schöne des Univerfalgeifte bezeichnen follte.e Durch diefe Anficht fommt alfo das Natur: 
Ihöne, welches die Hegel’iche Philojophie viel zu tief herabgejegt hat, wenn nicht dem 
Kamen, doch dem Weſen nach wicher zu ber ihm gebührenden Ehre und die Wiſſenſchaft 
jöhnt fi) dadurch wieder mit dem populären Bemußtjein und dem unmittelbaren Gefühl 
aus: denn dieſes hat ſich nie mit der Anficht Hegel’8 und feiner Schule befreunden können 
und fich feinen Genuß am Schönen in der Ratur trog allen dagegen vorgebrachten Gründen 


nicht wegdisputiren oder fchmälern laffen. Und hierin bat es volllommen Recht gehabt; 


denn obſchon die Kunſtwerke einer Höheren Form der Idee ald die Naturproducte entfpringen, 
jo bleiben fie doch al8 immer nur einzelne Manifeltationen diefer Idee hinter den Geſammt⸗ 
eindrüden der Natur nothwendig zurüd. — Eine unmittelbarere Beziehung als zur Natur 
hat dad Schöne zur Weltgeſchichte: denn da diefe Diejenige Form der Melt ift, in 
welcher Natur und Geift in lebendigem Begeneinander: oder Zuſammenwirken erjcheinen, 


fo Hat auch die Entwidlung des Schönen theils ald Reproduction des Naturfchönen, theils 


als Probuetion des Kunftfchönen nad ihrem gejchichtlihen Verlaufe darin Platz. Für 
eine Ideologie des Schönen haben jeboch die gefchichtlichen Manifeftationen nur infofern 
Bedeutung, al8 dadurch die Idee des Schönen jelbft verſchiedene Mobificationen erleidet. 
Das Nähere hierliber kann erit weiter unten erörtert werben; daher bier nur die Andeu— 
tung, daß diefe Mopificationen auf das Innigſte mit den Hauptentwicklungsſtufen bes 
Kosmos zufammenhängen, zufolge deren ſich die Welt zuerit zum Mafrotosmos aus: 
gebildet, dann zum Mikrokos mos concentrirt und endlich wieder zur Geſchichte ber 
Menſchheit entfaltet Hat. Val. F. 128 bis 148. 


§. 12. 
Wir haben daher das Schöne vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte als 
ein Geiftiges zu beftimmen. Jedoch auch diefe Beſtimmung gemügt nod) 
nicht. Denn obwohl der Geift der Natur gegenüber vorzugsweiſe das Eine 
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ift, fo fpiegelt er doch in diefer Einheit die ganze Vielheit und Mannigfal- 
tigkeit, alle Unterfchiede und Gegenfäße der Natur ab: denn er ift ja Sub- 
ject innerhalb des Seind ſchlechthin oder des abſoluten Eelbftbewußtjeins, 
in welhem Subject und Object, wenn aud) formell und relativ, d. 5. vom 
Standpunkte des particulären Bewußtſeins aus betrachtet, ald verſchie— 
den, doch wefentfich und abfolut, d. 5. vom Standpunkte des abfoluten 
Selbſtbewußtſeins aus betrachtet, al8 eins und identisch erfcheinen. Da: 
ber zerlegt ſich auch der Geift jo gut wie die Natur in eine unendliche 
Maſſe von verfchiedenen Formen und Modificationen, welche aber, wie alle 
- Unterfchiede innerhalb der Welt, auf die $. 7 entwidelten Grundformen 
des Seins zurüdzuführen find. Sofern nämlich der Geift innerhalb des 
Seins das Denkend ſein im Gegenfag zum Gedachtfein, das Be wußtfein 
im Gegenfag zum Gewußtſein oder, mit einem Worte, da8 Denfen tft, 
kann er wieder dreifady gebucht werden: 

1) als thetifcher Geift, d. h. als „Denken ſchlechthin“; 

2) ala antithetiſcher Geift, d. 5. ald „Denkendes“; 

3) als ſynthetiſcher Geift, d. 5. als „Denkt“. 

„Denken“, „Denkendes“ und „Denkt“ unterſcheiden fich natürlich ganz auf dieſelbe 
.Weiſe wie „Sein“, „Seiendes“ und „Iſt“: denn, wenn wir fie auflöfen, erhalten wir 
daflır die Formen: „Dentendfein“, „Denkendſeiendes“ und „Denkend if”, wofür wir aud 
„Geiſtſein“, „Geiſtſeiendes“ und „Geiſt it” Tagen fönnen. Es zeigt ſich Hier alfo -audı 
ſprachlich, wie die Formen bed allgemeinen Seind auch an dem bejonberen, Hier bloß 
fubjertiven Sein wieberzufebren vermögen. Daſſelbe findet felbftverftänplich auch bei ber 
Natur Statt, welche demzufolge in ein „Gedachtſein“, „Gedachtſeiendes“ und „Gedacht il“, 
d. h. in eine allgemeine, gefonderte und im Naturleben das Befonvere in das Allgemeine - 
aufhebende Natur zerfällt. 


$. 18. 


Denken wir uns den Geift als Denken ſchlechthin, fo fallen wir 
ihn als das allgemeine Urdenfen, in welchem Subject und Object noch nicht 
geichieden find, welches aljo einerfeits fi) noch nicht unter einzelne denkende 
Subjecte zerfplittert hat, jondern in ungetheilter Fülle unmittelbar aus dem 
Selbftbewußtfein Gottes quillt und infofern wieder der Urquell tft, aus 
welchem ſämmtliche Gedanken der einzelnen Denker hervorgehen; und welches 
andererfeits auch das Object des Denkens nod nicht wirklich aus fi ent- 
laſſen, noch nicht zur felbitftändigen Erſcheinung außer ihm bat werden: 
laſſen, ſondern daſſelbe noch als ein Ingrediens feiner felbft in fich trägt. 
Der Geift in dieſer feiner erften Eriftenzialform tft alfo Dasjenige, was man 
“ wohl den allgemeinen Weltgeift genannt hat, d. i. der die Welt durchdrin- 
gende, weltjchaffende und weltgeftaltende Gottesgeift, von allen Phafen der 
Welt Gott als folhem am nächften flehend, nur daß in ihm Subject und 
Object nicht mehr ſchlechthin Eins, jondern das Object bereit als ein unter- 
ſcheidbares Moment feiner Subjectivität, die Subjectivität aber als fein 
eigentliches Weſen gedacht wird. Er ift alfo innerhalb der Welt daffekbe, 
was Bott als folcher innerhalb des dreieinigen Seins; er muß daher inner- 
halb der Welt diefelben Prädicate wie das Sein fchlechthin erhalten, d. h. 
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als allgemein, unendlich, einfach, taum⸗ und zeitlos, total gedacht werden. Den 
in dieſer Form, d. h. nach der Kategorie des reinen Seins gedachten Geiſt 
nennen wir die Idee. 


Plato veriteht unter der „Idee“ das Allgemeine im Einzelnen, das Eine im Vielen, 
das Beharrliche im Wechſelnden, das Weſentliche im Zufälligen. Er denkt ſich darunter 
einerſeits den Urquell aller Erkenntniß, das vor aller Erfahrung exiſtirende Princip alles 
Wiſſens, alſo etwas Subjectived; andererſeits aber auch die urfprüngliche und beharrliche 
Form, das eigentliche Sein aller Erſcheinungen, alſo etwas Objectives. In letzter Be 
ziehung ſtatuirt er nicht bloß eine Idee, ſondern nimmt an, daß jeder einzelnen Erſchei⸗ 
nung eine beſondere Idee zum Grunde liege. In dieſem Sinne ſind ſeine Ideen etwa 
gleichbedeutend mit Dem, was wir Gattungsbegriffe nennen, ſie bezeichnen alſo hier nicht 
das ſchlechthin Allgemeine, ſondern nur dad Gemeinſame gleichartiger Erſcheinungen. ˖ Da 
nun auch die unvollkommenſten, ja verachtetſten Erſcheinungen etwas Gemeinſames haben, 
jo nimmt er auch für dieſe die Exiſtenz von Ideen an, obſchon er andererſeits die Unvoll⸗ 
kommenheit der Erſcheinungen daraus erklärt, daß ſie hinter der Idee zurückbleiben, alſo 
die Erſcheinungen als etwas den Ideen Widerſprechendes oder wenigſtens Incommenſurables 
betrachtet. Als die höchſte, die übrigen umfaſſende Idee bezeichnet er die Idee des Guten, 
ohne jedoch ihr Verhaͤltniß zu Gott und den niederen Ideen genauer als das Verhältniß 
dieſer zu den Erſcheinungen zu beſtimmen. Um dieſer ihrer Unbeſtimmtheit willen und weil 
fie als bloß verallgemeinerte, iſolirt für ſich beſtehende, müßig nebenher laufende Doppel⸗ 
gänger der Sinnendinge nicht im Stande ſeien, das lebendige, im ewigen Fluß befindliche 
Sein der Erſcheinungen zu erklären, bat bekanntlich Ariftoteles die platonifchen Ideen ver: 
worfen und für den Begriff des Idealen ald eines jchlechtbin ruhigen, in fich verharren- 
den, auf dad Leben feinen Einfluß übenden Seins den Begriff des Potenziellen als ver ' 
tebendigen Vorausfegung bed Actuellen eintreten laſſen. Die neuere Philoſophie hat jedoch 
den Ausdruck „Idee“ wieder aufgenommen. Dad Schellin g'ſche Identitaͤtsſyſtem faßt 
fie als den Inbegriff des Subjectiven, gegenüber ver Natur als dem Inbegriff des Objee⸗ 
tiven, ober als diejenige Seite der abſoluten Indifferenz des Subjectiven und Objeetiven, 
in welcher das Sub jective das Uebergewicht bat, während er in ber Natur die andere 
Seite der abfoluten Indifferenz fieht, auf welcher das Uebergewicht im DO bfectiven ruht. 
Hegel bingenen betrachtet die dee ſelbſt als die Ueberwindung bes Gegenſatzes von 
Subjectivität und Objectivität und unterfcheidet dabei drei Stufen, nämlid 1) die an 
fi oder in fubjectiver Form feiende Idee, 2) die als Anderes ober in obje«. 
tiver Form feiende Idee, d. i. die Natur; 3) die für fich oder in abfoluter Korm 
jeiende Idee, d. i. der Geiſt. Nach Hegel aljo ift die Idee die Trägerin des gefammten 
Seins, die hoͤchſte Form des Abjoluten oder vielmehr das Abſolute jelbft: denn Alles, 
was fit oder gedacht wird, erfcheint bei ihm nur als Wxplication der Idee, woher ihm 
denn aud die Philoſophie al® die volllommenfte Erolicatlon derſelben geradezu als die 
Idee und als das Abſolute ſelbſt gilt. 


Ich habe mich bei keiner dieſer Beſtimmungen der Idee ganz zu beruhigen vermocht: 
denn in allen ſcheint mir dem Ausdruck „Idee“ eine weitere und hoͤhere Bedeutung beigelegt 
zu werben, als diejenige iſt, welche der urſprungliche und allgemeine Sprachgebrauch damit 
verbindet. Das griechiſche Wort 1060 ſtammt von der Wurzel Lö ſehen und bedeutet 
daher urſprunglich' Anſchauung, Ausſehen, alſo einerſeits die ſubjeetive Thätigkelt, 
vermoͤge welcher wir ein Bild der äußern Erſcheinungen in unſer Auge und durch daſſelbe 
in unſeren Geiſt aufnehmen; andererſeits aber auch dieſes in uns aufgenommene Bild 
ſelbſt. Dieſer Begriff erweiterte ſich zunächſt dahin, daß man unter Jöda nicht bloß die 
durch das Auge vermittelte Anſchauung, ſondern die ſinnliche Anſchauung überhaupt 
verſtand; dann aber gebrauchte man das Wort auch für die rein geiſtige Anſchauung und 
dachte fih darunter überhaupt die Formen, in denen fih da? Seiende Innerhalb des Geiſtes 
darſtellt, gleichviel ob e8 dem Geiſte uriprünglich oder ihm erſt durch die Sinne zugeführt 
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iſt. Dies iſt im Ganzen ber Sinn, den der allgemeine Sprachgebrauch auch jetzt noch 
mit dem Ausdruck Idee verbindet. Sprechen wir z. B. von ber Idee Gottes, jo ver 
„eben wir darunter nicht Gott ſelbſt in feiner Unmittelbarfeit, fondern Gott, wie er vom 
Geifte gedacht wird; ja wir find geneigt, ten Ausdruck „Idee“ vergeftalt auf das Rein: 
Geiſtige zu beichränfen, daß wir jept kaum noch von Ideen natürlicher Gricheinungen, 
3. B. von einer Idee des Pferbes, des Baumes u, f. w. eben und einigen Anftoß daran 
nehmen, wenn 3. B. Viſcher in feiner Aeſthetik „Ipee* im Sinne von „Battung" gebraucht. 
Doch ift dies offenbar eine willkührliche Beſchraͤnkung des Begriffs, da nicht bloß die rein- 
geiftigen, ſondern auch die natürlichen, fo wie bie finnlih-wahrnehmbaren Erſcheinungen 
überhaupt zu einer Exiſtenz im Geiſte nicht nur die Möglichkeit, ſondern aud bie Roth: 
wentigfeit befigen: denn der Geiſt ald dad active MWeltprincip ift nicht Bloß als ber reflec= 
tirende und als folder bloß reprobucirende Gegenſatz, fontern auch als die vorher 
eriftirende und probucirende Vorausfegpung,der Natur zu denken; ed muß daher Alles, 
was in der Außenwelt explieite exiftirt, innerhalb des Geifted bereit implicite exiſtirt 
‚haben. Daher wird denn auch unter „Idee“ nicht bloß das geiſtige Abbild, ſondern aud) 
daß geiftige Vorbild der Außendinge verltanden. Sprechen wir z. B. von,der bee der 
Pflanze ober des Thiers, fo. verftehen wir darunter das allgemeine Urbild, wonach der 
geftaltende Weltgeift die einzelnen Thiere und Pflanzen gebildet hat, gerabe wie wir, wenn 
wir von ber Idee eined Geiſtesproduets, z. B. eined Kunſtwerks, reben, darunter diejenige 
Form deſſelben verftehen, in welcher e8 vor feiner Ausarbeitung dem Geifte des Künftler® 
vorgefhwebt bat. Wir betrachten daher auch im legten Fall bie Idee nicht ald etwas an 
den individuellen Geiſt des Probucenten Gefefjeltes, ſondern vielmehr als bie allgemeine 
geiſtige Urpotenz, aus welcher der individuelle Geiſt felbft fernen Urſprung und feine Rah: 
rung empfängt: denn bie Idee des Kunſtwerks ericheint uns als Tasjenige, wa® den 


Künftler begeiftert, infptrirt, wa8 alfo aus einem Höhern, Allgemeineren in ihn hinein⸗ 


‚ tommt, dem. er filh nicht entziehen fann, dem aljo ber individuelle Geiſt gleihfam nur als 
-Befäß oder Werkzeug dient. 
Das Wefentlihe und Charakteriſtiſche des Begriffes alfo, den der herrſchende Sprach: 
‘gebrauch mit dem Worte „Idee“ verbindet, befteht darin, daß jie als ein Geiftige® im 
Gegenjag zu den Außendingen, und zwar nicht als der individuelle, ſondern als der uni⸗ 
verjelle Geiſt gedacht wird; Dies aber ift der Begriff, welcher auch) meiner oben gegebenen 
Beſtimmung der Idee zum Grunde liegt und auf den ich glaubte zurückkommen zu müffen, 
weil e8 der Philoſophie felbft tet? nur zum Schaden gereicht, wenn fie fi willführlich 
allzuweit vom gemeingültigen Sprachgebraud, entfernt und fich bei ihrer Terminologie nicht 
bloß darauf befchränkt, die im gewöhnlichen Leben ſchwankenden und unbeltimmten Begriffe 
zu feften und beftimmten zu erheben. Die Bedeutung der platonifchen „Ideen“ ift aber 
faft noch unbeftimmter und doch zugleich einfeitiger als bie bee im vulgären Sinn. 
Schelling hingegen identifieirt das Ideale mit dem Geiftigen überhaupt, muß alfo auch 
den individualiſirten Geiſt oder die Seele als Idee faflen, obſchon diefer nur als ein 
einzelnes Ausflug des allgemeinen Geiſtes und mithin als eine beſondere, eigenthümliche 
Form vom Geiſt in feiner Allgemeinheit zu unterfcheiden ift. Hegel endlich fchraubt bie 
Idee geradezu zum Abſoluten auf, welches id, oben als das lebendige, dreieinige Sein be 
fimmt habe; er zieht alfo auch das Reale als ſolches mit in ihr Gebiet, wrotzdem Daß fie 
«8 nur in fubjectiver Form, d. i. als Vorſtellung, mit umſchließt und der Gegenfag des 
Idealen und Realen, der fi) durch die ganze Philofophie Hinburchzieht, durch ihr bloß 
ſubjeetives Verfahren nie hat überwunden werben fännen. Wichtiger denken in biefer Be— 
ziehung bie Spealiften, welche zwar auch wie Hegel die Begriffe ded Idealen und Wbjoluten - 
identificiren, aber die Realität nicht als eine mit dem Idealen felbit gleichberechtigte Seite . 
des. Idealen, ſondern nur ald ein ihr untergeorbnetee, aus ihr abzuleitendes Moment be: 
traten. So weit filmmen fie mit mir überein: denn auch ich lege der Idee, indem ich 
fie als Univerfalgeift faffe, die Realität oder Objectivität als ein ihr Inhärivendes Moment 
bei, aber fie unterfcheiden ſich darin von mir, daß fie im Idealen geradezu das Abjolute 
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erblicken und aus ihr auch bie’wirkliche Außenwelt abzuleiten ſuchen, während ich das 
Ideale wie dad Neale aus dem breieinigen, lebendigen Sein ableite, in welchem dad Reale 
nicht bloß im fubfeetiver, fondern auch in objectiver Form, d. i. nicht bloß als Potenz 
im reinen Sinn, fondern auch als wirklich Seiendes vorhanden if. 


. 14. 


Denken wir uns hingegen den Geift als Dentendes, jo fallen wir ihn 
in feiner Befonderung und Individualifation, d. h. wie er einerſeits in eine un= - 
endliche Maſſe einzelner denfender Subjecte, Die zwar ſämmtlich im allgemeinen 
Denken wurzeln, fid) aber in gewillem Grade jelbftftändig und unabhängig von 
einander. entwideln, auseinandergegangen ift, andererſeits die Objecte feines 
Denkens bereits außer fi, als felbftftändige, reale Erfcheinungen ſich gegen. 
überftehend hat. . Der Geift in dieſer zweiten Egiftenztalform kann nicht mehr 
reiner Geift fein: denn gerade indem er den objectiven Inhalt feiner ſelbſt als 
Ratur aus fid) entläßt, ſchließt er ficy felbft in die Natur ein, macht ſich alfo ’ 
jelbft zu einem Inhalt der Natur, und indem er fich zerjplittert, mucht er ſich 
felbft zu einem Object andern Einzelgeiftern gegenüber, nimmt alſo felbft den 
Charakter eines objectiven natürlichen Daſeins an. Er participirt daher zwar 
als eine Form des Geifted an den allgemeinen Eigenfchaften des Geiftes 


überhaupt; im Gegenjage zur Idee aber kommen ihm zugleich die Prädicate 


der Natur, der Erjcyeinung zu, d. h. er muß als particular, endlich, vielfach, 
räumlich), zeitlich, zerfplittert gedacht werden. Den in diefer Form, d. i. als 
Erjcheinung oder Phänomen gedachten Geiſt nennen wir die Seele. 


Hegel faßt Die Seele als den jubjectiven Geiſt in feiner Unmittelbarkeit oder als 
Naturgeift, d. 1. als die allgemeine Immaterialität ber Natur, al$ deren einfaches 
Leben, ald die Subſtanz und abjolute Grundlage aller Bejonderung und Vereinzelung bes 
Geiſtes, vergeftalt daß er -in ihr allen Stoff feiner Beſtimmung habe und fie die durch⸗ 
dringende, identiſche Idealitäͤt derjelben bleibe. Ihm aljo ift die Seele die niebrigfte Stufe 
des Geiftes, der Geift, wie er ſich eben erft aud ben Banden der Natur losreißt, zunächft 
fogar bloß der immaterielle Inhalt der Natur. Diefer Anficht fteht die meinige faft 
diametral gegenüber. Ich jehe in der Seele zwar auch den Geiſt, fofern er mit der Natur 
in unmittelbarer Verbindung fteht: ich betrachte aber dieſe Verbinpufg nicht als ein noch 
halb und Halb Gefangenfein des Geiſtes in der Natur, ſondern als eine freie Vereinigung . 
bed Geiſtes mit der Notur, mithin als eine Ueberwindung des zwiſchen dem reinen Geiſt 
und der reinen Natur beſtehenden Gegenſatzes. Die Seele gilt mir daher auch nicht als 


die erfte, ſondern ald die zweite Stufe des Geiſtes, die injofern eine höhere als die des 


. univerfellen Geiſtes ift, als fi in ihr die unendliche Füle und Mannigfaltigkeit des Geiſtes 


außeinanderlegt und zur Realität gelangt. Ich kann daher die Seele auch nicht als den 


bloß fabjeetiven Geiſt anfehen. Sie ift jubjectiver Geift als Ausflug bes univerfellen 
Geiſtes der Natur und den von ihr als Anderes gebachten übrigen Emanationen des all: 
gemeinen Geiſtes gegenüber, aber ſofern ‚fie bloß Einzelgeift ift, fann und muß auch fie 
ſelbſt andern Einzelgeiftern als Object erfcheinen. Sie ift daher zugleich fubjectiver und 
objectiver, zugleich denfenvder und gedachter Geiſt, mithin eine bualiftiiche Kombination von 
Ratur und Bei, die in diefer Verbindung Leib und Seele genannt werden. Der Pro: 
ceß, durch welchen dieje Verbindung Immer Inniger und vollfümmener zu Stande gebracht 
wird, bildet innerhalb der Weltgefchichte die zweite Entwidlungsftufe derfelben, die wir als 
die Stufe der Mifrofogmosbildung zu bezeichnen haben, während die erſte Stufe, in 
welcher bloß der univerfelle Geiſt und die elementarifche Natur die beiden Weltprincipien 

" ‘ . 5* U 


* 


- 


* 
% 


® 


c 


68 Ä Der Geiſt als Trieb. 


bilden, die Datrotoßmosbilbung, bie dritte hingegen bie Entfaltung und Ausbreitung des 
Mikrokosmos zum Makrokosmos, d. i. Geſchichte ber Menſchheit umfaßt. 


6. 15. 

Denken wir ung endlich den Geift als „Denkt“, fo fallen wir ihn weder 
bloß in feiner Allgemeinheit, noch bloß in feiner Befonderung, fondern in feiner 
lebendigen Bethätigung, vermöge welcher er aus feiner Befonderung wicder 
zur Allgemeinheit zurückzukehren, d. b. aus einem Denkenden wieder das Denken 
Schlechthin zu werden fucht. Diefe feine Bethätigung befteht aber einerjeits 
darin, daß er nicht abläßt, das verfchiedene Denken der einzelnen denkenden 
Subjecte wieder in einen zufammenhängenden Denkact zufammenzufaffen und 
alle Einzelgedanten als Strahlen eines Urdenkens zu begreifen; amdererjeits 
darin, daß er unaufhörlich bemüht ift, den Unterfchied zwiſchen Objeft und 
Eubject, zwiſchen Natur und Geift wieder aufzuheben, d. 5. die Objecte des 


Denkens wieder zu einem Inhalte des Denkens jelbft, die Natur und- 


die gefammte Außenwelt zu einem Befig und Eigentum des Geiſtes zu 
machen. Der Geift in dieſer dritten und höchſten Exiſtenzialform ift 
zwar wie die Seele in feinem Urſprunge naturalificter Geift; aber er 
vermag nicht in dieſem Zuftande zu verharren, ſondern es treibt ihn, die 
. nafürlihen Schranken zu durchbrechen und ſich zur Freiheit des reinen 
Geiftes, der Idee zu erheben. Er repräfentirt aljo in der Sphäre der gei- 
ftigen Welt die Kategorie des Werdens, es müfjen ihm daher auch die Prä- 
Dicate des Werdens beigelegt werden, d. h. er iſt als ein unaufhörlich ſich Ent- 
widelndes, aus dem Bejonderen zum Allgemeinen Zurüdftrebendes zu denken. 
Den in diefer Form gedachten Geift wollen wir mit dem Namen Trieb 
oder Geiftesbethätigung bezeichnen. 

Ich geſtehe, daß mir der Ausdruck „Trieb“ für den zu bezeichnenden Begriff nicht 
ganz genügt, und zwar beſonders deßhalb nicht, weil man zu jehr geneigt ift, fich Darunter 
bloß den Naturtrieb zu denken. Ich würde dafür „Begeilterung”, „Inſpiration“ jagen, 
wenn diefe Wörter nicht vorzugsweiſe von einzelnen AZuftänden bes potenzirt gebachten 


Triebes gebraucht würden. In gewiſſem Sinne würde der Ausdruck „Dämon“ jehr 
paflend fein, jofern wir nämlidy darunter die in der Seele fid) geltend machende treibende 


Bewalt verfiehen, welche die Seele über fich felbit, d. 5. fiber die Schranken ihrer Indie 


vidualität und Beſonderheit hinaus in das Gebiet des univerfellen, allumfafjenden Geiſtes 
oder in daß Neid) der von den natürlichen Feſſeln befreiten Beifterwelt hincintreibt. Leider 
aber befipt der Ausbrud „Dämon“ außer dieſer noch andere Bedeutungen, die zu unferem 
Begriffe nicht paflen und daher leicht zu irrthlimlichen Nebenvoritellungen Anlaß geben 
Könnten. Aehnlich verhält e8 fi) mit dem verwandten Auspruf „Genius“; doc bürfte 
vielleicht diefer, fofern man fi darunter nur nicht einen bloß serfönlichen, jondern den in 
einer beitimmten Perfönlichfeit fi) bethätigenden Univerfalgeift denft, am wenigften zu 
Mipverftändniffen Anlaß geben. Plato bezeichnet ven Geiſt in feinem erhöhten, aus ber 
individuellen Beſchraͤnktheit losgeriſſenen Zuftande als Epos; gegen vielen Ausdruck aber 
iſt einerſeits dafjelbe einzuwenden, wag gegen ven von uns gebraudyten Terminus „Trieb“, 
nämlich daß darunter nicht bloß ber geiftige, ſondern auch der bloß natürlidye Zeugungs: 
trieb verftanden werden kann; andererfeits fann er auch zu einer zu engen Auffafiung 
feines Begriffs, nämlich zu einer Beſchränkung Ddefjelben auf das Gebiet der Empfindung 
verführen. Umgekehrt heben vie Ausdrücke smord7, studium, Eifer nur bie 
praktiſche Seite des Begriffs hervor, und jo möchte fich nicht leicht ein Terminus finden 
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laſſen, welcher dem Begriff in jeder Hinſicht entipräche. Um deßwillen habe ich den Aus: 
drud „Trieb“ beibehalten, um fo mehr weil der Geift in ver hier gedachten Form ganz 
bafjelbe iR, was die Natur in ihrer Sphäre ald Naturtrieb, fo ehr baflelbe, daß ber 
Geiſtes- und Raturtrieb in der Weltgefchichte nirgends getrennt, jonbern ftet3 in innigiter, 
Verbindung mit einander auftreten und erft durch ihre Vereinigung wirflic) Das werben, 
was fie werden wollen, nämlich aus einem bloßen Einzelweſen ein Allgemeines, au8 einem 
Zeriplitterten ein Ganzes, aus dem Mikrokosmos der Kosmos. jchlechtbin, aus einem Indi⸗ 
viduum das Univerſum. Der geiftige und ber natürliche Trieb find daher nur zwei ver. 
ſchiedene Seiten Eines und Deflelben; nur ber biftinguirende Verſtand trennt fie, muß 
aber, mern er nicht einjeitig verfahren will, zugleich ihre thatfächlihe, hiſtoriſche Einheit 
anerfennen. Im Triebe wirb daher nicht bIoß der Gegenſatz des allgemeinen und gefon- 
derten Geifted, ver Idee und der Seele, fondern auch der Dualismus von Geilt und Natur, 
biemit aber aud der Dualismus der Welt ald folder überwunden. Sobald’ daher die 
Wiſſenſchaft den Begriff ver Welt foweit dialektiſch verfolgt hat, daß fle den Geiſt einer: 
feitd und die Natur andererjeit8 al8 Trieb und in beiten Xrieben Eins und Daffelbe er: 
fennt: fo tft fie damit über den Begriff der Welt als folder hinaus und zu dem 
Begriff der Weltgeſchichte gelangt, in melder durch die wirkliche Ueberwinbung bes 
Gegenſatzes von Geift und Natur zugleich ver Gegenfag von Welt und Gott überwunden 
und bie Welt zu Gott zurücdgeführt wird. Der Trieb muß uns alfo nothwendig als bie 
böchite Form in der jyitematijchen Gliederung des Geiſtes gelten; ein Darüberhinaus giebt 
eö für den @eift nicht: denn jenfeit derjelben ift er nicht mehr bloß Geil, ſondern Welt 
überhaupt, und zwar die Welt in ihrer Ausföhnung mit Bott, d. i. Weltgeſchichte, 
in welcher fi. Natur und Geilt in feinem Augenblide getrennt, ſondern ſtets mitſammen, 
und zwar in immer deutlicher zu erkennender Einheit entwideln. 


Was wir hier „Trieb“ "genannt haben, tft feinem Inhalte nad) ungefähr daſſelbe, 
was Hegel den „abfoluten Geiſt“ genannt bat. Hegel erfennt aber barin zugleich das 
abfjolut Höchfte, während ich darin nur die höchſte Form des Geiſtes zu erbliden ver- 
mag. Hierin beiteht bie Hauptdifferenz meines Syſtems von dem Hegel’fhen, die aber 
wieder nur dieſelbe ift als die, welche zwiſchen unferen Kategorien befteht. Hegel betrachtet 
tie Rückkehr des Subjeets aus dem Object zu fich ſelbſt ald vie höchite Form bed Seins, 
ich hingegen bie unendliche Aufhebung bed Ginzelnen und Beſondern zum Allgemeinen. 
Segel fiebt daher den Geiſt ald das Höchfte an, weil er ald Subject zugleich die objective 
Welt in fih aufnimmt, ich aber betrachte den Geiſt, weil er ſich die objective Welt nur - 
in geiftiger, fubjectiver Form aneignet oder, wie Kant fagt, des Dinges an fi nicht Herr 
wied, noch als etwaß Einſeitiges, ald etwas bloß Subjective®, ich kann ihn daher nicht 
als die hoͤchſte Form des Seine, nicht als die Werföhnung des Befondern mit dem Allge 
meinen erkennen und daher auch nicht in jeiner hoöchſten Form die höchſte Form des 
Seins Überhaupt erbliden. Wirklich als Eins erjcheinen Natur und Geift nur in ber 
Weltgefchichte: denn dieſe tft in jebem ihrer Momente zugleich eine Bethätigung bes Geiſtes 
und der Natur; wenn wir aber mande ihrer Acte vorzugsweiſe ald Acte der Natur, 
andere vorzugsweile als Aete des Geiſtes betrachten, und bemgemäß eine Gejchichte ber 
Natur und der Menſchheit unterjcyeiden, jo liegen tiefe Unterjchiede eben nur wieder in 
unferer geiftigen Auffaffung, in der Geſchichte felbit beftehen fie nicht. Im Blig und 
Donner ift nicht minder eine geiftige Potenz thätig, als im Zornaußbruc der Seele eine 
natürliche. Waltete in ven natlirlichen Sricheinungen kein geiftiged &lement, fo fünnten fie 
auch auf den Geift des Menfchen feinen Einfluß ausüben: und wenn der Geiſt rein bei 
fib verharrte, würde er nicht ein Sonnenftäubchen in Bewegung fegen fünnen. Ober 
wollte man die ganze kosmogoniſche Entwidlung vor der Menfchenihöpfung eine geiftlofe 
und die Entwidlung des Menſchengeiſtes eine unnatürlihe nennen? In vielem Betracht 
denkt der alte Mythos, ber hinter allen Naturereignifien ein Walten geiftiger Potenzen 
ahnt, richtiger ald die nüchterne Wiflenichaft der Neuzeit. Zwar irrt auch er, nämlid 
darin, daß er ſich dieſe Potenzen zu individuell und anthronpomorphiſch denkt, daß er ſich 
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die begeiſternde Kraft des Weines zum Bakchos, die ehrfurchtgebietende Gewalt des Donners 
und Blitzes zum Zeus, ja felbſt die kosmogoniſchen Urpotenzen zu einer Art menſchlicher 
Weſen, wenn auch in ſehr naturwüchfiger Form, umgeſtaltet. Aber dieſer Irrthum iſt doch 
nicht fo groß als Der, welcher nicht bloß der Natur als ſolcher, ſondern auch der leben⸗ 
digen Naturgeſchichte ven Geiſt ganz und gar abſpricht und ihn nur für den Menſchen 
in Anſpruch nimmt, trogdem daß bie Natur in ihrem lebendigen Walten ftet3 bergeftalt 
befruchtenb, und begeifternd auf den menfchlichen Geift einwirkt, daß ihm der Geiſt darin nicht 
verborgen bleiben follte. Ich kann daher nur bie Natur als foldye dem Geift als ſolchem 
gegenüiberftellen; in der Gefchichte, in ber lebendigen Bethätigung beider aber finve ich fie 
ſtets beifammen, zwar nicht in einer von Vornherein fertigen Einheit, wie in Gott als 
folhem, aber in einer werbenden, in jedem Momente fi in neuer umb vollfommnerer 
Weife vollgiehenden Einheit. Während daher Hegel die Weltgefchichte für eine niedrigere 
Dffenbarung des Seind ald den abfoluten, nah ihm in Form ber Kunft, ber 
Religion und ber Wiſſenſchaft fich darftellenden Geift anfieht und fie nur ald eine _ 
Offenbarung des objectiven Geiſtes betrachtte: ftelle ich fie höher als den Geiſt, weil 
mir der Geift bloß als das eine der beiden darin fich zur Einheit entwickelnden Elemente 
erfcheint. Zwar iſt der Geiſt im Stande, die Weltgeſchichte wieder in ſich aufzunehmen 


. und in ſich zufammenzufafjen; aber doch wieder nur in fubjectiver Form und niemals bie 


ganze Weltgefchichte: denn in demfelben Momente, wo er die vergangene Entwidlung 


derſelben in ſich abzufchließen fucht, geht fie bereit® unaufhaltfam über ihn hinaus unt 


ſchließt auch feine Abſchließung als ein bloßes Moment ihrer felbit in fi ein. Es if 
daher nur eine Gitelfeit und Selbftüberfhägung des menjchlichen Geiſtes, wenn er fi 
über die Weltgefchichte ftellt; ja auch ber Geiſt in feiner Totalität, ald Idee, Seele und 
Trieb kann nicht über die Weltgeſchichte geftellt werben: denn er ift immer nur die eine 
Seite der Meltentwidlung und würde ald das thätige Weltprincip Nichts fein, wenn ihm 
nicht Die Natur ald das paffive Weltprincip fort und fort etwas zu thun gäbe. 


$. 16. 


Betrachten wir. Die Drei Formen des Geiftes in Vergleich mit einander, jo 
erweift fi die Idee als der Geift in feiner Urjprünglicykeit, Einheit und 
Allgemeinheit, als der Urquell, aus dem alles Einzel: Denten, herausfließt, 
ald das Medium, durch das alles Einzel- Denken hindurchfließt, als das. 
Ziel, in weldes alles Einzel: Denken zurüdfließt. Die Seele bingegen 
zeigt ſich als der Geift in feiner Veränderung, Vervielfahung und Zer: 
Iplitterung, nicht al8 Quell, Fluß oder Meer, fondern als die vorüberflie- 
Bende einzelne Welle, als die Arfis im Rhythmus, die fid) unausbleiblich 
wieder in die Theſis auflöfen muß. Der Trieb endlich erweift fich als 
der Geiſt in feiner Wiedergeburt, in feiner Wiedervereinigung mit fich jelbft, 
in feiner Redintegration. Er entwidelt fih aus der Seele, liegt mithin 
bereit in ihr, jedoch nur als Keim, al8 Potenz, als Bermögen. Die 
Seele ift aber nicht feine wahre und urjprüngliche Heimath; dies ift viel 


‚mehr die Idee. Er fühlt fi) daher in der Seele ebenfowenig befriedigt, - 


wie der Keim in der Exde, fondern das Bemwußtfein feiner höheren Abkunft 
treibt ihn, fi) aus feiner pſychiſchen Beſchränktheit loszureißen, das Natür⸗ 
lihe an fi und um fi der dee zu unterwerfen und in das Allgemeine 
zurüdzufehren. Dieſes treibende Bewußtfein eben tft der Trieb, den 
wir, wie bereits erwähnt, auh. Damon oder Genius nennen fönnen. 
Die ältere Philoſophie unterfsheivet in der Regel nur zwei Formen bed Geiſtes: 
einen theorotiſchen und einen praftifhen Geil. Kant nimmt daneben nod eine . 
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dritte Form an, die er Urtheilskraft nennt, unter welcher er baSjenige Vermoͤgen 
des Geiſtes verſteht, durch welches der Gegenſatz ber reinen und praktiſchen Vernunft ver⸗ 
mittelt und das Geſetz des Rein-Geiſtigen auch im Sinnlichen als Schönheit oder Zweck 
mäßigkeit unmittelbar empfunden wird. Die populariſirende Philoſophie hat hieraus Die 
Dreitheilung des Geiſtes in einen erfennenden, begehrenden und fühlenden Geiſt entnommen. 


Bei Fichte finden wir den Dualismus de? Theoretiichen uud Praftifchen wieder, fo jedoch, 


daß er fie in einem Allgemeinen wurzeln läft. Das Schelling’fche Identitätsſyſtem 


nimmt folgende drei Potenzen des Geiſtes oder des Idealen an: 1) die Potenz der 


Reflexion, die Hineinbilbung des Stoffed in die Form, d. i. dad Willen, deſſen Object 
dad Wahre if, 2) die Potenz der Sußfumtion, die Sineinbilpung der Form in ven Stoff, 
d. i. das Handeln, deſſen Ziel das Gute it; 3) die Ginbeit ver Neflerion und Sub- 
fumtion, die abjolnte Ineinsbildung von Form und Stoff, d. i. die Vernunft, veren 
Produkt dad Schöne und zwar als Kunſwerk if. Hegel enblich unterjcheidet einen ſub⸗ 
jectiven, objectiven und abfoluten Geift und verficht unter dem erften ben als Seele, Be 


wußtjein, Kraft in fich waltenden, unter dem zweiten den als Recht, Moralität, GSittlichkeit 


in Familien⸗, Voͤlker⸗ und Staatsleben weltgejchichtlich aus fich Heraußsgetretenen, und end⸗ 
li unter dem britten den als Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft wieder zu fich felbft zurhd: 


fehrenden Geiſt. 


Unter dieſen Sintheilungen haben die vorhegel'ſchen das Bemeinfame, daß fie die 
bloß individuelle und univerjelle Exiſtenz des Geiſtes nicht unterfcheiden, fonbern beide ala 
Kine behandeln und daher auch Fein’ Beduͤrfniß fühlen, eine dritte, vermittelnde Form an: 
zunehmen. Was fie daher als die drei Mobdificationen ober Potenzen des Geiſtes auf: 
Rellen, werben wir mit mehr oder weniger Lebereinftimmung bei unjerer weiter erfolgenden 


Bliederung ver bereitd entwidelten Geiftesformen wiederfinden. Hegel Hiegegen bat "bereits » 


die Unterjdeibung des individuellen Beifte® von anderen Geiſtesformen als nothwenbig 
erkannt; weil er aber im Dualismus ded Subjectiven und Objectiven befangen if, bat er 
den inbivinuellen Geiſt oder die Seele als fubjectiven gefaßt, obſchon gerade die Seele im 
Leibe fich .jelbit objectivirt und nur innerhalb diefer Objectivität Seele iſt; für den Gegen⸗ 
dag des fubjectiven Geiſtes muß er num natürlich einen objectiven Geiſt annehmen und als 
ſolchen betrachtet er theild die Sittlichkeit, theils das weltgeſchichtliche Leben. Hievon if 
aber das Eine jo unzuläffig wie das Andre: denn die Sittlichleit, welche das Gute ver: 
wirklicht, bat mindeftend ebenfogut wie die Wifjenfchaft und Kunft, von denen jene das 
Wahre, diefe Dad Schöne realifirt, einen Anſpruch darauf, dem abjoluten Geiſt eingeorbnet 
zu werden, die MWeltgefchichte aber ift, weil fie nicht nur das geſammte geiftige, fonvern 
auch das natürliche Reben umfaßt, unmöglich als eine bloße Form bed Geiſtes zu denken. 
Während er nun willführlic die Sittlichleit in die Graͤnzen des obfectiven Geiſtes zieht, 
vermißt man dieſelbe im. abfoluten, und während er noch unhaltbarer auch die Weltgeichichte 


auf das Gebiet des Geiſtes befchräntt, weiſt er umgekehrt ven allgemeinen Geift ganz und ' 


gar aus dem Bereiche de Geifted aus und räumt demjelben als Logik und Metaphufit 
eine ganz befonvere Sphäre außerhalb des Geiſtes und ber Natur ein, die er als die 
Sphäre der reinen Subjectivität beftimmt, obwohl nicht einzufehen, wie irgend etwas 
Enbjectives außerhalb des Geiftes zu denken ift. 


3. 17. 


In welcher von dieſen drei Phajen des Geiftes finden wir num das 
Schöne? — Dem Gemeinbewußtjein nad) wiederum in allen dreien: denn 


diefes weiß ebenfowohl von einer Schönheit der Scele, wie von einer ” 


Idee des Schönen und einem Genius des Schönen. In der That tft 


es jo; da fi aber das Schöne nur als ein Moment innerhalb dieſer drei 


Formen findet, noch nicht aber eine derſelben ganz ausfüllt, ſo ſind wir ge⸗ 


u; 
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nöthigt, auch fie wiederum in ihre Modificationen hinein zu verfolgen. 
Dieſe Modificationen bilden ſich abermals nach denſelben Kategorien und 
wir unterſcheiden daher: 


1) drei Formen der Idee, nämlich: 
a) die Idee für ſich oder die thetiſch, allgemein, einfag und 


unendlih, raum: umd zeitlos gedachte Idee, d. i. der’ 


Begriff; 

‚b) die Idee für Anderes oder die antitbetifch, gefondert, man- 
‚nigfaltig und begränzt, räumlich umd zeitlich gedachte Idee, d. i. 
bie Anfhauung oder das Bild; 


e) die Idee für das Allgemeine oder die ſynthetiſch, ins 


Allgemeine rücftrebend, aus der Mannigfaltigkeit zur Einheit, aus 
der Begränztheit zur Unbegränztheit, aus Raum ımd. zei zum 
Raum: und Zeitlofen zurückkehrend gedachte Idee, d. i. die 
Tendenz. 


2% Drei Formen der Seele, nämlich: ’ 


a) die Seele für ſich oder die thetifch u. |. w. gedachte Seele, 


d. i. die Erkenntnißkraft; 
b) die Seele für Anderes oder die antithetifch u. ſ. w. ge⸗ 
dachte Seele, d. i. die Empfindungsfraft; 


e) die Seele für das Allgemeine oder die ſynthetiſch u.ſ. w. 
gedachte Seele, d. i. die Willenskraft. 


3) Drei Formen des Triebe, nämlich: 
a) der Trieb Für ſich oder der thetiſch u. f. w. gedachte Trieb, 
d. i. die Wiſſeuſchaft; 
b) der Trieb für Anderes oder der antithetiſch u. ſ. w. ge— 
"dachte Trieb, d. i. die Kuuſt; 
c) der Trieb für das Allgemeine oder der ſynthetiſch u. ſ. w. gedachte 
Trieb, d. i. die Tugend. 


Zur Nectfertigung ber bier gegebenen Gliederung der drei Geiftesformen braucht, 
wie ich glaube, kaum etwas beigebradıt zu werben: denn einerjeit® entjpricht biefelbe auf 
das Genauelte der Vorſtellungsweiſe des populären Bewußtſeins, dem namentlid) die 
Trihotomie des Geiſtes nach den Functionen des Erkennens, Empfinden® und Wollens, 
fowie die Gintheilung der Geiltesthätigfeit in Wiſſenſchaft, Kunſt und praftifches Leben 
bereitö zu einem flereotgypen Fachwerb geworben ift, anbererjeit8 correfpondirt fie auf das 
Strengfte mit der von und aufgeltellten Gliederung des Seins überhaupt, ftellt fidy mithin 
nicht als etwas Zufälliges und MWillführliches, ſondern vielmehr als eine nothwendige und 
fi von felbft ergebende Conſequenz der urjpränglichen Kategorien bar: denn es lenchtet 
auf der Stelle ein, daß der Begriff, die Erkenntniß und die Wiſſenſchaft innerhalb 
ihrer Sphäre der Kategorie des reinen Seind ober des Allgemeinen, dagegen dad Bild, bie 
Empfindung und die Kunft der Kategorie des Erſcheinens oder des Bejonderen, und 
endlich die Tendenz, ber Wille und die Tugend den Slategorien des Werdens ober ber 
Wiederverallgemeinerung entiprechen, daß mithin auch gwifchen ber Gliederung der drei 
Geiſtesformen die befriedigenbfte Analogie Statt findet. 


? 


- 
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Zugleich aber kann die hier gewonnene Gliederung dazu dienen, auch das Verhältniß 
der drei Hauptformen des Geiſtes (Idee, Seele und Trieb), noch deutlicher zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen, indem mın ihre Unterjchiede nicht bloß im Allgemeinen, ſondern auch im 
Befondern ans Licht treten. So ftellt fih 3. ®. die Verfchievenheit der Idee, der Seele 
und des Triebes auf das Augenſcheinlichſte dar, wenn wir die Idee ald Begriff, die 
Seele ald Erkenntniß, den Trieb als Wilfenichaft denken: denn Hier zeigt fich deutlich, 
daß der Begriff etwas Allgemeined, nicht an das einzelne Individuum Gefeſſeltes, ſondern 
in allen Individuen gleichmäßig Thätiges ift, weil, wenn dies nicht der Fall wäre, gar 
fein gegenfeitige® VBegreifen unter den verſchiedenen Individuen möglich fein würde; ebenfo 
leuchtet aber auch ein, daß die Erfenntnik des Einzelnen nicht der Begriff in ferner Allge 
meinheit fein kann, jonvdern nur als ein einzelner, von ben in anderen Individuen thätigen 
verfchiebener Strabl deffelben zu denken ift, weil, wenn dies nicht jo -wäre, Die Verjchteven- 
beit des menſchlichen Erkennens unerklärlic, fein würde; und jo fpringt auch brittens in 
„die Augen, daß die Wifjenfchaft ver Trieb iſt, die Verfchiedenheit ver menschlichen Erkenntniß 
wieder auszugleichen, Die Mannigfaltigkeit der einzelnen Anfichten zur Einheit des Begriffes 
zurüdzuführen. — Gerade jo ift auch dad Verhältniß zwifchen ven antithetifchen Formen. 
Allen Menſchen ſchwebt bei ihren Empfindungen ein gewiffe® allgemeine8 Urbilb vor, 
wonach fie Alles, was auf ihre Empfindung einwirft, meſſen und hienach angenehm oder 
unangenehm finden; dieſes vorfchwebende Urbild ift alſo etwas Allgemeines; aber in Jedem 
wirkt dies Urbild in einer andern, eigenthümlichen Weife, und diefe eigenthümliche Thätig- 
keit des Urbilds ift eben die Empfindung, mithin etwas Befonderes; die Kunft aber ift 
ber Trieb, diefe Vefonderbeit zu überwinden, fie will in und aus dem Befonderen etwas 
dem allgemeinen Urbild Entſprechendes fchaffen. -- Und fo endlich ſchwebt auch unferen 
Handlungen ein gemeinfamer, höchiter Zweck vor, fie werden von einer gemeinfamen 
Urtendenz erzeugt und belebt; aber in jedem Ginzelnen nimmt diefe Tendenz eine beſondere 
Richtung, eine befondere Bewegung an, und wird fo zum Willen, aber die Tugend, bie 
in ihrer wahren Ausbildung ftets Hingebung des Einzelwillens an das Allgemeine: ift, 
jucht dieſe Differenzen im Familien-, Staats: und Weltleben wieder audzugleichen, aus 
dem Kampf den Frieden, aus dem Gonflict ein harmonifches Zufammenwirken zu erzeugen. 

Richt weniger bewährt ſich unfere Gliederung, wenn wir bie zufammengeorbneten 
Zormen des Geiftes in ihrem Verhältniß zur Außenwelt oder Natur betrachten. Als 
Begriff, Bild und Tendenz ift der Beift noch oder ſchon wieder bei fi, d. h. er 
ſteht nicht in unmittelbarem Gontact mit den äußeren Dingen, jondern trägt fie in geiſtiger 
Korm in ſich; fie eriftiren für ihn entweder in der Zukunft oder in ber Vergangenheit, 
d. 5. er trägt fie al& producirender Geiſt in präeriltenzieller, als reproducirender Geiſt 
aber in pojtexiftenzieller Weiſe in fih. Dagegen als Erkenntniß, Gmpfindung und Wille 
befindet fi) der Geift mit der Außenwelt, zu der auch Die Welt der andern, außer ihm 
eriftirenden Einzelgeiſter gehört, in unmittelbarer Wechfelbeziehung; er hat das Object 
nicht in fih, fondern außer fi, die Außendinge find eben feine Objecte, wie er ihr 
Subject ıft; fie dienen ſich alfo gegenfeitig zur Begränzung und Ergänzung, fie ftehen zu 
_ einander im Berhältniß der Antithefid. Endlich aber ald Wiſſenſchaft, Kunft und Tugend 
tritt der Geift zur Außenwelt in ein ſynthetiſches Verhältniß, d. b. er bleibt mit ihr in 
unmittelbarer Beziehung, ſucht aber ven Gegenſatz zwifchen ihr und ſich aufzuheben, indem 
er fi in feiner Augemeinheit und Beſonderheit entäußert und naturalifirt und bie Natur 
umgefebrt vergeijtigt und ibealifirt, d. h. indem er fih zu Wort und Schrift, zum 
Kunſtwerk, zur That verfinnlicht und vemgemäß die natürlichen Stoffe und Kräfte zu 
Ausprudömitteln feiner innerlichen Begriffe, Bilder und Tendenzen umjchafft. 

Unfere Bliederung empfiehlt jich endlidy aber audy noch dadurch, daß fich ihre Formen 
au innerhalb der Weltgeſchichte als Die prävalirenden Geftaltungsformen der drei welt: 
hiſtoriſchen Sntwiclungsitufen vdarjtellen, naͤmlich der Weit, fofern er Begriff, Bild und 
Iendenz iſt, als der Geiſt der Makrokosmosbildung; der Geift, jofern er Erkenntniß, 
Empfindung und Wille ift, als Geiſt der Mikrokosmosbildung, und endlich der Geiſt, 


- 
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ſofern er Wiſſenſchaft, Ri unb Tugenb if, als der Beift der Entfaltung bes Mikro⸗ 
kosmos zum Mafrofosmoß, d. i. der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 

So läßt fi) alfo die oben gegebene Daritellung der geiltigen Eriftenzialformen ſchon 
‚bier, wo wir fie doch nur vom allgemeinen Gefichtöpunft aus betrachten können, als eine 
nach allen Seiten ſich bewährende, dem fpeculativen wie dem populären Bewußtſein ent- 
iprechende erkennen; noch mehr aber wird füch dies zeigen, wenn fie fih auch als ein 
brauchbarer und zwedmäßiger Grundriß für den weiteren Ausbau des Syſtems erweifen 


"wird. ‚Died kann hier nathrlid nur in beſchränkter Weiſe, d. 5. nur in Bezug auf das 


Schöne aefchehen; da fi aber das Schöne nach allen Seiten und Richtungen in ber Welt 
ausbreitet und feine Betradhtung in gewiſſem Sinne ſtets auch eine Weltbetrachtung iR: 
ſo wird fi doch auch von dieſer befchränften Sphäre aus ein für die Prüfung unjerer 
Darlegung des geiltigen Organismus ausreichender Standpunft gewinnen: laſſen. Daß 
übrigens dieſe unſere Darlegung feine irgendanderswoher entlehnte iſt, wird ſich, wie ich 
glaube, unmittelbar aus der Art und Weiſe, wie ſie von mir dedueirt iſt, ergeben. Sollte 
ſie ſich, inir unbekannter Weiſe, ſchon in irgend einem andern philoſophiſchen Syſteme 
finden, jo iR dies nur ein zufälliges oder vielleicht ein aus ber Wahrheit ver Sache her⸗ 
vorgegangene® Zuſammentreffen. 


g. 18. 


Mit der im vorigen Paragraphen gegebenen Gliederung des Geiſtes ft 
unfere Deduction zu ihrem Ziele gelangt: denn unter den bier aufgeführten 
Modiftcationen der Idee, der Seele und des Zriebes bilden die drei theti- 
Ihen, nämlih der Begriff, die Erfenntniß und die Wiſſenſchaft 
en diejenige Form des Geiſtigen, welche das Wahre darſtellen, und 

zwar i 

die Idee in Form des Begriffes die Idee des Wahren; 

die Seele in Form der Erkenntniß der Sinn des Wahren; 

der Trieb in Form der Wiſſenſchaft der Trieb des Wahren. 
Dagegen die drei antithetiſchen Formen, nämlich das Bild, die Em— 
pfindung und die Kunſt, bilden zuſammen diejenige Form des Geitigen, 
welche das. Schöne darftellen, und zwar ift: 

die Idee in Form des Bildes die Idee des Schönen; 

die Seele in Form der Empfindung der Sinn ded Schönen; ' 

der Trieb in Form der Kunft der Trieb des Schönen.. 

Endlich die drei ſynthetiſchen Formen, nämlich die Tendenz, der Wille 
und die Tugend, bilden zufammen diejenige Form des Geiftigen, welche das 
Gute darftellen, und zwar ift: 

die Idee in Form der Tendenz die Idee des Guten, 

die Seele in Form der Empfindung der Sinn des Guten, 

der Trieb in Form der Tugend der Trieb des Guten. ' 

Unter dieſen Formen haben wir alfo auch diejenige Korm des Seins 
aufgefunden, um derentwillen wir’ diefe Deduction unternommen haben, näm- 
lih das Schöne und haben es zugleich in feinen Drei Haupteziftenztalformen, 
nämlich als Schönheit sidee, ale Schönbeitsſinn und als Schön 
heitstrieb kennen gelernt. 


Wenn hier die „Idee in der Form des Bildes“ für bie Idee des Schönen erkläͤrt 
wird, fo ift damit natürlich nicht gemeint, daß jedes einzelne Bild, jebe bejonbere 


% 
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Anſchauung Innerhalb unferes Geiſtes für das Schöne zu balten ei, fonbern es fol damit 
nur gejagt werben, daß das Bild, fofern e8. die Idee ift, d. 5. das in umferem 
Geiſte eriftirende Urbild oder Iveal; in welchem alle einzelnen Bilder wurzeln ind nad) 


welchem alle bejunderen Anſchauungen als nad, ihrem Kanon gemeflen werden, das Schöne 


ſei. Ghenfowenig fann es unfere Anficht fein, jede belichige Empfindung für den Schön- 
heitsfinn zu erflüren, fondern wir meinen nur, daß die „Seele als Empfindung”, alfo die 
Urempfinbung, in welcher die Seele ganz und ungetbeilt enthalten’ ift 
und zu welder ſich alle Ginzelempfindungen nur ald Bruchtheile verhalten, nichts Anderes 
als der Scyönheitefinn - gemeinhin auch „Geſchmack“ genannt -- fei. So Ift fireng 
genommen auch nicht jede einzelne Kunſt als der Schönheitstrieb zu faflen, jondern nur 


berjenige Trieb, ber alle Künfte gemeinfam durchdringt und bie Herftellung nicht eined 


bloß einzelnen Bildes, fondern des Urbildes oder Ideales als höchſtes Ziel verfolgt; jedoch 
tritt hier die Differen, zwijchen der Kunft in ihrer Totalität und den Einzelkünſten nicht 
jo ſchroff wie innerhalb ver beiden eriten Formen hervor, weil jchon ber gewöhnliche 
Sprahgebraud dad Wort „Kunft” in höherem Sinne zu nehmen und vorzugsweiſe al? 
„ſchoͤne Kunſt“ zu faſſen „pflegt, die eben dadurch „ſchöne Kunſt“ ift, daß ihr bei ihren 
Schoͤpfungen nicht ein bloßes Einzelbild, ſondern zugleich das Urbild oder Ideal vorſchwebt. 


Was wir bier in Rückſicht auf die Formen des Schönen ausgeführt haben, gilt. 


nathrlich auch für die des Wahren und Guten, d. h. nur der Urbegriff ober der Begriff 
in feiner Totalität ift ald dad Wahre, nur die Urtendenz ald das Gute zu fallen; fo 
fann auch nur tie Urerfenntniß und der Urwille als ver Sinn bed Wahren und Guten 
gelten; und endlich nur bie Gejammtwiffenfchaft und die QTugend in ihrer. Totalität für 
den wirklichen Trieb zum Wahren und Guten genommen werden. Alle einzelnen Mani: 
feftationen dieſer Formen find eben nur als Bruchtheile, die fi) dem Ganzen mehr ‚oder 
minder näbern fünnen, aufzufallen. 


Die hier gewonnenen drei Formen des Schönen Reben natörlich zu einander. ganz. 


in demfelben Verbältniß wie Idee, Seele und Xrieb überhaupt, d. 5. die Schoͤnheits ide e 
iſt das Schöne in feiner Allgemeinheit, ver Schönheitsfinn hingegen daß Schöne in 


jener Befonderung und feinem Dualismus von Subject und Object, und 


endli der Schönheltötrieb, das Schöne in feiner Wiedervereinigung unb 
Repdintegration. Nur die Idee ded Schönen ift daher das Schöne ſchlechthin, d. h. 
ein Schön: Denfen in feiner Jpentität mit einem Schön-ſein; der Schönbeitdfinn 
Dagegen nur ein Shön:Denfendes im Begenfag und in Gortelation zu einem Schön: 


‘ 


Gedachten oder Schön-Erfheinenden, und endlich: der Schönheitötrieb ein 


Shdn-Dentt, d. i. ein Rückſtreben zum Ehön-Denten und Schön-Sein oder das. 


treibende Bewußtfein ‚» die Antithefid von denkendem und gebachtem, fubjectivem und objec- 
tivem, pfochifchem und natürlichem Schönen zur Syntheſis aufzuheben und die Idee des 
Schönen in ihrer uriprünglichen Einheit und Xotalität wieder berzuftellen. 


8. 19. 
Hieraus. folgt, daß die wiſſenſchaftliche Entwidlung des Schönen noth- 
wendig eine dreifache ift, nämlich: 
1) Entwidlung der Schönheitsidee, d. t. die Ideologie des Schönen ; 
2) Entwidlung des Schönheits ſinnes, d. i. die Pſychologie des 
Schönen oder die Aeſthetik im engern Sinne; 
3) Enwicklung des Schönheitstriebes, d. i. die Kunſtlehre. 
Da aber die Idee des Schönen zugleich der Urgrund tft, in dem 
alle ſchoͤnen Erſcheinungen jowohl des Schönheitsfinnes wie des Schön⸗ 
heitstriebes wurzeln, und zugleih das Medium, in dem fe zur Erſchei— 
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nung gelangen, und das Ziel, in das fie zurückſtreben: fo muß die Ana- 
lyſts des Schönen nothwendig von ihr als dem Prinzip des Schönen. aus- 
gehen und hat bereit8 an ihr ſelbſt nachzuweiſen, wie nicht nur alle 

pſychiſchen und die ihnen correlativen natürlichen, jondern auch alle 
t ünftlerifchen Erfcheinungen, wenn auch unentwidelt, ſchon in ihr liegen. 
Daher trägt die Ideologie des Schönen auch die Pſychologie des 
Schönen und die Kunſtlehre, wenn auch nur als Keim, bereits in fi, 
und fie bildet mithin von der geſammten Wiſſenſchaft des Schönen gleich⸗ 
ſam den Kern oder die Concentration. 


Es iſt ſchon oben angedeutet, daß die Wiſſenſchaft des Schoͤnen es nur mit dem 
Schönen, ſofern es wirklich als Schönes, d. i. nicht als eine bloße Erſcheinung der 
Natur oder der Weltgeſchichte, ſondern als etwas vom Geiſte Producirtes oder Reflectirtes 
gefaßt wird, zu thun hat. Daher fällt die Lehre vom Naturſchönen mit in die Pſycho⸗ 
logie des Schönen, d. h. die Naturerfcheinungen find nur infofern al® ſchoͤn zu behandeln 
und in tie Aeſthetik Gineinzuziehen, als fie bie Objerte des Schönheitöfinnes bilden und 
von Ihm al8 den Phafen der Schönheitdidee entfprechend ‚empfunden werben. Daſſelbe 
gilt von denjenigen welthiftorifchen Ericheinungen,, die fi nur zufällig und abſichtslos als 
ſchön darſtellen; biejenigen Erſcheinungen ver Weltgefchichte aber, welche mit Abficht als 
ſchoͤne probucirt find, alfo bie Etzeugniſſe des Kunfttriebes find von Seiten ihres hiſto⸗ 
riihen Entwicklungsganges Begenftände der Kunſtgeſchichte, dieſe aber bildet als ſolche 
nicht einen Theil der Weithetif, fondern ver Weltgeſchichte überhaupt; die Aefthetik 
bat e8 mit ihnen nur in fo weit zu thun, als fih aus ihnen neue Phafen ver Schön: 
heitsidee, des Schönheitfinnes und des Schönheitätriebed entwidelt haben. . 

68 ift Schon im Paragraphen felbft angebeutet worben, daß der Name „Aeſthetik“ 


ſtreng genommen nur fir die Pſychologie bed Schönen pafjenb ift: benn es be 


deutet nur die Wiffenfhaft der Empfindung (alsdndıs) und in dieſem Sinne 


‚wurde er wriprüngli von Baumgarten, feinem und der Wifjenfchaft Erfinder, auch nur 


genommen. Es ift daher jedenfalls richtiger, ſtatt feiner den Ausdruck „Wiſſenſchaft des 
Schönen” zu gebrauden; indeſſen ift er fchon dergeſtalt eingebürgert und‘ allgemein im 


. weiteren Sinne anerfannt worden, Daß an ihm weiter fein Anſtoß genommen zu werben, 


braucht. — Die Aeithetit im engeren Sinne nennt Viſcher „tie Lehre vom Schönen in 
einjeitiger Exiſtenz“ und behandelt darin einerjeit8 das Naturfchöne, andererſeits die 
Phantaſie; er Hätte fie daher noch begeichnender die Lehre vom Schönen in dualiſtiſcher 
Exiſtenz nennen ſollen. Was ich „Ideologie des Schönen“ genannt habe, nennt er 


. „Metaphyſik de8 Schönen“; Died ift aber in der That nur ein Unterjchieb im Namen, im 


“ Begriff ftimmen wir vollflänvig überein. Ich babe den Ausdruck „Ideologie” nur deßhalb 


vorgezogen, weil er mir bezeichnender ſchien. 


$. 20. 


Die Ideologie des Schönen kann aber nicht iſolirt unternommen werden. 
Sofern nämlich die Idee des Schönen nicht die Idee ſchlechthin, ſondern 
nur die antithetifche Idee iſt und mithin in der thetiſchen dee ihre 
Borausjegung, in der ſynthetiſchen dagegen ihre Aufhebung, mithin in 
beiden ihre Begränzung findet: fann fie nur in ihrem Unterfchiede von diefen 
ihr beigeordneten Modiftcationen der dee gehörig beftimmt und begriffen 
werden. Die thbetifche Zdee, d. i. die Idee als Begriff ift aber nad) 
S. 18 das Wahre, die ſynthetiſche Idee hingegen, d. t. die Idee als 
Tendenz; tft das Gute; folglich febt eine nähere Beftimmung und Ent: 


Definition de? Schönen. ' IT 


wicklung des Schönen nothwendig auch eine nähere Beftimmung des Wahren 
und Guten und eine fpeciellere Erörterung des zwiſchen diefen drei Formen 
der dee beftehenden Verhältniffes voraus. Diefe Erörterung bildet nad) 
&. 2 den zweiten Abſchnitt unferer Unterſuchung. 


Zweiter Abſchnitt. 
Definition des Schönen, 


ober: 


Bom Berhältniß des Schönen zu den ihm homogenen Modi: 
ficationen des Seins, insbejondere zum Wahren und Guten. 


$. 21. 


Das Wahre, Schöne und Gute fteben zu einander in einem doppelten 
Verhaͤltniß. Einerſeits find fie einander gleich, andererſeits find fie von 
einander verjchieden. Gleich find fie einander, fofern fie alle drei Idee, 
verfchieden dagegen, fofern fie befondere Modificationen der dee 
find, d. 5. fofern das Wahre die thetifche, das Schöne die anti 
thetifche und das Gute die ſynthetiſche Idee ift. 


1. Das Wahre, Schöne und Gute in ihrer Gleichheit. 
§. 22. 


Sofern fie alle drei Idee und als ſolche einander gleich find, gelten 
gemeinjchaftlih für fie alle diejenigen Beftimmungen, weldye von der dee 
überhaupt gelten. Die Idee aber ift nach $. 13 die allgemeine und als 
ſolche der Seele und den Triebe gegenüberftehende Korn des Geiftes, der ' 
als joldyer wieder die jubjective, der Natur: und der Weltgejchichte gegen: 
überftehende Form der Welt iſt, während die Welt umgekehrt die einerjeitd 
ſubjective, andererfeitd aber auch objective, alſo gejonderte Form des Seins 
überhaupt if. Die für die Idee, mithin auch für das Wahre, Schöne und 
Gute gemeingültigen Beftimmungen beftehen alſo darin, daß fie zu unter 
ſcheiden find: 

1) ald Idee von der Seele und dem Triebe, 
2) als Formen des Geiſtes von der Natur und der Weltgefchichte, 
3) als Formen der Welt von Gott-als-ſolchem und der Gottesgefchichte. 


8. 23. 
Erftens alfo flimmen das Wahre, Schöne und Gute darin überein, 
Daß ſie zu den beforideren Erfcheinungen der Seele und. des Triebes die 
allgemeinen Borbedingungen bilden, daß fie der allgemeine Boden find, aus 
dem ſich alle Kräfte der Seele und alle Bethätigungen Des Triebes ent- 
wickeln und in welchen fie.nad Vollendung ihrer Entwidlung ald in ihren 


dA 
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Mutterſchooß zurückkehren und ihre Beruhigung finden. Das Wahre, Schöne 
“und Gute ftehen alfo zu den bejonderen: Erſcheinungen der Seele und des 
Triebes innerhalb ihrer Sphäre ganz in demſelben Verhältniſſe, wie Gott 
als folcher oder das reine Sein zur Welt und zur Weltgefchichte, fie felbft 
- bilden alfo zufammen die Subftanz, in melder die einzelnen Acte des 
Erkennens, Empfindend und Wollens, jo wie der Wiſſenſchaft, der Kunft 
und der Tugend bereit implieite, d. h. als bloße, Accidenzien oder Qua . 
litäten der Subftanz enthalten find; Die einzelnen Acte des Erkennens, Em: 
pfindens und Wollens hingegen bilden ihnen gegenüber die Realiſationen 
diefer Qualitäten, die der Wiſſenſchaft, der Kunft und der Tugend Hingegen 
die Transſubſtanziationen dieſer NRealifationen. Das Wahre, Schöne und 
Gute find daher in ihrer Zoralität ſubſtanziell, dagegen in ihrer poten- 
- tialen, unentwickelten PBarticularität qualitativ, d. h. im erften Sinne find 
fie das Wahrfein, Schönfein, Butfein ſelbſt (ro @AnFE5, To xaAoy, 
. To dyaFov), im zweiten Sinne nur Bahrheit, Schönheit, Gutbeit, ' 
nur Eigenfchaften, die wir an den Einzelerfcheinungen der Seele und 
des Triebes als Accidenzien bemerken und, von ihnen abftrahiren. 


$. 4. 


Zweitens ftimmen das Wahre, Schöne und Gute darin überein, daß 
fie der Sphäre des Geiſtes angehören und mithin den Erfcheinungen der 
Natur und der Weltgejchichte gegenüber nur als die [ubjectiven, jegen . 
den Urformen der Welt zu denken find. So betradhtet ftellen fih daß - 
Wahre, Schöne und Gute als bloß einfeitige Offenbarungen der Welt 
dat, fie find mithin die Welt nur von Seiten ihrer Subjectiottät und 
Activität, nicht auch von Seiten ihrer Objectivität und Paffivität. Da 
nun die Welt in legter Beziehung vorzugsweile ald Stoff oder Mate: 
tie zu denken ft, jo muß das Wahre, Schöne und Gute nothwendig 
als nichteftofflic oder immateriell gedacht werden. Diejer Betrachtungsweiſe 
ftellt fid) aber eine andere entgegen. Da nämlich die Natur als die geſetzte 
Seite der Welt und die Weltgefhichte als die Natur und Geift vermittelnde 
Weltform ohne das fegende Weltprincip gar nicht zu denken find, mithin 
der Geift als die nothwendige Vorausfegung der Natur nnd Weltgefchichte, 
‚mithin auch als die alles Natürliche und Weltgejchichtliche potentialiter 
ſchon in fid) tragende Cauſa der Natur und Weltgejchichte erſcheint: jo find 
das Wahre, Schöne und Gute nicht als bloß einfeitige Weltoffenbarungen, 
auch nicht als ſchlechthin immateriell, jondern zugleich als die Welt in ihrer 
Totalität zu fallen, nur mit der Befchränfung, daß alles Natürliche und 
Weltgeſchichtliche, mithin aud das Stoffliche in ihnen nicht in natürlicher 
und weltgefchichtlicher, ſondern reinegeiftiger Form, d. i. noch nicht als wirk- 
lid) entbundenes entäußertes Object, fondern al® nod dem Gedanken im- 
manented, gleichfam embryonifches Subject („sujet“) vorhanden ift. — Als 
Geiſt alſo ſtellt fih das Wahre, Schöne ‚und Gute der Natur ımd Welt: 
geichühte gegenüber in einem ähnlichen Verhältmiſſe dar wie als Idee der 
Seele und dem Triebe gegenüber, d. h. fie können trog ihrer fubjectiven 
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Einſeitigkeit auch als die Subſtanz der natürlichen und weltgeſchichtlichen 
Erſcheinungen und demgemäß auch wieder als die an dieſen Erſcheinungen 
zur Offenbarung kommenden Qualitäten der Subſtanz gedacht werden. 


Wir haben aljo aud) in diefem Verhältniſſe das Wahre, Schöne und Gute 


einerſeits als ein Subftanzielles, andererfeit3 als ein Qualitatives zu denken. 


2. 


Drittens endlich ſtimmen das Wahre, Schöne und Wute darin überein, 
daß fie der Sphäre der Welt angehören, alfo innerhalb des abjoluten, . 
dreieinigen Seins da8 Sein nicht nad) feiner Allgemeinheit, auch nicht nad) 
jeiner Wiederverallgemeinerung, fondern inmitten feiner Bejonderung und. 
Vervielfachung repräfentiren. Sie find mithin. in diefem Betracht abermals 
etwas Einfeitiges, nämlich von den drei Urformen des Seins nur die eine: 


dad Sein als Erjdeinung. Während wir daher dem Wahren, Schönen - 


und Guten als Idealem und Geiftigem eine allgemeine, mithin fubftangzielle 
und innerhalb des realen Gebietd qualitativ ſich darftellende Exiſtenz zu— 
ſchreiben mußten, müffen wir ihm hingegen als Weltlichem eine reale Exi⸗ 


ſtenz beilegen, welche innerhalb des realen Gebiets ſelbſt wieder als ſub⸗ 
ſtanziell, wenn auch nur als Einzelſubſtanz, aufgefaßt wird. Demgemäß 


ſtellt ſich das Wahre, Schöne und Gute nicht bloß als das Wahrſein, 
Schönſein und Gutſein oder als Wahrheit, Schönheit und Gutheit, ſondern 
auch als etwas Wahres, Schönes und Gutes (dAmFEs Ti, 'xaA0w rı, dya-. 
6v te) dar, d. i. als ein Etwas in der Welt, in welchem fih die Welt 
nicht bloß als Geift oder Natur, fondern als Welt-überhaupt, gletchſam als 
eine Welt im Einzelnen oder im Welttheil manifeſtirt. Nun aber ift die 


-Welt-überhaupt nichts anderes, als Gott in feiner Erjcheinung und Offen: . 


barıng. Mithin iſt das Wahre, Schöne und Gute, jofern es Weltliches 
ift, auch als Die Offenbarung Gottes, Gott mithin als die dem Wahren, 
Schönen und Guten zum Grunde ‚liegende Subftanz, die Göttlidhfeit 
aber ald die an den Realifatipnen diefer Subſtanz exiſtirende Qualität der⸗ 
ſelben zu denken. 


$. 26, 

Aus allem Ddiefem geht hervor, daß das Wahre, Schöne und Gute 
theil3 eine ſubſtanzielle, theils eine reale und in beiden eine qualitative Exiftenz 
bat. Eine ſubſtanzielle Exiſtenz hat es, jofern es als Allgemeines dem Bejondern, 
eine reale, fofern es als Befonderes dem Allgenteinen gegenüber gedacht wird ; 
eine qualitative aber, fofern es am Befondern als das Allgemeine und am 
Allgemeinen als das-Befondere in Form der Qualität zum Bewußtjein 
fommt. Daher ift die qualitative Exiftenz des Wahren, Schönen und Guten 
diejenige, welche die jubftanzielle und reale vermittelt, und demgemäß muß 
denn auch das Wahre, Schöne und Gute vorzugsmweife al8 ein Quale, 


- durch welches die Subſtanz des Seins überhaupt oder irgend. ein reales 


Quid als Idee zur Offenbarung gelangt, gefaßt werden. 
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| Das Gemeinſame des Wahren, Schönen und Guten befteht alfo darin, 
"daß fie alle drei vorzugsweiſe Qualität find. Diefe Qualität fann aber 
ſelbſtwerſtändlich feine andere jein als Die, welche zugleich der Idee, dem 
Seifte, der Welt und dem Sein-überhaupt zukommt, alfo: Idealität, Geiz ' 
ftigfeit, Weltlichfeit, Göttlichfeit in einer Eigenfchaft vereinigt, d. h. Goͤtt⸗ 
lichkeit, fofern fie fih durch die Welt innerhalb des Geiftes als Idee pffen- 
bart. Dieſe Eigenfchaft bezeichnen wir als Bollfommenbheit, und. wir 
werden daher and) Jagen fönnen: Das Wahre, Schöne und Gute find. 
darin einander gleich, daß ſie alle drei Bolllommenheit find. — 
Dies bedarf aber nody einer näheren Beftimmung. Vollkommenheit im ab- 
folnten Sinne des Worts iſt die Eigenfchaft desjenigen Seins, in welchem , 
und außer weldhem ſchlechthin nichts Anderes, ihm Fremdartiges exiftirt, 
welches alſo ſelbſt Alles ald ein ihm Zugehöriges in fich Ichließt. Abjolut- 
vollkommen kann daher nur das allumfaffende Sein, nur Gott genannt 
werden, und Vollkommenheit im abjoluten Sinne ift daher geradezu gleich⸗ 
bedeutend mit Göttlichkeit ſchlechthin. Der Sprachgebrauch wendet aber 
dieſes Wort nicht bloß in diefem aßfoluten, ſondern auch im relativen Sinne, 
d. b. mit ausdrüdlicher Beziehung auf unjere geiftige Auffafjung an. Wir 
nennen daher audy dasjenige vollfommen, bei weldyem der e8 denfende Geift 
an fein Anderes, weder außer ihm, noch in ihm, erinnert wird, woran er 
alfo weder etwas Fehlendes noch Ueberflülfiges zu entdeden vermag. In 
diefem telativen, durch das denkende Subject bedingten Sinne ift alfo 
„Vollkommenheit“ nicht die Göttlichkeit fchlechthin, ſondern die Göttlichkeit. 
sofern jie fi ‚in der Welt innerhalb des Geiftes als Idee offenbart, alſo. 
ganz Das, was wir oben als Bollfommenheit beftimmt haben. Wahrheit, ' 
Schönheit und Gutheit in. ihrer Unterſchiedsloſigkeit find 
daher nicht die abſolute, jondern nur relative Vollkommenheit, als 
foldye aber bringen fie innerhalb ihrer Relation ebenjo, wie die abſolute 
Bollfommenbeit, die beiden Eigenfchaften der Einheit und der unendlichen 
Mannigfaltigfeit in fidy zur Indifferenz, wie ſich dies weiter unten näher 
zeigen wird. 
Daß der Ausdruck „Vollkommenheit“ bier nicht im Sinne der Wolff-Baumgarten’- 
chen Schule gebraucht it, leuchtet ohne Weitered ein: denn dieſe verfteht darunter nur 
‚ eine vom abitrahirenden Veritande erfannte Uebereinitimmung der Dinge mit dem abftracten ' 
Begriffe derſelben; e& war ihr alſo „Vollkommenheit“ ungefähr gleichbedeutend mit „Ywed: - 
mäßigfeit”, und zwar nicht mit der höheren, abfoluten Zweckmäßigkeit, fondern einer 
ſolchen, welche durch Vergleichung eines bejonderen Dinge mit. feinem bejonderen Zwed 
erfannt wird. Zwar läßt fi bei Baumgarten, wenn er von der Vollkommenheit Einheit 
in der Mannigfaltigkeit verlangt, eine Ahnung des Richtigen nicht verfennen; aber au 
diefe ift ihm immer nur eine durch logifche Operationen feitzuftellende , eine wirklich unmittel- 
bare Spentität des Subjectiven und Objectiven, wie fie im Abſoluten, aljo in Dem, was 
bier das Xolllommene genannt wird, beiteht, jo wie auch Die unmittelbare Gegenwart 
Diefer Identität fowohl im angejchauten Dbjeet als im anfchauenden Subject, alfo ber 
lebendige Neflex des Abjolnten ald Idee oder als Dualität des Vollkommenen im Geifte, 
war ihm no nicht zum Bewußtſein gekommen. Bei der niederen Woritellung, welche 
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man in der wiffenfchaftlichen Ausdrucksweiſe zumeilen mit dem Worte „Vollkommenheit“ 
verbindet, fo daß z. B. Schiller nur eine dem Wahren, Schönen, Buten, Rührenden und 
Erhabenen eoorbinirte Cigenſchaft Damit bezeichnet, kann e& unangemefjen erfcheinen, biejen 
Ausdruck im Sinne von „Spealität”, „Goͤttlichkeit“ oder aͤhnlichen bier einzuführen. 
Trotzdem, glaube id, ift, vom Standpunkte des allgemein üblihen deutſchen Sprad- 
gebrauchs fein paflenderer für dieſen Begriff zu finden: denn einerſeits ift e8 eine ganz 
allgemein-herrichende Vorftellung, daß das Präpicat der Volllommenpeit im firengen Sinne 
nur der Gottheit beizulegen it, anbererjeitß wendet man e8 doch aber auch auf einzelne 
Erſcheinungen an, ſo jedoch, daß man barunter niemald bloß eine einfeitige Wortrefflichfeit 
derfelben, fonbern den Inbegriff aller an ihr wuͤnſchenswerth erfcheinenden Dualitäten 
verfieht. Was und bloß Schön, bloß wahr, bloß gut erfcheint, nennen wir noch nicht 
volllommen,, fondern nur Das, was alle dieſe Gigenfchaften in fi) vereinigt, waß uns 
ſchlechterdings gar nichts zu münfchen übrig läßt, was uns alfo im Endlichen ein Abbild 
des fchlechthin Unendlichen, Allumfaſſenden, Böttlichen zu fein fcheint. Der im populären 
Bewußtjein lebende Begriff der Vollfommenheit entſpricht aljo ganz Dem, was hier bamit 

bezeichnet wird. u 


2. Das Wahre, Schöne und Bute in ihrer Verſchiedenheit. 
§. 28. . + 


Bisher haben wir das Wahre, Schöne und Gute nur in ihrer Unter: 
ſchiedsloſigkeit, d. h. Sofern fie alle drei „Idee“ find, betrachtet. Da fie 
id) in dieſer Gemeinſamkeit als Vollkommenheit erwieſen haben, ſo werden 
wir fie in ihrer Unterſchiedenheit als beſondere Arten der Volltommenheit 
beſtimmen müſſen. Demgemäß wird unſere Definition lauten: 


Die Wahrheit oder die Idee als Begriff iſt die als ſeiend auf⸗ 
gefaßte Vollkommenheit; 


die Schönheit oder die Idee als Anfhanung iſt die als erſchei⸗ 
nend aufgefaßte Vollkommenheit; 


die Gutheit oder die Idee als Tendenz iſt die als werdend' auf⸗ 
gefaßte Vollkommenheit. 


Oder wir können mit Bezugnahme auf den Gegenſtand, an welchem die 
Schönheit zur Erſcheinung kommt, auch ſagen: 
Wahr iſt dasjenige Object, welches ſich in Beziehung auf fi ſelbſt, 
d. i. in Form des Seins als ein Vollkommenes darſtellt, 
Schön iſt dasjenige Object, welches ſich in Beziehung auf das ihm als 
Anderes gegenüberſtehende Subject, d. i. in der Form des Er 
ſcheinens als ein Vollkommenes darſtellt, 
Gut iſt dasjenige Object, welches fih in Beziehung auf das ſowohl 
Subject als Object in ſich aufhebende Abſolute, d. i. in der 
Form des Werdens als ein Vollkommenes darſtellt. 


Da num aber „fich als Vollkommenes darſtellen“ nichts Anderes beißt 
als „ih als das Sein-ſchlechthin oder Gott darftellen”, jo heißt „fi 
in der Form des Seins ald Sein darftellen” ſoviel als „fh in Form 
und Weſen identifch darftellen”; dagegen „fih ın Form des Scheinens 
ald Sein darftellen” heißt. „fi im Form und Weſen Different darftellen“; 

Beifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 6 
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und endlich „fi in der Form des Werdens darftellen” heißt „fh als in 
Form und Weſen aus der Differenz zur Indifferenz zurüdfeh- 
rend darftellen., Demgemäß können wie unfere Beſtimmung auch, jo geftalten: 

. Bahr it, was fih als ein Vollkommenes darftellt, indem es ſich in 
. Form und Weſen i identifch erweilt, d. b. indem es ſich als daf- 
jelbe zeigt, was es ift. 

Schön ift, was fih als ein Vollkommenes darftellt, indem es ſch in 
Form und Weſen different erweiſt, d. h. indem es ſich als ein 
Anderes zeigt als es iſt, nämlich als Object identiſch mit dem 
ihm gegenüberſtehenden Subject. 

Gut endlich iſt, was ſich als ein Vollkommenes darſtellt, indem es ſich 
in Form und Weſen als die Differenz überwindend und 
zur Indifferenz zurückkehrend erweiſt, d. h. indem es ſich 
als Das zeigt, was es zugleich iſt und nicht iſt, nämlich als Ob- 
jet mit ſammt dem {ihm gegenüberftehenden Subject aufgehend im 
Abfoluten. 


pP Die Hier gegebene Beitimmung des Schönen ift in doppelter Beziehung wichtig: 


denn einerfeitö geht daraus hervor, daß bie Identitaͤt des Idealen und Realen im Schönen 


keine unmittelbare, im Object fich jelbft vollziehende ift, Daß vielmehr ber fchöne Gegenſtand 


nur in fo weit ſchoͤn iſt, als er fich einem anfchauenden Subject ald mit biefem Subject 


ibentifch darſtellt; andererfeitö aber wirb zugleich erfannt, daß das Schöne keineswegs 


bloß das Product des anfchauenden Subjectd, keineswegs bloß eine vom Subject auf das 
Object fbertragene Gigenfchaft, ſondern wirklich etwas vom Object für das Subject fich 


Losreißendes, etwas nicht Im Object, fondern im Subject fih heimiſch Fühlendes und 
daher nad ihm Zurückverlangendes, fich ſelbſt Entäußerndes iſt. Dies Verbältniß. verdient 


um fo mehr hervorgehoben zu werben, als der Gedanke, daß das Schöne auf. der Einheit 
des Idealen und Realen beruhe, bald bloß zu objectiv, bald bloß zu ſubjectiv gefaßt 


"wird. Manche verftehen nämlich unter der Idee, mit welcher die frhöne Erjcheinung Eins 
‚ein ſoll, bloß das in der Erfcheinung jelbit waltenbe oder ihrem Schöpfer vorfchwebenbe 


Öeftaltungsprineip, und meinen demgemäß, jchön fei, was in feiner ganzen Realität biefem 


ihm immanenten oder ihm infpirirten Geſtaltungsprincip entſpreche. In dieſem Sinne 


genommen if aber fchlechterdings nichts Reales fhön und Fann nichts ſchön fein. Am. 


u jedem und fchön erfcheinenden Dinge befindet, fi Hinter dem, was und an bemjelben al? 


ſchoͤn erjcheint, auch etwas Unſchönes, etwad, was gar nit mit in Betracht fommen 
darf, wenn wir das Ting wirklich ſchoͤn finden follen, z. B. an einem jchönen Gebäude 
Kalt, Lehm, Mörtel u. dgl., an einem jchönen Gemälde ein Stüd Leinwand oder eine 
Holzplatte, an einem fchönen Mufikſtück die Vibrationen von Darmfatten u. |. w. Sobald 
wir an biefe mit dem fchönen Object in innigiter und nothwenbiger Verbindung ftehenden 
Realien erinnert werben, 3. B. wenn man und, wie Signor Benebict tu „Viel Lärm um 
Nichts“, inmitten der von der „divina musica“ ausgehenden Verzückung fragt, ob e& - 
nicht jeltjam ſei, daß Schafvärme die Seele auß eines Menſchen Leibe ziehen fünnen:. 

dann iſt e8 mit ver Schönheit des Object? zu Ende. Umgekehrt aber würden nach biefer . 
Auffaflung auch Häßliche Dinge jhön genannt werden fännen: denn es läßt ſich ja au 
ein OeftaltungSprincip denken, welches das Häßliche als ſolches will, es müßte alfo ein 
Ding aud) dann al ſchoͤn erfcheinen, wenn es fih als eine Realiſation diejes Geftaltung8: . 


prineipes darſtellte. — Andere hingegen veritehen unter der Idee, mit welcher das jchöne 


Object Eins fein fol, nur die Vorftellung, welche dad anſchauende Subject im ſich felber 
trägt, und meinen, ſchoͤn fei dasjenige Object, auf welches das Subject dieſe Vorftellung 
übertrage, gleichviel, ‚ob es felbit derſelben entipreche oder nicht; ſie laſſen alſo das al& 


“ 
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fchön gelten, was Jeder fchön findet; ober wenn fie auch Unterſchiede im Schönen annehmen, 
ſo leiten fie diejelben doch nicht ſowohl von ber Beſchaffenheit ver Objecte felbft, ſondern 
von einer mehr oder minder glüdlichen Organifation des äſthetiſchen Gefühls ab. Diele 
Unficht reicht aber für die Erfaſſung des Schönen ebenfo wenig aus, als die erfte: denn 
fie mat das Schöne zu einem bloßen Htrngeipinnft, und man flieht nicht ein, warum 
überhaupt ein Reales und Aeußeres zum Schönen nöthig fein fol, wenn das Subject 
ganz allein Alles macht, ober warum ihm nicht wenigftend jedes Object gleich fehr dazu 
geeignet erfcheint, e8 in ein Schönes für fi zu verwandeln. Wenn alfo die Schönheit 
ald eine Uebereinſtimmung des Realen mit dem Idealen bezeichnet wird, fo Iäßt fich dies 
nur in dem oben von und angegebenen Sinne rechtfertigen, d. h. die Einheit muß gerabe 
darin beftehen, daß das reale Object fich von ſich felbft unterfcheibet, mit fich ſelbſt uneins 
wird, d. h. in fich felbft zwei widerſprechende Seiten, eine fchlechthin reale und eine dem - 
Beift, der Idee verwandte, alfo ibeale erkennt, daß es bie erftere als die ihm eigene, 
Dagegen bie zweite ald die für ein Anderes bafeiende erfaßt und baher bie erfte in 
fich hineinzieht und für Andere® verbirgt, dagegen die zweite aus ſich herauskehrt. und 
dem Andern, dem fie gebührt, bingiebt. Diefe Ausſcheidung bed Idealen vom Realen 
oder umgefehrt diefe Zurückziehung des Realen vom Idealen, die Hingebung des Idealen 
für ein Anderes und zwar für ein ideales Subject, und die Zurücbehaltung des Realen 
für ſich ſelbſt, das alfo iſt eine Bedingung, die dem Schönen durchaus nicht zu erlafien 
ift. Diefe Bebingung fann aber nur erfüllt werben, wenn Object und Subject gemeinfam 
dazu mitwirken: denn wenn das Dbject dieſe Heraußarbeitung feiner idealen. Qualitäten 
aus den realen Elementen nicht felbft oder vermittelft eines in ihm ſchaffenden Schöpfer: 
‘oder Künftlergeiftes mit fi vornimmt, wirb ihm das anſchauende Subject Diefelben nicht 
abgewinnen und mithin auch das Object nicht fchön finden koͤnnen; wenn aber umgelehrt 
fein anſchauendes Subject, d. 5. feine aus einem Subject herausblickende Idee ba ift, 
welche die vom Object entäußerten idealen Qualitäten als das ihr Verwandte und Homo: 
gene in Empfang nimmt, hilft dem Object fein Herausfehren derjelben nicht8: denn dies 
Herauskehren gefchieht ja nur in dem Sinne, fie zum Innern eines Andern, alfo eines 
Subjects, zu machen; die Mitwirkung des Subject if alfo infofern dazu nöthig, als eb 
das vom Object Herausgekehrte in fih hineimimmt und es wirklich ald ein ihm Homogenes, 
Idkales anerkennt. Grit biemit iſt die Vereinigung des Realen mit dem Idealen vollendet. 
Streng. genommen ift alfo- da8 Schöne nicht eine Vereinigung bed Realen mit dem 
Idealen, jondern des Idealen mit dem Idealen, aber eines folden Idealen, das fich 
vor dieſer Bereinigung in ein ihm fremdes Gebiet bineinbegeben hatte, nun aber aus 
diefem wieber in feine Heimath zurückkehrt und Hier als ein Geiſt, der nan auch weiß, 
wie's draußen außfieht und wie's in ber Fremde hergeht, Doppelt willkommen gebeißen 
und ſelbſt dann mit einem Feſtſchmauſe empfangen wird, wenn er etwa — wie es einer . 
jeit8 im Tragiſchen, anbererfeitd im Komifchen der Fall ift — Im Zuſtande eines verlorenen 
Sohns oder ald Lächerlicher Peter in der Fremde wieder heimfehren follte. Der Durch⸗ 
gang und gleichfam die Kräftigung, Bereicherung und Läuterung durch dad Meale if alfo 
dem Idealen, welches fi im Schönen mit der ber wieber vereinigt, kein unmejentliches, 
ſondern nothwendiges Moment, ja es ift im Schönen und für das Schöne von folder 
Bebeutung, daß bie tein geiftig, d- 5. in einem blofen Phantaſiebild fih anſchauende Idee 
nicht eher Ruhe gewinnt, als bis fie das geiftige Bild diefer Anfchauung in irgend ein 
Reales verſenkt und endlich wieber aus ihm herausgearbeitet hat und zwar bergeftalt, daß 
es ebenjofehr ald ein Gigentfum des Realen wie ald ein Beſitzthum und Begenfland des 
Genuſſes für fie erjcheint, und ſich als die lebendige Strömung, die vom Xeußeren des . 
Realen in ihr inneres binüberfließt, mit einem Worte als die Entäußerung oder Erſchei⸗ 
nung des Realen für die Idee darftellt.: Am klarſten haben’ dieſes zuerft Ruge und Viſcher 
oußgefprochen, wern fie das Schöne ald „pie ſich ſelbſt ericheinende ober ſich felbft, 
anſchauende Idee“ over auch ald „ben burd die Mitte des angeſchauten Bildes fich mit 
fich ſelbſt zuſammenſchließenden Geiſt“ beftimmen. Viſcher bringt jedoch dieſe wichtigfte und 
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wefentlichfte Beftimmung des Ecyönen viel zu fpät zur völlig Haren Entfaltung und beide 
haben fich überhaupt die Thatfache, daß die Vereinigung des Idealen mit dem Mealen im - 
Schönen ſtets aud mit einer Losreißung des Idealen vom Realen verbunden ift, hit 
mit voller Schärfe von Anfang an zum Bewußtſein gebracht. Sch felbft habe das bier 
Grörterte in meiner Proportionslehre kurz folgenvergeftalt ausgedrädt: „Die Schönheit 
der realen Dinge ift eigentli die al& ideal erfannte Qualität des Realen 
ober die Idealität der aus ven realen Objecten In daß geiftige Subject 
überfirömenden und von biefem zur Einheit zufammengefaften Quali— 
täten. Alles hierin Enthaltene ift aber nicht? weiter al& die Erplication der von ung 
($. 17 u. 18) an die Spige geftellten Beſtimmung, daß das Schöne die Idee als Anſchau⸗ 
ung fei: dem eine Anjchauung fegt nothwendig bie Exiſtenz einer zwiſchen einem ange 
Shauten Object und anfchauenden Subject beitehenden Wechjelbeziebung voraus. Morig 
Garridre fpricht benfelben Gedanken in feinem neueiten Werte „Dad Weſen und die 
Formen der Poeſie“ mit folgenven Worten aus: „Wo die lautere Kraft der Dinge mit 
der Kraft unſeres Geiſtes zufammenftrömt, wo wir im Bilde ber Außenwelt einer Idee 
und damit unferer eigenen geiftigen Wefenheit inne find und dadurch im vollen Lebensgefübl 
befriedigt werben, da erblüht Die Schönheit.‘ 


$. 29. 


Diefe Unterfhiede des Wahren, Echönen und Guten ergeben fid un- 
mittelbar daraus, daß fie Ideales oder verfchiedene Modiftcationen der 
dee find. Nun aber find fie nicht bloß als Ideales, fondern auch als 
Beiftiges, Weltlihes und Göttliches, d. h. m ihrem antithetiſchen 
Berhältniffe zur Seele und zum Triebe, zur Natur und zur Weltgefchichte, _ 
zu Gott und zum göttlihen Walten verfchieden; daher werden wir fie aud) 
nach diefen Beziehungen in ihren Unterfchieden zu beftimmen haben. 


$. 30. 


Nah $. 17 iſt zwar das Berhältniß zum Wahren, Schönen und Guten 
zur Seele und zum Triebe in jedem Falle ein antithetifches und reci- 
profes, d. 5. jedes der Drei flieht der Seele und dem Triebe als Object 
gegenüber und famı ſich als folches beiden ſowohl identifch, wie different 
darftellen. Aber trotzdem geftaltet ſich Dies Verhältniß verjchieden, je nach: 
dem als Object der Seele und des Triebed das, Wahre, Schöne oder Gute 
gedacht wird. 

8. 31. | 

Wenn nämlid die Seele und der Zrieb zum Wahren in Beziehung 
treten, ftellt fihh jene als Erfenntnißfraft, d. i. als Denkendes-ſchlecht⸗ 
bin, und diefer ald Wiſſenſchaft, d. t. ala „Denkt-ſchlechthin“ der Idee 
als dem Denken⸗ſchlechthin gegenüber, fie faflen alfo beide ihr Object als etwas 
für ſich Beſtehendes, ohne Vermittlung irgend eines Anderen oder Dritten, 
fie ftehen alfo zu demfelben auf dem Standpunfte der Abſtraction und in rein 
unmittelbarem Verhältniſſe. — Wenn dagegen die Eeele und der Trieb 
zum Schönen in Beziehung treten, ftellt fih jene als Empfindung® 
Kraft, d. i. ald Denkended-für-Anderes, und dieſer ald Kunſt, d. i. als 
Dentt- für- Anderes der Idee als dem Denken: für Anderes gegenüber; fie 
faflen- alfo von Vornherein ihr Object niht an fich, jondern ald etwas 
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für ein Anderes, in welchem Anderen — dieſes vermittelnde Andere iſt die 
Natur oder Erſcheinungswelt — ſie ſich auch ſelbſt wiederfinden; ſie 
ſtehen alſo zu demſelben nicht auf dem Standpunkte der Abſtraction, ſondern 
der Wechſelbeziehung, nicht in unmittelbarem, ſondern in einem durch 
ein ihnen gemeinſames Anderes vermittelten Verhältniſſe. — Wenn end: 
lidy die Seele und der Trieb zum Guten in Beziehung treten, ftellt ſich jene 
als Willensfraft, d. i. als „Denkendes-fürsdas-Abfolute” und dieſer 
als Tugend, d. i als „Denft-für-das-Abfolute” der Idee ald dem „Denken: 
für-das-Abſolute“ gegenüber; fie faflen alſo ebenfalls ihr Object nicht als 
etwas für fid), uber auch nicht al8 etwas für ein Anderes, in welchem fie ſich 
jelbft als Subject wiederfänden, fondern als etwas für Das Abfolute 
oder für ein Drittes, in weldyem fie beide, Subject und Object, aufgehen; 
fie ſtehen alfo zu einander weder auf abftrahirendem, noch auf wecjjelbezüg- 
fihem, fondern auf dem abjoluten Standpunfte, nicht in unmittels 
barem, fondern in einem durch ein Drittes, nämlich durch das Abſolute 
vermittelten Verhältniſſe. — Dies fünnen wir auch jo ausdräden: Zum 
Wahren fteht die Seele und der Zrieb in rein=geiftiger, zum Schönen 
in natürlichegeiftiger mıd zum Guten inweltbiftorifchegeiftiger 
Reciprocität, d. 5. zur Erkenntniß und Offenbarung des Wahren genügt ” 
das reine Denken, zur Empfindung und Schöpfung des Schönen bedarf es 
der Vermittlung durch die Sinne und durch ein äußeres Material, 
und endlich zum Wollen und Hervorbringen des Gniten ift eine Verjenkung 
in die teleologiſche Tendenz der Weltgeſchichte nöthig. 


$. 32. 


So ftehen das Wahre, Schöne und Gute auch zur Natur und zur 
Weltgeſchichte in verfehiedenem Verhältniſſe. Zwar können fle fi) nach 
$. 24 alle drei nicht nur al8 Geiftiges, fondern auch als Natürliches und 
Weltgejchichtliches darftellen und e8 kann daher in der Natur und der Welt- 
geſchichte ebenſowohl Das Wahre, wie das Schöne und Gute gefunden werden, 
Daraus folgt jedoch nicht, daß jede der drei Modificationen der dee jeder. 
der drei Modificationen der Welt gleich nahe ftehe; vielmehr reflectirt das 
Wahre als thetifche Idee auch vorzugsweife Die thetifche Welt oder den 
Geiſt, d. i. fich ſelbſt; das Schöne dagegen als antithetifche Idee vor- 
zugsweife die antithetilche Welt oder die Natur, und das Gute als fyn- 
thettiche Idee vorzugsweije die ſynthetiſche Welt oder die Weltgeſchichte. 
Das Natürliche und Hiftorische bedarf daher, um als wahr zu erjcheinen, 
einer Bergeiftigung; das Rein-Geiſtige und Hiftorifche dagegen, um ſchön 
zu erfheinen, einer Berfinnlihung; das Geiftige und Natürliche endlich, 
um als gut zu erfcheinen, einer Vergeſchichtlichung, d. h. wir betrachten 
etwas Natürliches und Hiftorisches erft al wuhr, wenn wir es mit unferem 
Denken, etwas Hiftoriiches und Geiftiges erft als fchön, wenn wir ed mit 
unferem finnlichen Dafein, und etwas Rein» Geiftiged und Natürliches 
erft als gut, wenn wir es mit unferer Stellung innerhalb der geichicht- 
lichen Entwidlung in Einklang gebracht haben. 


R * 


86 | | Grabunterfchiebe 


§. 33. 

So unterfcheidet fi endlich auch das Wahre, Schöne und Gute in 
feinem Verhältniß zu Gott und den Modiftcationen der Gottheit. Zwar . 
können fie nad) $. 27 alle drei nicht nur die Gott» Erfcheinung oder die 
Melt, fondern audy das Gott- Sein. oder Gott⸗ſchlechthin und das Gott: 
Werden oder, das göttliche Walten darftellen; aber auch hiebei findet ein 
Gradunterſchied Statt und zwar fo, daß das Gott-Sein vorzugsweife durch 
das Wahre, das Gott-Scheinen vorzugsweile durch das Schöne und , 
das Gott: Werden vorzugsweiſe durch das Gute repräfentirt wird. 

§. 34. j Ä 

Aus dem Bisherigen gebt hervor, daß fi das Wahre, Schöne und 

Gute zwar in allen Modificationen jowohl der Gottheit ald der Welt zu 


7, manifeftiren vermag, jedod nicht überall in gleicher Reinheit und gleicher 


., Vollendung, Wir werden daher in den Manifeftationen det Wahrheit, 
Schönheit und Gutheit mehrere Grade zu unterfcheiden haben; die vollendete 
Wahrheit, Schönheit und Gutheit jedody nur denjenigen Erfcheinungen zu- 
jchreiben können, welche in jeder Beziehung den aufgeftellten Begriffen 
entiprechen. Wir haben uns daher zunädft die Fragen zu beantworten: 
Was ift wahr, ſchön und gut im vollen Sinne des Wortes und in wie 
weit find dieſe Prädicate auch anderen Erſcheinungen einzuräumen. 
§. 35. | 
Wahr im vollem Sinne’ des Worts fann nur das Abfolute ſelbſt 
in der Form des Seins genannt werden: denn jedes Andere, jedes Ein- 
zelne, Beſondere, Seiende fann fi, wenn es ſich mit fich felbft identifch er- 
weiſen foll, nicht als das Abſolute, Volllommene, fondern eben nur als ein 
Einzelnes, Befondered ermweifen. Daher kann die vollendete Wahrheit nur 
im Gott-Sein gefunden werden, Gott allein Hat die Wahrheit, er allein 
ift der Wahrhaftige. Sofern Gott die Wahrheit bat, wird er aud 
wohl geradezu als das Wahre felbft bezeichnet; jedoch bleibt Dies immer 
nur ein ungenauer Ausdrud. Denn nicht in feiner unmittelbaren Identität 
mit fi wird er als die Wahrheit habend gedacht, ſondern nur fofern er, 
der zunächft nur Object unjeres Denkens ift, zugleic als das Denkende 
im Denken, d. i. als Subject im Gedanken und, in dieſer Identität von - 
- Dbject und Subject als identifch mit dem Sein⸗ſchlechthin gedacht 
wird. Genau genommen ift aljo das Wahre nit Gott felbft, fondern 
“vielmehr die Einsfegung oder Identificirung Gottes ald Sub 
jeets mit dem Sein⸗ſchlechthin als ſeinem Prädicate, d. i. ber 
Gedanke: „Gott ift” oder „Gott-Sein“. Diefer Gedanke ift mithin das 
Bollendet- Wahre und als ſolches zugleih, ftreng genommen, das 
Allein Wahre: Was wir font noch wahr nennen, ift daher nur. 
wahr, fofern e8 mit diefem Gedanken identüch iſt. Da aber mit dieſem 
Gedanken — den wir als den Gedanken⸗-ſchlechthin oder als den Be 
griff zu faffen Haben — überhaupt nur ein Gedanke als identiſch gedacht 
werden farm, fo ift auch mur einem Gedanken das Prädicat der Wahrheit 
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beizulegen, d. 5. das Subject zum Prädicat „wahr“ muß felbft bereits 
eine Berbindung von Subject und Prädicat fein, mithin in der 
Sprache fih als Sap darftellen, jo daß fid) die Prädicirung der Wahrheit 
überhaupt in folgende allgemeine Formel faffen läßt: „Daß A=A if, iſt 
wahr". Wenn trogdem in der Sprache ftatt des Subjectsfaßes zuweilen 
ein einzelnes Wort eintritt, fo kann dieſes Wort nur als die Subftantivi- 
rung eined ganzen Satzes aufgefaßt werden. Wen wir z. B. jagen, „Diele 
Begebenheit ift wahr, fo iſt hier das Subject -„Begebenheit" nur als eine 
Kürze des Ausdruds zu betrachten und es follte eigentlidy dafür gejagt 
werden: „Daß fi) dies begeben hat, ift wahr”. — Alles was die Form 
eines Gedanfens bat, iſt daher, weil formell. mit den Vollendet-Wahren 
identiſch, von formeller Seite wahr; die Formelte Wahrbeit muß daher 
ſchlechthin jedem, auch dem einzelnen Gedanken zugeitanden werden. — 
Welchen Einzelgedanfen wird aber: aud) von Seiten des Inhalts das 
Pradicat der Wahrheit beizulegen fein? Offenbar nur Demjenigen, deſſen 
Subject als am abſoluten Subject theilhabend gedacht wird und welcher ſich 
im Bergleic mit dem Abſoluten ald ein mikrokosmiſches Abbild. des Ur⸗ 
gedankens darftellt, d. 5. zwiſchen deſſen Subject und Prädicat Diefelbe 
Identität gedacht werden fann, wie zwiſchen Gott und dem Sein, in weldyem 
mithin das Prädicat ganz in diefelben Gränzen zurüdgeführt ift, in denen 
das Subject des Gedankens befangen ift. Died iſt aber der Fall-in dem 
Saße der-Identität: A=A, Ich bin ich, Zwei mal zwei ift Vier, oder mit 
einem Worte: in der Definition oder Begriffsbeftimmung. Sofern 
in der Begriffspeftimmung alles Andere, Fremde, Nichtzugehörige gänzlich, 


ausgeſchloſſen, Ichlechthin nicht gedacht oder negirt wird, wird das darin 


beibehaltene, obwohl an fid) begränzte Sein wieder als das Sein-jchlechthin, 
ald das in fi) Abgefchloffene oder Vollkommene gedacht; fie erfüllt mithin 
— wenngleich nur in Abftraction von allem. Anderen — die Bedingung, 
daß fie Dadurch, daß fie ſich mit fich ſelbſt identiſch erweiſt, das Sein⸗ 
ſchlechthin oder das Abjolute in ſich repräfentirt, und es kann ihr mithin 
das Prädicat, wenn auch nicht der abfoluten, doch der relativen Wahr- 
beit zuerfannt werden. Alle Gedanken hingegen, die ſich nicht als Begriffs- 
beftimmung faffen laſſen, d. h. in denen Subjects: und Prädicatsbegriff 
nicht ganz und gar, fondern nur zum Theil zufammenfallen, aljo die den 
Urgedanfen oder Begriff in verfchiedene Begriffe theilenden Gedanken 
oder die Urtheile, befiken nur eine particuläre Wahrheit, Die der totalen 
Wahrheit mehr oder weniger nahe fommt, je mehr, oder weniger der Sub- 
jectöbegriff an Inhalt und Umfang dem Prädicatsbegriffe gleich iſt. Jedes 
Urtheil ift daher nur infomweit wahr, ald Subject und Prädicat identiſch 
find. So ift 3. B. der Gedanke: „der Menſch ift ein Thier”, nur wahr, 
fofern Menſch und Thier ald Animal gedacht werden; er ift hingegen un⸗ 
wahr, jobald der Menfch als ein befonderes, das Thier dagegen als das 
allgemeine Animal, mithin nicht nur als Menſch, fondern auch ala 
Dferd, Bogel, Fiſch ꝛc. gedacht wird. Das Urtheil erhält Daher einen 
höheren Grad von Wahrheit, ſobald ich dem Prädicatsbegriff eine Beichrän- 
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kung hinzufüge, z. B. wenn ich ſage: der Menſch iſt ein Säugethier und es 
wird in feiner Relativität ganz wahr, ſobald dieſe Beſtimmung den Prä- 
dicatöbegriff fo weit begränzt, daß er dem Subjectöbegriff in Umfang und 
Anhalt als gleich erfcheint, 3. B. wenn ich fage: der Menſch ift das mit 
Vernunft begabte Thier. Umgekehrt verliert das Urtheil an Wahrheit, 
‚ je mehr der PrüdicatShegriff erweitert und verallgemeinert wird, z. B. wenn 
ih fage: „der Menſch ift ein organifches Wefen“ u. ſ. w. Da jedod in 
dem allgemeinften aller Begriffe, dem Begriffe Des Seins, alle Begriffe als. 
indifferent enthalten find, fo muß in jedem, auch dem allgemeinften Urtbeil, 
z. B.: „der Menſch ift”, eine, wenn auch noch fo dürftige, Wahrheit ent: 
halten fein. Diefe Wahrheit bleibt in einem Urtheile audy Dann, wenn dem 
allgemeinften Prädicatöbegriffe eine Beftimmung beigefügt wird, welche nicht 
zum gegebenen, fondern zu einem anderen Subjectöbegriffe zurüdführt, 
z. B. wenn ich fage: „der Menſch ift ein Vogel, ein Fiſch, ein Wurm, eine 


Pfflanze und dergl.: denn infofern diefe Weſen ebenjo wie der Menſch als 


ſeiend gedacht werden können, fellen fie fih noch als mit ihm identiſch 
dar; das Urtheil ift mithin kein durchaus unwahres, fein von Born 
herein falfches, fondern nur ein aus der urfprünglichften und allgemeinften 
“ Wahrheit fidy verlierendes oder verirrendes, d. b. ein Irrthum. Du nun 
Ichlechthin jedes Urtheil mit der. Beilegung des allgemeinen Prädicats be- 
ginnt und beginnen muß: jo fann von einem abfolut=falfchen Uxtheil über: 
haupt nicht die Rede fein. Sobald aber die Begränzung des allgemeinften 
Prädicatsbegriffs ftatt zum Subjectöbegriffe Hin, geradezu vom Subjects- 
begriffe wegführt, wird damit jene urjprüngliche Wahrheit wieder aufge: 
hoben. In diefem Falle erjcheint das Urtheil als Widerfprud. Auch 
der Widerſpruch ift mithin nicht Unwahrheit von Vornherein, ſondern nur 
aufgebhobene Wahrheit, d. i. die Wahrheit im Conflict mit fid 
ſelbſt und infofern gewiffermaaßen doppelte, aber in fi entzweite 
Wahrheit. Wenn aber felbft der Widerfpruch nicht abfolute Unwahrheit ift, 
fo kann eine ſolche überhaupt nicht gedacht werden. Es iſt mithin ſchlechthin 
Alles in gewiſſem Grade wahr, d. 5. infoweit es fich im allgemeinen Sein 
nothwendig wiederfinden muß. 


§. 36. | 

Schön im vollem Sinne des Wort fann nur das Abfolute ſelbſt 
in der Form des Scheinens, d. i. die Welt, genannt werden: denn nur 
die Welt ftellt fi) gerade dadurd) als das Abfolute dar, daß fie fi mir 
als ein Anderes zeigt, als fie ift, d. 5. daß fie ſich mir, trogdem daß fie 
nur Gott ift, doch als ein außer Gott Setendes, nicht als das Allgemeine 
ſchlechthin, jondern als die unendliche Maſſe des Belonderen, mithin als 
ein Object ſich darftellt, welches fi dem es denkenden Subject als feinem | 
ibm correlativ gegenüberftehenden und es reflectirenden Anderen identifch 
erweiſt und fomit in ihm feinen Abſchluß und feine Vollendung findet. Wie daher 
die vollendete Wahrheit nur der Gottheit, jo ann die vollendete Schönheit nur der 
Welt oder dem Kosmos zugejchrieben werden. Wie aber Gott nicht als ſolcher, 
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fondern nur innerhalb des Denkens die Wahrheit, fo ift auch die Welt nicht 
in ihrer Unmittelbarkeit, fondern nur innerhalb des Geiſtes die Schönheit, 
d. 5. die Welt ift das Echöne (TO xaAon) nur, fofern fie, die urjprünglid 
nur Object des Denkens ift, zugleich ald Reflex des denfenden Eubjects gedacht 
wird. Streng genommen it allo dad Schöne nicht die Welt felbft, ſondern 
die Kdentiftcation Gottes als Object's mit dem denkenden Sub- 
ject als feinem Correlat, d. b. die Anſchauung oder das Bild der 
Belt im Geifte. Bern nun das Bollendet:Schöne nur Anfchauung 
oder Bild ift, muß aud) das Einzel-Schöne nothwendig Aufchauung ‚oder 
Bild fein; was aber ſolches ift, muß, weil von Seiten der Form mit dem 
Bollendet-Schönen als dem Urbilde identisch, wenigftens al8 formell-ſchön 
anerkannt werden. — Welchem Ginzelbilde wird aber aud von Seiten des ' 
Inhalts das Prädient der Schönheit beizulegen fein? — Offenbar nur 
demjenigen, welches fi als mifrofosmifches Abbild des Urbilds darftellt, 
d. b. in welchen zwiſchen Schauenden und Geſchautem, zwifchen Subject 
und Object ganz dieſelbe Wechfelbeziehung gedacht werden fann, welche zwi— 
hen Gott und Welt befteht, in welchem alfo das Object nichts für fid), 
mithin bloßer Schein, zugleich aber Alles im Subject ift und fomit den 
eigentlichen Inhalt, die Subftanz, das Weſen des Eubjects bildet. Diefelbe 
Congruenz, welche im Wahren zwoifchen dem Subjectd: und Prädicatöbegriff 
befteht, muß daher im Schönen zwilchen dem Schauenden und Angefchauten 
beftehen. Nur wenn A ohne Reft in B und B ohne Reft in A aufgeht, 
werden A und B, obwohl jedes für fih nur ein Beichränftes iſt, doc in- 
einander das Unendliche darftellen und fi, weil ihnen in diefem nein: 
ander jeder Mangel abgeht, wenn auch nur momentan zum Bilde des Ab- 
foluten abjchließen. Auf dieſe Weife kann alfo aud) ein EinzelsÖbject, wenn 
e8 fi) ald der Befchränftheit des ihn reflegtirenden Subjects entfprechend 
erweiſt, als jchön gedacht werden: denn es erfüllt Die Bedingung, daß es . 
ih durch Zufanunenfließen mit dem Subject ald das Abjolute darftellt. 
Wie aber die Wahrheit des einzelnen Gedanfens, jo iſt auch die Schönheit 
des einzelnen Bildes feine abjolute, fondern nur eine relative und durch den 
Umfang und Inhalt des reflectirenden Subjectd bedingte. Je beſchränkter 
daher das reflectirende Subject ift, um fo beichränfter muß auch das Bild 
fein, das ihm conform und dadurd) als fchön erfcheinen ſoll; je umfaflender 
und gottähnlicher dagegen das reflectirende Subject it, um fo inhalte- 
voller und meltähnlicher muß auch das Bild fein, das im Stande fein fol, 
es ganz zu erfüllen und den Eindrud der Schönheit auf daflelbe zu madyen. 
Das Einzel⸗Schöne ift daher als ſolches ohne feite und beftimmte Grängen, 
die Wandelbarfeit, Elaſticität ift vielmehr fein charakteriftiiches Merkmal, 
und der alte Sag, daß über Geſchmacksſachen nicht zu ftreiten fei, beruht 
mithin auf einer keineswegs fchlechthin verwerflichen Vorſtellung. Sofern 
aber das Ginzel- Schöne eben nur in feiner Uebereinftimmung mit dem Ab- 
folut- Schönen wirklich etwas Echönes ift, findet e8 an dieſem ſeinen Höheren 
Maaßſtab, woraus folgt, dag das Einzel-Schöne nur in vergleichender Be- 
trachtung mit dem Abfolut: Schönen oder der Welt feiner Mnbeftimmtheit 
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enteiffen und mithin mır von der Philoſophie in feinem abfoluten Werthe 
beſtimmt werden kann. — Da die Schönheit des Einzelbildes nur durch 
das Ineinanderaufgehen von Object und Subject bedingt ift, fo kann ein 
Object, das dem Subject gegenüber entweder zu weit oder zu eng erfcheint, 
auf den Namen der Schönheit nur in demjelben Maaße Anfprucd machen, 
wie ein Gedanke, in welchem der Subjectd: und Prädicatsbegriff differiren, 
auf den der Wahrheit; es kann ihm mithin nur eine particuläre Schön⸗ 
heit zugefchrieben werden, die fich der totalen mehr oder weniger nährt, je 
geringer oder größer die zwilchen Object und Subject beftehende Differenz iſt. 
Da aber eine gewiſſe Homogenität zwilchen Object und Subject, nämlidy die, 
daß fie fich gegenfeitig als Alterum, al8 reciprofe Erſcheinung gegenüber ftehen, 


"unter allen Bedingungen und ganz nothwendig beftehen muß, jo fann, wie nichts - 


abjolut Unwahres oder Falſches, jo auch nichts abjolut Unſchönes oder 
Häßliches exiſtiren. Vielmehr müſſen Object und Subject zunächſt umd 
urſprünglich ſtets als in einander reflectirend, als mit einander in Wechſel⸗ 
beziehung tretend, mithin als Schön gedacht werden; erſt wenn dieſe Wechſelbe⸗ 
ziehung oder gegenſeitige Anziehung unmittelbar in eine gegenſeitige Entfrem⸗ 
dung oder Abſtoßung übergeht, entſteht das Häßliche, welches daher nicht 
als etwas von Vornherein Unſchönes, ſondern nur als ein aufgehobenes 
Schönes, als ein Widerſpruch des urſprünglich als ſchön Geſetzten zu be 
trachten iſt. Wenn alſo ſelbſt das Häßliche oder der Widerſpruch des 
Sschöonen nicht abjolute Unſchönheit iſt, jo kann etwas abſolut Unſchönes 
überhaupt nicht gedacht werden. Es iſt mithin in gewiſſem Sinne ſchlecht⸗ 


bin Alles und Jedes als ſchön zu ſetzen, d. h. inſoweit es fich im allge: 


. meinen Scheinen, d. h. in der Welt nothwendig wiederfinden muß. 


$. 37. 

Gut im vollem Sinne des Wortd kann nur dad Werden des Ab- 
foluten, d. i. die Gottgeſchichte oder das göttliche Walten, genannt 
werden: denn nur diejes ftellt fid) gerade Dadurch als das Abfolute -dar, 
daß es in ſich als Anderem, d. i. als Welt ſich felbft als Selbft, d. i. ule 


Gott wiederfindet und mithin aus feiner urſprünglichen Differenz zur In: 


differenz zurückkehrt, d. i. in unendlihem Proceſſe Gott wird oder fid) als 
Gott bethätigt. Wie daher die abjolute Wahrheit nur Gott, die vollen- 
dete Schönheit nur der Welt, fo fann die abjolute Gutheit nur. dem gött- 
lichen Walten zugefchrieben werden. Wie aber Gott nicht als folcher Das 
Wahre, die Welt nicht als ſolche das Schöne, jo tft aud das göttliche 
Walten nicht als folches das Gute, fondern nur innerhalb des Denkens, 
d. h. es ift das Gute nur, fofern es als Weberwindung und Aufhebung der 
Welt und feiner ſelbſt in Gptt, als Rüdftreben zum Gott-Sein, mit einem 
‚Worte al8 Tendenz des Abfoluten gedadht wird. Daher tft auch jedes 
einzelne Streben, jofern e8 ſich als Tendenz darftellt, wenigſtens von for: 
meller Seite als gut zu betrachten. Welche Einzeltendenz fann aber auch 
von Seiten ihres Inhalts gut genannt werden? Offenbar nur diejenige, 
welche fih als milrofosmijche Goncentration der Urtendenz, als göttliches 


— 
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Walten im Einzelnen’ darftellt, d. h. in welcher das Streben ganz im Er⸗ 

firebten aufgeht, als Mittel durchaus mur für den Jwed exiſtirt und 
nichts für fi) oder ein Anderes außer dem Zwed fein will. Es leuchtet 
ein, daß, je nachdem der Zweck ift, aud das Einzel- Gute verjchieden fein . 
muß, und daß es mithin nicht ein abſolntes, fondern nıtr ein relatived Gutes - 
genannt werden kann, daher auch nur einem relativen Werth hat und in 
feinem abfoluten Werthe nur im Vergleich mit dem göttlichen Walten felbft 
zu beftimmen ifl. Da das Gutjein der Einzeltendenz nur dur das Auf 
gehen des Strebend im Erftrebten bedingt ift, fo kann eine Tendenz, welche‘ 
dem Ziel gegenüber als unzureihend oder darüber Hinausgehend (eytra 
vagant) erſcheint, nicht überhaupt, fondern nur inſoweit gut genannt 
werden, «ls fic eben mit dem Erftrebten identiſch iſt; fie befißt daher nur 
“ eine particuläre Gutheit, die je nach der größeren oder geringeren Ueber⸗ 
einflimmung mit dem Ziel höheren oder geringeren Grades if. Da aber . 
eine wenn aud noch jo geringe Annäherung an das Ziel nothwendig in. 
jeder Tendenz liegen muß, infofern eben die Tendenz bereits eine Richtung 
auf das Ziel Hin ift und fich alfo von Bornberein mit dem Ziel identiſch 
fegt: jo muß auch ſchlechthin jede Tendenz in gewillen Sinne urfprünglic 
gut genannt werden. Erſt wenn fie in ihrem Weiterftreben das Ziel aus 
dem Auge verliert, alfo wenn die Tendenz mit fich felbft in Widerſpruch 
tritt, d. h. wenn fie aufhört, Tendenz zu jein, wenn fle Stillſtand oder 
Rückverſinken in die Welt wird, ſchlägt das Urfprüngfich- Gute in. ihr zum 
Faulen, Schlechten oder Böen um. Das Faule, Schlechte oder Böſe 
ift mithin nicht etwas von Vornherein Ungutes , jondern nur ein aufge 
bobenes Buntes, nur ein Abfall vom Guten, d. i. Sünde Es tft 
mithin in gewiſſem Sinne ſchlechthin Alles und Jedes als gut zu ſetzen, 
d. h. in ſo weit es ſich im allgemeinen Werden oder im goͤttlichen Walten 
nothwendig wiederfinden muß. 


§. 38. 

Dieſe auf dem Wege der philoſophiſchen Deduction gewonnenen Be 
ftimmungen des Wahren, Schönen und Guten ftehen auch mit den Borftel- 
lungen, weldye der vulgäre Sprachgebraud, über das Wahre, Schöne und - 
Gute hegt, durchaus im Einklange. Zunächſt leuchtet ein, daß fe in Ihrer 
Unterfhiedslofigfeit ganz allgemein ald Bollfommenbeit gedadht .- 
werden, da man die Volllommmenbeit in ihrer gegliederten Zotalität nicht 
treffender glaubt bezeichnen zu können, als wenn man fle das Wahre, Schöne 
und Gute nennt, fo daß die Zufammenftellung dieſer Begriffe faft zu einer 
fiereotypen Phraſe geworden iſt. Aber auch in ihren Unterſchieden wer: 
den fie ganz den von ums aufgeſtellten Diſtinctionen gemäß gedacht. 


§. 39. 
Wahr nämlich nennen wir gemeinhin Das, was als Das gedacht 
wird, was es iſt, mithin die Uebereinftinmung des Gedunfens mit dem 
Sein. Dieſes heißt uber nichts Anderes als: das Wahre ift die Idee oder 


9. Das Wahre, Schöne und Bute 


die Vollkommenheit als Sein gedacht, läuft alſo mit unſerer Deduction 
völlig auf Eins hinaus: Zwar nimmt es der Sprachgebrauch nicht immer 
genau und nennt zumeilen aud ein Scheinen und Werden wahr, jedoch 
nur, fofern er in ihnen das Sein ald das Wefentliche und Bleibende wieder: 
findet. Wenn ich z. B. ein natürliches Phänomen, 3. B. daß der Himmel 
blau ift, oder ein hiſtoriſches Ereigniß, daß Cäſar ermordet iſt, wahr nenne: 
jo denke ic) dabei das Blaufein nicht als Scheinen, alfo nicht in feinem 
finnlichen Eindrude auf mid, und die Ermordung nit al8 Werden, mit: 
bin niche in teleologijcher Beziehung zum Abjoluten, fondern beide nur als 
Sein, d. ti. in ihrer Identität mit den als Subjecte gedachten Objecten 
„Himmel“ und „Cäſar“. (Vgl. Kant. Krit. der Urth. Einl. VII.) 


$. 40. 

Schön hingegen nennen wir gemeinhin Das, was und fo ſcheint, wie 
8 unjerem Empfinden gemäß ift, mithin die Harmonie des Aeußeren mit 
unferem Innern, die Mebereinftimmung des Objects mit dem Subject, oder 
mit einem Worte: was uns gefällt. Auch dies flimmt ganz mit der von 

und gegebenen Erklärung und e8 hat mithin aud) das gewöhnliche Bemußt- 
fein, wenn auch nicht Mar und im Zuſammenhange erfannt, doch richtig 
geahnt, dag das Schöne nothwendig in Bezug auf ein reflectirendes Sub- 
- ject gedacht werden müſſe und daß es erft in dieſer antithetifchen Eorrela- 
tion wirklich zum Schoͤnen werde. Man könnte biegegen zwar einmwenden, - 
ob denn nicht eine Roſe auch fchön ei, ſelbſt wenn fie ungefehen und völlig 
unbemerkt in einer einfamen Wildniß verblühe; diefer Einwand zerfällt aber 
in fich felbft, da eine Roſe als völlig unbemerkt, d. b. außer aller Bezie- 
bung zu einem reflectirenden Subjecte, mithin auch als ungedacht gar nicht 
gedacht werden kann. Ebenſowenig thut der Umftand, daß man aud) Ge 
danfen und Greigniffe, mithin etwas, das ſich urſprünglich ald Sein und 
Werden darftellt, als jchön zu bezeichnen pflegt, unferer Beſtimmung Ein: 
trag: denn auch fie bezeichnet man als ſchön nur, jofern fie als einzelne 
Momente des Seins und Werdens, mithin als Phänomen gedacht 
werden. 

§. 41. 

Gut endlich wird gemeinhin von und genannt, was feinem Zwecke 
entipricht, alſo die Uebereinftimmung eines Strebend mit feinem Ziel. 
Bom niedern Standpunkte der Moral wird nun zwar diefes Ziel nicht 
nothwendig als das Abjolute gedacht; vielmehr gilt aud) Das Streben ſchon 
für gut, welches fid) harmoniſch erweift mit einem befonderen Zweck, fei 
es zum Nupen des Strebenden felbft oder irgend eines Andern. Vom 
höheren moralifhen Standpunkte dagegen wird ein einem bejonderen Zwecke 
dienendes Stechen nur dann für gut anerkannt, wenn der Zweck jelbft wieder 
als eine Tendenz auf einen Höheren Zweck und als nicht eher ſich befrie- 
digend erjcheint, als bis er im Abfoluten jelbft feinen Abſchluß findet. Es 
ift alfo Mar, daß auch dem gewöhnlichen Spradhgebraud nicht die Tendenz 
auf ein Anderes oder auf das ftrebende Subject ſelbſt genügt, um es als 
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gut zu bezeichnen, Sondern daß er nur die Zendenz auf das Abjolute. dieſes 
Prädicated für würdig erachtet. Namentlidy ſtimmt auch das Chriſtenthum 
mit dieſer Anficht überein, indem es die Tugend ſtets als ein Streben nad 
dem Bollfommenen und Göttlihen, als ein Aufgehenlajlen des Selbſt in 
Gott darftellt, die Pflichten aber gegen Andere und gegen fich felbft ſtets 
auf den Grundſatz bafirt, daß Alles cin Ausfluß der göttlichen Kraft, 
ein Tempel des heifigen Geiftes fei und um deßwillen diefelbe Heilighal⸗ 
tung verlange, wie die Gottheit jelbft. — Wenn von der Sprache nicht bloß 
wirkliche Tendenzen, ſondern aud) reine Gedanken oder gar Sachen gut genamt 
werden, jo gejchieht dies nur, weil fie als in eine Zendenz eingreifend, als in 
ihr aufgeBend, mithin ſelbſt als Tendenzen gedacht werden. 


Das Wefen ded Guten fann nicht kürzer und treffenber zuſammengefaßt werden, als 
in Schiller's Diſtichon „Pflicht für Seven“: 

Immer ſtrebe zum Ganzen! Und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 

Nur was dem Ganzen zu. Gute kommt, iſt gut. Aber es braucht der Dienſt dem 
Banzen nicht unmittelbar geleiftet zu werben. Es genügt, wenn Geber nur ba nüpt und 
wirkt, wohin Ihn Beruf und Schiefal geftellt haben. Was ber Menſch in dem aufrichtigen 
Drange, zum Wohl det Ganzen beizutragen, auch nur dem Geringſten gethan bat, iſt 
ald etwas auch für dad Ganze Gethanes anzuſehen. Umgekehrt aber kann eine mit dem 
Dewußtfein, Daß dadurch das Ganze Schaden erleidet, dem Ginzelnen bewiefene Wohlthat 
nicht als etwas Gutes angefehen werden. Die Beziehung zum Ganzen, und zwar im 
höchſten Sinne, zum Abfoluten ift alfo der einzige Maaßſtab zur etbifchen Beurtheilung - 
einer Handlung. 


8. 42. 


Es ift Häufig darüber geftritten, welche von den hier entwidelten Modift-. 
cationen der Idee das Vollkommene oder Göttliche am vollendetiten darftelle 
und in welcher Reihenfolge und Rangordnung fie demnach aufzuführen jeten. 
Wie aber die meiften Raugftreite, fo ift au) diefer unftatthaft und unerjprieß- 
lich: denn es kommt ja bloß auf den Standpunft an, von weldyem aus Die 
Sache betrachtet wird. Diefer ift aber nach $. 31 ein dreifadher: ein ab— 
firabirender, ein wechſelbezüglicher und ein abſoluter, und dem⸗ 
gemäß muß auch das Reſultat ein dreifaches ſein. 


§. 48. 


Vergleiche ich das Wahre, Schöne und Gute vom abftrahirenden Stand— 
punkt aus, d. h. betrachte id) es rein in ſeiner Beziehung auf ſich ſelbſt, in Ab- 
ftraction von mir und allem Andern, nad) feinem Einsjein und Abgeſchloſſenſein 
in fi: jo muß natürlid) das Wahre den Guten und Schönen den Borrang . 
abgewinnen: denn ic) erkenne in ihm, indem ich von allem Uebrigen von Born- 
berein abjehe, das Göttliche und Abfolute in feiner unmittelbaren Identität 
ganz wieder, es fteht in. fich ebenfo fiher, feit und unabänderlicy da, wie das 
Sein⸗ſchlechthin, und es bringt, da jeder wahre Gedanke als Kern und Inbegriff 
der gefammiten unendlichen Gedanfenreihe gedacht werden fann, den Gegenjaß 
von Einheit und unendliher Dannigfaltigfeit in ſich ebenſo zur Indifferenz, 
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wie die Allheit oder die Vollkommenheit ſelbſt, fo daß es mir alſo, ſo lange ich 


mich auf dieſem abftract- objectiven Standpunkte befinde, durchaus nichts zu 
wuͤnſchen übrig läßt. Das Schöne hingegen, nad) der Kategorie des Seins ge- 
dacht, ftellt. fic) als vergänglich, nichtig, im Widerſpruch mit fich jelbft begriffen 
dar. Frage ich z. B., was tft nun eigentlich die Siztiniſche Madonna, jo 
kann ich mir einerjeitS antworten: die vollendetfte Darftellung der weibge⸗ 


. wordenen Gottheit und der zur Gottheit zurüdkehrenden Weiblichkeit; an⸗ 


dererfeitd aber auch: ein Stüd Leinwand, von Raphael fo und fo mit den 
und den Sarbefloffen überpinfelt, in der Dresdener Gallerie bängend u. |. w. 
Das Schöne ift alfo etwas, was es zugleich nicht ift; es kann nicht zur 
völligen Befriedigung auf fi jetbft bezogen werden. Ebenſo erweift fich, 
vom abftract-objectiven Standpunfte betrachtet, auch das Gute im Vergleich) mit 
dem Wahren ald etwas in fi Ungenügendes und Mangelhaftes, das in ſich 
ſelbſt feine Ruhe und Befriedigung erlangen fann und in einem raſtloſen 
--Beftreben, in einem ewigen Conflicte mit ſich felbit ‚und allem Anderen 
‚ unterzugehen ſcheint. 


Daß das Schöne von bemjenigen Standpunkte aus, welcher bie Dinge bloß nad 
Dem, was fie an fich find, beurtheilt, nicht als daß Höchftbefriebigenbe angejehen werden 
kann, erhellt ſchon aus Dem, was in ber Anmerkung zu $. 28 näher entwidelt if... 
Gerade diejenigen Eigenfchaften, welche der Idee, fofern fie Anſchauung iſt, das ſchoͤne 
Object als etwas Vollkommenes erfcheinen lafien, ftellen daſſelbe ber Idee, fofern fie 
Begriff ift, als etwas Unvollfommenes, in ſich Widerſpruchsvolles, Gebrochenes, ale 
"ein nach Außen hin bloß Schein und Täuſchung, in feinem Innern bloß Erd' und Staub 
Seiended dar. Und in der That trägt das Schöne dieſen Brud in fi. Daher feine 
Flüchtigkeit, Hinfälligkeit, Vergänglichkeit, feine mit dem Augenblid kommende und mit 
dem Augenblid verſchwindende Exiſtenz, die alle Dichter beflagen und von der u. U. 


" Schiller fingt: 


Wie im hellen Sonnenblide 
Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brüde 
Iris durch den Himmel fchwebt: 
Sp iſt jede ſchoͤne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem büftern Brabe 
Schließt die Nacht fie wieber ein. 


Daher auch die nahe Verwandtfchaft des Schönen mit dem bloß Gleißneriſchen, Be 


trligerifchen, der Phantafiegebilbe mit den Hirngeſpinſten, der Dichtung mit. der Lüge, und 


daher die Möglichkeit, für die wahre Schönheit eine falfche, erlogene an die Stelle 


zu fegen und für die Erfcheinung des Vollkommenen mit einem Schein dieſer Erſcheinung 


zu blenden und zu verführen. Auch dieſe Seite des Schönen ift vielfach geichilbert und 
beflagt worben, von Seinem vielleicht fchöner als von Shakfpeare, wenn er. Baffanio im 
„Kaufmann von Venedig“ fagen läßt: 

So iſt oft Außrer Schein fich felber fremb, 

Die Welt wird immerdar durch Zier berückt! 
und weiter unten mit bejonberer Beziehung auf dad Schöne: 

Blickt auf Schoͤnheit, 

Ihr werdet ſehn, man kauft ſie nach Gewicht, 

Das hier ein Wunder der Natur bewirkt 

Und die es tragen um ſo lockrer macht. 
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So dieſe ſchlaͤnglicht krauſen goldnen Loden, 
Die mit den Lüften fo muthwillig büpfen 
Auf angemaaßten Reiz: man fennt fie oft 
Als eines zweiten Kopfes Ausftattung, 
Der Schädel, ver fie trug, liegt in der Gruft. 
So ift denn Zier die trügerifihe Küfte 
Bon einer ſchlimmen See, der ſchoͤne Schleier, 
- Der Indiens Schönen birgt; mit einem Wort: 
Die Schein: Wahrheit, womit bie ſchlaue Zeit 
Auch Weile fängt. 
Man follte glauben, diefe der Täuſchung jo nah verwandte, flüchtige und vergängliche 
Seite des Schönen müfje und den Werth defjelben in Augenbliden des Elaren Bewußtfeins 
gänzlich vernichten, und eine Wiſſenſchaft des Schönen könne nur in einer Verwerfung und 
Berdammung befjelben beitehen. Dem ift aber nicht fo. Wenn fich auch der Geift in uns 
- in einen erfennenben, empfindenden und mwollenden fcheipet und einmal dieſe, ein andermal 
jene Seite feines Weſens in den Borvergrund ftellt, jo ift und bleibt er doch ſtets ein 
ganzer und weiß ih jebe einzelne, gerade vorherrſchende Richtung Die andere mit aufzu: 
nehmen und anzuerfennen. Daher behält das Schöne au außer dem Momente bes 
eigentlichen Genufjed feinen Werth für uns, und felbft die Erkenntniß feines vergänglichen, 
iſluſoriſchen Charakters kann uns denſelben nicht rauben, ja trägt nicht felten Dazu bei, 
ihn uns in nod) glängenderem Lichte erjcheinen zu laflen und zu bewirken, daß wir bie 
befeligenbe Wirkung ded Schönen, jo lange fie dauert, mit um fo empfänglicherem Herzen 
genießen, und, wenn fie entſchwunden, mit um jo heißerem erlangen wieder herbeifehnen. 
Ja bei einer tieferen Betrachtung erkennen wir, oder ahnen wenigftend, daß gerade bie 
Abloͤſung des Scheind von der realen Materie die Emanation feines eigentlihen Weſens 
it und daß wir an ber dahinter zurückbleibenden Materie eigentlich nichts verlieren und 
daß daher auch mit dem Zerfallen diefer Materie, fobald nur dee Schein feine Wieder: 
vereinigung mit dem anfchauenden Geiſte vollzogen hat, nur dad werthloje Subftrat bes 
Schön, nit aber das Schöne felbft zu Grunde gebt. Die poetifche Ausführung dieſes 
Gedankens, namentlih die Offenbarmachung der Bedeutung, welche felbft der Schein als 
folcher für das Schöne und namentlich, für die im Schönen lebende und webende Poefie 
bat, bildet das Thema eines unferer tieffinnigften Romane, des „William Shaffpeare” von 
Heinrih König. „Fühlſt du — fagt bier Shakſpeare zu Thekla, welche die lebendige 
Incarnation des ſchoͤnen Scheines ift — das 2008 der Dichter? Von Täufchungen leben 
fie, an Täuſchungen werben fie felig!* worauf Thekla erwiedert: „Aber fie befeligen auch 
mit Täufchungen, in benen fie ver jpielenven Welt die himmlische Wahrheit zuwenden! * 
und zum Schluß werben die Täufchungen als die vermummten Genien bezeichnet, die. das 
Trachten nad dem Unvergänglichen erregen und dann verſchwinden!“ Und fo tft es. 
Die beſeligende Wirkung ber Illuſion bleibt, und nur der Stoff, von dem fie ſich los? 
riß, zerfällt. 





Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schidjal flechten; 
" Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Beſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Goͤttlich unter Goͤttern die Geſtalt. 

Was aber Schiller bier vie „Geſtalt“ nennt, iſt daſſelbe, was er vorher den „Schein“ 
genannt hat und was er im ganzen Gedichte ald das „Ideale“ hinftellt. Vgl. Viſcher I, 
$. 54 fa. 

Die am Schluß des Paragraphen angedeutete Anficht über das Gute ift die der 
Hegel'ſchen Philoſophie. Weil ihr die Wahrheit und namentlich Die Philoſophie als bie 
fi jelbft erfaflende und explicivende Wahrheit für die höchfte und abfolute Form bes Seins 


L 
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gilt, muß ihr das Bute nothwendig ald eine niedere Form des Seins erjcheinen. Sie 
. bebenft aber nicht, daß ja auch die Philoſophie mır ein raftlofe8 Streben nad der Wahr: 
beit ift, daß Die ganze und volle Wahrheit dieſem Streben ebenfall® nur als ein letztes 
und höchſtes, auf feinem Bunfte ver unendlichen Entwidlung ganz zu erreichendes Jiel 
und Ideal vorjchwebt und daß mithin Die in ver einzelnen Wahrheit fi ausdrückende 
Vollkommenheit die volle Befriedigung nur gewährt, weil’ wir bei Erfafiung des Wahren 
von allem Andern abitrahiren, daß jie alfo, vom abfoluten Standpunfte betrachtet, eben: 
falls nur als ein einzelner Beitrag zur Realıfation des Wahrheitsideals erſcheint. Man 
vergleiche hierüber das in der Einleitung (S. 46 fgg.) Geſagte. 


$. M. 


Ganz anders geſtaltet ſich das Reſultat, wenn wir und auf den wechſel⸗ 


bezüglich⸗ſubjectiven Standpuukt flellen, d. 5. wenn wir e8 in feiner Beziehung 


zu uns, in feinem Einsſein mit dem ihm gegenüberflehenden Subject be . 


teachten. Bon bier aus nämlich ericheint uns das Wahre als kalt, flarr und 
jelbftgenügfam. Wir vermiffen an ihm die freundliche Hingebung an und und 
an das Andere überhaupt, und Dies muß uns als unvolltommen und un- 
göttlich erfcheinen. Denn, obſchon wir als Einzelweſen ein Anderes ſind 
als die Gottheit, ſo fühlen wir doch, daß ſie in einer ewig lebendigen Be⸗ 
ziehung zu uns ſteht, Fleiſch für ums wird und ſich uns in der Unendlich— 
. feit ihrer Offenbarungen nad) ihrer ganzen Fülle bingiebt. Dies verlangen 
“wir nun, jobald wir einmal auf dem jubjectiven Standpunkte ftehen, auch) 


von den Modificationen der Vollkommenheit, und jofern das Wahre als 


ſolches dieſes nicht leiftet, muß es nothwendig, gegen das Schöne gebälten, 
- al unvolllommen und unzulänglich erjcheinen. So erfüllt au das Gute 
die Ansprüche der fubjectiven Anſchauungsweiſe nicht, wenigſtens nicht un= 
mittelbar. Das Gute jcheint und in Beziehung zu uns als felbftftändigen 
Cinzelweſen, zu flreng, zu rigoriftiih, über Dem Ganzen das Beſondere aus 
dem Auge verlierend. Wir vermiffen die directe Hingebung an uns, die 
wir doch am Abfoluten feibft fühlen, und deßhalb muß uns gerade die über 
uns hinwegſehende Tendenz auf das Abfolute als ein fein Ziel verfehlendes 
Streben, mithin als etwas Unvollfommenes erfcyeinen. Dem entgegen zeigt 
fih das Schöne, von Diefem Standpunfte betrachtet, in vollfter Ueberein⸗ 
ftimmung mit der felbft im Einzelſten und Beſonderſten fich darftellenden 
Gottheit. Denn gerade indem fi das Schöne als Object für das Sub- 
ject opfert; indem es als Erjcheinung al fein Wefen in die Empfindung 
des Genießenden überfließen läßt, indem e8 fid) ganz dem Andern hinzugeben 
und nichts für ſich zurüdzubehalten fdyeint, zwingt es Das Subject zur An- 
erkennung jener jelbft. Das Subject fühlt fid) nämlich in dieſem Augen- 
blide durch das Object ergänzt, totalifirt, e8 vergißt für den Moment, daß 
“68 ſelbſt nur ein Einzelnes, ein im Ganzen verſchwimmendes Partikelchen 
ift, es fühlt ſich ſelbſt zum Gott erhoben, und indem es dieſes Gottgefühl 


m 


nur in Gorrelation mit der äußeren Erſcheinung empfindet, verlegt cs die 


vergöttlichende Kraft in das Object felbft und betrachtet es ſomit in Bezie 
bung auf fich geradezu al8 die Gotterjcheinung oder Welt.‘ Es lebt 
und webt darin als in einer unendlichen Sphäre und fühlt fich jelbft darin 
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als Mittelpunkt, in welchem ftch alle Elemente und Kräfte diefer Sphäre 
ſammeln und concentriren und durch dieſe Concentration der unendlichen 
Mannigfaltigkeit in die Einheit ein vollendetes Bild der Allheit oder Voll⸗ 
fommenbeit herſtellen. 


Die hier entwickelte Anſicht über daß Schöne iſt biejenige, welche bie Selling ice 
Philoſophie beherrſcht und fie Dazu veranlaßt Bat, im Schönen vie Ichlechthin böchfte Form 
des Abjoluten, die abjolute Identität des Idealen und Realen zu erkennen, aljo den im. 
vorigen Paragraphen brruͤhrten flüchtigen und illuſoriſchen Charakter des Schönen zu über⸗ 
ſehen. Zwar zum Bewußtſeln gekommen iſt ihr das Zurückbleiben der Materie hinter ber- 
Erſcheinung ebenfalls; ſtatt hierin aber vom höheren wiſſenſchaftlichen Standvunkte immer 
noch eine Differenz im Weſen des ſchoͤnen Objects zu erblicken, ſchwingt fie fi mit einer 
Anſchauungsweiſe, bie nur vom äſthetiſchen Standpunfte aus möglich iſt, ohne Weiteres 
darlıber Hinweg und erflärt den nicht mit auf die Oberfläche, nicht mit zur Anfchauung 
gelangenvden Stoff geradezu für etwas Nichtfeiended und mithin die vom Stoff ſich los⸗ 
reißende, in das Subject überfließende Erfcheinung für das „solle, mangellofe Sein! — 
obſchon es dieſes Doch nicht an und für fi, jondern nur für dad anſchauende Subject 
iſt. Die Schelling'ſche Philoſophie fteht alfo nit über dem Schönen, ſondern „mitten 
- drin im Schönen: Daher bat fie für die unmittelbare, begeifterte Erfaſſung ded Schönen 
nad) Wolff und Kant. fo wunderbar belebend gewirkt, war aber nicht im Stande, felbft 
mit voller Unbefangenheit und Ruhe das Schöne wiſſenſchaftlich zu analufiren und fein 
Verbältmiß zum Wahren und Buten richtig zu beftimmen. 


§. 45. 

Stelle ich mich hingegen auf den abjoluten Standpmtt, d. h. be- 
trachte ich das Wahre, Schöne und Gute in Beziehung auf die Gottheit 
ſelbſt: ſo erweiſt ſich nothwendig das Gute als die vollendetſte Modiflca- 
tion der Vollkommenheit. Denn im Vergleich mit dem Abſoluten erſcheint 
nothwendig jede Vereinzelung und Beſonderung deſſelben, mithin auch das 
Wahre, Schöne und Gute, zunächſt als etwas Unvollkommenes. Dieſe Un: 
vollkommenheit kann aber nur dadurch aufgehoben werden, daß fich das 
Einzelne und Beſondere ſelbſt als ſolches fühlt, mithin in ſich oder in einem 
anderen Beſondern keine Befriedigung findet und demzufolge in einem un 
endlichen Beſtreben begriffen ift, ſich innerhalb dieſes unendlichen Strebene 
mit dem Abfoluten- zu vereinigen, in ihm aufzugeben und es zum einzigen 
und alleinigen Ziel und Schlußpunkt aller feiner Handfungen und feiner ge: 
ſammten Entwicklung zu machen. Dieje Bedingung wird aber bloß vom 
Guten erfüllt und es kann daher auch nur Diefes, vom abfoluten Stand: 
punfte betrachtet, als das Vollkommene erjcheinen. Das Wahre hingegen, 
jofern es Anfprudy macht für fich etwas zu fein, und das Schöne, fofern 
es ſich begrängt, nur für Anderes zu exiſtiren, verharren dem Abjoluten 
gegenüber in ihrer Unvollkommenheit, und können alfo in diefem Betracht 
dem Guten nicht gleich geftellt werben. 


In demfelben Sinne wie bier wird das Gute auch von Solger gefaßt. „Die Offen: 
barung Gottes ald eineß lebendigen gegenwärtigen Bewußtſeins in unjerem Wollen und 
Handeln iſt allein das Gute und nichtd Anderes verdient dieſen Namen. Die wahre 
Philoſophie kann alſo das Bute niemals anfehen als eine allgemeine Regel des Handelns 
ober als ein deal, ein unendlich entferntes Ziel, ober wie wir es nemen wollen: Sie 

Zeifing, Aeſtbetiſche Forſchungen. 7 
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erfennt es vielmehr als gegenwärtig wahrnehmbare Offenbarung , freilich wahrnehmbar 
nicht durch die gemeine relative Brtenntniß ſondern im hoͤchſten Selbſtbewußtſein.“ 
Bol. Einleit. S. 36 fag- 


$. 46. 


Es geht hieraus hervor, daß von einer unbedingten Rangordnung des 
Wahren, Schönen und Guten nicht die Rede fein kann. Man könnte zwar 
darüber ftreiten, ob denn nicht der eine oder der andere des bezeichneten Stand» 
punfte felbft einen höheren Platz als die beiden übrigen einnehme; aber auch 
diefer Streit würde zu feinem abfolut gültigen Nefultate führen, da für uns. 
jeder der drei Standpunkte feine befondere Bedeutung und Wichtigkeit hat 
und da wir und feinem berfelben ‚ganz entziehen können. Der objective 
Standpunkt gewährt und die Klare Erkenntniß des allgemeinen Seins, aber 
unfere Subjectivität in ihrer Reciprocttät mit den befonderen Objecten und 
unjer Verlangen nad thatfächlicher Vereinigung mit dem 'Abfoluten geben 
dabei leer aus. Auf dem jubjectiven Standpunkte ſtehen wir im vollften 
Einklange mit uns felbft und dem uns gegenübertretenden Anderen, aber 
wir verlieren Dabei leicht das Allgemeine und unfer Verhältniß zum Ganzen 
aus den Augen; auf dem abjoluten Standpunkte endlich ſöhnen wir uns 
zwar mit dem Ganzen aus, aber wir opfern dabei das bereits in uns lies 
gende Allgemeine und unfere natürliche Beziehung zu den uns umgebenden 
Objecten. Eine ftarre Fefthaltung des einen oder des anderen Standpunftes 
würde Daher jedenfalld zur Einſeitigkeit und damit zur Unvollkommenheit 
führen, ja das Wahre, Schöne und Gute würde dabei ſelbſt geopfert werden. 
So entfernt ſich z. B. der moraliſche Rigoriſt gerade dadurch vom abſoluten 
Standpunkte, daß er nur dieſen allein will gelten laſſen. Denn ſtünde er 


wirklich auf dem abſoluten Standpunkte, fo müßte er auch den objectiven 


und jubjectiven als nothwendig anerfennen. Das Wahre, Schöne und Gute 
fann aljo, wenn e8 wirklich das Vollkommene in fi) repräfentiren fol, gar . 
nicht fo fireng auseinander gehalten. werden, daß alle Gemeinfchaft dazwi⸗ 
hen aufbörte. Vielmehr muß jede, diejer Drei Modiflcationen die beiden 
anderen ald Elemente in fih aufnehmen und in fi und mit ficdy indifferen- 
ziren. Zwar behauptet jeder der drei Standpunkte in gewillen Beziehungen 
über die beiden anderen ein Uebergewicht. So macht fih z. B. vorzuge- 
weife der objective geltend, wenn wir Die Dinge der Vergangenheit in 
Betrachtung ziehen; der abjolute erhält das Uebergewicht, Jobald wir unferen 
Bid in die Zukunft richten, und endlich der ſubjective beherrſcht uns 


Hin den unmittelbaren Beziehungen der Gegenwart. Alles Vergangene tft 


für und Begriff oder Gedanke, und nur ald Begriff oder Gedanfe kann 
etwas für uns vergangen und abgejchloffen fein. Alles Gegenwärtige tft 


‚für ung Erfheinung oder Anfhauung und mur als Erſcheinung — - 


äußere oder innere — kann etwas für und gegenwärtig fein. Alles Zu- 


. künftige ift für und Tendenz und nur als Tendenz fann etwas für und 


zufünftig fein. Die Vergangenheit ift der Sammelplag des abgejchlofjenen 
Seins, die Gegenwart der Punkt des momentanen Dafeind, die Zu 
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funft der Schonß des embryonifhen Werdens. Wie aber Vergangenheit, = 
Gegenwart und Zukunft jede die ganze Zeit in fich darftellen — denn in 
die Vergangenheit ftrömt wie-in das Meer die ganze Zeit hinein, durch die 
Gegenwart muß ſie als lebendiger Strom hindurch, und aus der Zukunft 
ſtrömt fie wie aus ihrem dunklen Quelle ber — fo ift auch die Togifche, die 
äfthetijche und die moraliſche Denkweite, fofern fie im Vergangenen auch Die 
Gegenwart und Zukunft, im Gegenwärtigen auch die Zufunft und Bergan- 
genheit, im Zukünftigen auch die Vergangenheit und Gegenwart und dem 
entipredyend im Sein auch das Scheinen und Werden, im Scheinen auch 
das Werden und Sein, im Werden aud) das Sein und Scheinen umfaßt, 
ein Inbegriff des Denkens oder der dee überhaupt, mithin der ächt logifche 
Standpunkt zugleich äſthetiſch und moralifch, der äfthetifche zugleich mora- 
liſch und logiſch und der moraliſche zugleich logiſch und aͤſthetiſch, und es 
fann mithin von einer Höher: und Zieferftellung des einen oder des anderen 
nicht die Rede ein. 


Wenn im Vorangehenden auf das Falfche und Unerfprießliche des Streitene über ven 
höheren oder niederen Werth des MWahren, Schönen und Guten bingewiefen und jeder ber 
drei Modificationen des Vollkommenen ihre Berechtigung, fich al8 die höchfte und vollendetſte 
zu faflen, eingeräumt ift, jo kann doch die Wiſſenſchaft nicht umhin, fie in einer beftimmten ' 
Ordnung und Reihenfolge aufzuführen und fomit einer derfelben ben erſten, einer anderen 
den zweiten und einer dritten ben legten Platz einzuräumen. Dies ift denn auch von uns 
und zwar den urjprünglichen Kategorien gemäß geicheben, und injofern haben wir aller: 
dings aud den in der Ginleitung näher entwidelten Gründen das Gute als vie höcfte . 
Form der Idee und das fittlihe Wollen und Handeln ald bie vollfommenfte Art ber 
Öeiiteöberhätigung bezeichnen und über‘ dad Wahre und Schöne jtellen müflen. Aber auch 
biemit ift feine abfolute, unbebingte, fondern nur eine dem Denfproceß und der zeitlichen 
Entwidlung entiprechende Abſchätzung gegeben und dem Geifte ift immer noch die Freiheit 
gelafien, dem Anfang oder der Mitte der Entwidlung nach Umftänden eine ebenfo hohe 
oder höhere Bebentung ald dem vorjchwebenden Ziel der Entwidlung beizulegen. 


3. Daß Wahre, Schöne und Qute in ber Auögleihung ihrer 
Verſchiedenheit. 


$. 47. 

Wir haben das Wahre, Schöne und Gute bisher einerſeits in ihrer 
Gleichheit, andererjeits in ihrer Verfchiedenheit betrachtet. Gemäß dem all 
gemeinen dialektiſchen Proceſſe des Denkens und Seins muß ihnen aber 
gerade innerhalb ihrer Verfchiedenheit die Möglichkeit und die Nothwendig- 
feit inwohnen, dieſe Berfchiedenbeit in fid) zu überwinden, d. h. das Wahre 
muß ſich zugleich als ſchön und gut, das Schöne zugleich als gut und wahr, 
und Dad Gute zugleich als wahr und ſchön darftellen können. 


8. 48. 

So. erweift ſich ein wahrer Gedanke als Schön, wenn die darin ſich 
offenbarende Wahrheit auf eine für das Subject überrafchende, treffende 
oder ſonſt eindrucksvolle Weife zur Ericheinung gelangt, und als gut, wenn 
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100 in Das Wahre, Schöne und Gute J 
er überzeugend und belehrend auf den. Willen einwirkt und diefen in feinem, 
Streben nad dem Abfoluten über das Abfolute und über die Mittel, die 
zu ihm führen, aufflärt und erleuchtet. Vgl. Plato Phileb. 51 a. E. u. 52.. 


Nur der Effect ver Wahrheit if alſo eigentlich dad Schöne am Mahren, nit bie 
Wahrheit ſelbſt. Der Effect iſt aber ſtets durch dad Verhältniß des als wahr erkannten 
Gedankens zum erfennenden Subject, alſo dur äußere Seiten bed Gedankens, 3. B. 
durch die Art und Weiſe ſeiner Einkleidung, durch den Charakter des Neuen, Ueber⸗ 
raſchenden oder umgekehrt durch ſeine Uebereinſtimmung mit der dem Subject gewohnten 
Denkweiſe u. dgl. bedingt. So koͤnnen auch noch andere Nebenvorſtellungen dazu bei⸗ 


lagen, mir dad Wahre in das Licht der Schönheit zu rüden, z. B. ber Gedanke, daß 


ung das Wahre die einzig zuverläffige Baſis und Stüge gewährt, daß es das Duntel 
aufhellt, daß es fich feſt im ſich abfchließt und dadurch bie Vorſtellung einer vollenveten " 
Form erweckt, daß es ben Kreis meiner Anfchauung erweitert u. f. w. Daß aber das 
Wahre nicht an und für fich felbft, nicht als ſolches bie Wirkung eines Schönen macht, 
erhellt daraus, daß uns die Wahrheit auch ebenſogut als herb und bitter erſcheinen kann, 
und oft gerade dann am meiſten, wenn wir ſie in ihrer Unantaſtbarkeit anerkennen müſſen. — 


J 6. 49. Ä - 
So zeigt fih ferner eine ſchöne Erſcheitnung ald wahr, jofern fie in 
ihrer Bildlichkeit einen Gedanken ausdrüdt, der auch nad ihrem Ver—⸗ 
Ichwinden in und zurückbleibt und fid) mithin als das Wefentlihe, Blei⸗ 
bende, Subftanzielle in ihr darftellt; al8 gut aber, wenn fie dem Willen 
das Gute als fhön, das Böfe als häßlich darftellt und ihm dadurd) feine 
" Tendenz auf das Abfolute verannehmlicht oder erleichtert. 


| | S. 50. 

So ermeift fid) endlich auch das Gute ald wahr, went es ſich als ein 
entſchiedener und unbezweifelbarer Fortſchritt zum Abjoluten zu erkennen 
giebt und dadurd über das Sein und Wejen des Abſoluten jelbit Licht 
verbreitet; als ſchön aber, wenn es in feinem Streben nach dem Abfoluten 
zugleich als mit dem Streben des Anderen harmonirend und fomit ald das. 
Andere ergänzend, totalifirend, zum Gottgefühl erhebend erfcheint. 

Wie mit dem Wahren verhält e8 fih ruüͤckſichtlich feiner Afthetifchen Bedeutung auch mit 
dem Guten und Zweckmaͤßigen. Auch dies fchlägt zum Schönen nür dann für und um, 
wenn wir zugleich eine Beziehung zu uns darin entdeden. Wenn daher Kant den Unter: 
ſchied des Schönen vom Zweckmäßigen barin geſehen hat, daß jenes rin intereſſeloſes Wohl- 


gefallen erwecke, jo läßt fich mit demſelben Rechte behaupten, daß das Zweckmäßige eben . 


dann-zu einem Schönen werde, wenn ed aufhöre, für das Subject interefielod ‚zu fein —- 
nur. muß biebei nicht an ein ſolches Intereſſe gedacht werben, wa8 gerade Kant im Sime . 
hat, d. h. nicht an ein ſolches, bei welchem das Subject fein Heil allein. in ver Grreichung 
eined außer ihm liegenden Zieles fucht, fondern an ein unmittelbar mit ihm verwachſenes 
Intereffe. Daß dad Gute, obfchon es eigentlich in der Beziehung eines Einzelnen auf 
das Abſolute wurzelt, doch auch fehr leicht als ein zugleich für das anfchauenne Subject 
Dafeiended aufgefaßt werden fann, ift natürlih, weil ja nothwendig das Subjeet fih 
' ſelbſt als einen integrirenden Theil des Abſoluten empfinden und ſich alſo durch Das, was 
dem Abſoluten zu Gute kommt, ſelbſt mit berührt fühlen muß, ohne daß es fich gerade 
dieſes Umwegs des vom Guten ausſtroͤmenden Effeets bewußt zu werben braucht. Außer— 
dem können auch Hier mancherlei Außenſeiten und Nebenvorſtellungen zur Verſchoͤnung 
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beß Guten beitragen, z. B. die Form, in welcher die gute That Ind Leben‘ tritt, die 
Geiſtesgröße, aus der fie hervorgeht, bie Kraft, bie fih in ihr kundgiebt u. |. w., kurz 
lauter ſolche Eigenfchaften, bie fi als Qunlitäten der Scheinhaftigkeit, als Größe, Form 
oder Senftwalität denken laſſen. Died hebt ſchon Schiller hervor, wenn er, um bie 
Kunf von ver’ Herzfchaft ‘der Moral zu befreien, ben Unterſchied des moralifhen und 
aͤſthetiſchen Wohlgefallens an dem Sittlich- Zweckmaͤßigen dahin beftimmt: jenes fühle ſich 

befriedigt, daß das Sittengeſet erfüllt werbe, dieſes fühle fich entzückt, daß baffelbe 
erfüllt werden könne; dort werde alfo die gute That als ſolche, Hier nur von Seiten 
ber ihr zu Grunde liegenden Kraft aufgefaßt. Und etwas Aehnliches behauptet auch 
Kant, wenn er die Schönheit al8 eine unmittelbar in ver Form fi zeigende Zweckmaͤßlg⸗ 
keit bezeichnet, was wir bereits in der Einleitung berührt haben. 


F. 51. 
Dieſes an ſich nicht bloß moͤgliche, ſondern auch nothwendige Ineinander⸗ 
übergehen und Umſchlagen des Wahren, Schönen und Guten kann jedoch 
nur dann wirklich und real werden, werm fie zum Ausdrud gelangen oder 
aus ihrer rein geiftigen, idealen Sphäre in die natürliche, reale Welt über- 


€ 


* 


treten, d. h. wenn der wahre Gedanke zum Wort, das ſchöne Bild zur 


Erſcheinung, die gute Tendenz zur That wird. Da nun aber in der 
Erſcheinung auch das Wort und die That mit inbegriffen find, fo 
leuchtet ein,. daß fih die Dreieinigkeit des Wahren, Schönen und Guten 


nur im Schönen verwirklichen ımd realifiren fann und daß’ mithin die | 


„Idee in ihrer Zotalität innerhalb der Welt vorzugsweife Dusch das Schöne 
repräjentirt wird. — Das Schöne bewährt feine Kraft, das Wahre und 
Gute in feinen Kreis zu ziehen, aber nicht bloß am Wahren und Guten in 


" ihrer Poſitivität, fondern aud in ihrer Negativität, d. h. am Un 


"wahren und Böfen und zwar dadurch, daß es jenes als ein Lächerliches 
oder Komiſches, dieſes ald ein Trauererwedendes oder Tragifches 
erfcheinen läßt. Das Wahre an jich und das Gute als ſolches werden 
eigentlich duch das Falſche und Böſe nicht in. ihrem Weſen verlegt und 
beleidigt, wohl aber die Äußere Welt der Erfcheinungen, in welder Das 
Falſche den Schein der Wahrheit und. das Böſe den Schein der Tüchtigkeit 
und fittlichen Kraft annimmt. Daber fallen das Falſche und Böſe, weil 
der Welt des Scheines angehörig, zünächſt in das äfthetifche Gebiet. Hier 
darf fie aber die Idee des Schönen als ſolche nicht dulden, fondern muß 
Diejelben für fid in ein Schönes verwandeln, und dies bewirkt fie dadurd), 
daß fie die Scheinwahrheit des Falfchen in Nichts auflöſt und die Schein: 
kraft des Böſen dem Abfoluten unterwirft und fo beiden das Schädliche und 
BVerderblihe nimmt und fie dadurch mit dem Subject wie mit der allge 
meinen Weltordnung ausſöhnt. Wie ſich die hier berührten Begriffe des 
Komiſchen und Tragiſchen unmittelbar aus der Idee des Schönen ſelbſt 
entwickeln, kann erſt bei der Analyfis des Schönen gezeigt werden. Ver⸗ 
gleihe F. 102 — 116. 


6. 52. 


Daſſelbe Beſtreben, den Unterſchied zwiſchen ſich aufzuheben, welches 
dem Wahren, Schönen und Guten als den Modificationen der Idee 
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inwohnt, Findet fich auch in den ihnen entſprechenden Modiflcationen der 
Seele. &o tft die Erkenntnißkraft nicht bloß auf das Wahre, fondern 
auch auf das Schöne und Gute gerichtet und erweiſt fih infofern als 
äfthetifche und teleologiſche Urtheilskraft; jo wendet fih die Empfindung - 
nicht bloß dem Schönen, ſondern aud dem Guten und Wahren zu, und 
erfcheint infofern al8 Gewiſſen und gefunder Menfchenverftand (sens 
commun); und jo endlid bat auch das Willensvermögen nicht bloß das 
Gute zum Gegenftande, fondern aud) das Wahre und Schöne und ftellt 
fid) in diefem Falle als Forſchungs- und Einbildungsfraft dar. Als 
Inbegriff und concrete Einheit aller diejer Kräfte wird die Seele ald. Ber: 
nunft gedacht. Die Bernunft ift mithin der in die Bejonderung 
 eingegangene Geift als Kraft, die Idee in ihrer Totalität oder 
das Wahre, Schöne und Gute in feiner Dreieintgfeit mit Eins 
zu erkennen, zu empfinden und zu wollen. 


§. 53. 

Nicht anders verhält es ſich mit den drei Modtflcationen des Triebes. 
So zieht Die. Wiffenfhaft nicht bloß das Wahre, fondern auch das Schöne 
und Gute in ihr Gebiet und erjcheint infofern nicht bloß als Logik, jondern 
- aud) ald Aeſthetik und Ethik; fo Hat die Kunſt nicht bloß das Schöne, 
jondern aud das Gute und Wahre zum Gegenſtande, und tft infofern nicht. 
bloß ſchöne Kunft, fondern auch Staatskunſt und Syftematif; und fo 
ift endlich aud die Tugend nicht bloß: Trieb zum Guten, fondern aud) 
zum Wahren und Schönen, und ftelt fih injofen al8 Weisheit und 
Liebe dar. Als Inbegriff und concrete Einhett aller dieſer Modificationen 
des Zriebed aber wird der Zrieb ald Religion gedacht. Die Religion 
ift mithin Der aus dem Bejonderen zum Allgemeinen oder Abſo⸗ 
Iuten zurüdfehrende Geift in feiner Totalität, der Trieb des 
Wahren, Schönen und Guten in ſeiner Dreieinigkeit, worin die 
'in ihm geſetzten Unterſchiede ur als drei gleiche Seiten Eines 
und Deſſelben erſcheinen, nämlich als Glauben, als Cultus und 


als Heilsübung. 


Wenn hier die Religion als der den wiſenſchaftlichen, künſtleriſchen und praktiſchen 
Trieb in ſich zuſammenfaſſende Geſammttrieb bezeichnet iſt, jo kann darunter natürlich nur 
die Religion in ihrer von allen einſeitigen Richtungen und Beſchränkungen befreiten All⸗ 
gemeinheit gemeint ſein, nämlich jener unmittelbare, unwiderſtehliche, in jedem Menſchen 
mehr oder minder ſtark ſich geltend machende Drang, die Gottheit als die Urbedingung 
alles Seienden und als das ſelbſt Unbedingte in jeder Beziehung und mit allen Kräften 
unferer Seele in ihrer Wahrheit, Schönheit und Güte zu erfaffen. Kine Religion alfo, 
welche bloß in dunklen Gefühlen ſchwärmt oder umgefehst die Gottheit nur mit dem Ber: 
ftande aufzufaflen fucht, eine Religion, weldye alle8 Heil bloß im Glauben, oder umgekehrt 
bloß in den gutew/Werken fieht, eine Religion, deren Glauben nicht das Ergebniß eines 
freien lebendigen Wahrheitsdranges, ſondern ein Befangenfein in ſtarren, verknoͤcherten 
Dogmen it und deren gute Werke bloß äußerliche Grfüllungen des Gejeged, nicht Aus: 
flüffe einer lebendigen, der Gottheit und der Welt ſich weihenden Liebe find, eine Religien, 
weldhe die Beleligung einzig und allein in rein: fpiritualiftifchem Hinbrüten, in einer welt- 
verachtenden Aſceſe zu finden glaubt und fein Herz hat für vie Schönheit und Herrlichkeit 


’ 
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. ber Welt und kein Bedürfniß fühlt, die Goͤttlichkeit des Schöpferd aud in feinen Ge 
Ichöpfen und Werken zu erkennen, zu genießen und ſelbſtſchöpferiſch zur Offenbarung zu 
bringen — eine joldye Religion freilich kann auf die hohe Stellung und Bedeutung, bie 
wir bier der Religion beigelegt haben, feinen Anſpruch machen, fie ift aber eben aud) 
noch nicht Die ganze und wahre Religion, ſondern nur eine einzelne Seite, eine exeluſtv 
ausgebildete Richtung derſelben oder eine ber bejonderen Entwidlungsftufen, welche bie 
Religion im Verlaufe der Weltgefchichte nothwendig durchzumachen hät. Aus der That: 
fache aber, daß vie Religion alle diefe verfchievenen Formen theild neben-, theild nach: 
einander aus fi) herausbildet und. daß fie es fit, welche in allen die belebende Kraft, das 
wirkende Princip ausmacht, geht mit unmiberleglicher Gewißheit hervor, baß fie als ein 
Höhere? und Umfaſſendes über allen dieſen verſchiedenen Arten und Phaſen ihres Weſens 
ichwebt und daß fie wirklich dem bier von ihr aufgeftellten Begriffe entipriht. Wenn fie 
bienach als eine Gonrentration und Zufammenfuffung der wiſſenſchaftlichen, fünftlerifchen 
und ethifch-praftifchen Geiſtesbethätigung charakterifirt und infofern über dieſe einzelnen 
Bethätigungen geftellt ift, fo darf anbererjeit3 nicht verfannt werben, daß der religiöfe 
Trieb gerade in Folge feiner Univerjalität ein minder entfchiebener und ſelbſtſtändiger ift, 
daß er weit ſtärkeren Schwankungen und Verirrungen auögejept erjcheint, daß er ſich nicht 
rein und frei aus ſich felbft zu, entwideln vermag, ſondern ſich nothwendig auf die Ent 
widlung des wifjenjchaftlichen, Künftlerifchen und fittlichen Triebes als auf feine Baſen und 
Grundlagen fügen muß und daß. er daher, wenn er ed verſchmäht, dieje Baſen als foldhe 
“anzuerkennen, und ſich berufen glaubt, nicht bloß Die dreifaltige Vereinigung, ſondern bie 
Regation und Berleugnung over die beberrfchende Macht berfelben zu jein, leiht in Ge 
fahr geräth, nur als ein trübes, chaotiſches Gemiſch derjelben zu erſcheinen. 


.. §. 54. 

Hiemit glaube ich das Schöne in ſeinem thetiſchen, antithetiſchen und 
ſynthetiſchen Verhältniſſe zum Wahren und Guten, ſo wie in ſeiner Relation 
zur Seele und zum Triebe, ſowie zur Welt und zu Gott überhaupt, wenn 
auch nur ſchematiſch, doch genau und deutlich genug beſtimmt zu haben, um 
nunmehr zur Betrachtung des Schönen insbeſondere und der aus ihm fid) 
entwidelnden Modiftcationen, oder mit einem Worte zur Analyjis des 
Schönen übergehen zu Eönnen. 


Britter Abſchnitt. 
Analyfis des Schönen, 


oder: 

Bom Berhältniß des Schönen zu den unter und in ihm liegen: 
den Modificationen des Seins, namentlich zu feinen verſchie- 
denen Elementen, Arten und Manifeflationen. 


g. 55. 


Das Schöne als Ganzes ſtellt fi nad) 6. 36 nur in der ganzen 
Welt dar. Weil e8 aber die ganze Welt durchdringt, muß es fein Weſen 
durch die ganze Welt vertheilen und fidy daher innerhalb der Welt verſchieden 


DT Aunalyfis bed Schönen, 


. darzuftellen vermögen. Das Total-Schöne zerjplittert fih alfo in Einzel: 
Schönes. Dieſes Einzel-Schöne kann num dreifach gedacht werden, nämlid: 
0) als ein bloßes Element, als ein. bloßer Theil des Schönen, 
d. h. al8 eine einzelne Qualität deflelben, die für ſich allein noch 
nicht das Schöne tft, fondern e8 nur in Gemeinschaft mit andern. 

Qualitäten bildet; 

2) als eine Art oder Modification des Schönen, d. h. als eine 
Combination zwar von allen Qualitäten des Schönen, aber in 
eigenthümlicher Miſchung, dergeſtalt, daß nicht jede Qualität . 

in gleichem Grade darin euthalten iſt; 

3) als eine beſondere Manifeſtation oder Realiſation des Schönen, 
d. h. als eine concentrirte, ſelbſtſtändige Erſcheinung der Welt⸗ 
ſubſtanz, in welcher ſich die Totalität der Welt als irgend eine 
beftimmte Art des Schönen abfpiegelt. 

Denn unterſcheiden wir eine Analyſis des Schönen: A. in ſeine 

Elemente; B. in feine Arten oder Modificationen; O. in feine Mani— 
—— 


A. Analyſis des Schönen in feine Elemente, 
§. 56. 
Das Schöne in feiner Totafktät iſt nach F. 17 die „Idee als Anſchauung“ 
und als folhe nach $. 23 nichts Reales, Befonderes, fondern nur ein 
Allgemeines am Realen und Befonderen, d. ti. Qualität und zwar Qualität 
des Nealen für die Idee, mithin Realität als Idealität oder auch 
Idealität der Realität. Daher kann von einem Befonderen, fireng 
genommen, nie gejagt werden, daß es das Schöne fei, fondern nur, daß 
ed diejenige Qualität, welche wir Schönheit nennen, an ſich babe oder 
beſitze. Wenn aber das Schöne in feiner Totalität nur Qualität iſt, muß 
es jolches auch in jeiner Particufarität fein, d. h. e8 werden alle befonderen 
Beftimmungen und Bedingungen des Schönen als Dualitäten gefaßt 
werden müljen. 
S. 57. \ 
- Die Dualität des Schönen in ihrer Totalität als die am Nealen zur 
—aAnſchauung kommende Idealität ift nach $. 28 fo viel wie ſcheinende 
Vollkommenheit, mithin muß dasjenige Befondere, welchem das Prädicat 
der Echönheit beigelegt werden ſoll, notbwendig zwei Qualitäten befigen, 
nämlich einerfeit die der Scheinhaftigkeit oder Realität, undererjeite. 
die der Vollkommenheit oder Idealität. Gin Befonderes, dem die 
Scheinhaftigkeit fehlt, 3. B. ein reiner Gedanke oder Willensact, jo lange 
er-nicht zum Wort oder zur That objectisirt mit irgend einem empfindenden. 
Subject in antithetifche Beziehung tritt, läßt die auf dem antithetifchen 
Verhältniß beruhende Idee der Schönheit von Born herein völlig unerwedt - 
. und liegt mithin von Anfang an ganz und gar außer dem Geſichtskreiſe 
des Schönen. Ermeift ſich alfo ſolches als vollkommen, ſo kann Diele feine 


& 
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Vollkommenheit nicht als Schönheit, ſondern nur als Wahrheit oder utheit 


gefaßt werden. Ein Beſonderes dieſer Art iſt zwar nicht ſchön, aber darum 


noch nicht unſchön oder häßlich: denn es läßt uns ja gar nicht dazu 


gelangen, e8 nad) dem äfthetiichen Maaßſtabe zu meſſen, es unter der 
Kategorie des Schönen zu betrachten. — Ein Befonderes hingegen, welches 


zwar Sceinhaftigfeit, aber feine Volltommenheit. befigt, z. B. irgend ein 


verffümmelter thierifcher oder menjchlicher Körper, bleibt zwar zum Schönen 
nicht im reinsindifferentem Verhältniſſe, regt vielmehr durch feine Schein⸗ 
baftigfeit mehr oder minder von Vornherein ‚dazu an, es vom uͤſthetiſchen 
Gefichtspunkte ‚aus aufzufaffen und ftellt fi mithin felbft in das Gebiet 


des Schönen hinein; weil es aber innerhalb dieſes Gebietes das nicht feiftet, 


was das Schöne nothwendig zu leiften hat, fo erfcheint es als ein fremd⸗ 


artiger Eindringling, der die Geſetze und Bedingungen, ‚unter denen das 


Schöne allein beftehen kann, auf deſſen eigenem Grund und Boden verhöhnt, 
tritt: dadurch mit dem Schönen geradezu in Widerſpruch und Conflict und 


ſtellt ſich ſomit als feindticher Gegenfag, als Aufhebung und Zerfidrung der . . 
Schoͤnheitsidee dar. Ein Beſonderes dieſer Art iſt nicht bloß nicht ſchön, 


ſondern in ſeiner Negativität unſchön und in ſeiner Poſitivität haßlich. 


Man entſchuldige hier den Ausdruck „Scheinhaftigkeit“; ich würde ihn nicht gewählt 
haben, wenn nicht „Realität“ Leicht zu einem Mißverſtaͤndniß Anlaß gäbe. Verſteht man 
unter „Realität" nur bie Qualität des Mealen, durch welche das Reale als ſolches ohne 
- Weitered vom 'anfhauenden Geifte aufgefaßt wird, fo ift er mit dem, was ih „Schein: 
haftigkeit“ nenne, gleichbedeutend. Gewöhnlich verfteht man aber unter „Realität“ deu 
Inbegriff fämmtlicher, alfo auch derjenigen Qualitäten des Realen, welche nicht dem an⸗ 
ſchauenden, fonbern bloß dem begreifenden GBeifte zum Bewußtfein kommen, alfo bie hinter‘ 
der Anfchaulichkeit fih verbergenden Qualitäten. Allerdings werden auch dieſe bloß durch 
Anſchauung gewonnen, aber nur, nachdem das Reale in feine Beſtandtheile zerlegt und jo 
viel ald möglich in ein Begriffliches aufgelöft ift. Wenn und wo Ich ven Ausdruck Realität 
im Sinne von Scheinhaftigfeit gebrauche, bitte ich ſtets nur an die unmittelbare, alfo nicht 
mit Hülfe von Herlegungen zur Erſcheinung kommende Qualität ded Realen zu denken. 


§. 58. 
Scheinhaftigkeit und Vollkommenheit find alſo die beiden Qualitäten, 
ohne welche das Schöne entweder gar nicht zur Exiſtenz gelangt oder in 
feiner Geburt wieder zerftört wird. Dieſe beiden Qualitäten dürfen aber 


in Dem, was ſchön genannt werden foll, nicht bloß neben einander beftehen, _ 


jondern müſſen ſich vielmehr in ihm anf das Annigfte durchdringen und 
gegenfeitig beftimmen und dadurd zur ungertrennlichey Identität zujammen- 
wachſen. So ift 3. B. ein mathematischer Beweis, auch wenn er gedrudt 
vor unferen Augen liegt und mithin ſcheinhaft if, und wenn er alke 
Bedingungen eined mathematischen Beweiſes erfüllt und infofern voll: 
fommen if, trog dieſem Nebeneindnder von Sceinhaftigfeit und Boll- 
fommenbeit noch nicht ſchön, weil hier die Scheinhaftigkeit und Boll- 
kommenheit gar nichts mit einander zu thun haben, d. h. weil einerfeits 


der Beweid ganz eben jo vollkommen fein würde, auch wenn er gar nicht 


oder mit den unſcheinbarſten kettern gedruckt wäre, und weil andererſeits die 
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Scheinhaftigkeit des Drudes dieſelbe bliebe, ‚wenn ſich auch der Beweis als 
durchaus falſch und mit der Vollkommenheit in Widerfprud) 'erwiefe. Eben 
fo wentg kann eine Mafchine auf Schönheit Anſpruch machen bloß darum, 
weil fie ihrem Zweck entfpricht, oder ein Menſch bloß um deßwillen; weil 
er von einem unermüdlichen Streben nach dem Volllommenen durchdrungen ift: 
denn in allen derartigen Verbindungen von Scheinhaftigfeit und Vollkom—⸗ 
menbeit liegen beide Qualitäten nur gleichgültig neben= und außereinander; 
zur Schönheit iſt aber nothwendig, daß fie in einander egiftiren und zur 
wirklichen Einheit verfchmolzen find, d. h. daß die Scheinhaftigfeit zugleich 
ſelbſt die Vollkommenheit und die Vollkommenheit zugleich ſelbſt die 
Sceinhaftigfeit ift, oder kurz, daß fie beide zur ſcheinhaften Bolffom- 
menbeit oder vollfommenen Scheinhaftigfett concregciren. 


6. 59. 

Aus diefer urfprünglichtten und allgemeinften Beitimmung des Schönen 
müffen fich nothwendig alle fecundären und befonderen Beftimmungen deffelben 
“ als bloße Eonfequenzen entwideln laffen. Eine ſolche Entwidiung der 
bejonderen äſthetiſchen Geſetze jeßt aber notwendig eine nähere, Betrachtung 
der beiden im Schönen verfehmolzenen Elemente voraus, und unſere nächſte 
Aufgabe wird daher darin beftehen, zuvörderſt die Scheinhaftigfeit insbeſondere, 
fodann die Vollkommenheit insbefondere, und hierauf erft Die Scheinhaftigkeit 
und Vollkommenheit in ihrer Verſchmelzung fpecteller zu beftimmen. 


Bon der Scheinhaftigfeit. 
6. 60. 

Was zunächſt die Scheinhaftigfeit betrifft, fo beruht diefelbe nach 
unferen erften Beftimmungen einzig und allein auf dem antithetifcyen, dualis 
ſtiſchen Verhältniß zwiſchen Subjert und Object ald dem ſich gegenfeitig 
begrängenden Einen und Anderen. Die Scheinhaftigkeit in ihrer Allgemein- 
beit ift mithin nichts Anderes als die Qualität des Differenten, fid) gegen- 
feitig begrängenden Seins. Anjofern vereinigt fie in fich zwei Qualitäten, 


. . nämlic einerjeitd diejenige Qualität, durch welche fi) die Erjcheinung ale 


begränzend, und andererſeits diejenige, durch welche fie ſich als begränzt 
darftellt. Als begränzend erfcheint fie, fofern fie felbft einen Raum 
einnimmt; als begränzt hingegen, fofern fie vom Raum umfaßt und 
- beftimmt if. Im erften Sinne ift die Scheinhaftigfeit Räumlichkeit, 
im zweiten Falle Beftimmtbeit. Was ſchön fein fol, muß daher noth- 
wendig einerjeitd räumlich fein, d. b. felbft etwas vom allgemeinen Raume 
einnehmen, andererjeit8 in feiner Räumlichkeit beftimmt, d. h. von allem 
übrigen Räumlichen charakteriſtiſch unterſchieden fein. 


$. 61. 


Die Räumlichfeit zerfällt den drei Kormen des Raumes, gemäß in Drei 
Arten der Näumlichkeit. Der Raum — im weiteren Sinne des Worts als 
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Umfang, Sphäre, Form des Daſeins überhaupt gefaßt — kann fich nämlich 
den urfprünglichen Kategorien gemäß dreifach darftellen, nämlich einmal als 
völlig unterſchiedsloſes Nebeneinanderfein, ſodann als in ſich unter: 
ſchiedenes Nebeneinanderfein, und endlich als ein die beiden erften Formen 
vermittelndesd und vereinigendes Nebeneinanderjein. Im erften Falle 
werden die beiden Nebeneinanderjeienden, fi) gegenfeitig begränzenden 
Erſcheinungen durchaus gleich und indifferent gedacht, jo daß das Eine 
zugleich als das Andere und das Andere zugleich als das Eine, mithin 
jedes von Beiden auf einmal oder ſimultan, d. i. als Alterum gedacht 
wird. Im zweiten Falle dagegen werden die beiden ſich gegenfeitig begrän- 


zenden Erjcheinungen unterſchieden, d. h. die eine als die urfprüngliche, 2 


die andere als die folgende gedacht, fo daß alfo beide nicht zugleich, 
nicht Jimultan, fondern nad einander oder fucceffin gefaßt werden, 
wobei fidy ‚nicht jedes von Beiden als Alterum, fondern das Eine als 
Unum und Primum, das Andere al8 Alterum und Secundum darftellt. — 
Jenes fimultane Nebeneinanderfein ift der Raum ſchlechthin oder der 
Raum im engeren Sinne; dieſes ſucceſſive Nebeneinanderfein dagegen ift 
der Raum als Zeitraum oder furzbin die Zeit. — Im dritten Falle endlid) 
ftellen fi Die beiden einander begränzenden Erſcheinungen zugleich als 


different und indifferent, zugleich als fucceffiv und ſimultan, zugleich als 


aus ſich herausgehend und in ſich verharrend dar. Dieſes zugleich ſucceſſive 
und fimultane Nebeneinanderfein ift die gegenfeitige Durchdringung von Raum 
und Zeit oder das Leben. 


t 


§. 62. 

Da nun das Schöne nicht ohne Scheinhaftigkeit zum Daſein gelangen 
fann und da die Scheinhaftigkeit fi) nothwendig al8 Räumlichkeit i. w. ©., 
die Räumlichkeit aber ſich theils als Räumlichkeit ii. e. ©., theild als 
Zeitlichkeit, theils ald Lebendigkeit darſtellt, fo folgt, daß das Schöne 
in und mit der Qualität der Scheinhaftigfeit nothwendig auch die Qualitäten 


der Räumlichkeit, der Zeitlichfeit und der Xebendigfeit befigen muß. E& 


kann aljo nichts ſchön genannt werden, was biefer Qualitäten ermangelt; 
umgekehrt ift aber Das, was diejelben befißt, damit noch nicht wirklich 
ſchön, fondern es befigt nur die Möglichkeit, die Schönheit aus ſich 
zu entfalten. - 


8. 63. 


Sofern das Befondere ſtets ein von einem Anderen Begränztes tft, muß 
ſchlechthin jedes Beſondere räumlich i. w. S., und infofern auch räumlich 
i. e. S., zeitlich und lebendig ſein. Raum und Zeit ſind mithin trotz ihrem 
Gegenſatze in keiner Erſcheinung völlig iſolirt, ſondern überall verbunden 


zu denken, fie manifeſtiren ſich Daher ſtets als Leben und durchweben ſich 


“in jedem Punkte und jedem Momente des Lebens gleichſam wie Aufzug und 
Einſchlag. Diefe gegenfeitige Durchdringung ift aber nicht bei allen Erſchei— 
nungen von der Art, daß ſich das räumliche und zeitliche Dajein in gleichen 


* 


, 
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Grade geltend macht; vielmehr tritt oft das eine oder das andere Element 


dermaßen in den Hintergrund, daß es im Gegenſatz zum vorherrſchenden 
Elemente zu verſchwinden ſcheint. Wir können daher im Allgemeinen drei 
Claſſen der Erſcheinungen unterſcheiden, nämlich 1) räumliche, d. h. ſolche, 
die fi vorzugsweiſe im Raume darſtellen; 2), zeitliche, oder ſolche, die 


ſich vorzugsweiſe in der Zeit offenbaren, und 3) räumlich-zeitliche oder 


lebendige, d. 5. ſolche, die fih in Raum und Zeit zugleich manifeftiren. 


- Demgemäß: muß fi auch die Scheinhaftigfeit des Schönen, je nachdem die 


Schönheit an Erjcheinungen diejer oder jener Art zur Entfaltung kommt, 


bald als Räumlichkeit (i. e. ©.), bald als Zeitlikeit, bad ale 


Lebendigkeit darftellen. 


| 6. 64. 
Eriheinungen, in welchen dergeftalt die Räumlichkeit überwiegt, daß 


‚ die Beitlichleit daneben unbeadhtet bleibt, ftellen fih möglichſt confiftent, 


undurhdringlich, materiell, ruhig, in ſich verharrend und in 
jih abgeſchloſſen dar. Erſcheinungen Hingegen, in denen dergeftalt die 
Zeitlichkeit worberricht, daß daneben die Räumlichkeit unberüdfichtigt bleibt, 


-mänifeftiren fidy umgekehrt als möglichft ſubtil, widerſtandslos, fpiri- 
tuell, bewegt, wechſelnd und in fortwährender Entwtidlung 


begriffen; und endlich diejenigen Erjcheinungen, in ‚welchen fih Räum- 
fichfeit und Zeitlichkeit mehr oder minder gleihmäßig durchdringen, bringen 
natürlich auch die oben genannten bejfonderen Eigenfchaften der Räum⸗ 
lichkeit und Zeitlichkeit in fi zur meht oder minder vollfommenen Verſchmelzung. 


Die räumlichen Erſcheinungen bilden die Körper als ſolche, d. h. jofern 


fie fi) ohne Bewegung darftellen; die zeitlichen hingegen die Bewe—. 


. gungen als folde, d. 5. fofern fie fih ohne Körper darſtellen, die 


L 3 


lebendigen endlich die Bewegungen, fofern fie fih als Körper und 
die Körper fofern fie ſich als Bewegungen darftellu Zu den 

Erſcheinungen der erſten Elafje gehören vorzugsweiſe die irdifchen Stoffe 
und Die anerganifhen oder des organiſchen Lebens beraubten 


Weſen; die Erfcheinmgen der zweiten Claſſe bingegen find Die von den 


Körpern ſich Losreißenden Schwingungen oder Vibrationen, 5. B. die 
Töne umd die rein geiftigen, nur dem reflectirenden Geifte felbft bemerfbaren 
Erſcheinungen: die Gedanken, Gefühle und Willegsacte; in die dritte Claſſe 
endlich fallen alle äußerlich bemerkbaren Geften, Handlungen und Bewe— 


"gungen jowohl der elementaren Stoffe, 3. B. des Waſſers und Feuers, 


als auch‘ der organischen und befebten Weſen, 3. B. der Pflanzen, der Ant- 
malien, ja jelbft der Weltkörper, fofern ihre Bewegung wirklich zur Erichei- 
nung gelangt. Wir dürfen daher die räumlichen, fomatijchen, trägen 
Erſcheinungen auch ſchlechthin als Stoffe oder Körper, dagegen Die zeit 
lichen, ma hen, motorifhen Erfcheinungen als Innenbewe— 
gungen, Schwingungen oder Vibrationen, und endlidy Die räumlich— 
zeitlichen, fomatifh-pneumatifchen, lebendigen Erſcheinungen als 
Geſten oder Korperbewegungen bezeichnen. 


Form. Reiz. Größe. ' 7.0400 


968. — 
Wie die Räumlichkeit, Jo ſtellt ſich auch die zweite Qualität der' Schein⸗ 
baftigkeit, d. i. die Beſtimmtheit den urfprünglichen Kategorien gemäß in 
drei verfchiedenen Qualitäten dar, nämlich 1) als thetifche Beftimmtheit, ' 
als Begränztheit in ſich, d. i. als Abgeſchloſſenheit oder Form; 2) als 
antithetifche Beſtimmtheit, als Begränzung für das Subject, d. i. ale 
Stofflichkeit, Sinnlichkeit oder Reiz; und 3) als ſynthetiſche Beftimmt- 
beit, als Begränztheit im Verhälmiß zum Allgemeinen, d. 5. bier zum 
Raum ſchlechthin, d. i. als Onantität, Ansdehnung oder Größe, 


Diefe beitimmte, den Grundformen des Seins entjprechende Unterfcheivung der 
Form, der Sinnlichkeit und der Quantität als berjenigen brei Gigenfchaften, auf 
denen alle Beftimmtheit der Realität beruht, findet fidy, fo viel mir bewußt, noch in feinem 
äfthetifihen Syſteme, jo ſehr man aud da, wo ed bie Gelegenheit gerade mit fich brachte, 
ihre Bedeutung für das Schöne anerkennen mußte. In der Megel hat man Sinnlichkeit 
im Sinne von Scheinhaftigkeit überhaupt genommen und hiezu kann man infofern veran- 
laßt werden, als jede Art der Scheinhaftigfeit nur mitteljt der Sinnlichkeit wahrgenommen 
wird. So gefaßt erfcheint aber bie Sinnlichkeit doch Immer nur ald das Mittel, wodurch 
die. Scheinhaftigkeit ded Objeets dem Subject zugeführt wird, fie iſt alfo in dieſem 
Betracht noch nicht ſelbſt Object der Anjchauung, kann alfo auch infofern 'noch nicht als 
objertive Qualität des Schönen angefehen werben. Zu’ einer ſolchen wird fie erft dadurch, 
daß fie den Subject die Jbealität ded Mealen nicht bloß zuträgt, ſondern ſich ihm felbft - 
ald tiefe Idealitaͤt bemerklich macht, mithin nicht die Rolle eined gemeinen Votenläufers, 
fondern eines folchen Botjchafterd ſpielt, der zugleich als ein Repräfentant. ſeines Abfen- 
ders ſich varfiellt. Sn dieſem Sinne genommen ift aber die Senfualität etwa8 von ber 
Form und der Onantität ſich ſcharf Unterſcheidendes, fie iſt der Inbegriff der unmittelbar 
auf die Sinne wirkenden Emanationen ded Realen, der Farben, Klänge, Düfte u. |. w., 
während die Form als ſolche etwas am Object Haftenbes, bie Begränzung des Objeets 
für ſich und gegen alles Andere, gleichſam die Umfriedigung deſſelben, die Quantität 
hingegen die Ausdehnung derſelben ind Allgemeine, ihr Antheil an Raum und Zeit als 
den Grundbebingungen alled Dajeienden if. Natürlich fließen in der Tiefe auch dieſe 
Unterſchiede wieder in einander. Die Eigenſchaften der Form beruhen wieder auf guan- 
titativen Bedingungen; die Duantität offenbart fich fetö in einer gewiſſen Form, und 
felbft die finnlichen Eindrücke, z. B. die Farben und Klänge find theild von quantitativen, 
theils von formellen Verhältniffen abhängig. Hiedurch wird aber ihre Verſchiedenheit Für 
die Anihauung nicht aufgehoben, ja fie find auch in ihrem Weſen verfchteden, wie am 
Deutlichften darand hervorgeht, daß zwei Objecte von völlig gleicher Größe doch eine , 
entjchieden verjchledene Form und Farbe und umgekehrt zwei Obfecte von gleicher Form 
oder Farbe eine verjchiedene Größe haben können u. |. w Die Wichtigkeit, welche vie 
klare Brfenntniß dieſer Eigenfchaften und des zwilchen ihnen beſtehenden Werhältnifjes hat, 
wird fi aus dem Ganzen der folgenden Entwidlungen ergeben; vorläufig mache ich hier. 
auf Die Bedeutung aufmerkſam, welche das verſchiedene Mifchungsverhältniß dieſer Quali- 
täten für die verſchiedenen Arten des Schönen, für dad Rein-Schöne, Komiſche, Tragiſche, 
Erhabene u. ſ. w. bat. Vgl. u. WS. 125. 


S 


$. 66. | 
Form, Reiz und Größe find aljo diejenigen Qualitäten, durch welche - 
fi) die einzelnen Erfcheinungen als beſondere, beftimmte, charakteriftifche 
von allen übrigen unterjcheiden. Da ohne fie Feine Beitimmtheit und ohne 
Beſtimmtheit Feine Scheinhaftigfeit zu denken ift, fo müflen fie fih noth- . 


j oe 
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wendig an allen Erfcheinungen finden, und da ohne Scheinhaftigkeit Teine 
Schönheit gedacht werden kann, jo muß fidy nothwendig auch alles Schöne 
als ein Inbegriff formaler, finnliher und quantitativer, Qualitäten 
darftellen, und umgekehrt kann das" Schöne von Seiten feiner beitimmten 
Scheinhaftigkeit ſchlechterdings Feine Qualitäten befigen, die nicht entweder 
- al8 formelle oder als finnfiche oder ald quantitative Qualitäten gefaßt wers 
den müßten. 
8. 67. 

Da jede Erjcheinung einerfeits, d. h. von Seiten ihrer Räumlichkeit 
entweder räumlich, zeitlich oder lebendig, andererfcits, d. h. von Seiten ihrer 
Beftimmtheit zugleich formell, finnlich=reizend und quantitativ tft, jo müſſen 
fi die Qualitäten der Räumlichkeit und der Beſtimmtheit in den Erfchei- 
nungen gegenjeitig durchdringen und durchkreuzen, dergeftaft, daß die Qua- 
(täten der Beftimmtbeit durch die verjchiedenen Qualitäten der Räumlichkeit 
und ungekehrt die der Räumlichkeit durch die der Beſtimmtheit verſchieden⸗ 
artig gefaltet und. modiftcirt werden. Demgemäß haben wir, je nachdem 
fi die Form, der Reiz und die Größe an räumlichen, zeitlichen oder leben- 
digen Erfcheinungen darftellt, in jeder Diefer drei Qualitäten der Beftimmt- 
heit wieder drei verfchiedene Manifeftationen zu unterfcheiden, die einer 
näheren Beftinnmung und Bezeichnung bedürfen. 


| $. 68. 

Was zunähft die Form betrifft, jo ift diefelbe im Allgemeinen diejenige 
Eigenfchaft einer Erſcheinung, durch welche fie fih als begrängt und abge 
ſchloſſen in fich felbft darftellt; fie tft mithin ihren allgemeinften Wefen nach 
Abgränzung eines Bejonderen vom Allgemeinen. Iſt nun das Be- 
fondere, welches durch die Form abgegränzt wird, räumlichen Charakters, 
alfo nach F. 64 ein träger Stoff oder Körper, fo muß aud die Form 
ſelbſt eine räumliche jein, d. 5. fie muß fih als Raum- und Störperbe- 
gränzung, mithin als eine ſtetige Verbindung von Flächen, Linien und 
Punkten darftellen und den von ihr zu umgränzenden Raum gleichzeitig oder 
fimultan, folglid jo umſchließen, daß auch fie felbft dabei als von Bor: 
. herein fertig und in ſich ruhig erfcheint. Eine dergeftalt fidy manifefti- - 
rende Form nennen wir im Allgemeinen Umriß oder Contur und den 
durch den Umriß beftimmten Raum Figur oder Geftalt. 


$. 69. 

Iſt hingegen das Beſondere, welches durd) die Form begränzt erfcheinen 
foll, zeitlichen Charakters, als nach $, 64 eine xeine, körperlos fich dar: 
ftellende Bewegung oder Schwingung (Ton): fo muß nothwendig aud) 
die Form jelbft eine zeitliche fein, d. 5. fie muß ſich als Zeit: und Tonbe⸗ 
gränzung, mithin als eine fletige Verbindung von einzelnen Momenten und 
Tönen darftellen und das von ihr zu umfchließende Stüd Zeit nicht fünul- 
tan, ſondern ſucceſſiv umfchließen, Folglich die Zeit in ihrer Entwicklung be- 
gleiten, und alſo auch fich ſelbſt nicht als von Vornherein fertig, ſondern in 
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ihrer Entſtehung produciren, d. h. die Mittel, wodurch fie die Umgränzung 
vollzieht, nämlich die Aneinanderreihung verjhiedener Momente und die 
Zurückführung derfelben zum urjprünglihen Moment (Motto) nicht auf 
einmal, fonden nah und nad) zur Erjcheinung bringen. Dieſe zeit 
lich und toniſch fich darftellende Form ift die Tonführung oder Me- 
fodie; die von ihr umgrängte Zeit aber bildet als folhe eine Tonfigur 
oder Periode. 


Auch die ſprachliche Periode jchließt ſich äußerlich, d. 6. akuſtiſch als Tonfigur, 


d. i. durcch eine aus Hebung (Arſis) zur Senkung (Theſie) der Stimme zurückkehrende 


Aecentnation ab. Wenn auch ein Sag feinem logiſchen Inhalte nach vollſtäͤndig abge⸗ 


ſchloſſen iſt, ſo erſcheint er doch dem Ohr als etwas Unfertiges und Unvollendetes, wenn 


der Sprechende am Schluß deſſelben die Stimme in der Schwebe erhält und fie nicht zu 


derjenigen Stimmhöhe, welche ald Bafis, Theſis ober Ausgangspunkt der Sapbewegung 
erjcheint, zurückführt. Daher werden die Vorberjäge, fowie auch bie noch des Abfchluffes 
bebürftigen Yragefäge mit gehobenem oder Ichwebendem Tone gefchloffen, um eben anzu: 
beuten, daß fie noch einer Ergänzung benöthigt find. Die Frage ift daher gleichfam eine 
offengelaffene Tonfigur. Näber babe ich mich hierüber in meiner deutſchen Grammatik 
F. 290 — 299 ausgefprochen. 


§. 70, 
Iſt endlich das Bejondere, welches durch die Form begränzt erfcheinen 


Soll, zugleich räumlichen und zeitlichen Charakters, alfo Körperbe - . 


wegung, jo muß nothwendig auch die Form jelbft eine räumlich = zeitliche, 
d. h. eine zugleich in ‘Bunkten und in Momenten, zugleich jimultan und fuc- 
ceſſiv fich vollziehende Raum⸗ und Zeitumfchließung fein. Für Diefe Art der 
Korn befigt die Sprache feinen bejonderen Terminus; am paflendften dürfte 
fe durch den Ausdrud Wendung (tour) bezeichnet werden, 


g. 71. 
Der Reiz in feiner Allgemeinheit tft diejenige Eigenfchaft einer Erfchei- 


nung, wodurch fie fi als begränzt für Anderes, namentlid für das em⸗ 


pfindende Eubject darftellt, d. 5. wodurd fie als Object mit dem ihr anti- 
thetifch gegenüberftehenden Subject in unmittelbarer Berührung und Wechfel- 
wirkung tritt, dafjelbe im feinen Sinnen affleirt und ihm dadurch die Em- 
pfindung feiner jelbft mittheilt. Iſt num Die Erfcheinung, von mweldyer der 
Netz ausgeht, eine räumliche, alfo ein an fi) bemegungslos gedachter Körper, 


jo muß auch der Reiz jelbft, obſchon er als Wechſelwirkung und Affection - 


nothwendig Bewegung ift, ſich räumlich, Förperlich, bewegungslos darſtellen. 
Dies kann er aber nur dadurch, daß er durch feinen höheren oder gerin- 
geren Grad von Condenfität oder Feftigfeit dem fich gegen ihn bewegenden, 
alfo activen Subject gegenüber ſich in höherem oder geringerem Grade be 
wegungslos oder paſſiv verhält. Dieſe Paffivität kann fih aber in Drei- 
facher Weiſe äußern, nämlich 1) als Paſſivität Für ſich, d. i. als reiner 
Widerftand gegen die fubjective Thätigkeit; 2) als Pafftvität für das 
Subject, d. i. als Nachgiebigkeit gegen die fubjective Thätigkeit; 3) als 
Baffivität für das Allgemeine, d. i. ald Repulfion der fubjectiven 
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Thätigtei in den das Subject und das Object. gemeinſam umfaflenden al | 


‚gemeinen Raum. In den beiden erften- Fällen findet zwiſchen Objeot und 
‚Subject ein rein⸗phyſiſcher, unmittelbarsftofflicher Contact flatt und zwar im 


erften Fall ein ſolcher, daß die Thätigkeit des Subjectd mehr oder minder 


. in der PBaffivität des Objectd aufgeht, im zweiten Falle ‚dagegen ein folder, 


daß umgefehrt die Paſſivität des Objects in die Thätigkeit des Subjects. 


- aufgehoben wird. Die erfte Art der Berührung ift Die Berührung in ihrer: 


. größten Allgemeinheit, Die Berührung überhaupt, weßhalb fie auch vom 


Subject in jedem feiner Theile empfunden wird, auch in den bejonderen Be: 
rührungen ſtets mit enthalten iſt und daher auh in ihrer Allgemeinheit 
geradezu als Fühlbarkeit und die ihr 'entiprechende fubjective Thätigfeit 


‚als Gefühl ſchlechthin und nur in ihrem Unterfchiede von den befonderen 


Berührungen ald Taftbarkeit und der ihr entſprechende Sinn als Zaft- 
finn bezeichnet wird. — Die zweite Art der Berührung dagegen tft die, 
allerjpeciellfte, individuellfte oder diejenige ftoffliche Wechjelbeziehung zwiſchen 
Subject und Object, wobei das Object als ſolches aufgelöft und dem. Sub- 


ject affimilixt, einverleibt und verinnerlicht wird. Dieſe Berührung ift zwar 
auch eine unmittelbare, aber fie wird vom Subject nicht unmittelbar in 
- jedem feiner Theile, jondern nur in der Mundhöhle, als in demjenigen 

"Theile feines Inneren empfunden, der vorzugsweiſe die Beftimmung hat, 


gleichjam als Antichambre des Innern zu dienen und den Verkehr des Innern 
nnd Neußern zu vermitteln. Den Sinn, welcher dieſe Art des Reizes con- 
cipirt, ift der Geſchmack, und die den Geſchmack reizende Qualität heißt 
daher im Allgemeinen die Schmedbarkeit, wobei fi) Der Körper, von - 
welchem der Reiz ausgeht, im Zuſtande der Auflöfung oder der Flüſſigkeit 
befindet, d. h. fid) ald Saft (sapa von sapere) darftellt. — Im dritten 
Salle findet zwifchen Object und Subject fein unmittelbarer, fondern nur ein 


, mittelbarer Contact ftatt, d. h. fie berühren fi in dem ihnen gemeinfamen 


Dritten, nämlich in dem fie umfafjenden und in fich verbindenden Raume. 
Wenn aber dieſe Berührung im Raume möglich fein fol, muß einerfeits das 
Object die Fähigkeit befien, aus den Gränzen feiner Bejonderbeit heraus: 
und in den allgemeinen Raum überzugehen und zwar in folcher Gubtifität 
und mit folcher Schnelligkeit, daß die Beweglichkeit als folche dem Subjecte . 
gar nicht oder nur wenig bemerkbar wird, fid) vielınehr gerade dann, wein 
fie im höchſten Grade vorhanden ift, wieder als Bewegungslofigfeit und mit- 
bin als reine Räumlichfeit und Körperlichkeit darſtellt; andererfeitd aber muß . 
auch das Subject im Stande fein, auf gleiche Weile aus den Gränzen 
feiner Befonderheit herauszugeben, um innerhalb des zwifchen ihm und dem _ 
Objeste liegenden Raumes die Entäußerung des Objects aufzufangen und 
fid) in derfelben des Objects felbft bewußt zu. werden. Jene Fähigkeit des 
Ob jects, ſich -in der höchſten Beweglichkeit als ruhig und in der höchſten 
Auflöfung als confiftent darzuftellen, ift die Fähigkeit zu ftrahlen oder zu - 
leuchten, dagegen die Fähigkeit des Subjects, die Strahlen oder Lihe 
effecte des Objects zu concipiren — welche ‚Fähigkeit ihren Sig im Auge 
bat al8 in demjenigen Organe des Körpers, in welchem das Innere am 
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offenften und unverbüllteften beraustritt — ift das Geſicht; und die das 
Geſficht veizende Qualität heißt daher im Allgemeinen die Sichtbarkeit, 
wobei fi) die Subftanz, von welcher der Reiz ausgeht, jenachdem ihr Leuch⸗ 
ten ein ihr urſprünglich angehöriges, mithin veines, oder ein ihr anders⸗ 
woher zugekommenes und Durch fic modiftcirt zurücgeiorfenes it, entweder 
als Licht oder Farbe darftellt. 


Wenn bier die beim Sehen ftattfindende Beziehung zwiſchen Subject und Object 
als eine mittelbare bezeithnet wird, fo ift damit nattırlidh nicht gemeint, daß Die Mugen: . 
nerven als ſolche gar keine Affection erlitten, ſondern es foll nur fo viel heißen, baß fie 
nicht vom Objecte ſelbſt, ſondern nur von vefien Ausſtrahlungen ober Effecten affieirt werben, ' 
obſchon das Auge in und mit dieſen Effecten nicht bloß fie ſelbſt, ſondern auch das Hinter 
ihnen liegende Object erfaßt. Um aber über ben Effect hinaus zum Object als ſolchem 
gelangen zu können, muß das Auge auch felbft in einer Ausftrahlung nah dem Objeete 
hin begriffen fein, es muß gewiſſermaaßen feine Nervenfafern jublimtren und vergeiftigen 
und fo weit durch den zwilchen ibm und dem Object liegenden Zwiſchenraum -außbehnen, 
bi8 die Endpunkte derjelben als feinfte Kühlfäben mit dem Object felbit zufammenftoßen, 
unterweg8 aber fidy ınit den Strahlen des Objects begegnen und gegenfeitig durchdringen, 
ſo daß die Berührung im Allgemeinen keine bloß äußerliche, ſondern wirklich innerliche iſt. 
Nur fo erklärt ſich, daß wir das Bild des geſehenen Gegenſtandes nicht auf der Netzhaut 
unfere8 Auges, ſondern außer und, an dem Orte, wo fi dad Object ſelbſt befindet, 
empfinden und dennoch eine lebendige Wechjelbeziehung zmifchen und und ihm fühlen. 
Man bat Died wohl als die Kolge einer bloßen Verſtandesoperation zu erflären geſucht; 
biegegen aber ift der alte Sap in Erinnerung zu bringen: nihil est in intellectu, quod 
non erat in sensu. Aber allerdings geht mit dieſem genenfeitigen Entgegenkommen bes 
Subject? und Dbjectd die Sinnlichkeit in das Gebiet der ntellectualität über unb gerade 
bierauf, d. 5. auf der Fähigkeit des Objeets, ald Ausſehen (sldog), und des Subjects, 
als HSinausbliden oder Anſchauen auß fich herausgeben zu können, erhält die Sicht: 
barkeit ihren idealen Charakter und ihre äfthetiiche Bebeutung. 


' $. 72. 

Zaftbarfeit, Schmeckbarkeit und Sichtbarkeit find alfo die drei 
Qualitäten, durch die fi der von ruhigen Körpern ausgehende Heiz 
offenbart, um entweder als Stoff ſchlechthin das Gefühl, oder als 
Saft den Gefhmad, oder als Kichteffect das Geſicht zu affleiren. 
Diefe Qualitäten können fich wieder unendlich mannigfaltig modiftciren. So 
erfcheint 3. B. das Taftbare al8 hart oder weich, ſchwer oder leicht, derb 
oder zart zc.; das Schmedbare als ſchmackhaft oder ſchaal, ſüß oder bitter, 
falzig oder ſauer ꝛc. und das Sichtbare als hell oder dunkel, ald trüb oder 
farbig, als gelb oder blau, als roth oder grün u. |. w. Alle Diefe Modi- 
ficationen beruhen wieder auf denjelben Kategorien. So ift z. B. Die the- 
tiſche Sichtbarkeit das Helle oder Lichte, die antithetiiche das Fin- 
ftere oder Dunkle, die fynthetifche das Hell-Dunkle oder Farbige, 
und unter den Farben die thetifche Farbe das Rothe, die antithetifche 
das Gelbe und die ſynthetiſche das Blaue u. ſ. w. 


6. 73. 

In umgekehrter Weiſe modificirt ſich der Reiz, ſofern er von rein: 
zeitlichen Erſcheinungen oder körperlos ſich darftellenden Bewegungen . 
oder Schwingungen ausgeht. Während nämlid) beim Reiz der räum⸗ 

Beifing, Aenpetifäe Forfhungen. “ 8 . 


1 


» 


den Echwingungen des zwiſchen ihnen beiden liegenden Luftraumes zu ver⸗ 
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lichen Erfcheinungen das Hebergewicht der Activität auf Seiten des affl- 
eirten Subjects, das Uebergewicht der Paſſivität dagegen. auf: Seiten des 
afficirenden Objects ift, findet bei dem Reiz der zeitlichen Erſcheinungen ein 
umgekehrtes Berhältniß ſtatt, fo daß er ſich im Allgemeinen als Activi- 
tät einem mehr oder minder paſſiven Subjecte gegenüber beſtimmen läßt. 
— Dieſe Activität kann wiederum eine dreifache ſein, nämlich 1) Activität 
für ſich, d. i eine ſolche, welcher gegenüber ſich die Paſſivität des Sub⸗ 
jects als Widerſtand darſtellt, welche mithin das Subject nur in ſeinen 
Gränzen, auf ſeiner Oberfläche berührt; 2) Activität für das Subject, 
d. i. eine ſolche, welcher gegenüber die ſubjective Paſſivität als Nachgi e⸗ 


u bigfeit ericheint, die alfo das Subject in feinem Innern afficirt; 3) Acti- | 
: pität für Das Allgemeine, welder gegemüber die Pafftvität des Subjects _ 


als Repulfion erfcheint, die alfo das Subject in dem zwiſchen Object md 
Subject befindlichen und ihnen beiden gemeinfamen Medium afflcirt, 

‚Die erfte Art der Affection iſt der motorische Reiz überhaupt, weßhalb . 
er auch wie die Zaftbarfeit vom Körper im jedem Theile feiner Oberfläche, 
welcher mit dem Agens in Berührung tritt, empfunden wird. Der diefen. 
Reiz empfangende Sinn wird, wie der Zaftfinn, in der Hegel jchlechtbin 


ails Gefühl bezeichnet, und nur wenn man ihn von den übrigen beſonderen 


Sinnen ſpeciell unterſcheiden will, wird er näher als Wärme- und Kälte 
gefühl oder auch als Hautfinn beftimmt, weil ſich Die Bewegung in ihrer 
Allgemeinheit ſtets als Friction auf der Haut oder Oberfläche der Körper 


und fomit ald Erregung von Wärme und Kälte, ald Ausdehnung und 


Zufammenziehung darftellt. | 
Die zweite Art der Affection Hingegen ift wie die des Geſchmacks 


‚eine in das Innere des Subjectd eindringende und fi) in dem Subject 


anflöjende und verlierende. Sie wird daher nicht bloß oberflächlich und all 


gemein, fondern im Innern des Organismus und von befonderen Sinn⸗ 


merkzeugen empfunden, welche ebenjo wie die Gefhmadsorgane die Beſtim⸗ 
mung haben, den Verkehr des Innern und Aeußern zu vermitteln, nur mit 
dem Unterfchiede, dag fie nicht die Körper als ſolche, fondern im Zuflande 
ihrer chemifchen Auflöfung und Verflüchtigung, d. 5. als verduftend in ſich 
aufnehmen. Der Sinn, welcher diefe Art des Reizes concipirt, ift der Ge: 
ruch, und die den Geruch veizende Qualität heißt daher im Allgemeinen die 
Riechbarkeit. 
Bei der dritten Art des motoriſchen Reizes endlich findet, wie bei 
dem Reize des Gefichtsſinnes nicht ein unmittelbarer und phyfiſcher, 
fondern nur ein mittelbarer und pſychiſcher Contact zwiſchen Object 
und Subject ſtatt, d. h. fie berühren. ſich in einem gemeinſamen Drit- 
ten und zwar in dem fie umfaſſenden, fort und fort in Vibration 
begriffenen Raume. Wenn dieſe Berührung. möglich fein foll,. muß’ 
einerjettö das Object die Fähigkeit beſitzen, feine innerfte Bewegung: -dem 


allgemeinen Raume mitzutheilen; andererjeitS muß das Subject im Stande 


fein, eine Bewegung in. und aus feinen Innern zu entwideln, um fi mit 


J 
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einigen. Dieſe Fähigkeit des Subjects, welche ihren Sitz im Dbre bat als 


in demjenigen Theile des Körpers, weicher am leichteften und bereitwilligften . 


der äußeren Bewegung offen fteht, ift dad Gehör, und die das Gehör 
reizende Qualität die Höcharfeit, wobei fich Die Bewegung felbft, ſofern 
fie die Gehoͤrsnerven affleirt, als Schall darftellt. 

Auch das Hören feht, wie daß Sehen, nothwendig ein Gntgegenfommen von Sub: . 
jet und Object voraus: denn nur fo erflärt e8 ſich, daß wir ben näheren vom ferneren 
Schall unterfcheiden können. Nur it e8 bei dem vorherrſchend paffiven oder receptiven 
Gharafter des Gehoͤrs natürlich, daf bei ibm mehr dad Entgegentommen bes DO bjerts, 
beim Sehen hingegen mehr das Gntgegenfommen des Subjectd in ven Worbergrunb 
tritt. Daß übrigens das eigentlich Gharakteriftifche der optifchen und akuftiihen Wahr:. 
nehmung auf einer bloß mittelbaren Berührung beruht, Tiegt auch der Anficht von 
George zum Grunde, wenn er im feiner Schrift über die fünf Sinne Geſicht und Gehor 
als die „Sinne der Ferne“ bezeichnet, 

$. 74. 

Fühlbarkeit, Riehbarkeit und Hörbarkeit find alfo die drei Qua- 
litäten, durch die ſich die veinzzeitlih) ſich darftellenden Reize offenbaren, um 
entweder ald Wärme das Gefühl ſchlechthin, oder als Duft den Ge 
ruch oder al8 Schall das Gehör zu affleiren. Auch diefe Qualitäten 
find wieder vieler Modiftcationen fähig, für deren Bezeichnung die Sprache 
nur wenig eigentliche Termini befipt, jo daß fie genöthigt ift, Ddiefelben mit 
erborgten Namen, 3. B. die Qualitäten ded Geruchs mit den für die Qua- 
Iitäten des Geſchmacks beftimmten Ausdrüden zu bezeichnen. Nichtsdefto- 
weniger laſſen auch fie fih nad den urfprünglichen Kategorien gruppiren, 
namentlid) die hörbaren Erfcheinungen, und unter diefen vorzugsweife die 
articnlirten Zaute der menjchlihen Stimme. So erjcheint z. B. a 
als der Laut für ſich, i als der Laut für das Subject und.m als der 
Laut für Das Abfolute, welche Urbedeutungen der Laute, wie ich in 
- einer bejonderen Schrift an den Wurzeln der indo=germanischen Sprachen 

nachweifen werde, noch mit Deutlichfeit in den charafteriftifchen Wörtern und 
Formen der Spracden wiederzuerlennen ſind. 
§. 75. 

Wie die Raͤumlichkeit und Zeitlichteit ſelbſt in der Erſcheinungswelt 
niemals völlig iſolirt auftreten, ſondern in der Lebendigkeit ſich gegenſeitig 
durchdringen und durchweben, ſo wohnt auch den nach Raum und Zeit 
unterſchiedenen Reizen das Beſtreben inne, dieſen Unterſchied wieder auszu⸗ 
gleichen und ſich in einer Erſcheinung zugleich räumlich und zeitlich, koöͤrper⸗ 
fi) und bewegt darzuftellen. Demgemäß verbindet ſich einerfeitd der Reiz 
des Wärmefinnd mit dem des Taſtſinns, andererfeits der des Geruchs mit 
dem des Geſchmacks und endlich drittens der des Gehörd mit dem des Ge⸗ 
fihts. In Folge diefer Verbindung bringen namentlich die räumlichen Reize 
die zeitlichen in fih mit zur Wahrnehmung und ftellen fich fomit zugleich 
als Träger und Repräfentanten derfelben dar. Daher bedarf cd denn audy 
zu ihrer Wahrnehmung feiner befonderen Sinne, fondern der Zaftfinn, der 
Geſchmack und das Gefiht find im Stande, mit den Körpern aud) die an den- 
felben ſich darftellenden Bewegungen, d. i. ihre Lebensäußerungen zu empfinden, 

. . 8* 
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$. 76. 
Hiernady haben wir alfo überhaupt neun verichiedenartige Reize zu - 


unterjcheiden, die wir bier zur leichteren Ueberſicht nod) einmal ‚tabellarifch 
zufammenftellen voollen. 


Reize Reise | Reize 
der Körper | der Bewegungen | der Körperbewegungen 
oder - ober ober 


Paffive Neize. |. Active Reize. | Artio-Paffive Reize. 








Thetiſche A Reiz des Taſtſiuns Reiz des Wärmefinnd| Reiz des vom Wärmeſiun 






Reize: oder > oder | durädrungenen Taftfinnd 
. d 
palpabler Retz | Mimatif er Reig- | ppmatif-patpabfer Rei, 
Antithetifche [Reiz des Geſchmacks Weiz des Geruchs Reiz bed vom Geruch durch⸗ 
oder oder oder drungenen Geſchmacks 

Aualytiſche .. oder 

Hehe: geuftiiher Reiz. | osmetifcher Reiz. "D8metifihegenftifcher Rein. 
Synthetiſche I Reiz des Geſichts Neiz des Gehörs | Reiz des vom Gehör durd- 

Reize: oder oder drungenen Geſichts 


oder 


Da für die Reize der Körperbewegungen Feine bejonderen Einne exi⸗ 
ftiren, fondern ihre Wahrnehmung durd ein Zufammentreten der übrigen 
Sinne vollzogen, und da der Neiz des Zaftfinnd und des MWärmefinnd als 
allgemeiner Reiz durch diefelben Organe wahrgenommen wird: fo unter 
Icheidet die vulgäre Anficht nur Fünf Sinne, nämlich einen allgemeinen und 
vier befondere, welche nach dem eben ceutwidelten Syſtem folgendermaßen 
tabellarisch zu ordnen find: 


Sinne für Reize der Körper [Sinne für Reize der Bewegungen 


oder ober 
Active Sinne. Baffive Sinne. 
— * | Gerät 
Sinn: n 
Taftfinn und Wärmefinn. 
Antithetiſche 
oder 
augiatuse Geſchmac. Geruch. 
Sinne: 
Synthe * 
Ha Geſicht. Gehör. 
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Zur Bergleihung geben wir hier zwei anbere Schematische Bufammenttellungen ber , 
Sinne. George unterfchelder untere und obere Sinne und claffifleirt die legtern 
folgendermaßen: " 


Sinne der Nähe: Sinne der Berne: 
Sinne der Dauer: Geſchmack. Geſicht. 
Sinne des Wechſels: Geruch. Gehoͤr. 


Widenmann giebt folgende Ueberſicht: 
Sinne für organiſche. Oberflächliche 


Wechſelbeziehung: Sinne: 
Ideelleß Uebergehende Sinne: Geſchmack. Geſicht. 
Sinne Od Abgefchloffene Sinne: Geruch. Bebör. 
Reale (Uebergebenbe Sinne: Gefchlechtöfinn. Hautſinn. 
Sinne Abgeſchloſſene Sinne: Sinn für organiſche Mustelfinn. 


Attraction u. Repulſion. 


8. 77. 

Alle dieſe Reize bilden, jofern fie wejentliche Eigenfchaften der Sceün- 
baftigfeit find, auch wefentliche Qualitäten der Schönheit, jedoch find nicht 
alle von gleichem äftbetiichen Werthe. Da nämlich bei den thetifchen und 
antithetifchen Reizen, alfo bei denen des Gefühls, des Geſchmacks und des 
Geruch und bei den aus diefen zufammengejeßten die Wechſelwirkung zwifchen 
Subject und Object eine überwiegend phyſiſche d. h. eine ſolche ift, daß 
vorzugsweiſe nur die natürliche Seite des Subjectd mit dem Object und 
vorzugsweiſe nur die ftoffliche Seite des Objects mit dem Subject in - 
Berührung tritt: jo kommt in ihnen Die Idee der Scheinhaftigkeit, d. i. Die 
gänzlihe Auflöfung der Objectivität in die Subjectivität noch nicht zur 
vollfonmenen Realifation und fle vermögen daher nicht die Schönheit, die 
ja eben auf der volltommenen Scheinhaftigfeit beruht, in einer der Idee 
entiprechenden Weife zur Erfiheinung zu bringen. Das auf dieſen Reizen 
berubende Schöne füllt Daher feinem eigentlichen Weſen nad) in Das Gebiet 
des die Idee der Schönheit nur unvollfommen realifirenden Naturſchönen 
und kann durch eine Fünftlihe Behandlung, z. B. durch Die Kochkunft, die 
Kunft der Parfümerie ꝛc. zwar außerordentlich potenzirt, gereinigt und ver: 
edelt, furz, der Idee näher gebracht, jedoch nicht zum eigentlich Idealen er: 
hoben werden. Anders verhält es ſich dagegen mit den ſynthetiſchen Reizen 
des Gefichts und des Gehör. In ihnen findet zwar auch eine phyſiſche 
Wechſelwirkung zwiſchen Object und Subject flatt; dieſe ift jedoch, wenn 
nicht abnorme Zuftände eintreten, fo zart und fubtil, daß fie das Subject 
ald ſolche gar nicht empfindet, jondern ſich gang und gar in die Wahrneh— 
nung derjenigen Wechjelbeziehung verliert, worin ſich das eigentlichfte und 
innerfte Weſen des Subjectd und des Objectd als eins und identiſch dar- 
ftelt, nämlid, in die Wahrnehmung des Allgemeinen, welches als Raum und 
Zeit zwiſchen Subject und Object eine umunterbrodiene, ftetige Verbindung 
und polare Spannung erhält, die im optischen Reiz als Licht- und Farben- 
ſtrahl, im akuſtiſchen als Klang- und Zonwelle zur Erſcheinung kommt, in 


r 
... 


Pr 


1418 . Arten ber Duantität. 


beiden aber das Subject aus feinen natürlichen Grangen in das Reich des 


Allgemeinen oder der Idee erhebt und ihm in demfelben zugleich die über 


wundenen phyſiſchen Reize, jedoch vergeiftigt und verflärt, mitgemährt. Um 


dieſes ihres idealen und umfaſſenden Charakters willen und weil fie über 


dies dem Subject in fih auch die formellen und quantitativen Quali: 
täten der Scheinhuaftigfeit am reinften und geiftigften zuführen, haben allein - 
die optifchen und afuftiichen. Reize einer höheren äfthetifchen Werth und find 


allein im Stande, unmittelbar von der Kunft zur Darftellung des Ideell⸗ 


Schönen verarbeitet und verwendet zu werden, weßhalb denn auch, wie im 
dritten Theil dieſer Schrift näher ausgeführt werden wird, die Künfte von 


"Seiten des Stoffes, durd welchen fie die Idee des Schönen Icheinhaft 


machen, nothwendig in optiſche, akuftifche und optiſch-akuſtiſche eingetheilt 
werden müflen. Alle übrigen Netze baden für die Kunft nur Bedeutung, 


ſoweit fie optiſch oder akuftifch darftellbar find, 3. B. die Süßigfeit einer . 


Frucht und der Duft einer Blume nur, fofern fie von der Malerei durch 
Farben oder von der Poefie durdy die Laute der Spradye dem Geifte zur 
Präjenz gebracht werden. 


g. 78. 


Die Duantität in ihrer Allgemeinheit ift diejenige Gigenfchaft « einer 
Erſcheinung, wodurd fie dem Subject ihr Verhältniß zum Abfoluten offen- 


“ Kart, d. h. wodurd) fle dad Quantum ausdrüdt, welches fie im allgemeinen 


Raume einnimmt. Sofern die Quantität als ſolche gänzlich unausgedrüdt 


j fäßt, in welcher Weife ſich die Erfcheinung von den übrigen in ſich abfchließt 


oder in welcher Weife fie mit den übrigen in Wechfelbeziehung tritt, ift fie 


einerſeits diejenige Qualität der Beſtimmtheit, wodurd) die Räumlichkeit in ihrer 


abftracteften Allgemeinheit beftimmt wird; jofern fie aber auf das Genauefte 
das Maaß beftimmt, über welches die Erjcheinung in feiner Weife hinaus— 
gehen darf, erſcheint fie andererfeitd zugleich als Beftimmung der formalen 
und ſenſualen Qualitäten und ehtfcheidet mithin, indem fie das Verhältniß 
der Erjiheinung zum Raume überhaupt feftftellt, infoweit auch über Das 
Berhältnig der Erſcheinung zu fich jelbft und zum Anderen, als fie dieſelbe 
nicht über. das ihr zugemeflene Quantum hinausgehen läßt. 


8. 79. 

Wie die Form und der Reiz, jo ift aud die Quantität verſchieden, 
jenachdem ſie ſich an räumlichen, zeitlichen oder räumlich = zeitlichen Erſchei⸗ 
nungen darftellt. Sofern nämlih der Raum (i. e. ©.) das allgemeine, 
indifferente, thetifche Nebeneinanderfein ift, ift er inſofern noch abfoluter, 


- beziehiingslofer Raum. Dieje Beziehungslofigkeit ftellt ſich aber innerhalb 


der -Scheinhaftigfeit nur als Aufhebung der bejonderen Beziehung und 
injofern al8 untverjale Beziehung dar, d. h. als gleihmäßige Aus— 


dehnung nad allen Seiten. Daher muß auch die Quantität, fofern 


fie fih an räumlichen Erjcheinungen darftellt, nothwendig allfeitige Aus: 
dehnung fein und dieſe allfeitige Quantität bezeichnen wir vorzugsweiſe 


Extenfisität. Baht. Kraft. 1119 
als Erienſivität, innerhalb welcher als die drei Hauptrichtungen die Rich⸗ 
tung für ſich, d. i. die LKänge, die Richtung für das Subject, d. i. 
die Breite und die Richtung auf Das Abſolute, d. i. Die Höhe, unter— 
Ichieden werden, von welchen jede für ſich als Linie, die erfte tm Durcd)- 
dringung mit der zweiten als Fläche, und die erfte und zweite in Durch— 
dringung mit der dritten ald Körper ehem, 


$. 80. 


Die Zeit hingegen ald das in rüber und Später differirende Nadı- 
einander tft der Raum in feiner beftimmten Beziehung auf das Subject. 
Diefe Beziehung ift mithin nicht eine alljeitige und ummittelbare, jondern 
eine einfeitige und durch die antithetifche Wechſelwirkung zwijchen Object 
“ and Subject vermittelte Beziehung. Daher fann aud) die Quantität, jofern 

fie ſich an zeitlichen Erfcheinungen darftellt, nicht eine allfeitige, fondern nur 
eine einfeitige und eine in jedem Moment eine Bermittlung durd das 
Subject voraudfegende Ausdehnung fein. Dieſe einfeitige und nur durch 
das Subject zufammengefaßte Quantität der zeitlichen Erſcheiuungen iſt 
die Zahl. 


g. 81. 


Die Verbindung von Raum und Zeit oder das Leben führt Die 
einfeitige Ausdehnung wieder auf die allfeitige zurück und ftellt mithin die 
fubjective Größe zugleich) als eine objective dar. Daher zeigt fi) denn auch 
an den lebendigen Grfcheinungen die Quantität nicht bloß extenfiv oder 
numeriſch, fondern extenfiv und numeriih. Diefe Art der Quantität, 
welche auf der Entfaltung der numeriſchen Größe in der eztenfiven Größe 
beruht, ift die Kraft. 

6. 82. 


Demgemäß manifeftirt fich alfo die Quantität entweder als eine exten⸗- 
five, als eine numerifche oder ald eine dynamiſche. Bon Seiten ihrer. 
Extenſivität find die Körper im Raume entweder groß und demzufolge 
lang, breit, body, weit 2c. oder Mein und demzufolge kurz, ſchmal, niedrig, 
eng x. ober maaßhaftend und demnach von mittlerer Länge, Breite, Höhe, 
Weite x. Bon Seiten ihrer Zahl find die Bewegungen innerhalb eines 
Zeitmomentes entweder viele und infofern raſch-ſchwingende und hoch— 
Flingende oder wenige und demzufolge langſam vibrirende und tief- 
klingende, oder folche, Die zwijchen beiden in der Mitte liegen. Von Seiten 
ihrer Kraft endlich find Die Körperbewegungen entweder: ftarf (gefund, - 
friſch, jung x.) 'oder ſchwach (krank, matt, alt ꝛc.) oder moderirt und 
im Wechſel von Starkwerden und Schwachwerden begriffen. 


§. 83. 
So viel über die verſchiedenen Qualitäten der Scheinhaſtigkeit, ohne 
welches ein. Schönes überhaupt nicht gedacht werden kann, die aber doch 


IV. | | Bon der Vollkommenheit. 


allein und für fih zur Darftellung der Schönheit noch nicht genügen, ſon⸗ 
dern, wofern fle wirklich ein Schönes zu Stande bringen follen, nothwendig 
mit der Qualität der Vollkommenheit verbunden fein müſſen. Wir geben 

daher zur näheren Beleuchtung diefer zweiten Bedingung der Schönheit über: 


Bon der Vollfommenbeit. 


$. 84. 


Die Volllommeuheit ift nach $. 27 gleichbedeutend mit Allheit und 
mithin die Qualität des gefammten, Identität, Unterfchiedenheit und Auf: 
bebung des Unterjchieds im fich vereinigenden Seins oder der dreieinig fich 
darftellenden Gottheit, folglich auch gleichbedeutend mit Göttlichkeit. 


$. 85. 


Demgemäß find in der Vollkommenheit nothwendig zwei an fih einan- 
der entgegengeſetzte, durch die Vollkommenheit aber indifferenzirte Qualitäten 
zu unterjcheiden, nämlich einerfeitS die Identität, amdererjeitd die Ver— 
ſchiedenheit. 

§. 86. 

Die Identität als ſolche iſt diejenige Eigenſchaft, welche jeden 
Unterſchied ausſchließt, mithin die Eigenſchaft deſſen, in welchem und außer 
welchem durchaus nichts Anderes zu denken iſt, welches alſo weder von 
ſich ſelbſt noch von einem Aeußeren irgendwie verſchieden, ſondern ſchlechthin 
Ein- und Daſſelbe, Unum idemque iſt. Sie iſt mithin die Eigenſchaft 
des reinen, untheilbar, atomiſtiſch, monadiſch gedachten Seins, kurz 
abſolute Einheit und Untheilbarkeit. 


§. 87. 
| Die Verſchiedenheit als foldye ift umgefehrt diejenige Eigenſchaft, 
welche jede Xdentität und mithin jede abfolute Einheit und Untheilbarkeit 
ausjchließt, alfo die Eigeufchaft Deſſen, welches ſich nie auf ein ſchlechthin 
Einiges und Einziges zurücführen, fondern fi immer wieder in ſich ſpalten 
und theilen und außer ſich von einem Andern unterfcheiden läßt. Sie fl 
mithin die Qualität des immerfort theilbar, zuſammengeſetzt, aus: 
gedehnt gedachten Seine, hurz unendliche Vielheit und Maunig- 
faltigkeit. 
§. 88. 
Demnach muß ſich auch das Schöne einerſeits untheilbar, atomiſtiſch, 
monadiſch, andererfeits unendlich-theilbar, zuſammengeſetzt und 
ausgedehnt darſtellen; es muß alſo einerſeits die Vorſtellung erwecken, 


als ob nichts in ihm exiſtirte, das von ihm zu ſcheiden wäre, und nichts 
außer ihm, das zu ihm hinzugefügt werden koͤnnte; andererſeits aber muß 
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ed in uns die Idee hervorrufen, als ob es ſelbſt ein immerfort Anderes 
ſei und unaufhörlich Neues und Verſchiedenes aus ſich entwickle, immerfort 
Neues und Verſchiedenes in ſich hineinziehe. 


g. 88. 


Es leuchtet ein, daß das Schöne dieſe beiden Bedingungen nur erfüllen 
kann, fofern e8 auch den legten Unterjchted, d. i. den zwifchen dem Verſchie⸗ 
denen und Identiſchen jelbft aufbebt, d. 5. nur dann, wenn es weder das 
Eine für fi, noch das Verſchiedene für fi, fondern beide in ihrer gegen: 
leitigen Beziehung und Durhdringung, in welcher das Eine als die Eini- 
gung des Verfchiedenen und das Verſchiedene als die Vermannigfaltigung 
des Einen gedacht wird, zur Erjcheinung bringt. 


$. 90. | 


Die zwilchen dem Einen und dem Vielen beftehende Beziehung kann 
aber eine dreifache fein: 
1) ein Herausgehen des Berfchiedenen aus dem Einen; 
- 2) ein Hindurdhgehen des Berjchiedenen Durch das Eine; 
3) ein Hineingehen des Verſchiedenen in das Eine. 

Im erften alle erjcheint das Eine als das Urfprüngliche, mithin 
als die eigentliche Subflanz‘, als Eaufa und Ausgangspunkt des 
Verjchiedenen, das Berjchiedene felbft aber als ein feinem Urfprunge, feiner 
innerften. Anlage nad) Gleiches oder Homogenes. 

Im zweiten alle dagegen erfcheint das Eine nur als cin im Vorübers 
geben Geſetztes, mithin als ein bloßes Accidens, als Mittel: und 
Durchgangspunkt des Verfchiedenen, das Verſchiedene jelbft aber als ein 
feinem Urjprunge und feinem eigenften Weſen nah Ungleiches oder 
Heterogene®. 

Im dritten Zalle endlich erweift ſich das Eine ald das Zuletztge— 
jeßte, Borfchwebende, mithin ald Tendenz, Zwed, Ziclpunft des 
Berichiedenen, das Verfchtedene jelbit aber als ein aus feiner bloß zuftänds 
lichen Ungleichheit zur urjpringlichen Gleichheit oder Hompgenität Zurüd- 
kehrendes. 


§. 91. 


Demgemäß läßt ſich die Vollkommenheit in drei Formen denken, nämlich: 

1) als principielle Vollkommenheit, d. i. als eine der urſprünglich 

geſetzten Einheit entſprechende, mithin geſetzmäßige Ent- 
faltung. 

2) al8 tranſitoriſche Vollkommenheit, d. i. als ein der urſprüng— 
lich geſetzten Verſchiedenheit widerſprechendes, mithin nur zu— 
fälliges Zuſammentreffen; 

3) als teleologiſche Vollkommenheit, d. i. als eine der zunächſt 
geſetzten Verſchiedenheit widerfprechende, uber der vorſchweben⸗ 
den Einheit en tſprechende, mithin nothwendige Vereinigung. 


⸗ 
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5.9. 


Das Vollkommene der erften Art iſt das nach einem einzigen, zum 


Grunde liegenden inneren Geſetze Gegliederte; das Vollkommene der zwei⸗ 
ten Art iſt das mitten im Contraſt ſich zufällig Treffende; das Voll⸗ 


kommene der dritten Art endlich das aus dem Kampfe des Verſchiedenen 
mit dem Einen, des Befonderen mit dem Allgemeinen zur urſprünglichen 
Einheit Zurückkehrende oder das in der Einheit fi Vollendende. Im 


. Gegliederten erjcheint das Eine ald das Weſentliche und Ganze und jedes 


Moment des Berfchiedenen als ein Analogon des Ganzen; im Treffenden 


"dagegen erfcheint das Eine ald das Unmelentlihe und jedes Moment des 


Verſchiedenen macht den Eindrud eines völlig Iſolirten, rein Abſonderlichen, 
jeder Analogie Ermangelnden; im Bollendenden endlich erfcheint das Eine 
al8 das Ideale und Vorſchwebende und jeder Moment im Berjchiedenen 
als ein für fid) nad) diefem Idealen Ringendes und in demfelben Aufgehen- 


des. Beim Gegliederten befteht daher die Einigung in einer bloßen Ge 


ftaltung und Regulirung homogener, verwandter, beim Zreffenden dagegen 


in einer Durchkreuzung heterogener, contraſtirender, und endlich beim Vollen- - 
‚denden in einer Verſöhnung wetteifernder und im Conflict begriffener 


Elemente. 
| 6. 93. Ä 
Diefe drei Kormen der Volltommenbeit können ebenfowohl am MWahren 


‚und Guten, wie am Schönen zur Offenbarung gelangen, wenn aud) mit 


dem Unterfchiede, Daß fi das Wahre vorzugsweije als principielle, das 


“Schöne als tranfitorifche und das "Gute als teleologifche Vollkommenheit 


manifeftirt. Sollen daher diefe Qualitäten insbejondere als Eigenſchaften 


der Schönheit gefaßt werden, fo. dürfen fie fih nicht ſchlechthin zeigen, 


⸗ 


ſondern müſſen in engſter Verbindung mit den Qualitäten der Scheinhaftig⸗ 
keit erſcheinen und mit dieſen dergeſtalt verſchmelzen und verwachſen, daß 


die Qualitäten der Vollkommenheit zugleich als Qualitäten der Scheinhaftig⸗ 


keit und die Qualitäten der Scheinhaftigfeit zugleich als Qualitäten der 
Vollkommenheit erjcheinen, 


Welche Bedeutung Die hier entwidelte Unterfcheivung ver Vollkommenheit, fofern fie 
Vereinigung der Einheit und Verſchiedenheit iſt, in eine principielle, tranfitoriihe und 
teleologifche für, eine Mare Erfaffung des Schönen hat, wird ſich mit voller Deutlichkeit 
erit bei der Entwidlung der verſchiedenen Modificationen des Ecönen ergeben; doch läßt 
fih Schon Hier erkennen, daß, wie die Unterfchiede de8 Wahren, Schönen und Buten, fo 
auch die des Rein⸗Schönen, Komiſchen und Tragifchen auf das Engite mit ihr zufammen- 
bangen. Zwar⸗ entipridht dem Wahren und Guten gegenüber zunächſt dad gejammte 
Schöne dem Typus der tranlitoriihen Vollkommenheit: denn es erfcheint gewiſſermaaßen 
ftetö als eine ebenſo zufällige und glüdliche als flüchtige und vorübergehende Vereinigung 
ſonſt getrennter Elemente zu einem zufammenhängenden Ganzen ober, wie Viſcher fagt, 
ald der Schein einer Zujammenziehung des unendlichen Fluſſes, in welchem fi alles 
Einzelne als ein Zufälliges und Perftreuted bewegt, auf einen einzigen Punkt. Aber ob: 
ſchon dieſer Charakter einer bloß tranfitorifchen Vollkommenheit dem Schönen überhaupt | 
anhaftet, jo lafjen fi) doch innerhalb des Scyönen, natürlich mit beichyänkterer Bebeutung, 


[4 
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wieder dieſelben unterſchiede machen und biefe tragen, wenn. auch 'nicht allein, doch fehr 
wejentlih mit zur Charakteriſtik des Rein: Schönen, bed Komiſchen und Tragifchen bei. 


“ Während nämlih im Rein⸗Schoͤnen ber Punkt, in dein fich eine fchöne Erſcheinung durch 
:ein Zuſammenwirken glücklicher Umfänve zufammenzieht, wieder eine gewiſſe Gonfiftenz und 


Kraft gewinnt, dergeſtalt daß er zum Princip und Ausgangspunkt einer nad) ibm fid) 
regelnden und geftaltenden Umgebung wird und ſomit dieſer als ‚Figur fich darſtellenden 
Umgebung den Typus einer .principiellen . Vollkommenheit aufdrückt: kann biefer Punkt 
einerſeits auch jo ſehr nur als der Durch gangs punkt fich kreuzender und contraſtirender 
Elemente erſcheinen, daß eben bloß auf dieſem rein zufälligen Zuſammenſtoßen in einer 
einzigen Pointe die Vereinigung der Verſchiedenheit und der Einheit beſteht, und in dieſem 
Falle haben wir den Typus der tranſitoriſchen Vollkommenheit in ‚feiner ſchroffſten und 
potenzirteiten Form und zwar in derjenigen Form, bie bem Wefen des Komiſchen zum 
Grunde liegt; andererſeits aber kann dieſer Punkt auch die Bedeutung eines Ziel- und 
Strebepunktes für andere Erſcheinungen gewinnen und dieſe dergeſtalt beherrſchen, daß fie 
nicht eher ruhen, als bis fie in dieſem Punkte ihr Ziel und — ſofern ja das Schöne von An⸗ 
fang an nur tranfitorifcher Natur it — mit ihm aud) ihr Ende, ihren Untergang erreicht 
haben; und in diefem Falle erhält ver Inbegriff der im Einheitspunkt ihr Ende erreichenden 


Erſcheinungen ven Typus der teleologifchen Vollfommenheit und nimmt hiemit den Charakter - i 


de8 Tragiſchen an. — Wir- heben die Bedeutung biejer Unterjchieve für Die Unterfcheidung 
des Rein- Schönen, Komifhen und Xragifchen deßhalb fchon bier hervor, weil fpäterhin 
biefelben ald nur mitwirkende Elemente in höhere und allgemeinere Beſtimmungen mit 
aufgenommen werden müflen. Vgl. u. A. SS. 96, 110, 154. 


Bon der gegenfeitigen Durhdringung der Bolltommenbeit‘ 
| und der Scheinhaftigkeit. 


S. 9. | 
Die Scheinhaftigfeit iſt begränzte Näumlichfeit, mithin jedes Schein: 
bafte oder jede Erjcheinung ein begränztes Stück Rum, ein begränztes Stüd 
Zeit oder Beides zugleich, d. i. ein begränztes Stück Leben. Was ſich als 
ein Begränztes darftellt, iſt als folches nothwendig ein Unvolllommenes: 
denn es kann weder ald das fchlechthin Eine und Alleinige, noch als das 


Unendlid-Mannigfaltige gedacht werden. Hienach fcheint es, als könne ein: 


Scheinhaftes, weil nothwendig ein Begränztes, gar nicht ala ein Boll: 
kommenes gedacht werden, als fei mithin eine gegenfeitige Durckhdringung. 
der Scheinhaftigfeit und Vollkommenheit von Vornherein eine Unmöglichkeit, 
ein Widerſpruch in ſich felbft, folglich die Schönheit, weil auf diefem Wider: 


Scheinhafte, weil ein Begrängtes, nie zugleich das Vollkommene ſchlechthin 
ſein kann; wohl aber muß es, ſofern es ein Stück des allgemeinen voll⸗ 
kommenen Seins ausmacht, im Stande ſein, wie an dem vollkommenen Sein 
ſelbſt, jo auch an der Qualität deſſelben, d. i. der Vollkommenheit zu participiren 
und fih, wenn au nicht ale das Vollkommene, fo doch Als ein Voll: 
fommenes, d. b. als eine das Urbild des Vollfommenen tn ſich wieder⸗ 
holende und abjpiegelnde Emanation und Specification des Vollkommenen 
darzuſtellen. 


⁊ 


ſpruch beruhend, ein ſich ſelbſt zerſtörender und der Realiſation unfähiger- 
Begriff. Dem iſt aber nicht ſo. Zwar hat es ſeine Richtigkeit, daß das 


* 
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, 89. 


Jedes Scyeinhafte, weil ein begränztes Stüd des Allgemeinen, kann 
alſo doppelt gefaßt werden, einmal als etwas,. was das Vollfommene nicht 
ift, fodann als etwas, was das Vollkommene mit ift, d. h. einmal als ein 
für fih unvolflftändiges, in feiner Beſonderheit abgeriffenes Brud- 
ſtück des Vollkommenen, fodann aber aud als ein in ſich felbft vollftäns 
diges, in feiner Befonderbeit nad) Analogie des Vollkommenen jelbft- . 
- ftändig gebildetes Specimen oder Exemplar des Volllommenen. Die 


Vollkommenheit des Scheinhaften ift mithin nicht eine nothmwendige,- fon- 


dern nur möglicherweiſe ſich darſtellende; nicht eine unbedingte, ſondern 


bedingte; eine Erſcheinnng iſt daher niemals ſchön ſchlechthin und. auf 


jeden Fall, ſondern nur ſofern fie uns nöthigt, ſie gerade als Bild und 
Abdruck des Vollkommenen zu faſſen, d. h. an ihren einzelnen Qualitäten 
wie an ihrer Totalität dieſelbe Indifferenzirung der Einheit und der unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit wiederzufinden, welche als die - 

nothwendige Qualität des Abſoluten oder Vollkommenen ſchlechthin gedacht 
werden muß. Die einzelnen Qualitäten, wodurch eine Erſcheinung als ſolche 
beſtimmt und charakteriſirt wird, find aber nah $. 66 ihre Form, ihr 
ſinnlicher Reiz und ihre Quantität; demnach iſt einer Erfcheinung das 
Prädicat der Schönheit überhaupt nur dann beizulegen, wenn fie fi als 
vollfommene zeigt entweder von Seiten ihrer Form oder von Seiten ihres 


"Sinnenreized oder von Seiten ihrer Quantität. 


$. 96. 


Bon Seiten ihrer Form präfentirt fid) eine Etſcheinung als vollkommen, 
wenn fie ſich die Form ſelbſt als Indifferenzirung von Einheit und Mannig- 
faltigkeit darftellt in fi, d. b. wenn fie ein Stid Raum oder Zeit derge- 
ftalt in ſich abjchließt, daß die einzelnen Theile der Form, nämlich die 
Flächen, Linien und Punkte oder die Momente und Bewegungen, durch 
deren ftetige Aneinanderrerhung die Form überhaupt zu Stande kommt, eben _ 
jo jehr ald andere und -unter fi felbit verjchiedene, wie als iden— 
tiſche und unter ſich ſelbſt gleiche erſcheinen, alfo wenn ſich in den Ab- 
weichungen und Richtungsveränderungen der Form irgend eine Einheit, ſei 
es im Prineip oder im zufälligen Zuſammentreffen oder im vor: 
Ihmwebenden Ziel, zu erkennen giebt. Stellt -eine Form diefe Einigung 
der Berjchiedenheit nad dem Zypus der principiellen Vollkommenheit 
dar, d. 5. vereinigt fie das Verjchiedene fo, daß die Einheit ald der Kern: 
und Ausgangspunkt des Verſchiedenen erjcheint: jo ſtellt fi die Schön- 
beit Derjelben. al8 Negelmäßigfeit, Gleichmaaß, Symmetrie, Pro— 
portionalität, Ordnung u. dgl. dar. Bringt fie hingegen die Einigung 
nad) dem Zypus der tranſitoriſchen Vollkommenheit zu Stande, d. 6. 
läßt fie die Einheit als einen bloß vereinzelten Durchgangspunkt jonft 
contraftirender Elemente erſcheinen, jo mantfeftirt fi) die Schönheit als 
überraſchende Durchkrenzung, Berwidlung, Colliſion mit ebenfo 


“ 
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überraſchender Entwicklung und AH ung. Und realifirt endlich die Form 
die Einigung des Verſchiedenen nach dem Typus der teleologiſchen Voll— 
fonımenbeit, d. h. auf Die Weile, daß die Einheit als das die Verfchieden: 
beit in fib aufbebende Ende und Ziel des VBerfchiedenen erfcheint: fo 
offenbart fih die Schönheit als Ausſoͤhnung, Sühnung, Zweck— 

erfüllung, Vollendung. 


Dieſe verſchiedenen Arten der formellen Schönheit ſtellen ſich natürlich wiederum 
verſchieden dar, jenachdem ſie als Koͤrper oder Bewegungen an plaſtiſchen oder toniſchen 
Figuren zur Erſcheinung kommen. Dennoch findet zwiſchen ihnen eine ſtrenge Analogie 
Statt und die Bedingungen, unter denen die Formen der Koͤrper und die der Bewegungen 
ſchon erſcheinen, find genau dieſelben, nur mit dem Unterſchiede, daß jene ſich vorzugsweiſe 
ſimultan, dieſe ſucceſſiv, jene im Raume, dieſe in der Zeit, jene dem Auge, dieſe dem Ohre 
darſtellen. So beruht z. B. die Regelmäßigkeit einer fchönen plaſtiſchen und einer ſchoͤnen 
tonifchen Figur durchaus auf denjelben Belegen, was ſich am beitlichften baritellt, wenn 
man eine plaftiiche Figur nicht auf einmal, ſondern nad) und nad) betrachtet, d. b. den 
Blid an den die Form bildenden Punkten und Linien fo lange fortgleiten läßt, bis er vie 
ganze Form umkreift bat. In diefem Falle bemerken wir nämlich, daß fi eine Form 
überhaupt nur auf die Weiſe in ſich abfchließen kann, wenn ihr monabifches Element, d. i. 
ein urijprünglich gejepter Punkt aus fid) herausgeht, zur Linie wird und als jolche irgend - 
eine Richtung nach einem beftimmten Punkte im allgemeinen Raume einfchlägt, wenn ala- 
dann die Linie bie ursprünglich eingefchlagene Richtung ſogleich oder nachdem fie diefelbe 
eine Zeitlang beibehalten, wieberum verläßt und eine andere wählt, und in diefer Veränderung 
der Richtung fo lange fortfährt, bis fie wieder in dem urjprünglich gejegten Punkte ein- 
trifft. Zu gleicher Zeit ſehen wir aber auch, daß fich Die Form zu einer fireng regel: 
mäßigen nur dann auöbilbet, wenn fie fi in den beftimmbaren ober unbeflimmbaren Gra⸗ 
ben ber Abweichung, d. i. in den Winkeln oder Krümmungen, fowie au in dem Maaf, 
wonad fie die Länge der verjchtevenen Richtungen beftimmt, durchweg gleichbleibt, wie es 
3. B. in den grablinigen Figuren von gleichen Winkeln und gleichen Seiten und in ver 
Figur des Kreijed der Fall it. Gerade jo verhält e8 fid nun auch mit der Regelmäßig: 
feit der tontfhen Figuren. Eine tonifche Figur bildet fih nämlich ebenfall® nur auf 
die Weife, daß ihr monatifches Element, d. i. ein einfacher Ton, aus fi) beraußgeht und 
eine Richtung nad) irgend einem Punkte der allgemeinen Zeit einjhlägt, alfo ſich gleichſam 
zu einer tonifchen, Linie geftaltet, daß alsdann dieſe Linie ihre urjprünglich eingefchlagene 
Richtung. fogleich oder, nachdem fie Diefelbe eine Zeitlang beibehalten, wieder verläßt und 
eine andere wählt, d. 5. in einen anderen Ton übergeht, und dieſe Veränberung der Rich: 
tung fo Tange fortjegt, bis fie wieder, wenn aud) nur feheinbar, in dem urfprünglichen 
Momente der Zeit, d. 5. in dem Urmotiv der zeitlichen Bewegung, eintrifft und fich fomit 
zu einer tonifhen Perio de (Tepiodog), d. i. zu einem in fich gefchlofienen Stück Seit, 
zu einer zeitlihen Korm abgerunvet hat. Tie plaftifche und tonifche Form unterſcheidet 
fih alſo nur dadurch, daß ſich das Princip in jener als Punkt, in diefer als Moment, 
d. i. ald einfacher Ton darftellt, daß die Entwidlung des Prineips dort als Linie, 
bier als Weitertönen erjcheint; daß Die urfprüngliche Richtung dort durch irgend einen 
Bunkt im allgemeinen Raume, hier durch irgend einen näheren oder ferneren Zeitpunkt 
beftimmt wird; daß fi) die Abweichung von der urſprünglichen Richtung, je nachdem fie 
nach Graden beitimmbar oder unbellimmbar ift, dort ald Winfelbildung oder Krü m: 
mung, bier als gefloßener ober geſchleifter, staccato oder legato bewirkter 
Vebergang in einen anderen Ton, d. i. in eine fchnellere oder langfamere 
Schwingung barftellt; daß das Maaß ver einzelnen Richtungen dort ald Raums, bier 


als Zeitmanß erjcheint, und enplic daß das Wiebereintreffen im Princip bort ein reales, 


materialeßs, bier ein ideales, geiftiges und mithin jenes vom ibealen, dieſes vom 
sealen Standpunkte ein illuforifches if. Demgemäß beruft nun aud die Regel: 


16 Bollfontmenheit des Reizes. 

mä&figfeit, der toniſchen Figuren ganz auf denſelben Bedingungen wie die der plaſtijchen; 
wie nämlich jene einerſeits durch die Gleichheit der verfchiebenen Winkel oder Gurven, 
anbererfeit8 durch das Gleichmaaß der verjchiedenen Seiten bedingt ift, fo ſtützt ſich biefe 
einerſeits auf die Gleichheit der geftoßenen over gefchleiffen Uebergänge aus einem Ton in 
einen anderen, andererſeits auf das Gleichmaaß der ben einzelnen Tönen eingeräumten- 
Zeitdaner. Eine diefen Bebingungen entſprechende und demnach ftreng regelmäßige Ton- 

figur ift z. B. die chromatiſche Tonleiter, die, wenn ihre einzelnen, gleihmäßig von einan- 
der abweichenden und gleichmäßig ausgebehnten Töne staccato aneinandergereiht werben, 
dem regelmäßigen Zwölfeck, dagegen, wenn die Aneinanderreihung legato, d. t. ih un⸗ 
merklichen Uebergängen gefchieht, ‘der Figur des Kreiſes entfpridt. So läßt fih auch 
unter den nicht ftrengsregelmäßigen, ſondern nur ſymmetriſchen, d. h. aus zwei correſpon⸗ 
direnden Hälften beitehenden Figuren, u. A. die diatoniſche Tonleiter mit der Giform ver: 
gleichen: wenn beide fchreiten in ihren Hälften gleichmäßig von einer färferen Abweichung 
zu einer geringeren fort, jene aus der halbfreisförmigen Krümmung zur elliptifchen, biefe 
aus dem ganzen Intervall von c zu d und d zu e in ben halben von e zu f. — Die 
jelbe Analogie gwifchen der formellen Edyönheit ver plaftifchen und tonifchen Erfcheinmgen 
findet auch Statt, wenn fie nach dem Typus ber tranfitorifchen und teleologijchen Voll⸗ 

kommenheit gebildet find, eine nähere Ausführung dieſer Andeutungen kann jedoch erſt im 
zweiten Theile dieſer Sqhrift gegeben werben. 


$. 97. 


Der eig ift die Beſtimmtheit einer Erſcheinung im Verhältniß zum 
empfindenden Subject; daher zeigt fid eine Erjcheinung von Seiteh des 
Reizes als vollkommen dann, wenn fid) der Reiz felbft als Iudifferenzirung 
der Einheit und Berfchiedenheit darftellt in Beziehung auf das Subject, 
d. h. wenn er ein Stück Raum oder Zeit dergeftalt für das Subject be 
gränzt und beftimunt, dag ſich daſſelbe zwar einerſeits al8 vom Subject ver 
Ichieden, amdererjeits aber and) als ihm gleich und nut ihn in Eins zu⸗ 
Jammenfließend darftellt. Aud) diefe finnlihe Schönheit kann fich, je nach— 
„dem in der Einigung das Princip der Einheit oder der Verſchiedenheit vor- 

waltet oder auch beide völlig gleihmäßig gemiſcht find, nach dem Typus 
der principiellen, tranſitoriſchen oder teleologiſchen Vollkommenheit geſtalten 
und ſtellt ſich demgemäß im erſten Falle als Anmuth, Lieblichkeit, Ver— 
wandtſchaftlichkeit, im zweiten als Spannung, Irritation, Fremd— 
artigfeit, im dritten endlich als Beſchwichtigung, Beſänftigung,. 
Beruhigung zc. bar. 

Nattırlich ftellt fih auch Die auf dem Reiz beruhende Schönheit wieber verſchieben 
dar, jenachdem ber Reiz ſelbſt ein optiſcher oder akuſtiſcher iſt. So erſcheint Die principielle 
Vollkommenheit des optiſchen Reizes als Gleichheit, Verwandtſchaft mit dem Auge, 
d. i. als Licht, Helligkeit, Klarheit, Durchſichtigkeit, Weiße ꝛe.; die des 
akuſtiſchen dagegen als Gleichheit, Verwandtſchaft mit dem Ohr, d. i. als Klang: 
fülle, Vernehmbarkeit, Deutlichkeit, Refonanz x. Daß aber trog biefeß 
Unterſchieds auch eine Analogie Statt findet, beweiſt ſchon Die Sprache, welche für biefe 
Vollkommenheit beider Neize gleiche Ausdrücke nebraucht, z. B. Helligkeit, Klarheit, Rein⸗ 
heit ꝛc. — Diefelbe Merfchtebenheit und Analogie findet zwiſchen ven optifhen unb 
afuftifchen Weizen auch rückſichtlich der tranfitoriihen und teleologiſchen Vollkommenheit 
Statt, von denen jene einerjeit® als Fremdartigkeit für dad Auge, d. i. ald Dunkel⸗ 
beit, Schwärze, Blendung ꝛe., anbererjeitd als Yrembartigleit für das Ohr, 
d. i. ald Stille, Paufe, Betäubung öc., diefe dagegen einerſeits al rechte Mi- 
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ſchung von Licht und Finferniß nach dem jedesmaligen Bedürfniß des Auges, d. i. als 
Helldunkel, Wechſel von Licht und Schatten, Farbenſchmelz ꝛc., anderer 
jeit8 al& entfprechende Miſchung von Klingendem und Stummem nad) dem jedesmaligen 
Bedüͤrfniß des Ohres, d. i. als moderirter Klang, als Wechſel von Klängen 
und Pauſen, als beſtimmter, modificirter Laut ꝛc. erſcheint. 


$. 98. — 


Die Quantität iſt die Beſtimmtheit einer Erſcheinung im Verhältniß 
zum Abſoluten, d. i. zu Raum und Zeit in ihrer Allgemeinheit und Unend- 
lichkeit; daher zeigt fih eine Erſcheinung von Seiten der Quantität ale 
vollfommen dann, wenn fid) die Quantität jelbft als Indifferenziruͤng von 
Einheit und Verſchiedenheit darſtellt in Vergleich mit dem Abſoluten, 


d. h. wenn fie ein Stück Raum oder Zeit in feiner Beziehung zum Abſoluten 


dergeftalt begränzt, daß es zugleich als ein von demfelben Gejchiedenes und 
Beſonderes und umgekehrt als ein ihm Gleiches und mit ihm Zufammen- 
faflendes erſcheint. Auch diefe Schönheit fann fi, je nachdem in der. sm, 
differenzirung das Princip der Einheit oder der Verſchiedenheit oder der‘. 


gleichmäßigen Miihung vorwaltet, nad) dem Typus der principiellen, der . 


.. tranfitorifchen oder der teleologifhen Vollkommenheit geftalten und ftellt ſich 
dem entfprechend als Größe (Erhabenheit, Fülle, Macht 2c.), als Klein: 
beit Niedlichkeit, Sparfamteit, Feinheit 2c.) oder als Maaß dar. 


Auch die quantitative Schönheit iſt natürlich, jenachdem ſich die Quantität an reinen 
Körpern, reinen Bewegungen oder Körperbewegungen, d. i. ald Ertenfivität, Zahl 
"oder Kraft darftellt, verfchieben, beruht aber trog dieſer Verſchiedenheit auf denſelben 
Boraußfegungen. So gründet fih z. B. bie principtelle Vollkommenheit der Quan⸗ 


tität, mag fie fih extenfiv, d. i. als Unermeßlichkeit, oder numeriſch, d. 1. als 


Unzähligkeit, ober dynamiſch, d. i. ald Unwiderftehlichfeit zeigen, ſtets auf 
dem Umitande, daß fi ein Begraͤnztes mit feinen Graͤnzen Icheinbar ind Unbegränzte ver- 
liert und dadurch illuforifch die Idee erwedt, daß es dem Wil gleich ſei. Ebenſo beruft 
die tranſitoriſche Vollkommenheit der Duantität, mag fie fi extenſiv als Niedlichkeit, 
Zierlichkeit, numerifh al® Seltenheit, Sparlamkeit oder dynamiſch als Feinheit, Zartheit 
zeigen, durchweg darauf, daß ein Begraͤnztes einerfeitd die Idee des fchlechthin Kleinen, - 
Monadiſchen, Untheilbaren, andererjeitd aber wieber die einer unendlichen Wannigfaltigfeit 
und Unterfcheipbarfeit und ebendadurch Die der Allheit, Vollkommenheit erwedt. Ganz jo 
verhält es ſich endlih auch mit der teleologiſchen Vollkommenheit der Quantität, denn 


4 


dieſe beruht einerſeits auf einer Maaßüberſchreitung, andererſeits auf einer Reduetion des 


Maaßloſen auf ihr Maaß durch Aufhebung deſſelben ins wahrhaft Unermeßliche. 


g. 99. 


Da eine Erſcheinung niemals bloß Form oder bloß Reiz oder bloß 
Quantität iſt, fondern diefe Qualitäten ftets in ſich vereinigt, jo leuchtet 
ein, daß die Schönheit einer Ericheinung exit dadurch zu einer allfeitigen 
und vollendeten wird, wenn fie fid) zugleich als eine formale, al8 eine jenjuale 
und als eine quantitative erweift. Dies iſt aber nur möglich, wenn ſich 
die drei Qualitäten jo mit einander verbinden, daß feine derjelben über: 
wiegend hervortritt; und dies ift der Fall, wenn ſich die Form nad) dem 


Zypus der principiellen, der Reiz nad dem der ttanfitorifchen und die 


\ 
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Snantität nach dem der teleologifchen Vollfommenheit darftellt: denn wenn 
die Korm ald Symmetrie oder Proportionalität, der Reiz nur als vorüber: 
“gehende Spannung und Belebung und die Quantität als das gebührende 
Maaß erſcheint, ftellt fich jede diefer Cualitäten nach der ihr urfprüngfichiten 
und eigenthümlichſten Relation des Seins dar und fie ftrebeu ſämmtlich von 
verſchiedenen Seiten einem und demjelben Ziele zu, welches eben fein anderes 
ift, al8 in einem Befonderen, nad) Raum und Zeit Begrängten die Aüheit 
oder Vollkommenheit jowohl in fid) jelbft, wie für das Subject und für 
das Abfolute zur Anſchauung zu bringen. 


$. 100. 


Stehen Hingegen innerhalb einer Erſcheinung die drei Qualitäten in 
ſolchem Verhältniß, daß irgend eine derfelben mehr als die beiden anderen 
bervortritt, jo kann ihnen eben nur eine einjeitige Schönheit zuerkannt wer: 
den. Auch dieſe einfeitige Schönheit kann jedody den Eindruf der voll: 
kommenen Schönhett machen, fobalt fid) nämlich die Schönheit der hervor- 
tretenden Seite die Schönheit der beiden anderen Seiten in dem Grade 


“ unterordnet, daß diejelbe entweder ganz neben ihr verfchwindet und in den 


Hintergrund tritt oder wenigſtens als ihr gänzlich dienflbar, nur für fie 
exiftirend erfcheint. Daher darf eine Erjcheinung, Die vorzugsweiſe von 
formeller Seite als ſchön erfcheinen foll, nicht zugleich auch durch außer: 
ordentliche, für fi) wirkende Größe oder hervorftechenden, die Aufmerkſam— 
feit auf fich jelbft ziehenden Reiz excelliren; aus demfelden Grunde ift einer 
Erſcheinung, die vorzugsweiſe den Eindruck der quantitativen Schönheit oder _ 
der Erhabenheit machen fol, eine gewiſſe Sormlofigkeit und Neizlofigkeit - 
günftig; und ebendaher iſt aud) der Effect ded GSenjual- Schönen oder 
Reizenden durch ein verhältnißmäßiges Zurüdtreten der Größe und der 
"Form bedingt. | 


8. 101. 


Da fid) Die einzelnen Erſcheinungen nothwendig als andere unter 
einander verhalten und demzufolge jede derjelber von allen übrigen mehr 
oder minder verſchieden, aljo dergeftalt in fi) eigenthümlich ift, daß die all- 
gemeinen Elemente der Scheinhaftigfeit auf eine befondere und charafteriftifche 
Weiſe in ihr zu einem Ganzey verfhmolzen find: jo muß fich natürlich auch) 
die Schönheit, obwohl überall in denfelben Grundbedingungen wurzelnd und 
auf dem Zuſammenwirken derfelben Qualitäten berubend, an jeder Erfchei- 
nung, der Eigenthümlichfeit dieſer Erfcheinung gemäß, ſelbſt eigenthümlich 
geftalten und demnach aus ihrer Allgemeinheit zu einer unendlichen Maſſe 


berſchiedenartiger Manifeftationen und Modiflcationen auseinandergehen. - 


Obwohl nun aber, wie aus dem Ebengefagten hervorgeht, Diele verjchiedenen 
Modiftcationen des Schönen nur durd) die verfihiedenartige Miſchung und. 
Eombination der allem Schönen gemeinfamen Elemente real zu werden ver- 
mögen, fo haben fie doc ihren tieferen Grund nur in der unendlich fich 
fortfegenden Triplicität des Seins felber, zufolge welcher auch dem Echönen 
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nicht nur. die Möglichkeit, jondern die Nothwendigkeit inwohnt, fi), wie die 
Idee überhaupt, nad) den urſprünglichen Kategofien wieder in Drei verſchie⸗ 
denen Modificationen oder Arten darzuſtellen und ſich von dieſen aus nach 
demſelben Geſetze der Gliederung. zu einer unbeſtimmbaren Maſſe feinerer - 
Modiftcationen und Nüancen zu entfalten. Die Ableitung und nähere Be: 
ſtimmung dieſer Mobdiflcationen aus dem Begriff des ‚Schönen überhaupt 
bildet der vorliegenden Analyſis zw eiten Theil. 


B. Analyfis des Schönen in feine verſchiedenen Modificationen. 


$. 102. 


Obſchon die Schönheit als Bollfommenbeit nur antithetifche oder ſchei⸗ 
nende Vollfommenbeit ift und ſich dadurch von der Wahrheit als der theti- 
ſchen und der Gutheit als der ſynthetiſchen Vollkommenheit unterſcheidet: fo 
fann fie ſich doch als Schönheit innerhalb ihres Gebiets wiederum dreifad) 
geftalten, nämlich: 

1) al8 thetifche oder ſeiende Schönheit; 
'2) als antithetifche oder ſcheinende Schönheit, 
3) als ſynthetiſche oder werdende Schönheit. 


" $. 108. | 

Zritt und die Schönheit zunächſt als thetiſch oder ſeiend gegenüber, 
jo faffen wir fie rein an fih, d. 5. zwar als „Vollkommenheit für uns“, 
aber jo, daß wir Diefe „Bolltommenbeit für und“ noch ganz ununterfchteden 
von und und jedem Anderen, noch nicht im eafabe zu uns, jondern viel- 
mehr im volliten Einflange mit uns empfinden. Cine Erſcheinung, die ſich 
und nach dieſer Kategorie als ſchön darſtellt, erweckt zwar in unſerer Sub- 
jectivität die Empfindung des Vollkommenen, fo jedoch, daß wir über der 
Erſcheinung oder dem ſchönen Objecte unfere Subjectivitit ald etwas vom - 
Objecte Geſchiedenes ganz und gar vergefjen, mithin uns ganz in dem : 
Objecte mitfühlen, uns völlig in demjelben verlieren oder vielmehr wieder: 
finden. Wir ftehen mithin bier innerhalb der Empfindiing dem Schönen 
. gegenüber gerade auf demſelben Standpunfte, auf dem wir-innerhalb des 
allgemeinen Denkens ftehen, wenn wir das Vollfommene ald das Wahre 
faſſen, d. h. auf dem Standpunkte der Objectivität oder der Aufhebung 
des Subjectd in das Object. Wir können daher diefe Modification des 
Schönen, die.wie das Nein-Schöne zu nennen pflegen, kurz auch ald das 
Dbjectiv- Schöne bezeichnen. 


G. 104. 

Tritt ung die Schönheit ale antithetifch oder ſ geinend entgegen, 
ſo faſſen wir ſie nur im Gegenſatze zu uns, d. h. wir empfinden fie 
zwar als „Vollkommenheit für uns“, aber ſo, daß wir dieſe „Vollkommen⸗ 
beit für uns“ ald eine von uns felbft und unferer Subjectivität verfchiedene 


Opjectioität, in diefer Objectivitaͤt aber nicht bloß als „Bollfommenpeit 
Zetfing, Aen hetiſche Forſchungen. 9 
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für uns“, ſondern zugleich als „Nichtigkeit für ſich“ empfinden. Eine 
Erſcheinung, die fich uns nach dieſer Kategorie als ſchön darſtellt, erweckt 
alſo in unſerer Subjectivität die Empfindung des Vollkommenen in dem 
Grade, daß wir über dieſer ſubjectiven Empfindung das dieſe Empfindung 
ertegende Object als ſolches rein für nichts betrachten und es mithin ganz 
und gar in unſere Subjectivität aufheben. Wir ſtehen alſo hier dem Schö— 
nen gegenüber gerade auf demſelben Standpunkte, auf welchem wir ſtehen, 
wenn wir das Vollkommene als dad Schöne faſſen, d. h. auf dem Stand: 
punkte der. Subjectivität oder der Aufhebung des Objects in das Sub: 
jeet. Wir können daher diefe Modiftcation des Schönen, ‚die wir dad Ko— 
miſche nennen, kurz auch al8 das Subjectiv-Schöne bezeichnen. 
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Tritt uns endlich die Schönheit als ſynthetiſch oder werdend ent 
gegen, jo fallen wir fie in Beziehung auf Die abjolute Vollkom— 
menbeit, db. zwar ebenfalls als „Vollkommenheit für uns”, aber fo, 
daß wir diefe „Wollfommenheit für uns“ in ihrer Objectivität ſammt uuferer 
Subjectivirät als aus der abjoluten Vollkommenheit ftammend und ald aus 
der Entzweiung mit ihr in fie zurückkehrend und in ihr aufgehend empfinden. 
Eine Erſcheinung, die ſich mir nach diefer Kategorie als ſchön darftellt, er⸗ 
wedt alfo in mir die Empfindung des Bollfommenen in dem Maaße, Daß 
ich über dem Gefühl der Vollfommenbeit ſowohl das Object, durch welches 
‚ die Empfindung in mir erregt wird, als auch mid) jelbft, der ih al8 Sub: - 
jeet durch das Object erregt werde, zulegt gänzlich vergeile und mich völlig 
in das Gefühl der Vollkommenheit ſchlechthin, die als ſolche das Gefühl 
der objeetiven und fubjectiver Vollkommenheit mit umfaßt, zugleid) verſenke 
und aufbebe. Ich ftehe alfo bier dem Schönen gegenüber auf demjelben 
Standpunkte, anf welchem ih, Dem Vollkommenen gegenüber, daſſelbe als 
das Gute denke, d. b. auf dem Standpunkte des Abfoluten oder der 
Aufhebung des Objectd und Subjectd in das Abſolute. Wir können daher 


2 ,diefe Modificatton des Schönen, die wir das Tragifhe nennen, kurz als 


das Abfolut- Schön beftimmen. 


g. 106. 


Haben wir. das Schöne im Allgemeinen als das ſcheinhafte, d. i. 
in der Wechſelbeziehung von Object und Subject fi darftel- 
lende Bollfonımene beftimmt, jo laflen ſich Diefe feine bejonderen For- 
“men folgendermaßen beftinmen: 
Das Rein-Schöne tft diejenige Bereinigung des Subjects und Ob⸗ 

jects mit dem Vollkommenen, durch welche Subject und Vollkom⸗ 
menheit im Object concentrirt ſind; 
das Komiſche iſt diejenige Vereinigung des Subjects und Objects 
mit dem Vollkommnen, durch welche Vollkommenheit und Object 
im Subject concentrirt ſcheinen; 


- in ihren Unterfieben und Begenfägen. oo. 131 


das Tragiiche iſt diejenige Bereinigung des Subjects und Objects 
mit dem Vollkommenen, durch welchen Object und Subject in der 
Vollkommenheit concentrirt werden. . 


Daher können wir furz auch jagen: 

Rein-⸗Schön if diejenige Erſcheinung, weldye als foldye die Idee 
der objectiven Bolllommenheit zur Prüfenz bringt; 

Komisch it diejenige Erſcheinung, welche als ſolche die Idee der 
jubjectiven Vollkommenheit zur Präfenz bringt; Ä 

Tragiſch ift diejenige Erſcheinung, melde als folche Die Idee der ab- 
joluten, d. 5. über Object und Subject ſchwebenden Vollkommen- 
beit zur Präſenz bringt. | 
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Das Rein- Schöne, das Komiſche und das Tragiſche haben alſo 
mit einander ganz denſelben Inhalt und unterſcheiden ſich nur durch die 
verſchiedene Art und Weiſe, wie dieſer Inhalt in ihnen zur Präſenz ge- 
langt. Das rein-ſchöne Object bringt diefen Inhalt an und durch fich 
jelbft zur Anſchauung, ift mithin in einem Momente zugleich) Object und 
Subject und mithin das Vollkommene. Das komiſche Object hingegen 
zeigt fih an und für fid) zunächft al8 ein mit Dem Vollfommenen und dem 
Subject in Widerſpruch Stehendes und giebt als ſolches zur Erzeugung des 
dem Schönen gemeinfamen Inhalts nur dadurch die Anregung, daB es 
diefen an fich widerfprechenden Inhalt ganz und gar in das Subject. ent- 
ladet, ſich felbft in Nichts auflöft und dadurdh im Subject das Gefühl er: 
wet, daß es mit dieſem Object den Widerſpruch überhaupt überwunden 
babe und mithin im ſich zugleich das Object und das Volllommene fei. Das 
tragifche Object endlich flimmt zwar mit dem Komiſchen darin überein, 
daß es den gemeinfamen Inhalt Des Schönen nicht in ſich ſelbſt ausdrüdt, 
mithin ebenfalls nicht von Vornherein die Empfindung des Vollkommenen, 
ſondern im Gegentbeil eines mit dem Vollfommenen und dem Subjecte in 
Conflict Stehenden erwedt; e8 unterfcheidet fi) aber von ihm dadurch, daß 
es fid nicht vom Subject, ſondern nur vom Abſoluten überwinden läßt und 





dadurch das Subject einerſeits zur Anerkennung feiner Kraft gegenüber dem’ 


Subject, andererjeitd zum Mitgefühl feiner objectiven Schwäche und zur. 
Zheilnahme an feinem Untergange gegenüber dem Abfoluten und endlich) 
dritten® zur höchſten Bewunderung des Abfoluten und zum Mitgenuß un 
dem Triumphe deſſelben nöthigt, da e8 ja im Abfoluten zugleich ſich ſelbſt 
und das Object wiederfindet und mithin in defjen Stege nicht ſowohl unter: 
geht, als vielmehr zu feiner wahren und bleibenden Exiſtenz gelangt. 


Dad Rein-Schöne trägt, aljo ven Stempel ber Vollkommenheit an fich felbft; 
ed muß für fich jelbft ein Totales fein, und Einheit und Verſchiedenheit, die Brundbe: 
dingungen der Vollkommenheit, vom Princip der Einheit aus in fich vereinigen. Es muß die 
Kraft befigen, und Alles um und neben ſich vergeflen zu machen, jo daß wir uns ſammt 
Allem, was und fonft noch anziehen oder intereffiren könnte, in daſſelbe verſenken und in 
ihm die Welt als das vollkommene Bild der Gottheit zu erbliden glauben. So verſenken 
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wir und z. B. in die Formen und Züge eines fchönen Geſichts, einer fchönen Menſchen⸗ 
geftalt, wie fie und der vatifanifche Apoll, Die mebicäifche Venus bieten. Wir werben 
gleihfam von den fchönen Wellenlinien verfhlungen, wie Goͤthe's „Fifcher“ vom ewigen 
Thau des feucht verflärten Himmels, und unfer Verſinken, Untergeben, Verfchwinden wird 
in trunfener Bewußtlofigleit und Selbſtvergeſſenheit zur feligften Empfindung des Gbttlichen. 
Anderd verhält e8 fih beim Komiſchen. Diefe® fann ald nur vie Idee ber 
fubjectiven Volllommenheit erwedend den Stempel der Vollkommenheit nicht in fi 
felbft tragen, ed muß vielmehr mit ber Idee ber objectiven Volltommenheit geradezu im 
Widerſpruch fteben, weil bie Gegenwart irgend eine8 bemerfbaren Momentes objec: 
tivero Vollkommenheit dem Auftauchen des Gefühld der Jubjectiven Vollkommenheit 
nothwendig hinderlich fein müßte. Erſt wo die Empfindung ber objectiven Vollkommenheit 
gänzlich aufhört und zur Vorſtellung der Nichtigkeit oder Vollkommenheitswidrigkeit wird, 
fängt die Empfindung der fubjectiven Vollkommenheit an. Gemeinfchaftlih für das Rein: 
Schöne und für das Komiſche ift aljo bloß bie aus ihnen hervorgehende Idee der Voll⸗ 
„fommenbeit und die bamit verbundene ‚angenehme Empfindung. Aber wenn wir ung bieje 
Wirkung ald da8 Product einer zwifchen Object und Subject bin und bergebenten Strö- 
mung denen, fo kommt dieſes Produet beim Rein: Schönen an dem im Object, Dagegen 
beim Komifchen bei dem im Subject außlaufenden Pol zu Stande, und daher ift auch 
das Angenehme in beiden Empfindungen wefentlich verjchieden, weil der Genuß bort mit 
einer gänzlichen Verſenkung des genießenden Subject in das Object, hier mit einer totalen 
Aufhebung des Objeets in das Subject verbunden ift, alfo fi dort zum objeetiven 
Mohlgefallen, bier aur fubjectiven Luft geftaltet. Gin Beifpiel wird dies noch beut- 
licher machen. Denken wir und 3. E. eine menjchlihe Figur, wie uns Shaffpeare bie 
des Falſtaff fchildert, jo kann e8 nicht dieſe Figur felbft fein, welche die Idee der Moll: 
-fommenheit in fid) baritelt und dadurch den Genuß In und erwedt. Vielmehr muß uns 
ber unförmliche Bauch, diefer Kaften voll Humore, dieſer Beuteltrog der Beſtialität, dieſes 
ungeheure Faß Sect, diefer vollgeftopfte Kaldaunenfad, diefer gebratene Kroönungsochſe mit 
dem Pubbing im Leibe, und dazu die dünnen magern Beine, die faum im Stande find, 
ben ungebeuren Fleifchberg au tragen, an ſich ſelbſt als das ſchreiendſte Mißverhältniß, als 
ein Eremplar der augenfälligſten Unvollkommenheit erſcheinen. Nichtsdeſtoweniger haben 
wir unſere Luſt und Freude daran. Denn im nämlichen Augenblicke, wo wir außer uns 
dieſes Ertrem der Unvollkommenheit wahrnehmen und als ſolches erkennen, erwadjt in und , 
die Idee der Vollkommenheit, und weil wir nicht im Stande find, fie irgentiwie mit dem 
und befchäftinenden Object in Verbindung zu fegen, empfinden wir fie als alleinige& Eigen: 
thum unfered Seltft, das Object ſchrumpft ihr gegenfiber Tchlechthin zu Nichts zufammen, 
die Sorte erfcheint- alfo in diefem Momente als durch nicht8 mehr befchräntt; unfere Sub: 
jectivität fühlt ich volllommen mit ihr Eins, die Endwirkung der an fi) unvollfommenen 
Erſcheinung ift alfo die, daß fie und auf die höchſte Stufe des fubjertiven Selbſtgefühls 
erhebt ober in und die bee der fubjectiven Volltommenbeit zur Präfenz bringt. Der 
Ausdruck dieſes fubfeetiven Selbſtgefühls, das feiner Natur nad) völlig harmlos ift und 
fih in den Momente der Luft auch mit dem an fid) nichtigen Objeete völlig ausjöhnt, 
alfo durchaus nicht mit dem Stolge verwecjelt werden darf, ift das Lachen, weßhalb die 
fomifchen Sricheinungen, fo lange fie noch nicht durch die Kunft verflärt find, auch als 
läderliche bezeichnet zu werben pflegen. Denn bad Laͤcherliche verhält fi zum Ko- 
wilchen, wie dad Naturfhöne zum Kunftfchönen. 


Wieder anderd verhält es fih mit dem Tragifchen, für welches uns Die Gruppe 
des Laokoon als Beilpiel dienen möge. So wenig uns die Formen des Falſtaff an 
fi, befriebigen- und durch fich felbit die Idee des Göttlichen in und ermeden fünnen, jo 
wenig können es auch Die Formen des Laokoon, obſchon e8 nicht die natürliche Bildung 
der Formen felbft ift, was uns beleidigt, fondern nur der ungatürlihe, aus dem urfprüng- 
lihen Gefüge gebrachte Zuſtand. Wäre biefer Zuſtand rein:fhön, d. b. vollfommen 
in feiner Gricheinung felbft, fo müßten wir im Wugenblide der Affection wünſchen 


v 
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fönnen, daß eg ein bleibenver, allgemeiner ſei, daß fich Alles in einer gleichen Situation 
befinden und in berjelben .verharren möge. . Wir verlangen aber gerade dad Gegentheil, 
werbalb und auch Goͤthe für den "äfthetiichen Genuß der Gruppe ben Rath ertheilt, un- 
mittelbar nad). dem erſten Eintrude die Augen zu ſchließen und und dadurch die Möglichkeit 
eined anderen Zuſtandes fünftlich zu erzengen. Aus dieſem Verlangen, es anders haben 


zu wollen, welches fich fo hoch fteigern kann, daß wir felbft eingreifen möchten, um eine 


‘ 


Aenderung herbeizuführen, gebt hervor, Daß der AZuftand der Form, wie er einmal ift, 
nicht an und für fich felbft die Idee der Volllommenheit in und zu erweden vermäg. Gr 
kann aber auch nicht die Idee ber fubjectiven Vollkommenheit in uns erzeugen. Denn 
von Seiten jeine® kräftigen Widerſtandes und feiner urfprünglich edlen Formen ericheint 
und Lanfoon wieder in dem Grabe volllommen, daß wir nicht zu ber Vorftellung gelangen, 
al& könnten wir oder irgend jemand ibn hierin überbieten; indem wir aljo ben Grund ber 
Sormentftellung al3 einen reinsäußerlichen, unabänderlichen,, nothwendigen erkennen müflen, 
fühlen wir, daß wir uns unter gleichen Umſtänden nicht anders gebärben, vielleicht an 


 Jubjectiver Größe und Kraftentfaltung hinter ihm zurückbleiben würben, und wir flellen _ 
und aljo zu ihm und zu ver in ihm fich darftellenden objectiven Unvolllommenheit nicht ° 


in dad PVerhältniß der Ueberordnung, fondern der Beiordnung. Aber eben diefe 
Beiorbnung hat nur ihren Grund in der Anerkennung eined Höheren, über Subject und 


Objeet Schwebenden, Kurz einer unvermeiblichen, unwiberftehlichen Nothwendigkeit; und 


wie ſich dieſelbe im einzelnen Kalle auch barftellen möge, ald ein blindes Fatum oder als 
keine rohe Naturkraft, als die Macht ver Leidenſchaft, als unwiderſtehliche Staatsgewalt, 
oder auch als die weiſe, aber Alles umſchlingende, Alles fi unterwerfende göttliche Welt- 
regierung — wir müflen ftet8 in derſelben das Abfolute, Unbedingte, Unbejchränkte erkennen, 


‘und diefe wenn auch dunkle, halbbewußte Erkenntniß ift die Empfindung des Tragijchen. 
Gin ſolches Durchdrungenſein von der Idee des Abſoluten muß aber nothwendig mit dem.» 


Gefühl der hoͤchſten Erhebung verbunden fein, es muß gleichjam bie eben vergangene ‚Ber: 


nihtung des äußeren Objeets und unſeres eigenen Selbft als unvolllgmmene Erfcheinungen 


wieder vernichten und uns fo in dad Gebiet des Rein-Schönen, ja ſelbſt des Heiteren 
zurüdführen. Daher denn zugleich mit dem Entſetzen das tiefe Verſenken in die tragifchen 
Erſcheinungen und das unbewußte Laͤcheln, in welchem Ausdrucke ſich enduich alle Gegen⸗ 
füge ber tragligen Empfindungen zur Einheit geitalten. ' 


$. 108. 


Der Grundunt dich zwilchen dem NRein- Schönen, Komifchen und 
Tragiſchen befteht allo im dem verſchiedenen Proceſſe, durch welchen das 


ſchöne Object die Empfindung des Scheinhaft-Vollkommenen in's Daſein 
ruft. Im Rein-Schönen iſt dieſer Proceß durchaus einfach und unmittelbar; 


im Komiſchen hingegen geht er durch die Entzweiung hindurch; im Zragifchen - 


endlich kehrt er aus der Entzweiung durch die Dreiheit zur Einheit zurück. 
Im Rein: Schönen ſtellt ſich die Poſition, d. i. Das ſchöne Object, als 
Poſition, dar; im Komiſchen als Negation, und im Tragiſchen ale 


Negation der Negation. Am. Rein-Schönen zeigt ſich die Er- 


Icheinung als Thefis des Vollfommenen, im Komiſchen manifeftirt fie fich 
als Antithefis und erhebt damit das Subject zum Vollfommenen; im Tra- 
giſchen endlich erweift ſie fich als Syntheſis und offenbart damit Das als 
das Vollkommene, was in Wahrheit das Vollkommene iſt. 


§. 109. 
Dieſem verſchiedenen Proceſſe gemäß bringen die drei Modificationen 
des Schönen nicht nur Die Idee des Schönen überhaupt, ſondern auch die 
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einzelnen Bedingungen und Beitimmungen des Schönen, d. t, einerjeits die 
Qualitäten der Scheinhaftigkeit, andererfeit die Momente der Volltommen: 
beit in verfchiedenen Graden und Mifchungsverhältniffen zum Dafein. So 
prävalirt unter den Momenten der Scheinhaftigkeit im Rein-Schönen 
die Form, im Komiſchen der Reiz und im Tragifchen die Quantität. 
- Da’ecd nun aber im Wejen der Form liegt, die verjchiedenen &lemente der 
Scheinhaftigkeit in fi) zu begränzen und zufanmenzufaffen, jo kann das 
Prävaliren der Form eben nur darin beftehen, daß durch fie die Quantität 
und Der Reiz beftimmt und auf das rechte Maaß redueirt wird. Das 
Vorherrſchen des Reizes im Komifchen dagegen tft notbwendig mit einer 
Durchbrechung der Form und bejonders mit einer größtmöglichen Annullirung 
der Größe verbunden, und endlich das Vorwalten der Größe im Tragiſchen 
. führt einerfeitd im Uebereinftimmung mit dem Komiſchen ein Hinaus- 
gehen über die Form, andererjeitd im Gegenſatz zum Komiſchen eine 


größtmögliche Annullirung des Reizes mit fih: jo daß ſich alle im Rein 


Schönen ein durch die Form bewirktes Gleichgewicht won Reiz und Größe 

darftellt, während im Komifchen ein Maximum des Reizes und ein Minimum 

ber Größe, im Tragifchen dagegen ein Maximum der Größe und ein Mini- 
mum des Reizes vorhanden iſt. 


§. 110. 

Eben ſo prävaliren unter den Momenten der Vollkommenheit im 
Rein Schönen die Einheit, im Komiſchen die Verſchiedenheit und 
im Tragiſchen die Reduction der Verſchiedenheit auf die Einheit 
oder die Allheit. Das Prävaliren der Einheit im Rein-Schönen kann 
aber nur darin beſtehen, daß ſie von Vorn herein die Verſchiedenheit und 
Totalität als bereits in ihr liegend, mithin ſich ſelbſt als Energie und 
Entelechie, die Verſchiedenheit und Totalität aber als bloße Verwirklichung 


und Vollendung ihrer ſelbſt darſtellt. Das Vorherrſchen der Verſchiedenheit 


im Komiſchen hingegen hebt nothwendig die Einhekt als urſprüngliches 
Princip, als Energie und Entelechie, auf und läßt fie im Gegenſatz zur 
Berfchiedenheit nur als iſolirte Einheit, d. i. als Vereinzeltheit, Abſonder⸗ 

fichfeit, Zufammenbangslofigfeit, Zufälligfeit, die Verſchiedenheit jelbft aber . 
nicht als Verſchiedenheit aus und tn der Einheit, fondern al8 Verjchieden 
beit ſchlechthin, d. i. als Widerſpruch, Gontraft, Verkehrtheit, und demgemäß 
Die Zotalität auch nicht als ein nothwendiges Aufgehen der Manntgfaltigfeit 
in der Einheit, fondern als ein blog zufällige® Zufammentreffen der wider: 
Iprechenden, eontraftirenden Elemente in der Bereinzeltbeit und Abjonder- 
Icchfeit ericheinen. So hebt auch das Vorwalten der Totalität oder das 
Aufgchen der Berfchiedenbeit in der Einheit im Tragiſchen die Einheit 
als urfprüngliches, cauſales Princip auf, aber zeigt Diefelbe nicht als bloße 
Einzelbeit innerhalb der Verſchiedenheit, fondern als höchſten Zweck und 
letztes vorschwebendes Ziel, in welchem alle Gegenfäge troß ihrem Beftreben, 
fih al8 etwas Befonderes zu ſetzen und zu behaupten, zulegt notäwendig . 
zujanmenfallen und mithin in ihrer Beſonderheit untergehen müſſen. Die 
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Einheit im ZTragifchen erjcheirit mithin als unvermeidfiches, nothwendiges 
Ziel des im Gontraft mit ihr befangenen Befonderen, die Verſchiedenheit 
aber als der ſcheinbare Kampf oder Bonflict mit der Einheit, und endlich 
die Zotalität als der confequente, beharrliche, unaufhaltſame Drang und 
Impetus des Befonderen zur Selbftvernihtung und Wiederauferftehung in 
der Einheit. — Demgemäß ftellt fih alfo die Einheit im Rein-Schönen 
als Einfachheit, im Komiſchen als Einzelheit, im Tragiſchen als 


Beharrlichteit; die Verſchiedenheit im Rein-Schönen als Mannig⸗ 


faltigfeit, im Komiſchen als Contraſt, im Tragiſchen als Conflict; 
die Vereinigung aber im Rein⸗Schönen als freie, gewollte Vermählung, 
im Komiſchen als unerwartetes, zufälliges Zuſammentreffen, und im 


Tragiſchen endlich als nothwendige, unvermeidliche Verſöhnung dar, 


und es iſt mithin im Rein-Schönen ein Gleich- und Ebenmaaß von Per . 
ſchiedenheit und Einigung in der abſoluten Einheit, im Komiſchen dagegen 
. ein Maximum der abſoluten Verſchiedenheit und ein Minimum der abſoluten 
Einigung, im Tragifchen endlich ein Maximum der abfoluten Einigung und 
ein Minimum der abjoluten Verjchiedenheit vorhanden; oder furz: im Rein: 
Schönen it der Typus der principiellen, im Komischen der der 
tranfitorifchen und im Tragifchen der der teleologifchen Volllommen- 
heit überwiegend. Vgl. $. 93. 


$. 111. 


Wie das Rein- Schöne, Komifche und Tragiſche in ſich felbft unterjchieden 
find, jo müflen fie auch auf die Seele, mir der fie in Wechſelwirkung ſtehen, 
einen verjchiedenen Eindrud machen. Zwar erfcheint die Seele ihnen gegen: 
über, jofern fie ſämmtlich Schönes find, ftet8 al8 die empfindende im 
‚Unterjchiede von der 'erfennenden und wollenden gegenüber dem Wahren und 
Guten; fofern fie aber das Schöne in verjhiedenem Proceffe und in ver 


Ihiedenen Graden, Modiflcationen und Miſchungsverhältniſſen darftellen, _ - 


erleidet audy die Empfindung wefentliche Modiflcationen, die zw jenen Unter: 
Ichieden in entiprechenden Verhältniß ftehen. 


$. 112. 


Die Empfindung des Schönen als ſolche überhaupt tft Bereinigung 
des erjcheinenden Objects mit dem Eubject, d. i. Genuß, und 
dementgegen die Enipfindnng des Schönen in feiner Aufhebung, d. i. des 
Häßlihen: Zurüdftoßung des erjcheinenden Objeets vom Sub: 
ject, d. i. Abſcheu oder Haß, und endlih die Empfindung des Nicht: 


Schönen: Indifferenz von Genuß und Abfcheu, d. i. Sleihgültig 


keit. — Den vollen, ungetheilten Genuß gewährt ſtreng genommen nur das 
WVollendet⸗Schöne, d. i. die Welt als Allerjcheinung in ihrer Zotalitäfz Das 
“ift der Genuß, den e& gewährt, fid) m die Einheit und Unendlichkeit des 
gejammten Daſeins zu verſenken, jich feiner Eriftenz, feiner Erſcheinung 
und feines Lebens in der Welt unmittelbar bewußt zu werden, ja fich ſelbſt 
als inneren Refleg und Mittelpunkt der Welt zu empfinden, furz, fi mit 
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ihr völlig eins und identiſch zu fühlen. Sofern wir nun einerſeits ſtets 


und notbwendig in lebendiger und unmittelbarer Wechſelwirkung mit der 


Welt ſtehen, ſcheint es, als ob auch unſere Empfindung in einem ununter⸗ 
brochenen, unaufhoͤrlichen Genuſſe'beſtehen müßte; jofern aber andererfeits . 
die Welt nie in ihrer Zotalität, jondern nur in einzelnen Bruchftüden und 
momentanen Acten mit und in Beziehung tritt, ſcheint e8 umgekehrt, als 
ob die Empfindung ſich nie zum wirklichen Genuß erheben könnte, fondern 
entweder in der Gleichgültigfeit verharren oder gar in Abſcheu oder Schmerz 
verfinten müßte. Dies ftellt fich als eine Antinomie dar, findet aber feine 
Löſung eben in der Schönheit der Welt, welche diefe Schönheit auch in den 
fleinften ihrer Zheilhen und Momente einerfeits zur Präſenz zu bringen, ' 
andererfeitö aber auch zu verhällen vermag, jenachdem.fie die pofitive oder 
negative Seite ihres dualiftiichen Seins herausfehrt. Demgemäß tft denn 


auch das Einzelne, ſobald es ſich als Abbild der Welt darftellt, im Stande, 
den .vpllen Genuß des Schönen zu erweden, fo jedoh, daß dertelbe in 


Uebereinftimmung mit den objectiven Unterfchteden des Rein-Schönen, Komi⸗ 
ſchen und Tragiſchen ſelbſt verſchieden erſcheint. 


$. 113, 


Da num das Rein-Schöne das Objectis-Schöne iſt, ſo muß auch der 
Genuß deſſelben weſentlich objectiv, d. h. mit einer Verſenkung des Subjects 
in das Objeet verbunden ſein. Die Empfindung erhält hiedurch etwas 
Aehnliches. mit der Erkenntniß, d. h. fie wird Anexkennung, Wohl— 
gefallen, Beifall, und äußert ſich am Vollkommenſten in der ſich felbft- 
vergeſſenden Hingebung. 


§. 114. 


Umgekehrt verhält es ſich mit dem Genuß des Komiſchen. Denn da 
dieſes das Subjecriv-Schöne iſt, jo kann auch fein Genuß nur ein rein 
Inbjectiver fein, .d. 5. in einer Aufhebung des Objects in das ‚Subject 
beftehen. Die Empfindung wird dadurch gewiſſermaßen Empfindung in 
zweiter Potenz, d. i. Luft, Behagen, Kiel, und äußert na am Boll 
fommenften im Laden. 


$. 115. 
Wieder anders verhält es fich mit dem Genuß des Ira gifhen Dein ' 


a diefes das Abfolut-Schöne ift, jo kann fein Gennß weder in einev 
Verſenkung des Subjects in das Object, noch auch in eier Aufhebung des 
Objects in das Subject beftehen; vielmehr müſſen beide Empfindungen zu 


gleicher Seit Statt finden, aber eben deshalb auch beide fid) in einander ' 
aufheben, d. h. das Gefühl der objectiven Anerkennung muß zum: Gefühl 
der Verwerfung und das Gefühl der fubjectiven Luft zum Gefühl des 
Schmerzes umfchlageh, Daraus fid) aber die Empfindung des Abfoluten oder 
das Gefühl der höchſten Erhebung erzeugen. Dieſes Gefüht, obſchon 


Gefühl B.eibend, iſt am nächften dem Wollen und Streben verwandt, d. B. 


f) ® 
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es ift hö chſt e Spannung aller Kräfte, gänzliche Auflöſung aller 


Particularität, vollkommene Erhebung zum Abſoluten, und — 


äußert ſich am Vollkommenſten im Mitleiden (vouna+Le) und zwar 
zunächſt im ſympathetiſchen Eingreifenwollen, fodann im fompathetifchen 
Weinen and endlich im fompathetifchen Hinfterben und Auferftehen. 


$. 116. 

Diefen unterſchieden gemäß geht auch der. Schönheitstrieb oder die 
Kunſt nach drei verjchiedenen Richtungen auseinander und geſtaltet ſich in 
dieſer als Trieb des Rein-Schönen, als Komik und als Tragik, 
unter denen der erſte — den man vielleicht Harmonik nennen könnte — 
dem wiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen, die letzte dagegen dem ethiſchen, 
praktiſchen Triebe am nächſten liegt, während die Komik gleichſam die Kunſt 
in geſteigerter Potenz iſt. Das Nähere hierüber gehört in die Kunfklehre. 
Nur fo viel ſei bier angedeutet, DaB fih der harmoniſche Künſtler mit 
Enthusiasmus in fein Kunftwerf verfenfen, der Komifer fih mit 
Ironie über daſſelbe erheben und der Tragifer fih mit Pathos über 
fih und fein Kunſtwert hinaus zum Abſoluten emporſchwingen muß. 


dienit glanben wir die Sauptmobificatisnen des Schönen wenigſtens 
ihren allgemeinen Grundzügen nach beſtimmt zu haben, und wir dürfen daher 
nun zur Entwicklung der feineren Modificationen übergehen, deren Unter⸗ 
ſchiede natürlich abermals auf den Unterfchieden der urfprünglichen Kategorien 
beruhen müjlen.. Jede der Hauptmodiflcationen läßt ſich nämlich wieder auf 
diefelbe Weiſe analyfiren, wie das Vollfommene und das Schöne überhaupt, 
und es ergeben ſich daraus drei verjchiedene Nüancen des Rein-Schoͤnen, 
drei des Komiſchen und drei des Tragiſchen. 


§. 118. 

Die drei Nünncen des Rein-Schönen — nämlich 1) das Rein-Schöne 
für ſich, 2) das Rein-⸗Schöne für Andres, 3) das Rein-Schöne für 
das Abſolute — flimmen natürlich darin überein, daß fie ſämmtlich Die 
dee der objectiven Schönheit erweden, weichen jedod) darin von einander 
‘ab, daß nur die erfte derfelben fih ftreng innerhalb der Grängen der . 
objectiven Schönheit Hält, die beiden anderen hingegen in Der Art darüber 
‚hinausgehen, daß fid) die eine derfelben, nämlich das antitbetifche Rein- 
Schöne, als objectiv-ſchön für das reciprofe Subjert, die andern 
Dagegen, d. i. das ſynthetiſche Rein-Schöne, als objectiv-[hön für das 
Abjolute darftellt, mithin jenes in die Sphäre des Komiſchen, dieſes 
in das Gebiet des Tragiſchen hinübergreift.- 


$. 119. 


Ebenſo— verhält 8 fidy mit dem drei Nüancen des Komifchen. Auch | 
dieſe erwecken zwar ſämmtlich Die Jdee der fubjectiveu Schönheit, jedoch 
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nur das antithetiſche Komiſche Hält ſich, indem es Die Beziehung auf 
das Subjeet auf keine Weiſe aus dem Auge verliert, ſtreng in der dem 
Komiſchen eigenthümlichen Sphäre, während das thetiſche Komiſche, indem 
8 fih in feiner Subjectivität und Nicht-Objectivität wieder objectivirt, d. i. 
als ein Schönes für ſich darftellt, in das Gebiet des Rein-Schönen, 
Das ſ ynthetiſche Komiſche aber, ſofern es ſich in ſeiner Nicht-Objectivität 
"als ein Vollkommenes für das —8 olute manifeſtirt, in das Bereich des 
Tragiſchen hinüberftreift. 


'$. 120. 


Diefelbe Bewandtnig hat es endlich auch mit den drei Nüancen des 
Tragiſchen. Auch dieſe ſtimmen zwar im Allgemeinen überein, nämlich darin, 
daß ſie ſämmtlich die Idee der abſoluten Schönheit, d. h. einer im Abfoluten 
aufgehenden Erfcheinung erweden, unterjcheiden fid) aber durch die befondere 
Art und Weiſe, wie fie fi) bei dem Ausdrude diefer Idee verhalten. Die 
thetiſch-tragiſche Erfcheinung nämlich vollzieht das Aufgeben im Abfoluten 
für fi, d. h. fo, daß fie fih im Aufgeben wieder ald mit dem Abfoluten 
identiſch reftituirt; die antithetifch-tragifche Erjcheinung Hingegen für das 
Subject, d. 5. fo, daß fie als aufgebend im Abfoluten mit dem Abfoluten 
dem reciprofen Subjecte anheimfällt; und endlidy die ſynthetiſch-tragiſche 
Erjcheinung für das Abfolute, d. i. fo, daß fie bei ihrem Aufgehen ganz 
und gar, d. 5. felbft als Aufgebendes vom Abfoluten verfchlungen wird: - 
jo daß ſich alfo das Tragiſche im erften Fall als ein fich ſelbſt zum Abjoluten 
Erhebendes, im zweiten Fall als ein ſammt dem Abjoluten dem Subject 
Anbeimfallendes und endlich im dritten Kal als ein völlig um Abfoluten zu 
Grunde Gehendes darftellt. Es leuchtet ein, daß nun Die legte dieſer Nüancen, 
d. i. das Tragifche-fürsdas-Abfolute als das Nein-Zragifche, gleichſam als 
das Tragiſche in höherer Potenz zu betrachten iſt: denn das Tragiſche⸗-für— 
ſich erwedt ja, fofern es ſich zufegt mit dem Abfoluten identiſch erweift, 
nicht nur die Idee der abfoluten, ſondern auch die der objectiven Vollkommen⸗ 
J heit und iſt mithin, außerdem daß es eine tragiſche Erſcheinung iſt, zugleich 
eine rein⸗ſchöne, z. B. Chriſtus; das Tragiſche-für-Anderes aber, ſofern es 
tm Abſoluten nur aufgeht, um fi ſammt dem Abſoluten dem empfindenden 
Subjecte preidzugeben, erwedt neben der Idee der abjoluten zugleidy die 
der fubjectiven Vollfommenheit und fällt fomit zum Theil in das Bereich 
des Komiſchen, 3. B. Schoppe im Titan. 


' | $. 121. 

Hieraus geht hervor, daß die drei Hauptmodiftcationen, indem fie ſich 
nad) den drei urfprünglichen Kategorien gliedern, ſämmtlich das Bedürfniß 
haben, ſich nach beiden Seiten bin fo weit als möglich auszubreiten, und 
daß mithin je zwei und zwei derſelben mittelſt einer ihrer Nüancen in einen 
Gebiete Aufammentreffen müſſen, welches ihnen beiden gemeinfchaftlic) ange: 
hört. So liegt 1) zwifchen dem Rein-Schönen und dem Komijchen - im⸗ 
firengen-Sinne ein Gebiet, welches zugleich Das „Rein-Schöne für Anderes“ 
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und das „Komiſche fir fi” umfaßt; fo liegt 2) zwiſchen dem Rein⸗Komiſchen 
und dem Rein⸗Tragiſchen ein Gebiet, welches zugleich dad „Komiſche für 
das Abſolute“ imd das „Tragiſche für Anderes” in ſich ſchließt; und 
fo liegt endlich 3) zwiſchen dem Rein-Tragifhen und dem Streng-Rein- 
Schönen ein Gebiet, in welchem das „Tragiſche für fih” und das „Rein: 
Schöne für das Abfolute” zufammenfallen. Sind nun auch die in dieſen 
Zwiſchengebieten zufammentreffenden Nüancen ihrem Urjprunge und ihrer 
Beziehung nad) immer noch als unterſchiedlich zu denken, jo gehen fie doch 
ihrer eigentlihen Erſcheinung nad nothwendig in einander über und 
amalgamiren und indifferenziren fich dergeftalt, daß fie fi), etwa wie unter 


den Tönen der Scala cis und des, dis und es u. ſ. w., geradezu als iden- . 


tisch und unterſchiedslos darftellen. Daher hat denn aud der Sprachgebrauch 
der obigen Darftellung gemäß immer je zwei und zwei derjelben in einem 
Namen zufammengefaßt und, dem Sprachgebrauche folgend, unterfcheiden 
auch wir außer den drei Hauptmodificationen zunächſt nur noch drei Zwiſchen⸗ 
modiftcationen, naͤmlich: 

1) das Reizende, als Nüance zwiſchen dem Rein⸗Schönen und Komiſchen, 
mithin als die Verſchmelzung des antithetiſchen Rein-Schönen und des 
thetiſchen Komiſchen; 

2) das Humoriſtiſche, als Nüance zwiſchen dem Komiſchen und Tragi⸗ 
ſchen, alſo als Verſchmelzung des ſynthetiſchen Komiſchen und des 
antithetiſchen Tragiſchen; 

3) das Erhabene, als Nüance zwiſchen dem Tragiſchen und Rein⸗ 
Schönen, folglich als Verſchmelzung des thetiſchen Tragiſchen und des 
ſynthetiſchen Rein-Schönen. 

$. 122. 
Bringen wir dieſe Zwiſchenmodificationen zu den Hauptmodificationen 
in die gehörige Stellung, ſo ſtellen ſich die verſchiedenen Gebiete des Schönen 
zu folgendem ſymmetriſch-gegliederten und in ſich geſchloſſenen Ganzen zuſammen. 


Nein⸗Schön. 
_b 





e d 
bumoriftiſch. 


§. 123. 

In dieſem Kreiſe treten zugleich die verſchiedenen Verhaͤltniſſe, namentlich 
die diametralen Gegenſätze, welche zwiſchen den einzelnen Modificationen des 
Schönen Statt finden, auf das Anſchanlichſte hervor. So ſtellen fi z. B 
alle diejenigen Modiftcationen, welche dieffeit einer der drei Diagonalen 
ad, be oder cf liegen, zu denjenigen, welche jenfeit derfelben liegen, als 
in irgend einem contradictoriſchen Verhältniffe flehend dar. Faſſen wir 
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nämlich die Modificationen oberhalb der Diagonale fc (das Erhabene, 
Rein⸗Schöne, Reizende) als objective und poſitiv-wirkende zuſammen, fo 
erſcheinen ihnen gegenüber die Modificationen unterhalb derſelben Diago- 
nale (das Komiſche, Humoriſtiſche und Tragiſche) als nicht-objective und 
negativ-⸗wirkende; ſammeln wir hingegen die Modificationen rechts von be 
(das Reizende, Komiſche und Humoriſtiſche) unter den Begriff der Sub: 
jectivität, jo fallen ihnen entgegen die Modiftcationen links von be (das 
Tragifhe, Erhabene und Rein-Schöne) unter den Begriff der Nicht-Sub— 
jectivität; und endlich vereinigen wir die Modiftcationen links von ad 
‚(das Humoriftiihe, Tragiſche und Erhabene) unter dem Begriff des Abſo— 
Iuten, fo ift e8 umgekehrt den Modificationen rechts von ad (dem Rein- _ 
Schönen, NReizenden, Komiſchen) charakteriftiich, daß fie mit dem Begriff 
des Abſoluten nichts zu thun haben. 


§. 124. 


Hieraus geht zugleich hervor, daß zwar alle Modificationen zu einander 
in einem feindlichen, ſich gegenſeitig aus ſchließenden Verhältniſſe gedacht 


- werden können, nicht aber alle in einem freundlichen, ſich gemeinſam ein- 





ſchließenden, fondern daß vielmehr einige derſelben in einem fireng Diametralen, 
polaren Gegenfage zu einander ftehen. Das Erhabene nämlich bildet ale 
ſolches den Gegenfag zum Komiſchen: denn es verfchwindet bei ihm Die 
Idee der fubjectiven Vollkommenheit gänzlid in den Ideen der -objectiven 
und der abjoluten Vollkommenheit; während umgefehrt beim Komifchen Die 
Ideen der objectiven und abjoluten Vollkommenheit ganz und gar in der 
Idee der fubjectiven Vollkommenheit aufgehen. Das Reizende bildet als 
ſolches den Gegenſatz zum Tragiſchen: denn bei ihm geht die dee der 
- abjoluten Vollkommenheit ganz. und gar in den Ideen der objectiven und, 
fubjectiven Vollkommenheit unter, während umgefchrt beim Tragiſchen, die 
Ideen der objectiven und fubjectiven Vollkommenheit gänzlich in der dee 
der abfoluten Vollfommenheit verſchwinden. Das Humoriſtiſche endlich bildet 
als ſolches den Gegenjag zum Rein- Schönen: denn bei ihm verliert fi die . 
‘dee der objectiven Vollkommenheit ganz und gar in den Ideen der fubjectiven 
und der abjoluten Bolfommenheit, während umgefehrt beim Rein⸗Schönen 
die Ideen der fubjectiven und der abjoluten Vollkommenheit völlig. in der 
Idee der .ohjectiven Vollkommenheit aufgehen. Trotz dieſes dDiametrafen, 
‚ polaren Gegenjages ftehen jedoch die ebengenannten Modificationen wieder . 
in der. unmittelbarften Beziehung zu einander, indem fie ſich nämlich gegen: 
jeitig zum. Schönen=überhaupt ergänzen, mithin, wie Roth und Grün, wie: 
Drange und Blau, wie Gelb und Violett im Farbenkreiſe, das Complement zu. 
einander bilden und ſich einander wechſelsweiſe fordern und hervorrufen. Außer: 
dem haben fie noch das mit einander gemein, daß fie ſich beide als Vermittler 
der rechts und links von ihnen ſich darftellenden Gegenſätze erweiſen. So 
barmoniren 3. B. das Rein-Schöne und Humoriſtiſche darin, da fie beide 
in fih den Gegenfab des Ernften und Heitern, welcher zwijchen Dem 
Erhabenen und Tragijchen einerſeits und Dem Reizenden und Komiſchen 
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andererſeits Statt findet, ausgleichen — freilich in verſchiedener Weiſe: das J 


Rein-Schöne nämlich durch Neutraliſation und Klärung, das Humoriſtiſche 
.durch Combination und Miſchung. Auf ähnliche Weiſe vermitteln das 


Erhabene und Komiſche gemeinfam den zwifchen dem Rein-Schönen und - 
Reizenden einerſeits und dem Zragifchen und Humoriſtiſchen andererfeits . 
beitehenden Gegenſatz des Gefunden und Kranken, und endlich das Tragifche . 


und Reizende den zwifchen dem Erhabenen und Rein-Schönen einerfeits und 
dem Komiſchen und Humoriftifchen andererjeitö obwaltenden Gegenjaß des 
Heiligen und Profanen. 
$. 125. | 
Diefe nad) allen Seiten bin in gefegmäßig organifcher Gliederung ſich 


darftellenden Modiftcationen des Schönen werden noch evidenter, wenn wir ' 


unjeren Blick auf die elementaren Qualitäten der Schönheit ridhten und das 


verſchiedene Miſchungsverhältniß derjelben in den verfchiedenen odificationen 


ind Auge fallen. Dieſes ftellt ſich nämlich folgendermaßen dar: 


1) Im Erbabenen erjcheint die Quantität im höchſten, die Form 
“im moderirten, der Reiz im niedrigſten Grade; mithin die Quantität als 
berrfchend, die Form als dienend und belfend, der Reiz als unterdrüdt. 


2) Im Rein-Schönen erſcheint die Form im höchften, dagegen die - .' 
Quantität und der Reiz beide im moderirten Grade; mithin Die Form als‘ 


berrichend, Reiz und Quantität al8 der Form Ddienend. 

3) Im Reizenden erſcheint der Reiz im höchſten, die Form im 
moderirten, die Quantität im niedrigften Grade; mithin der Reiz als 
herrſchend, die Form als dem Reize dienend, die Quantität. ald unterdrüdt. 

4) Im Komifchen erjcheint der Retz im moderirten, die Form im 
niedrigften Grade und die Quantität verſchwindet gänzlich, mithin zeigt fich 
der Reiz, welcher bier, abfolut betrachtet, zwar ſchwächer, ‚relativ betrachtet 
aber ftärfer als' im Reizenden ift, ebenfalls ald prävalırend, die Form aber 
als unterdrückt und die Quantität als ganz und gar vernichtet, d. i. auf 
Nichts reducirt. 


5) Im Humoriſtiſchen erſcheinen der Reiz und die Duantität beide 


‚im niedrigften Grade, die Form aber verfchwindet gänzlich, mithin erfcheint 


feine der drei Qualitäten als berrichend, jondern Reiz und Quanfität nur | 


als um die Herrichaft fümpfend, die Form aber ald vernichtet. 


6) Im Tragiſchen endlich erjcheint die Quantität wieder in höherem, 
und die Form wieder in uiedrigftem Grade, dagegen der Reiz verfchwindet 


gänzlich, within zeigt fi die Quantität als prävalirend, die Form als 


unterdrückt, der Reiz als vernichtet. 


Demnach ſehen wir die Quantität als kulmintvend i im Erhabenen, 
als vom Culminationspunkt zurücfinfend im Rein-Schönen, als untergehend 
im Neizenden, als vernichtet im Komiſchen, ald wieder auftauchend im 
Humoriſtiſchen und endlich, als Der Eulmination wieder zuftrebend im Tragiſchen. 


- 
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Die Form dagegen ſehen wir als culminirend im Rein⸗Schönen, als 


vom Culminationspunktt herabſteigend im Reizenden, als untergehend im 


Komiſchen, als vernichtet im Humoriſtiſchen, als wieder auftauchend im 


Tragiſchen und endlich als der Culmination wieder zuſtrebend im Erhabenen. 
Den Reiz endlich ſehen wir als culminirend im Reizenden, als aus 


ſtiſchen, als vernichtet im Tragiſchen, als wieder auftauchend im Erhabenen 
und endlich als der Culmination wieder zuſtrebend im Rein-Schönen. 


Wenn gejagt iſt, daß in einigen der genannten Modificationen die eine oder 
andere Qualität, nämlich im Komiſchen bie Größe, im Nein: Schönen die Form, im 
Tragifchen der Reiz als gänzlich vernichtet erfcheinen: jo kann bamit natürlich nicht ge- 
meint fein, als ob z. B. eine komiſche Ericheinung ganz und gar der Quantität, mithin 
jeder Ausdehnung in Raum und Zeit entbehren müfle: denn Died wäre, da ja eine Er: 


ſcheinung ohne alle Duantität gar nicht zu denken iſt, gerabezu ein Unfinn; die wahre 
. Meinung der obigen Beitimmung ift vielmehr nur die, daß in einer komiſchen Erjcheinung 


die quantitativen Eigenſchaften, welche fie befißt, entweder gar nicht als folche in Betracht 


kommen oder ſich als ſolche in ſich felbit vernichten, wie ed 3. B. im Grotesken, Bom: 


baſtiſchen, Schwulftigen 2c. der Fall ii. — So kann natürlih aud dem Humoriftifchen 
die Form nicht ganz und gar fehlen, ſondern feine Formlofigkeit nur darin beftehen, daß 


die Form, welche es wirklich befigt, fich ſelbſt als ſolche aufhebt und ſich gleichſam als 


Unform, d. i. al8 Ungebundenheit, Willlühr, Zerriffenheit 2c. darſtellt. — Ganz fo ver: 


‚ der Culmination zurüdfallend im Komiſchen, als untergehend im Humori- 


bält es fid) endlich auch mit dem Reiz im Xragiichen — wie e8 dem überhaupt beim 


Schönen nie darauf ankommt, von welcher Art die Eigenfchaften einer Erſcheinung find 
und wie fie dad erfennende Subject auffaßt, fondern nur darauf, wie fie erj heinen 
und wie fie fi) dem empfindenden Subjecte darftellen. 


$. 126. 


Nicht minder gefegmäßig ftellt fi) die hier aufgeftellte Gliederung des 
Schönen dar, wenn man die eigenthünmliche Art und Weiſe ind Auge faßt, 
in welcher jede der ſechs Modiftcationen die Vereinigung des Subjectd und 


Objects in und mit. der Idee des Volllommenen zu Stande bringt. Dies 
geſchieht nämlich): 


1) im Rein Schönen durch Verſenkung des Subjects in das Object; 
:. 2) im Reizenden durdy Ergänzung des Subjectd durd) das Object und 

umgekehrt des Objects durch das Subject, alfo durch gegenfeitige 
Bereinigung; 

3) im Komiſchen durch Aufhebung des Objects in dad Subject; 

4) im Humoriftifchen durch wechfelnde Aufhebung des Objects in das 
Subject und des Subjectd fammt dem Object in das Abfolute; 

5) im Tragifchen dDurd Aufhebung des Object und Subjects in das 
Abjolute; und 

6) im Erhabenen durdy Verſenkung des Subjects in das Object und 
Emporhebung deilelben zum Abjoluten. 


$. 127. 
Da unfere Darftellung gemäß ſchon das Reizende, Sumoriftifce und 


Erhabene genau genommen nicht ald neue, vom Rein- :Schönen, Komiſchen | 
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und Tragiſchen wirklich verſchiedene, ſondern nur als ſolche Modiftcationen 
des Schönen aufzufaſſen find, welche bereits im Bereich jener Haupt 
modiflcationen mit liegen und durch weldye nur die fid) berührenden und in 
einander übergreifenden Extreme derjelben unter einem Namen zufammen- 
gefaßt werden: fo find überhaupt nicht irgend welde Arten des Schönen . 
zu finden oder zu denken, die nicht aus den bisher entwidelten herzuleiten 
. oder auf diefelben zurücdzuführen wären. Allerdings läßt fih außer den 
genannten noch eine unendliche Anzahl anderer, durch die Beftimmungen der 
genannten nody nicht binlänglich beftimmter Variationen des Schönen unter: ' 
jcheiden; aber. jo viel deren auc fein mögen, fie wurzeln jämmtlich in den 
bereits entwicelten und zwar dergeltalt, daß fie entweder ald Mifchungen 
und Gombinationen — z. B. das Prächtige ald eine Verbindung des 
Erhabenen und Reizenden — oder aber als noch feinere Nüancen und’ 
Schattirungen derjelben, deren Unterſchiede abermald auf dem Unterſchiede 
der urfprünglichen Kategorien beruhen, aufzufallen find. Für die Ideologie 
des Schönen find bejonders die legteren von Wichtigfeit; da jedodh die . 
nähere Beftimmung derjelben über den allgemeinen Zweck diefes erften Theils 
hinausgehen würde, jo muß ich mir Diefelbe, jo wie eine ausführlichere 
Darſtellung des bier nur ſchematiſch Entwidelten für den zweiten Theil, der, ' 
von den cinzelnen Modiftcationen des Schönen handelt, vorbehalten und 
mich bier mit einer bloßen Aufzählung der angedeuteten feineren Schaftirungen 
begnügen. Dieſe find nämlidy folgende: 

1) Im Nein-Schönen: das Würdige, das Edle, das Gefällige; 
2) Im Reizenden: das Anmutbige, das Intereffante, das Pikante; 
3) Im Komiſchen: das Poffierliche, das Luftige, das Burlesfe; 
4) Im Humoriſtiſchen: das Barokke, das Launige, das Senti⸗ 


mentale; 

5) Im Tragiſchen: das Rührende, das Pathetiſche, das Dams— 
niſche; 

6) Im Erhabenen: das Glorreiche, das Majeſtätiſche, das Im: 
pojante. \ j 


Auf fe einfachen, natürlichen Unterfchieben und Gegenifägen die vorſtehend entwidelte 
Blieberung ded Schönen in ein Rein-Schönes, Komiſches und Tragiſches nebſt den dieſe 
Wegenfäge wieder vermittelnden Awijchenmodificationen des Erhabenen, Reizenden und 
Yumoriftifchen beruht und fo ſehr dieſelbe mit der vom allgemeinen Bewußtſein laͤngſt 
gefühlten Triplicität des Schönen und mit den in ber Kunſtwelt felbft herrſchenden Anfichten 
im Ginklange ift: fo bat doch bisher die Weltbetif Den inneren nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang und daB gegenfeitige Verhälmiß derſelben noch nicht zu erfaflen und auf einfache 
Iogifche Katenorten und dialektiſche Gegenjäge zurückzuführen gewußt, ja die neuefte Philo- 
jopbie, die überhaupt erft daran gegangen fit, tie verſchiedenen Modificationen des Schönen 
nach ihrem begrifflichen Verhältnig wiljenjchaftlic zu beſtimmen, bat fi fo fehr auf Abwege 
verloren, daß fie fogar dem natürlichen Gefühl und dem allgemein-herrfchenden Bewußtſein 
zum Trop das Tragijche ganz al® eine Hauptmobification aus ber Triad des Schönen 
entfernt und es zu einer bloßen Unterart des bafür an bie Stelle geſetzten Erhabenen 
“ Herabgedrädt hat. — Den erften Anftoß hiezu hat unftreitig Burke gegeben, der, wie ſchon 
in der Ginleitung erwähnt ift, zuerſt. das Exhabene dem Schönen gegenüberftellte, ohne 


* 
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aber beide vigrifte. aus einer Einheit abzuleiten und ibr gegenfeitiged Verheltniß anders 
als in rein aphoriſtiſcher und ſubjectiver Weiſe zu beſtimmen. Von ibm aus ging der 
Dualismus des Schönen und Grhabenen. in die Kantiſche Philoſophie und von ba iq bie 
äfthetifchen Arbeiten Schillerd, Solgers und Hegels tiber, ja es haben ſich aud) bie Syſteme 

der Hegel ſchen Schule, fo ſehr fie danach gerungen und für den fchroffen Dualismus bie 

Zriplieität einzuführen gejucht haben, nicht ganz von ben. in der Wefihetif einmal einge: 
bürgerten Vorurtheilen losreißen fönnen. Kant beitimmte den Gegenſatz des Erhabenen 
und Schoͤnen noch rein ſubjectiv und dualiſtiſch. Jenes gilt ihm als Darſtellung eines 
Verſtandes begriffs, nämlich der formalen Zweckmäßigkeit, dieſes als Darſtellung eines 
Vernunft begriffs, nämlid der Unbegränztheit. Schön iſt ihm etwas darum, daß 

wir in feinem unmittelbaren Erſcheinen eine Zweckmäßigkeit zu erfennen- vermögen; erhaben 

hingegen darum, weil e8 über unjere Faſſungékraft dermaßen binaußgeht, daß wir bie 

Zweckmaͤßigkeit nicht mehr zu begreifen im Stande find ober weil e8 dem -Begriffe des 

Unendlichen entſpricht, der aber Fein bloßer Verſtandesbegriff, fondern ein VBernunftbegriff 

if — Ganz Ähnlich beſtimmt den Gegenjag. Schiller: „Ta Gefühl des Erhabenen — 

fagt er — befteht einerleitd aus dem Gefühl unferer Ohnmacht und Begränzung, einen 

Segenftand zu umfaflen, andererſeits aber aus dem Gefühl unferer Uebermacht, welche 
vor feinen Graͤnzen erſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig unterwirft, dem unſere geiſtigen 
Kräfte. unterliegen. Der Gegenſtand des Erhabenen widerſtreitet alſo unſerem ſinnlichen 
Vermögen, und dieſe Unzweckmäßigkeit muß uns nothwendig Unluſt erwecken. Aber fie 
wird zugleich eine Veranlafjung, ein andered Vermögen In uns zu unferem Bewußtfein zu - 

“bringen, weldyed demjenigen, woran die Ginbildung erliegt, überlegen if. Ein erhabener 
Gegenſtand ift alfo eben dadurch, daß er der Sinnlichkeit wiberftreitet, zweckmäßig für bie 
Vernunft und ergögt durdy das höhere Vermögen, indem er durch das niedere ſchmerzt.“ 
Auch im Schönen fieht Schiller einen Ausdruck der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche 
und ber die Macht der Natur erhebt und von allem förperlichen Einfluß entbindet, ſondern 
derjenigen, melche wir innerhalb ver Natur als Menjchen genichen. Der Unterfchieb bed 
Schönen und Erhabenen befteht alfo nad) ihm darin, daß wir und bei der Schoͤnheit frei 
fühlen, well die fimnlichen Xriebe mit dem Geſetz der Vernunft barmoniren, bei ber . 
Grhabenheit dagegen, weil die finnlihen Xriebe auf die Geſetzgebung der Vernunft feinen 
Einfluß haben, weil der Geift hier handelt, als ob er unter feinen andern al& feinen 
eignen Bejegen ftünde. In ten Schiller'ſchen Arbeiten finden fich viele Anlänfe, über Kant 
hinau&zugeben, 3. B. bad Tragifche (Rührende) vom Erhabenen zu unterfcheiber, neben 
dem Schönen und Erhabenen auch dem Niedrigen (Komiſchen) eine Etelle im Gebiet 
des Schönen einzuräumen, die Begriffe nicht bloß fubjestiv, ſondern auch objectiv zu 
faflen u. ſ. w.; aber er gelangt damit zu feinem völlig klaren Abſchluß und bleibt der 
Hauptjache nach im Kantijchen Vorſtellungskreiſe gefangen. 

Einen bedeutenden Fortichritt au einer fyftematifchen Gliederung des Schönen machte 
Solger. Er erkannte, daß mit dem Grhabenen und Schönen der Kreis des Schönen nicht 
ausgefüllt jet und daß die Beſtimmungen objectiv gefaßt werben müßten. Er unterſchied 

daher neben ihnen noch das Tragiſche und Komiſche, und entwickelt dieſe vier Gegenſaͤte 
folgendermaßen. Dad Schöne überhaupt findet da Statt, wo die Idee endlich und bie 

Endlichkeit Idee geworben ilt. Kine vollfommen vbjective Einheit beider ift aber nicht 

moͤglich. „Bon der hoͤchſten Wichtigkeit aber ift eine Verbindung zwifchen dem Göttlichen 

und Irdiſchen, fofern wir mit unferer Erkenntniß den Ucbergang zwiſchen Beiden entwidehn. 

Daraus entiteht der Gegenfag des Grhabenen und des Schönen. Ürfteres finhet 
Statt, wenn wir erkennen, wie fid) die Idee durch ihre Thätigfeit in die Welt ' herab: 
begibt. Wir erkennen im Erhabenen die. werdende Schönheit. Tas Schöne dagegen 
befteht in einer Beziehung der gegebenen Beſtandtheile ver Wirklichkeit, vermöge deren fie 
in die Idee aufgelöft werben und in biefer alle Bejonverheiten fich vereinigen. — Diele 
Gegenfäge beruhen auf dem Uebergange des Göttlichen und Irdiſchen in einander, auf der 
Gntwidlung des Einen aus dem Andern Run kann aber -auc eine gegenfeitige Vernich⸗ 
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tung beider ſtattfinden. Das Irdiſche kann im Göttlichen ganz aufgehoben und vernichtet 
werben: darauf beruht das tragiſche Princip; ober das Goͤttliche wird von dem Irdiſchen 
ganz verzehrt, und darin liegt das komiſche Princip.“ Hier haben wir den erften Ver- 
fuch einer dialektiichen, organischen Gliederung und es find damit unverkennbar jehr weſent⸗ 
liche Momente zu einer Charakteriſtik der einzelnen Mobificationen des Schönen gewonnen; 
aber trotzdem befriedigen fie noch nicht. Ste beruhen trog den Einwendungen Solger’s 
noch auf einer bloß fubjectiven Grundlage und wurzeln noch in dem Kantiſchen Dualismus, 
ja fie find gewifjermäßen nur eine Verdoppelung oder Potenzirung deſſelben, eine Segung 
deſſelben einmal in pofitiver, ein andermal in negativer Weiſe. Dazu fommt, daß alle 
Bellimmungen — felbit nad Solger's Zugeftändnik — etwas Myſtiſches haben und daß 
ed namentlich ſchlechthin unerflärlich bleibt, wie in der gänzlichen Werzehrung und Ber: 
nichtung des Böttlichen durch das Irdiſche dad Princip des Komifchen, alfo ein Grund ' 
des aͤſthetiſchen Ergoͤtzens liegen fol. 

Hegel ſelbſt hat ſich bekanntlich auf eine dialektiſche Auseinanderlegung der Schoͤn⸗ 
heitsidee in ihre Gegenfäge nicht eingelaffen, und daher waren bie Beſtrebungen ſeiner 
Schüler hauptſächlich auf eine Ausfüllung dieſer Lücke gerichtet. Die erfte Arbeit dieſer 
Art ging von Weiße aus. Gr fahte dad Schöne überhaupt als die aufgehobene 
Wahrheit und zwar ald das zum Anſchauen oder Vorftellen umſchlagende Denken 


sub specie aeterni. Dies ift ihm zugleih bda8 Schöne als ſolches. Tiefe 


läßt er nun aber wieder zu einer im Begenfage zu ſich ſelbſt begriffenen Shöm 
heit umſchlagen und in diefer unterjcheivet er abermald drei Arten, nämlih: 1) bie 
Erhabenheit ald eine gegen ſich felbft. gekehrte Schönheit: ein Untergang, den bie 
Schönheit darum erleive, um in dem Momente des Untergangs ſelbſt in höherer Geftalt 
wieber aufzuftehen, 2) vie Häßlichkeit als der abfolute Widerfprud im Schönen, und 
3) dad Komische ald Wiederherſtellung aus der Häßlichkeit oder aus dem Widerſpruch 
ber äfthetifchen Idee gegen ſich ſelbſt. — Dieſer Weiß e'ſchen Gliederung am äbnlichften 
iſt die von Ruge. Auch er unterſcheidet zunaͤchſt zwei Arten des Schönen, eins von 
poſitivem und eins von mehr oder minder negativem Charakter, betrachtet jedoch das 
letztere nicht wie Weiße als einen Abfall vom pofitiv Schönen, ſondern umgelehrt als eine 
ſich ſuchende Schönheit, nimmt alſo hiemit die Solger'ſche Anſicht über das Erhabene 
wieder auf. Die ſich ſuchende Schönheit manifefttrt ſich alsdann nach ihm in drei Formen. 
Diefe find: A. die Erhabenheit, Erhebung zu der Idee, Sieg des Ewigen in Wahr: 
heit und Schönheit. Verklärung des Unwahren zu feiner Wahrheit. B. Die Ver- 
ſunkenheit, Abfall der Idee von fih, Sieg der Enblichkeit in Bosheit und Häßlich— 
keit. Trübung, Verbunflung der Wahrheit. GC. Erheiterung, Wiedergeburt aus 
ber Trübung, wieberaufblidende Schönheit, der Geiſtesblitz der Beſinnung in den getrübten 
Ge, das Komiſche. — So fehr ſich in dieſen beiden Theorien das Beſtreben kund 
giebt, dem Begriff des Schönen eine dem Hegel’ichen Trilogismus entiprechende- Gliederung 
abzugewinnen,, wurzeln fie Doch beide noch im Burke-Kantiſchen Dualismus und Ihr Fort: 
ſchritt beſteht nur darin, daß fie die mit dem eigentli Schönen in Widerſpruch befindliche 
Form des Schönen nicht bloß als „Erhabenes“ faflen, fondern ihm drei Formen: das 
Erhabene, Häßlihe und Komiſche abgewinnen. Sn ihrer Befammtheit erjcheinen aber 
diefelben durchaus noch als bloßer Gegenſatz des Schönen, mithin ald etwas nicht 
innerbalb, fondern außerhalb des Schönen Liegendes, und die eine Theorie unter- 
ſcheidet fi von ber andern nur dadurch, daß Ruge bie gegenfägliche Schönheit vor, 
Weiße dagegen hinter bie eigentliche Schönheit legt, Jener mithin in ihr eine fich ſuchende, 
Diefer eine über fih hinausgehende over von fich abfallende und ſich wieberfindente Schoͤn⸗ 
heit fieht. Beide haben alfo, um die Arten des Schönen zu finden, bie Begriffsſphaͤre 
bed Schönen geradezu verlafien; was fie als Arten des Schönen aufftellen, if mithin, 
genau betrachtet, etwas Nicht-Schöned: denn etwas, was entweder noch nicht ober 
nicht mehr das Schöne iR, hat doch auf den Namen ded Schönen jelbit unmöglich 
einen Anſpruch. Aus biefer Erbebung des Richt ſchonen zu einer Art des Schoͤnen erklaͤrt 
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es fih denn auch wie beide dazu gelommen find‘, fogar das entſchieden Häßliche und zwar 
als ſolches für eine Art des Schönen. zu erflären und es mit dem Erhabenen und 
Komiſchen in Reihe und Glied zu fielen. Diefe Anficht, tie noch neuerdings in ber 
„Aeſthetik des Häßlichen“ von Roſenkranz nicht ganz überwunden ift, muß aber als bie 
extremſte Verirrung, die im Gebiet der Welthetif überhaupt vorgefommen iſt, betrachtet 
und als der fchlagenbfte Beweis für Die in der Ginleitung und in der Anmerkung zu $. 7 
erörterte Unbrauchbarkeit und Gefährlichkeit ver Hegel’chen Kategorien angefehen werben. 
Allerdingd Finnen auch folde Dinge, die. und gewöhnlich als häßliche erſcheinen, zur 
Erzeugung äfhetifher Gffecte benußt und infofern zu fchönen verklärt werben. Dies ift 
Ihon von Leſſing erfannt und. im „Laofoon” (XXIII—XXV.) erörtert worben. ber 
jein Harer Sinn iſt weit von einer ähnlichen Verirrung und Gonfufion der Begriffe fern 
geblieben. Gr fagt: „Eben weil bie Häßlichfeit in der Schilderung des Dichterd zu einer 
minder widermwärtigen Erjcheinung förperlicher Unvollfommenpeiten wirb und gleihfam 
von der Seite ihrer Wirkung, Häßlichkeit zu fein, aufhört, wird fie dem 
Dichter brauchbar: und was er für ſich ſelbſt nicht nugen fann, nut er als ein 
Ingrediens, um gemifle gemiichte Empfindungen beroorzubringen und zu verftärfen, 
mit welchen er uns in Grmangelung rein angenehmer Empfindungen unterhalten muß. 
Dieſe vermiſchten Empfindungen find das Lächerliche und das Schreckliche.“ Hieraus geht 
, beutlihh bervor, daß er die Häßlichkeit nicht als ſolche, fondern nur fofern fie 
gleichſam aufhört, Häßlichkeit zu fein oder als bloßed Ingrediend für etwas 
im Gebiet des Schönen mit Vorkommendes anfieht, und eine andere Bedeutung kann br 
auch ſchlechterdings nicht beigelegt werden, wenn nicht etwa bie im Häßlihen und Gräß⸗ 
lichen fich gätlich thuenden afterromantifchen oder, wie Xied jagt, im „Rohen mantſchenden“ 

Ausartungen der Phantafle und Kunft von der Wiſſenſchaft fanctionirt werben follen; eine 
Verfändigung aber nicht bloß gegen tie Kunft, fondern auch gegen bie Logik ift e8, geradezu 
den Begriff des Häflichen, dad Häßlihe als Häßliches für eine befondere, für ſich 
berechtigte Art des Schönen zu erllären. Das Häßliche hat im Meich des Schönen gar 
feinen Platz; denn wo ein Häßliches jchön zu fein feheint, iſt e8 entweber fein wirklich 
Schönes, oder fein Häfßliches mehr, ſondern tient nur zur Folie und Hebung des Schönen 
durdy ven Gegenſatz, oder ift bereit? in ein Komiſches oder Xragifches verwantelt worben. 
Das Berbienft, dies Har erkannt und dad Häßliche als eine befondere Art des Schönen 
wieder aus der Aeſthetik hinausgeworfen zu haben, gebührt Vifcher, wie denn biefer 
überhaupt die Gliederung des Schönen weſentlich gefördert bat und namentlich beitrebt 
geweſen ift, vie Gegenfäpe im Schönen ald eine Bewegung im Schönen, nicht als eine 
Bewegung über da8 Schöne hinaus oder nach dem Schönen bin zu erklären — frei- 
ih ohne noch denjenigen Standpunkt zu finden, der ihn Über ben Kantifchen Dualismus 
völlig hinauszuheben vermochte. Auch er nämlich untericheidet zunächft nur zwei Formen 
des Schönen, nämlih das einfah Schöne und das Schöne im Widerftreit 
“feiner Momente; von diefen gilt ihm aber das erfte zugleich als dad Schoͤne über: 
baupt ober ald der Gattung begriff des Schönen, und es ſteht Daher merfwärbiger: 
weife zum zweiten einerfeit8 im beigeordneten, anbererfeit8 im über geordneten Verhält⸗ 
‚niffe, er unterfcheidet, indem er darüber Tpricht, nicht diejenigen Weerfmale, welde dem 
Schönen, jofern e8 das Schöne der zweiten Art mit umfaßt, zukommen, von denjenigen, 
welche ihm nur gebühren, fofern e8 fi als das Schöne im engeren Sinne von dem 
wiberftreitenden Schönen unterfcheidet. Bei dieſem Verfahren geht ihm aber in gewiflem 
“ Sinne der GattungSbegriff wieder verloren, daß Einfach-Schoͤne finkt ihm zu einem bloßen 
Gegenſatze bed „Schönen im Wiberftreit feiner Momente” herab; weil er aber im Einfach: 
“Schönen zugleih dad Schöne überhaupt fieht, weift, bei Licht betrachtet, doch auch er 
wieder das „Schöne im Widerftreit” aus dem Gebiet des Schönen binaus und fällt in 
-ben alten Dualismus zurüd. Died zeigt fidh noch deutlicher, wenn man das „Schöne im 
Widerſtreit“ feiner inneren Oliederung nach verfolgt und ‚mit dem Begriff bed einfachen 
Schönen vergleiht. In jenem nämlich unterfcheidet er drei Formen: A. dad Erhabene, 
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B. dad Komische und C. Rückkehr des Schönen in fih and dem Widerftreit 
feiner Momente; biebei muß aber fogleich bemerft werben, Daß die letzterwaͤhnte Yorm . 


nicht als eine befondere Art des "Schönen, Sondern eben nur al& ein Schlußmoment ohne 
ſelbſtſtändige Bedeutung hingeſtellt wird. Genau genommen zerfällt alfo auch fein tm 
Widerſtreit befindliches Schoͤnes wieder nur in zwei Formen: das Erhabene und das 
Komiſche, und wir begegnen hier alſo abermals einem Dualismus. Sehen wir nun zu, 
wie er das Erhabene und Komiſche vom Cinfach-Schoͤnen unterſcheidet. Dieſes gilt ihm 
als „die Idee in der Form begränzter GErſcheinung“ und er fügt ausdrůücklich 
hinzu: „Es iſt ein ſinnlich Cinzelnes, das als reiner Ausdruck der Idee erſcheint, ſo daß 
in dieſer nicht it, was nicht finnlih erjhiene und nichts finnlid 
eriheint, wad nicht reiner Ausdruck der Idee wäre.“ 68 ift alfo augenichein: 
li, daß er als Grundbedingung ded Schönen eine vollkommene Gongrnenz der 
Sinnlihen Eriheinung und der Idee hinftellt. Zwar giebt ex .diefe Beſtimmung 


nur für das Kinfad-Schöne, aber da ſich eine allgemeinere ſchlechterdings nicht bei ihm 
findet, er aud) nirgendo auf eine ſolche hindeutet und von dieſer aus Allee entwidelt, _ 
jo nimmt er fie unftreitig auch für dad Schöne überhaupt an. Wie beflimmt es nun in 


Vergleich hiemit das Erhabene und Komifche? Gr betrachtet beides als ein Schönes im 
Widerſtreit feiner Momente und zwar jenes als ein ſolches, in welchem Die Idee 
über die finnlihe Erſcheinung hinauswächſt, dagegen Diefes ald ein foldhes, 
in weldem umgefehrt die jinnlihe Eriheinung das Uebergewicht über vie 
Idee erhält. Tas Gemeinfame für beide beſteht aljo barin, daß fih in ihnen Idee 
und Erſcheinung nicht mehr deden, daß die volllommene Gongruenz des Bildes mit der 
Idee in ihnen nicht enthalten if. Wenn wir num biefe Begriffe des Grhabenen und 
Komiſchen mit jenem Begriffe des Schönen vergleichen — koͤnnen wir fie dann noch als 
Arten oder Gegenfäge, die innerhalb bed Schönen liegen, betrachten? — SBffenbar 
nicht ! Denn wenn dad Mejen des Schönen in ber Gongruenz der Idee und der Er- 
feheinung beruht, kann Dasjenige, deſſen Weſen in der Incongruenz dieſer Elemente 
wurzelt, doc unmöglich ebenfalld als etwas Schönes gelten. Es ift alfo augenjcheinlich, 
dar auch Viſcher die Mopificationen des Schönen noch nicht unter dem Begriff des Schönen 
zu fubfummiren noch aus ihnen abzuleiten gewußt hat, daß vielmehr auch er nur dadurch 
zu ihnen gelangt, daß er den urſprünglich geſetzten Begriff des Schönen wieder aufbebt. 
Diefer Wiperfpruch fällt awar dann weg, wenn man annimmt, daß er bie volllommene 
Gongruenz nur als eine Bedingung für bad Einfach-Schöne Hingeftellt habe. Nimmt 
man aber died an, jo fucht man vergeblich bei ihm nach einem Befammtbegriffe bed 
Schönen, welcher dad Einfach-Schöne, Erhabene und Komiſche gleihmäßig umfaßte. 
Jedenfalls alſo gewährt die Viſcher'ſche Blieverung des Schönen noch nicht biejenige 
Befriedigung, die wir vom reinelogifchen Standpunkte verlangen. 

Aber auch, wenn man die gegebenen. Begrifföbeftimmungen von Seiten des Inhalts 
betrachtet und mit Dem, was fie beflimmen follen, vergleicht, erweden fie mandyerlei ' 
Bedenken. Erhaben ſoll Dasjenige fein, in welchem bie Idee über bie Erſcheinung hinaus⸗ 
vage. Nimmt man bier Idee in demfelben Sinne, in welchem fie Viſcher ſelbſt in feiner 
Grörterung bed Ginfadh-Schönen nimmt, nämlich als das bie Erfcheinung nach fidh bildende 
Geſtaltungsprintip, ald Die im Einzelnen ſich bethätigende Kraft der Gattung: fo entſpricht 
die Beſtimmung des Erhabenen gerade dem Begentheil von Dem, was man erhaben au 
nennen pflegt: denn es leuchtet ein, daß ein Object, veffen Erſcheinung Hinter der in ihm 
Ichaffenden Idee, hinter dem Gattungetypuß zurückbliebe, uns nicht al® erhaben, fonbern 
umgefehrt als kleinlich erjcheinen würde. Natürlich ann e8 Wifcher fo nicht gemeint haben; 
er verſteht vielmehr hier unter der Idee nicht daß die Gricheinung nach fich formeribe 
Geſtaltungsprineip, nicht die Gaufa, fendern umgefehrt den Effeet ber Ericheinung, das 
im anjchauenden Subjeet hervorgerufene Bild ver Erſcheinung, welches allerdingd im 
Erhabenen ftet8 größer if als die Grfcheinung in ihrer Realität, weil es das an ſich bei 
aller Größe Endliche ald ein n wirklich Unendliches darſtelt. So genommen iſt die Beſtimmung 
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richtig, aber es mangelt ihr jede Andeutung der Qualitäten, wodurch eine Eriheinung 
diefen Effect bewirkt, und abgejehen hievon erfcheint .e8 doc jedenfalls als etwas bem 
nothwendig confequenten Bang der Wifjenfchaft Widerſprechendes, wenn bier plöglich unter 
der Idee etwas gang Andere als bei der Veitimmung bed Einfach-Schoͤnen verftanden 
wird. Gang ebenfo verhält es fih nun auch mit ver Beſtimmung bed Komiſchen: denn 
ein Object, in welchen die finnlicye Erſcheinung über dad urfprüngliche Geftaltungsprincip 
oder den Gattungstypus hinauſswüchſe, würde und eher im Lichte der Erhabenheit und Größe, 
als in dem der Lächerlichkeit erfcheinen — ed müßte ſich denn dad Hinauswachſen wie bei 
dem ſich aufbläbenden und zerplagenden Froſche in ver Fabel al$ ein mißlungener Verſuch 
daritellen;, in dieſem Falle aber erweilt fidy auch Die Erſcheinung nidyt wirklich größer und 
ftärfer, fondern im Gegentheil kleiner und ſchwächer als bie Idee. Auch bier alfo muß 


man die bee in einem anderen Sinne als in dem urfprünglih von Viſcher gebrauchten 
. auffaflen; doch will fie hier auch im Sinne von „Effekt“ oder „ausſtrahlender Idee“ nicht 


recht paflen: denn wenn es auch richtig ift, daß das komiſche Object in feiner Realität nie 
fo Elein ift als in ber Vorſtellung des Lachenden, fo ift doch dies eigentlich nicht der 


Punkt, worüber wir lachen. Viſcher faßt daher auch das Prävaliren der Erſcheinung 


über der Idee Hier wieder in wejentlid, anderem Sinne, als in welchem er beim Grhabenen 
das Ueberwachfen ver Idee über die Erjcheinung nahm, nämlich als ein ſich Geltendmachen 
des Rein-Singulären und Aufälligen gegen dad Allgemeine und Nothwendige, und fo fieht 
er ſich aljo genöthigt, mehrmald von dem urjprünglid, eingeſchlagenen Wege abzuweichen, 


um za Dem, was er erreichen will, hin zu gelangen. 


Endlich zeigen fich bei Vifcher die Nachwirkungen bed Burke Kantiſchen Dualiömns 
auch noch darin, daß er immer nody daran feithält, dad Erhabene ald eine Saupt- 


modification des Schönen zu betrachten und dem Tragiſchen bloß die Bedeutung einer 


y 


- Unterart befjelben zu geben, während Doc) das auf bie hiſtoriſche Entwidlung der Poeſie 


ſich ftügende natinliche Gefühl ganz entjchieden im Tragifchen den eigentlichen Gegenſatz 
zum Komiſchen und in biefen beiden zufammengenommen einen Gegenfag zum Ginfach: oder 
Rein Schönen, wie es ſich 3. B. in dem zwilchen der Komödie und Tragdbie in ber Mitte 
ftehenden Schaufpiel daritellt, zu erbliden pflegt. Allerdings laffen ſich die allgemein üb- 
lichen Kategorien nicht immer vor der Wiſſenſchaft rechtfertigen; im Allgemeinen aber Itegen 
ihnen doc, größtentheild vichtige Unterfcheidvungen zum Grunde und man thut jevenfalis 

gut, nicht eher von ihnen abzuweichen, als bis man fi ihre Unhaltbarkeit vollftändig ins 
Klare gebracht Hat; hier aber lag um fo weniger ein Grund dazu vor, ba ſchon bie in 
der Gefühlswelt herrſchenden Gegenfäge von Scherz und Schmerz, von Lufligfeit und 
Traurigkeit, Heiterkeit und Detrübtheit u. j. w. den zwiſchen beiden in ver Mitte liegen: 
den Gefühlen gegenüber darauf hinbeuteten, daß die Begenjäge des Stomifchen und Tra⸗ 


giſchen dem Rein-Schönen gegenüber feine willkührlichen ſeien und daß namentlid, im Neid 


des Aeſthetiſchen, Das ja mit der Gefühlswelt faft identiſch ift, nicht von ihnen abgewichen 
werben dürfe. Dazu fommt, daß im Tragiſchen Momente liegen, welche dem Begriff bes 
Erhabenen geradezu fremd find, zumal wenn man an die milderen Formen de& Tragifchen, 
3. B. an dad Rührende denkt; und baß umgekehrt das Grhabene Seiten befipt, Die es 
dem Begriffe des Rein-Gchönen gerade ebenjo nahe ftellen, wie dem Begriffe des Tragifchen 
und namentlid von einem Widerftreit der Erjcheinung mit ber Idee nur mwenig-nber nichts 
bemerken lafien. Es ift alfo natürlih, da die Ableitung der für das Tragifche wefent- 
lichen Beftimmungen ſich nur in ziemlich fünitlichee und gezwungener Weiſe bewerfitelligen 
läßt. Daß man troß alledem darauf gefallen ift, innerhalb der Aeſthetik das Erhabene 
als Hauptbegriff und als Gegenjag zum Komiſchen aufzuftellen, hat feinen Grund einer: 
ſeits in dem ziemlich aphoriftiichen Räfonnement Burke's, andererfeit® in ber allerdings 
wahren Thatfache, daß das Erhabene der piametrale, polartige Gegenſatz des Ko⸗ 
miſchen iſt. Dieſer Umſtand ſpricht aber keineswegs für, ſondern gegen die Gintheilung 
bed Schönen in ein Cinfach-Schoͤnes, ein Erhabenes und Komiſches: denn durch einen 


diametralen Gegenfag wird, wie Fig. 1 veranichaulicht, eine Begriffsſphaäͤre in zwei das 
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Ganze erihöpfende Hälften getheilt und es bleibt mithin für ein Drittes (wie bier das 
Ginfah-Schöne) fein Plag mehr übrig. Gilt es, einen Begriffskreis nad dem eben fo 
naturgemäßen, als wiflenichaftlihen Brincip der Trichotomie einzutheilen, ſo können die 
Begenfäge durchaus nicht in Form von diametralen, fonbern ftet8 nur in Form von 
bivergirenben Radien erfcheinen, vorausgeſetzt daß nicht der eine Theil gerabe nad) ein: 
mal fo groß als Die beiden anderen audfallen foll. 


Hieraus wie aus der ganzen vorangeſchickten hiſtoriſchen Ueberficht wird man erfennen, 
warum ich mi mit den bißherigen Verſuchen, das Schöne wiſſenſchaftlich zu gliedern und 
demgemäß bie Modificationen defjelben zu beſtimmen, nicht habe befreunden können und 
velche Bedingungen ich mir geftellt babe, um eine befriedigendere Eintheilung des Schönen: 
zu liefern. Sin wie weit mir dies gelungen, müfjen Andere entſcheiden; inbeflen Hoffe ich, 
daß fie fich ebenjofehr durch Einfachheit, Natürlichkeit und klare Leberfichtlichkeit, wie Durch 
ihre ſtrenge Uebereinftimmung mit ben Geſetzen der Logik und Dialektik, durch das ſym⸗ 
metriihe Verhaͤltniß und bie gegenfeitige Beziehung ihrer Glieder mie durch bie Ent- 
widlungsfähigfeit und Anwendbarkeit der durch fie feitgeftellten Begriffe empfehlen werte. 
In Iehter Beziehung mache ich hier vorläufig darauf aufmerkfjam, wie genau u. 9. bie 
verigiebenen Modificationen der Karben und Vocale, fowie auch anderer Sinnenreize mit 
ihnen correſpondiren und gebe hier mit Verweiſung auf den Abſchnitt „Ueber das ‚Diele 
zenbe“ eine jchematifche Ueberſicht verjelben. 


Modificationen 


des des des des des 
Schönen: Lichts überhaupt:. farbigen Lichts: Lants überhanpt: A-Lauts: 

Das Rein-Schone; das Farbige; das Rothe a a 
Das Reizende; das Falbe; das Orangefarbige ai u 
Das Komiſche; das Weiße, das Gelbe i e 
Das Humoriftifhe, dad Graue; . da® Grüne ui ð 
Das Tragiſche; das Schwarze; das Blaue u o 
Tab Erhabene, das Braune; das Violette au 


Um den Rückblick auf die Debuction des Rein: Schönen, Komiſchen und Tragifchen 
aus den Urfategorien zu erleichtern, ftelle ich hier bie wefentlichften der Trilogien noch 
einmal zuſammen: 


Grundformen oder Modificationen 


des Seins der der des ver der dead 
überhanpt: Gottheit: Welt: Geiſtes: Idee: Seele: Geiſteoniebes: 


Sein für ſich Gott; Geiſt; Idee; Begriff Erkennt- Wiſſenſchaft; 


= Sein; — Wahrheit; niß; 
Sein für Andres Welt; Natur; Seele; Anſchauung Gefühl; | Kunſt; 
= Shen; = Schönheit; 0 
Sein für Alles We: Melt: Geile: Tendenz Wille, Paakt. Leben, 
— Werben; regierung; geichichte; trieb; — Gutheit; ‚ 
ver Scheinhaftigteit: der Bolllommenheit: des Schönen: 
. Form; . Principielle Volllommenbeit ; das Rein: Scyöne. 
Reiz ; Tranfitorifche Vollfommenheit ; das Komiſche. 


Groͤße; Teleologiſche Vollkommenheit; das’ Tragiſche. 
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C. Analyfiß des Schönen. in feine verfchiedenen Manifeftationen. 


6. 128. 
Ale im vorangehenden Abſchnitt aufgezählten Modificationen, ſo wie 


auch diejenigen, die ſich wiederum aus dieſen entwickeln lafſen, find ſämmtlich 


nur Modificationen des Schönen, ſofern daſſelbe als Qualität an. den 
verſchiedenen Erſcheinungen, d. i. als Schönheit gedacht wird. Mithin 
find auch fie ſelbſt nur Qalitäten oder ein Inbegriff von Qualitäten an 
Erſcheinungen, nicht aber die Erfcheinungen felbft, d. h. fie find nur der 
Complex Desjenigen, was die Erfcheinungen für das antithetifhe Sub: 
-  ject, aljo für den veflectirenden und namentlich für den empfindenden 
Geiſt find, nidt aber Dasjenige, was fie für ſich ſelbſt und für den 
erfennenden, von fich felbft abftrahtrenden und ganz im Object anfgehenden 
 Geift find. Wenn wir daher eine Erjcheinung entweder überhaupt als ein 
Schönes oder insbeſondere als ein Rein-Schönes, Komiſches, Zragifches ꝛc. 
faſſen, ergreifen wir damit keineswegs ſchon Das, was ſie an und für fi 
ift; wir erfahren zwar von ihrer Größe, ihrer Form, ihrem finnlichen Ein- 
drud u. ſ. w., .aber ihr innerfter Kern, ihr fubftanzielles GSelbft, 
kurz ihr Sein und Wefen bleibt und verborgen; wir können nicht einmal 
ſagen, weldher Claſſe, Gattung, Art x. der befonderen, felbftitäudigen 
Weſen fie angehört, z. B. ob fie Mineral, Pflanze, Thier 2c. ift, gejchweige 
‚ denn, daß wir fie als Individuum, als eine von allen übrigen Erſcheinungen 
beftimmt unterfchiedene Einzelericheinung beftimmen könnten. 8 leuchtet 
ein, daß dies ein Mangel ift und zwar nicht bloß für den Geift überhaupt, 
ſondern auch in&befondere für den empfindenden. Denn iſt auch die 
. Erfaffung des Seind und Weſens einer Erſcheinung zunächſt nur Sache 
für den erkennenden, alſo nicht für den auf das Schöne, ſondern für 
den auf das Wahre gerichteten Geiſt: ſo geht doch, ſobald nicht in den 
unmittelbar für das Subject wahrnehmbaren Qualitäten der Erſcheinung 


... aud) das Weſen der Erſcheinung mit wahrgenommen wird, auch für die 


Empfindung eine Seite der Erſcheinung und zwar die wefentlichfte verloren, 
die Erjcheinung ift jomit für das empfindende Subject noch nicht. nollfommen 

‚vorhanden und fie erfüllt mithin, indem fie fi bloß als schön überhaupt 
- oder ald komiſch, tragiſch ze. inöbefondere: darftellt, noch night Das, was 
das Schöne zu erfüllen bat. 


§. 120. 


Zu dieſem erſten Mangel geſellt ſich ein zweiter. Jede Erſcheinung iſt 
nämlich außer Dem, was ſie für das empfindende Subject und was ſie für 
ſich ſelbſt iſt, noch ein Drittes, nämlich etwas für das Allgemeine, 
d. h. fie beſitzt außer ihrer eigentlichen Scheinhaftigkeit und außer ihrem 
Weſen, auch nody eine Tendenz, eine poſitive oder negative Richtung auf 
das Abjolute, welche durch das Schöne, fo lange bdaffelbe eben nur als 
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Anbegriff der ſcheinhaften Qualitäten gefaßt wird, noch nicht zum Ausdrud 
gelangt. Nun gehört zwar die Tendenz einer Erſcheinung zunächſt nicht in 
das Gebiet des Schönen, fondern in. das Gebiet des Guten; aber nichts 
defto weniger muß ed an einer Erſcheinung nicht bloß als ein etbifcher, 


jondern auch al8 ein äfthetiiher Mangel ericheinen, fobald in der Schein: 


haftigkeit nicht auch der Zweck der Erſcheinung mitausgedrückt iſt: denn 
die Erſcheinung geht ja in dieſem Falle noch nicht ganz in unſere Empfindung 
über, ſie ſtellt ſich mithin nicht als vollkommene Erſcheinung dar und erfüllt 


mithin gerade dann, wenn ſie ſich ſtreng auf die äſthetiſche Wirkung beſchräntt, 


die dem Schönen unerläßlichfte Bedingung nicht. 
$. 130. 


Hieraus erhellt, daß eine Erfcheinung, wenn fie fich wirklich als ſchön 


bewähren foll, nicht einjeitig im Begriff des Schönen verharren, jondern 
nad) zwei Seiten bin darüber hinausdeuten muß. Einerſeits nämlich muß 
fie in und mit dem Schönen zugleid) das Wahre darftellen, d. h. fie muß 
und, indem fie zu und als ein Scheinhaftes in unmittelbarsfiunliche Wechſel⸗ 


beziehung tritt, zugleich ihr Sein und Wefen, ihre Subftanzialität | 
zur Anſchauung bringen; andererſeits muß fie im Schönen zugleidy das - 


Gute offenbar machen, d. h. fie muß uns in ihrer Scheinhaftigfeit zugleich 
ihre Zwedmäßigfeit, ihr Eingreifen in das dreieinige Ganze vor Augen. 
ſtellen. Erfüllt eine Erſcheinung diefe beiden Bedingungen nicht, fo wird 
fie, audy wenn fie Die vollendetfte Korn, den höchiten Reiz, die impojantefte 
Größe — furz alle Qunlitäten der Schönheit befigt, nicht anf die Dauer 
als Schön erfcheinen fönnen, ſondern höchſtens einen flüchtigen, rafch worüber- 
gehenden äfthetifchen Eindrud zu machen im Stande fein — wie und z. B. 
die geſchmackvollſten Arabesfen, die reizendften Farbenſpiele, die mohl« 
klingendſten Zautverbindungen ꝛc. augenblicklich als leere Spielereien erſcheinen, 
ſobald wir mit ihnen feinen Begsiff-von ihrem eigentlichen Weſen und ihrem 
Zwed verbinden können. Bol. Kant. Kr. i. U. ©. 74 fgg. 


$. 131. 


Es muß aljo das Schöne, wenn es ſich als ein ea vewahren ſoll, 
außer unſerer Empfindung nothwendig mittelft der Empfindung auch unſere 
Erkenntniß und unferen Willen befriedigen. Es darf ſich daher nicht bloß 


als ein Complexvon Qualitäten, nicht bloß als rein⸗-ſchön, tragiſch, komiſch ıc. 
darſtellen, ſondern es muß ſich daneben auch einerſeits als ein Subſtan⸗ 
zielles, Wefentliches, andererſeits als ein Zweckmäßiges, Teleologiſches zeigen 
— und zwar, ohne dabei aus feiner ihm eigenthümlichen Sphäre herauszu- 
gehen — ohne damit aus dem Begriffe ded Schönen in den Begriff: des 
Wahren oder Guten umzufchlagen. Daß das Schöne diefe Bedingung er: 
füllen Fan, beruht auf der jedem Befonderen und Einzelnen inwohnenden 
Fähigkeit, in fich und feiner .Befonderheit wieder das Allgemeine und mit 


deut Allgemeinen zugleich "Das außer und neben ihm Geiende, das ed Bes 


gränzende und. Ausſchließende darzuftellen. Vermöge diefer Fähigkeit ift auch 


” R . % 
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das Schöne im Stande, in feinem ihm eigenthümlichen Weſen, d. h. in dem 
Inbegriff von Qualitäten, durch welche es als ſchön erfcheint, zugleich dic 
Subſtanz und den Zweck zu enthüllen und die Empfindung nicht bloß als 
ſolche, d. 5: fofern fie Empfindung im Gegenſatz zur Erkenntniß und 
zum Willen ift, jondern aud) als pſychiſche Kraft überhaupt, d. h. 
ſofern fie die Erkenntniß und den Willen mit umfaßt, aljo nad) $. 52 den 
fogenannten sens commun und das Gewiflen, das intellectuelle und mora- 
liſche Gefühl zu befriedigen. Ä 


$. 132. 


Sobald nun dad Schöne in diefer Weiſe ſich darftellt, wird es nicht 
mehr bloß als „Vollkommenheit an einer Erſcheinung“ gefaßt, jondern als 
„volllommene Erſcheinung ſelbſt“, und zwar in jeiner Zotalität geradezu als 
Allerfcheinung oder Kosmos ſchlechthin, in ferner Vereinzelung und 
Zerfplitterung aber al8 Nachbildung des Kosmos in den einzelnen 
Theilen und Momenten des Kosmos. Da nun die Nachbildung des 
Kosmos von jedem einzelnen Punkte oder Momente ded Kosmos aus noth- 
. wendig eine verſchiedene iſt: ſo zerfällt das als Kosmos gedachte Urſchöne 
nothwendig in eine uneundliche Maſſe verſchiedener Nachbildungen des Ur— 
ſchönen, und wir haben daher außer den bereits entwickelten Modificationen 
des Schönen noch eine unendliche Reihe von Manifeſtationen des Schönen 
zu unterſcheiden, deren Unterſchiede nicht als auf dem qualitativen, ſondern 
als auf dem ſubſtanziellen oder teleologiſchen Charakter des Schönen beru- 
bend gedacht werden. 


$. 188. 


Da der Urtypus uller dieſer fubftanziellen und teleologijhen Manife⸗ 
ftationen der Kosmos tft, fo verfteht es ſich von felbft, daß eine Glaffifica- 
tion derjelben ſich nothwendig an. die Gliederung des Kosmos felbft an- 
Schließen muß. Da fid) aber der Kosmos felbft den urjprünglichen Katego- 
rien gemäß nothwendig in drei Grundformen darftellt, nämlich 1) als Ma- 
frofosmos, 2) ald Mikrokosmos und 3) ale makrokosmiſche Entfaltung des 
Mikrokosmos, d. i. als Weltgeſchichte: fo haben wir auch unter den ver: 
ſchiedenen Manifeſtationen des Schönen nothiwendig drei Hauptelaſſen zu 
unterſcheiden, nämlich: 


1) makrokosmiſche, d. h. ſolche, welche die Idee des Makrokosmos 
oder der Natur im Allgemeinen darſtellen; 

2) mikrokosmiſche, d. h. ſolche, welche die Idee eines Mikrokosmos 
oder eines innerhalb des Makrokosmos ſich in ſich abſchließenden 
und concentrirenden Einzelweſens oder Individuums zur Auſchauung 
bringen; 

3) weltgeſchichtliche, d. h. ſolche, welche die Idee eines ſich zum 
Makrokosmos entfaltenden Mikrokosmos, d. i. die Geſchichte eines 
Individuums verſinnlichen. 
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6. 134. 

In die Claſſe der makrokosmiſchen Mantfeftationen fallen die ver- 
Ichiedenen Bilder des MWeltgebäudes und des Raturfebend. Da die Ber: 
ichiedenheit diefer Bilder vorzugsmweife durch Ort und Zeit bedingt ift, fo 
unterfcheiden wir fie einerſeits nach den verjchiedenen Weltgegenden, nad) 
Land und Waſſer, nad) Boden, Klima, Vegetation, Bevölkerung 2c., anderer: 
jeit8 nach den verfchiedenen Tages: und Jahreszeiten, nach den verjchiedenen 
Eulturzuftänden, nad) geihichtlichen Perioden und Epochen ꝛc., und wir be- 
nennen fie demnach ald Bilder des Nordend und Südens, ald Land- oder 
Seegemälde, als Sommer oder Winter, Tag: oder Nachtbilder u. f.w. 


$. 135. 


In die Elaffe der mikrokosmiſchen Manifeftationen gehören alle die: 
jenigen Erjcheinungen, die ſich innerhalb der allgemeinen, elementarifchen 
Natur von ihr abfondern und ſich aus einem Keim heraus und um einen Kern 
und Mittelpunkt herum zu felbfiftändigen Gebilden und Weſen zu concen- 
triren ſuchen. Auch unter dieſen find natürlich wieder verjchiedene Elaflen, . 
Gattungen und Arten zu unterfcheiden, die fi, je nachdem fie den Drang 
nah Selbftitändigkeit in höherem oder geringerem Grade realifiren, als mehr 
oder minder vollendete Stufen der mikrokosmiſchen Bildungen darftellen. 
Als die drei Hauptſtufen erſcheinen hiebei die mineraliſchen, vegetabilifchen ' 
und animaliichen Gebilde, von welden jede die Abſchließung und Concen- 
tration oder, mit einem Worte, die Individualifation auf andere und neue 
und zwar auf immer volllommnere Weiſe darftellt, bis fie endlich im Men: 
ſchen, dem vollflommenften der animaliſchen Gebilde, ihre Eulmination und 
Bollendung erreicht. 


$. 136. 


In die Claſſe der weltgeſchicht lichen Manifeflationen endlich gehören 
alle Erfcheinungen des mifrofosmischen, namentlich des menjchlichen Lebens, 
mithin alle Entwicdlungsmomente der Individualität, alle Gedanken, Ge: 
fühle und Beftrebungen, fofern fie fid) in Wort oder That offenbaren, alle 
Entfaltungen des Charakters, alle Acte des perfönlichen, häuslichen, ſocialen, 
politiſchen und religiöfen Lebens — kurz alle Handlungen und Begebenheiten, . 
wie fie fi nach den verfchiedenen Perjönlichkeiten, Nationalitäten, Hiftori- 
ſchen Zuftänden ꝛc. in unendliher Mannigfaltigkeit darftellen. 


g. 137. 


Da ſich die Eintheilung des Schönen in makrokosmiſche, mikrokosmiſche 
und weltbiftorifche Manifeftationen nicht auf die Qualität des Schönen, fon- 
dern auf den fubftanziellen, realen Inhalt deſſelben bezieht, fo fällt fie, wie _ 
aus dem Obigen hervorgeht, nothwendig mit den wiſſenſchaftlichen, d. h. auf 
logiſchen Principien beruhenden Eintheilung des kosmiſchen Stoffes überhaupt 
zufammen und darf daher von der Aeſthetik aus der Kosmologie voraudge- 
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jeßt werden. Da fi jedoch dte Kosmologie in der Regel nur mit Anord- 
nung des natürlichen Stoffes zu beichäftigen pflegt, jo muß hier wenigſtens 
bemerkt werden, daß auch der künſtleriſch verarbeitete Stoff derjelben Claſſi⸗ 
fleation unterliegt und daß mithin aud) die Kunftwerke, namentlidy Diejenigen, 
deren fubftanzieller Gehalt gänzlich in der Darftellung des Schönen aufgeht, 
in makrokosmiſche, mikrokosmiſche und weltgefchichtliche zu ſcheiden find. 


$. 138. 


Hieraus erhellt, daß auch die Kunſt felbft, je nachdem fie Werke dieſer 
oder jener Art zu Ichaffen Jucht, Dreifuchen Charakters iſt, und daß fle mit- 
bin — während fie fi) den qualitativen Modiftcationen des "Schönen 
gemäß in Harmonik, Komik und Tragif fpaltete — rüdfichtlich der 
jubftanziellen Manifeftationen in eine Mafrofosmif, Mifrofosmif 
und Hiſtorik auseinandergeht, deren jede, je nachdem fie ihre Werfe rein: 
optiſch oder rein-akuſtiſch oder optiſch-akuſtiſch darftellt, wieder dreifach er- 
ſcheinen kann, nämlich: 

1) Makrolosmik als Baukunſt, Muſik und Tanzkunſt; 

2) Miktokosmik als Skulptur, Geſang und Meloplaſtik; 

3) Hiſtorik als Malerei, Poeſie und Schauſpielkunſt. 


Da das Nähere hierüber im dritten Theile dieſer Schrift gebracht werben wird, 
fo möge bier nur noch bemerkt werden, daß natürlich jeder der obgenannten Künſte 
das Beſtreben inwohnt, in ſich felbft und in ıhrer Wejonderheit wieder die gefammte Kunit 
Darzuftellen und folglich in fich auch die Übrigen Künſte zu wiederholen. Am jtärkiten 
herrſcht dieſes Beitreben naturgemäß in den drei welthiftorifchen Künſten, weil es eben ım 
Charakter derjelben liegt, die mikrokosmiſchen und makrokosmiſchen in ſich zu vereinigen. 
Sp gewinnt 3. B. in der Landſchaftsmalerei und in der landſchaftlichen Poeſie das ma- 
krokosmiſche, in der Porträtmalerei und Perfonalbejchreibung dagegen das mikrokosmiſche 
Element bedeutend das Uebergewicht, weßhalb fie denn auch, wenn fie allein und felbft- 
ftändig auftreten und wenn nicht in ihnen das hiſtoriſche Element der Entwidlung wirk— 
jam hervortritt, als nur einjeitige und minder vollendete Formen der Malerei und Boefie 
aufzufaſſen find. 


$. 139. 


Wenn im Vorangebenden das Subftanziell-: Schöne überhaupt 
als gleichbedeutend mit der Welt, die bejonderen Manifeftationen des 
Subflanziell- Schönen aber als zujammenfallend mit den befonderen Erfchei- 
mungen der Welt bezeichnet worden find: jo fann dies zu dem Schluſſe 
Veranlafjung geben, als ob zwiſchen einer Erjcheinung ſchlechthin und 
einer ſchönen Erjcheinung ganz und gar fein Unterſchied gejegt werde und 
als ob mithin jede beliebige Erſcheinung, weil nothwendig ein Stüd der 
Allerſcheinung auch als eine ſchöne Erſcheinung zu fallen fei. Dieſer 
Schluß iſt aber ein irrthümlicher. Denn wenn als das Schöne über— 
haupt die Welt bezeichnet iſt, fo. folgt zwar nothwendig, daB alle einzel- 
nen Manifeftafionen des Schönen nur innerhalb der Welt und mithin nur 
einzelne Erſcheinungen der Welt fein können; aber ebenfo nothwendig er: 
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giebt FR daraus, daß nur diejenigen Eiſcheinungen der Welt das Subſtan⸗ 
ziell⸗Schöne überhaupt in ſich darzuſtellen vermögen, die ſich in ihrer Be⸗ 


fonderheit wieder als Bilder und Egemplare der Welt im Ganzen manl: 


feftiren. 
F. 140. 


Die erſte und unerläßlichſte Bedingung alſo, die an eine Erſcheinung, 
die für ein Schönes gelten ſoll, geſtellt werden muß, iſt die: Sie muß ſich 
trotz ihrer Partieularität und innerhalb ihrer Particularität durch den allge⸗ 


meinen Complex ihrer ſcheinhaften Qualitäten dem reciproken Subjecte als 


eine Welt in ſich oder als eine Wiederholung der Allerſcheinung im Ein- 
zelnen darſtelen. 


8. 141. 


Da nun aber eine Einzelerſcheinung niemals die Welt ſchlechthin, ſondern 


immer nur eine Welt in beſonderer Form, alſo entweder eine makrokosmiſche, 
mikrokosmiſche oder weltgeſchichtliche Offenbarung der Welt fein kann: jo hat 
fie, wenn fie für Schön gelten foll,außer jener erften Bedingung nothwendig nod) 
eine zweite zu erfüllen; nämlich fie. muß fi, jenachdem fie diefer oder jener 
Elaffe der Erſcheinungen angehört, entſchieden, d. h. nicht bloß in ihrer 
Geſammtheit, ſondern auch in allen ihren einzelnen Qualitäten als ein Ab- 
bild entweder des Makrokosmos oder des Mikrokosmos oder der Weltge- 
ſchichte darftellen. Erfüllt fie diefe Bedingung nicht, d. b. läßt fie uns dar- 
über im Umbeftimmten, welcher der genannten Claſſen fie angehört, fo können 


- 


wir fie zwar für qualitativsf[hön, aber nicht für etwas Subftanztell-Schönes . 


erflären: Denn fie gewährt und nod nicht die Anſchauung Deffen, was fie 
für fid) und im Zufammenhange des Ganzen ift, bat mithin noch nicht ihr 


ganzes dreieiniges Leben, d. i. ihr Sein, ihr Scheinen und ihr Werden, in 


dad Sceinen aufgenommen und kann folglid) aud nicht als ein Bild der 


abſolut⸗vollkommenen Erfcheinung oder der Weldſchlechthin aufgefaßt werden. 


$. 142. 


Hieraus geht hervor, daß eine einzelne Erfcheinung die erfte Bedingung 
niemald unmittelbar, jondern immer nur durch die Erfüllung der zweiten 


erfüllen fann. Aber auch dieje zweite fann eine einzelne Erjcheinung nicht . 


unmittelbar befriedigen: denn da auch der Makrokosmos wieder in eine un: 
endliche Maſſe von verjchiedenen Anfichten des Makrokosmos, der Mikrokos⸗ 
mos aber wieder in verfchiedene Claſſen, Gattungen, Arten ꝛc. von Mikro: 
fosmen und endlih auch die Weltgeichichte in eine Reihe verfchiedener 
Aeren, Perioden, Acte 2c. der Weltgefchichte zerfällt: jo muß jede Einzeler: 
ſcheinung nothwendig in irgend eine befondere Claſſe, Gattung, Art ꝛc. der 
Makrokosmen, Mifrofosmen oder Geſchichten hineinfallen und nur ald Glied 
einer folhen Claſſe, Gattung, Art fann fie fi ala Makrokosmos, Mikro: 


kosmos oder Weltgefhichte überhaupt darftellen. Sol daher eine Erfchei- | 


nung als ein Subftanziell- Schönes anerfannt werden; jo muß fle außer den 


beiden erften Bedingungen auch noch eine dritte erfüllen, nämlich fie muß . 
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Ad in dem Gefammteindtuc wie im den Befonderheiten ihrer Scheinhaftig- 
feit als ein beftimmt ausgeprägtes, unverfennbares Bild derjenigen Claſſe, 
Gattung oder Art documentiren, welder fe ihrem erften uud allgemeinften 
Eindrude nad) angehört. 


8. 143. 


Suchen wir diefe drei Bedingungen in eine zuſammenzufaſſen, ſo wer⸗ 
den wir ſagen müſſen: Eine Einzelerſcheinung ſtellt ſich als ein 
Subſtanziell— Schönes dann dar, wenn ſie als ſolche, d. h. ohne 
ihre Einzelheit aufzugeben, in ſich mit vollſter Entſchieden— 
heit ein Bild ihrer Art, durch dieſes ein Bild der Gattung, 
durch dieſes ein Bild der Elaffe, und fo durch eine Reihe von 
Gemeinbildern zuleßt das Bild des Mafrofosmos, ded Mi: 
krokosmos oder der Weltgefhichte und durch diefes Das Bild 
des Weltalls überhaupt dDarftellt, oder furz: wenn fie als Ein- 
zelſtes Durch eine Reihe von ineinanderaufgehenden Sonder: 
Gemeinbildern das allgemeinfte Urbild, d. i. die Idee des 
Kosmos zur Anfhauung bringt. Erfüllt eine‘ Einzelerfcheinung dieſe 
Bedingung nicht, läßt z. B. eine mikrokosmiſche Erſcheinung unentſchieden, 
ob ſte zu den Mineralien, Pflanzen oder Animalien gehöre, oder, wenn zu 
den Animalen, ob ſie Weichthier, Gliederthier oder Wirbelthier, oder, wenn 
letzteres, ob ſie Fiſch, Vogel oder Säugethier ſei, oder, wenn Säugethier, ob 
Thier oder Menſch, oder, wenn Menſch, ob dieſer oder jener Race ange— 
hörig ꝛc. 2c., kurz läßt fie beim Auf- oder Abſteigen auf der Stufenleiter 
der Gemeinbilder irgend eine Sproffe der Leiter als ſchwankend, als den 
Fortſchritt hemmend oder unficher machend erjcheinen: fo wird dadurch der 
Zufammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen und Allgemeinen zerriffen, 
das Bild des Univerfums zerftört und die Erſcheinung fann mithin höch— 
ftend in einzelnen ihrer Qualitäten, aber nicht in ihrer Gejammtheit, nicht 
in ihrer Subftanzialität und Wefentlichkeit, noch auch ihrer televlogiichen Bes 
deutung nad) die dee des Schönen zur Anfchauung bringen. 


Diefe Beftimmung ift jo noch nicht gegeben. Bisher glaubte man, eine einzelne 
Erſcheinung offenbare die dem Schönen nothwendige „Identität des Realen mit dem 
Idealen“ ſchon dadurch, wenn fie nur entweder mit dem fie zunächft umfaſſenden Art: und 
Gattungdbegriff, oder umgekehrt mit ver Hörhften aller Ideen, der Idee Gotteß, im Ein- 
Hange fei. Es jpringt aber in bie Augen, daß weber das Eine noch das Andere für fid) 
allein genügen fann. Denn veichte die Gongruenz des Einzeldings mit feiner Art ober 
Gattung zur Schönheit aus, fo würden auch die ſcheußlichſten Geſchoͤpfe, weil fie ihrem 
Gattungstypus entfpredhen, auf das Prädicat der Schönheit Anſpruch haben. Wäre aber 
eine unmittelbare Uebereinftimmung des Ginzelnen mit ber Gottheit felbft zur Schönheit 
nothwendig, jo würde ſchlechterdings gar Feine Einzelerſcheinung jchön genannt werden 
-fönnen, weil das Gingelne als folches mit dem Unenblichen und Göttlichen nothwendig in 
einem incommenfurablen Verhältnifie fteht. Daher pürfte mit der oben gegebenen Be: 
ftimmung ein entjchievener Fortfchritt zur Erkenntniß des wahren Sachverhalt? gemacht 
fein, weil fie dem Einzelnen und tem Allgemeinen in gleichem Grade gereicht wird und 
zugleich den zwiſchen beiden beſtehenden Saujalzujammenhang ober lebendigen Kreislauf in 


Im 
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Betracht zieht, indem fie nur derjenigen Ginzelerjcheinung die Identität des Nealen mit - 
dem Idealen zuerkennt, welde und die lebendige Strömung des Seine vom Allgemeinen 
durch alle Sphären ver Veſonderheit hindurch bi8 zum Gingelnen bin in moglichſer Rein⸗ 
beit und Unverworrenheit zur Anichauung bringt. 


-$. 144, 

Hieraus gebt bevor, daß der Grund der Schönheit oder Häßlichkeit 
einer Erjcheinung nicht bloß in der Beichaffenheit der Einzelerſcheinung jelbft, 
ſondern auch in der Beichaffenheit ihrer Art oder Gattung zu ſuchen ift und 
daß mithin ein Weſen das Bild feiner Art vollfonmen wiedergeben kann, 
ohne daß es darum ſchon als ſchön zu erjcheinen braucht. Wenn aber die, 
Frage aufgeworfen wird, welche Arten als unſchön oder Häßlich zu betrachten . 
find, jo muß nad) dem Vorhergehenden darauf geantwortet werden: alle’ 
Diejenigen, weldye nicht al8 die den urjprünglichen Kategorien entjprechenden, 
und demgemäß in beftinmmten Typen ſich ausprägenden Hauptarten ihrer 
Sattung, fendern nur al8 mehr oder minder willführlich gebildete Miſcharten 
und MUebergangäftufen aufzufaffen find. Daher 3. B. die Häßlichkeit der 
Affen, der Fledermäufe, der Amphibien, der Spinnen, der Mollusfen ꝛc. 
und daher auch der im Vergleich zur menjchlichen Schönheit geringeren Grad 
der thieriſchen, wie auch der vegetabiliihen und mineraliſchen Schönheit, 
weil nämlich die Mineralien, Pflanzen und Zhiere nur die Mebergangsftufen 
von der Mafrofosmoshildung zur Mikrofosmosbildung find, der Menſch 
hingegen die Mikrofosmosbildung zum Abſchluß und zur Vollendung bringt — 
weßhalb denn aud) die Kunft als Mikrokosmik vorzugsweiſe nur den Menjchen 
zum Gegenftande der künftlerifchen Darftellung wählt, während fie die Thiere, 
Pflanzen ꝛc. nur zur Staffage makrokosmiſcher Gemälde benugt. 


Diefelbe Bewandtniß bat es auch mit den mafrofosmiichen und welthiftorifchen Er⸗ 
fheinungen. So ilt 3. B. eine Gegend nur dann fhön, wenn fie durch eine Reihe bes 
ſtimmter Typen hindurch die einzelne Sphäre im Makrokosmos zum Bilde des Mafrofos- 
mos überhaupt erhebt, 3 DB. die Ausſicht vom Rigi, indem fie die Schönheit der ganzen 
Schweiz und in biejer die Schönheit der Gebirgsgegenden überhaupt und durch biefe und 
andere Typen hindurch endlich die Schönheit der ganzen Welt in fich zu concentriren 
ſcheint. Eine Gegend, bie dieſe Bedingung verlegt, z. B. ein Garten, welcher dadurch 
Alles auf einmal fein will, daß er tie verfchiebenartigften Gegenden zufammenwürfelt, macht 
als Ganzes einen unfchönen Eindrud, wenn auch die einzelnen Bartien auf Schönheit An- 
Iprud machen Dürfen. — So ift auch ein biftorifcher Act um fo fchöner, je harafteriftifcher 
er in fich einen Zeitabfchnitt, in dieſem eine Periode, in biefer ein Zeitalter und endlich 
in diefem die gefammte Entwicklung zu concentriren ſcheint, während er fi als unſchoͤn 
darſtellt, wenn in ihm willküͤhrlich die charakteriftiichen Eigenſchaften verſchiedener Zeitalter, 
z. B. das Antike und das Moderne, gemiſcht ſind. 

Auch die ſubſtanzielle Schoͤnheit der akuſtiſchen Erſcheinungen beruht auf denſelben 
Bedingungen: denn auch ſie zerfallen in makrokosmiſche, d. ſ. die Klänge, in mikrokos⸗ 
miſche, d. ſ. die Stimmen und in hiſtoriſche, d. ſ. die zur Sprache verarbeiteten . 
Laute, und jede dieſer Manifeſtationen iſt wieder und wieder einer weiteren Eintheilung 
und Gliederung fähig. So macht z. B. eine akuſtiſche Erſcheinung, die ſich entſchieden 
als ein palataler, dentaler oder labialer Laut, entſchieden als ein harter, weicher oder 
aſpirirter Laut, mithin als ein articulirter Laut ſchlechthin und fomit als eine ber ſcharf 
ausgeprägten Hauptmodificationen der akuſtiſchen Erſcheinungen überhaupt darſtellt, im All⸗ 
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‚gemeinen nothwendig eine fehönere Wirkung als eine andere," bei ber man — wie 3. B. 
bei einem dumpfen, verworrenen Lärmen — nit unterſcheiden kann, ob fie dieſer ober 
jener Glaffe, 3. B. den Klängen, Stimmen oder Xauten, ben Wocalen ober Conſonanten, 
den Palatalen, Dentalen oder Labialen ꝛe. zuzurechnen fit. 


&. 145. oo 
Nah den für das Subftanziell-Echöne oben aufgeftellten Bedingungen 
kann es jcheinen, als fei zum Genuß deſſelben durchaus eine wiſſenſchaftliche 
Kenntniß der Claſſification ſämmtlicher kosmiſchen Erſcheinungen nöthig ; 
allein dem iſt nicht fo. Kann auch der Aeſthetiker, wenn er die äſthetiſche 
Wirkung einer Erfcheinung wiſſenſchaftlich begründen ſoll, eine ſolche Kenntniß 


- nicht entbehren, fo bedarf es ihrer doch zum Genuffe ſelbſt keineswegs. 


Hiezu reicht vielmehr die der Empfindung felbft inwohnende allgemeine Er: 
fennmiß, jenes unmittelbare Wahrheitögefühl, das man gemeinhin sens 
. eommun zu nennen pflegt, vollfommen aus. Inſofern nämlic Die empfindende 
‘Seele wieder die ganze Seele, und als Seele wieder den gejammten Geift, 
und als Geift wieder die gefammte Welt und das abfolute Sein überhaupt 
. Üt, liegen in ihr von Vornherein alle verjchiedenen Manifeftationen der 


— Welt md des Seins mit allen ihren charakteriftifchen Typen fertig und ab: 


geichloffen vor und es bedarf daher nur einer unmittelbaren ſenſualen An⸗ 
regung durch eine äußere Erſcheinung, um gerade denjenigen Typus in der 
Empfindung zum Bewußtſein zu bringen, ‚ nach welchem die äußere Erſcheinung 
gebildet zu fein fcheint. 


$. 146. 


Da uber dieſe unmittelbare, ſenſuale Anregung nicht unniittelbar von 
‚der Eubftangialität Der Erfcheinung, fondern nur von ihren Qualitäten und 
dem Complex diefer Qualitäten ausgehen fann: fo verfteht es ſich von felbft, 
daß die innerhalb eines äfthetiichen Genuffes zum Bewußtſein gelangende 
Subſtanzialität einer Erjcheinung nichts Anderes fein kann, als eben ein 
Complex, cine gegenfeitige Duchhdringung, eine Combination, Condenjation 
und Goncretion aller Cualitäten, vermöge welder eine Erſcheimmg dem 


antithetiſchen Subjecte überhaupt nur bemerkbar zu werden vermag. Wenn 


- dem aber fa ift, fo beruht der Begriff des Subftanziell- Schönen zulegt 
doch nothwendig wieder auf dem Begriff des Qualitativ-Cchönen und es 
müſſen fich alſo ſämmtliche fubftanzielle Manifeftationen, jofern fie äſthetiſch 
wirken, d. h. jofern fic nicht bloß für das erfennende, ganz in den Objecten 
aufgehende, jondern für das empfindende, d. b. zu den Objecten in ein ae 
tithetiſches DVerhältniß tretende Bewußtſein exiſtiren, nothwendig wieder auf 
qualitative Beſtimmungen zurückführen laſſen. 


§. 147. 
Wenn uns alſo irgend eine Crſcheinung als ſolche, d. i. von Seiten 
ihrer Subſtanzialität äſthetiſch afficixt, jo iſt Dies ſtreng genommen ſtets 
eine Illuſion: denn eigentlich berührt uns nur die beſondere Gempination 


“- 
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und Concretion ihrer verfchiedenen Drnalitäten, d. i. die charakteriftiiche Ver⸗ 
bindung ihrer Formen, Reize und Größen zu einem in ſich cohärenten Ganzen 
und wir nennen diefe Gombination eben nur darum ſchön, weil fie fich, möge 
fie in ihrer Zotalität oder in ihren einzelnen Beftandtheilen angefchaut werden, 
entfchieden als eine und diejelbe Kombination darftellt, alſo weil fie in ſich 
die Idee der Indifferenz von Mannichfaltigkeit und Einheit oder, mit einem 
Worte, die Idee der Volllommenheit ausprägt. 


8. 148. 


Um alſo eine Erfcheinung ihrer äſthetiſchen Bedeutung nach zu beftimmen, 
reicht ed nicht aus, fie bloß ſubſtanziell zu bezeichnen und etwa zu fagen, 
daß fie ſchön fei, weil fie dem Begriffe, in welchem die Erſcheinung wurzfe, 
entſpreche; ſondern e8 muß auch gezeigt werden, in welcher befonderen Com: 
bination der Qualitäten fich gerade dieſer Begriff anſchaulich macht und daß 
die einzelnen formellen, fenjualen und quantitativen Qualitäten der den Be- 
griff anregenden Erſcheinung gerade dieſe Kombination in eigenthümlichſter 
und zugleich allgemeinfter Weiſe zu Stande bringen. Wenn aber die Aefthetif 
dieſes leiften will, hat fie nad) einander etwa folgende Fragen zu beantworten: 
Iſt die Erfcheinung, welche bier auf das Prädicat der Schönheit Anfprud) 
macht, wirklich eine Erfcheinung, d. h. befigt fie alle Qualitäten der Schein: 
baftigkeit? Und — wenn diefe Frage bejaht tft — gehört fie in das Gebiet 
der räumlichen, zeitlichen oder räumlichzzeitlichen Erfcheinungen ? Bon welcher 
Art find ihre formellen, fenjualen, quantitativen Eigenſchaften? Bringen 
diefelben ſowohl einzeln wie in ihrer Concretion die Indifferenz non Einheit 
und unendliher Mannigfaltigfeit, d. i. die Vollkommenheit zur Anfchauung ? 
Stellt fi die Erſcheinung in der Zufammenwirfung dieſer Eigenſchaften als 
vollfommen dar nad) dem Typus der principiellen, der tranfitorichen. oder 
der teleologifchen Volltommenheit? Gehört fie — wenn fie die Qualitäten 
der Schönheit überhaupt befigt, in Da& Gebiet des Rein-Schönen, des Komiſchen 
oder des Tragifchen? Oder in das Bereich einer der drei Zwiſchenmodi⸗ 
ficationen: des Reizenden, des Humoriftiihen oder des Erhabenen? Und 
durch welche befondere Eigenſchaften entſpricht fie gerade diefer oder jener 
der verjchiedenen Modiftcationen? — — Wenn aber über alle diefe quali- 
tativen Seiten der Erſcheinung entſchieden tft: dann bleibt noch zu erledigen, 
welche einzelne -jubftanzielle Manifeftation der Welt durch die Concretion 
jener Qualitäten dargeftellt werde, ob diefe Manifeftation makrokosmiſchen, 
mifrofosmifchen oder welthiftoriichen Charakters ſei, in welche beftimmtere 
Sphären, Claſſen, Gattungen und Arten fie hinein falle, ob fie allen den 
Glaffen, Gattungen, Arten ꝛc., in die fie hinein fällt, nicht bloß im Allge-- 
meinen, fondern in allen Specialitäten ent|preche, in weldyem teleologiſchen 
Zufammenhange fle mit dem Abfoluten jchlechthin oder mit diefer oder jener 
Nepräfentation des Abjoluten ftehe 2c. 2c.; umd wenn auch diefe ragen be- 
antwortet find, dann bleibt endlich noch nachzuweiſen, daß zwilchen dem 
Inbflangiellen und teleologifchen Charakter einer Erſcheinung einerjeitd und 
der Concretion ihrer Qualitäten andererſeits die volllommenfte Harmonie 
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und Congruenz Statt finde und daß mithin dem empfinbenden Kiel 
gegenüber das Wefen und der Zroc der Erſcheinung durch die Concentro Ye 
ihrer fcheinhaften Qualitäten auf das Befriedigendfte vepräjentirt werde. 
Es leuchtet ein, daß eine ausführliche und Afacaufvde Tr 

Diefer Fragen nothwendig eine noch 

Schönen in das innerfte Wefen il 

Manifeftattonen vorausſetzt; indeß, w 

durch . eine derartige Verfolgung au 

können ſich ſämmtlich nur als noth 

Holgerungen aus den hier aufgeftellte 

und e8 wird daher erlaubt fein, bien 

fid) eben nur die Darlegung der allgen 

zu beichließen. 


W Zweiter Theil: 


Ueber die verschiedenen Blodificationen des Schönen: 
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Zeifin d Aeſihetiſch⸗ cForſchunden. 11 
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Erſter Abſchnitt. 
Von den Hauptmodificationen des Schönen. 


L ueber das Nein-Schöne. 


$. 199. 


Das Gebiet des vorzugsweiſe durch formelle Eigenſchaften anziehenden 
und feſſelnden Rein-Schönen iſt wie eine Gegend, in der ſich Jeder wohl⸗ 
fühlt, in der fich aber noch Niemand hat zurecht finden können. Es ſcheint 
der Garten einer Zauberin zu fein, in dem wir durch taufend verfchiedene 
Neize angezogen und entzückt werden, aber niemals dad Gefeß entdeden 
können, nad) dem Das, was und bezaubert, gefchaffen und geftaltet, ange” 
ordnet und zujammengeftellt ift. Und doch deutet ſich überall ein Geſetz an; 
aus jedem Baum, jeder Blume, jedem Blatte fieht es verflohlen heraus, ja 
e8 trägt alte befannte Züge, fo daB wir es freundſchaftlich begrüßen und 
es vertraulich bei feinem Namen nennen möchten. Aber wenn wir eben das 
Wort ausſprechen wollen, entichwindet e8 uns plößlidh von den Lippen, 
und juchen wir e8 durch prüfende Blicke den Gegenftänden abzugewinnen, 
dann fchauen uns Die Baumfronen, Die Blumenkelche, die uns eben noch 
ſo befreundet ſchienen, kalt und fremb entgegen, wir reden ſie an und ſie 
geben” uns keine Antwort; wir ſuchen fie zu haſchen, glauben ſie in den . 
Händen zu halten, aben wenn wir, was wir gefaßt haben, genauer betrachten, 
ift e8 nur ihre äußere Hille; ihr eigentliched Weſen, ihre Seele, das was 
wir eigentlich in ihnen fuchten, das Bezaubernde, Schöne in ihnen, tft une 
entſchlüpft. Wir laſſen fie enttäufcht fahren, gehen verftimmt weiter und 
wollen nun von den leeren, ausgeſtorbenen Formen lieber gar nichts mehr 
willen — aber ſieh! — kaum bliden wir aus unjerer Berftimmung auf, fo 
figt det zauberiſche Geift ſchon wieder rechts und links und beginnt fein 
räthjelhaftes Spiel aufs Neue. 


$. 150. 


So ift e8 bisher noch immer dem Mefthetifer mit dem Geſetze der for 
mellen Schönheit gegangen. Während dem Künftler e8 bald mehr, bald 
minder gelingt, in der unmittelbaren Anfchauung ein Bild feiner Züge zu 
gewinnen und es mit erhöhter Schönheit aus dem Spiegel feiner Phantafle 
zurückſtrahlen zu laffen: hat nody fein Aefthetifer das Zauber und Lojungs- 
wort entdedt, das den widerjpenftigen Proteus gezwungen hätte, feinen ges 
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naueren und gründlicheren' Fragen Rede zur ftehen. Wenn man daher auf 
ihn zu ſprechen kommt, meiß man gemeinhin nicht viel und nichts Er: 


- , Meokliches von ihm zu fagen, man hängt ihm den Schleier eined undurch— 


dringlichen Myſteriums über und begnügt ſich mit einer ungefähren Be- 
ſchreibung, die freilich ziemlich unbefriedinend auszufallen pflegt, weil fie für 
dns Bedürfniß ber Wiffenfchaft zu derb und compakt, für das Bedürfniß 
der Phantafie "aber zu florartig und fchattenhaft if. 

Und zu verwundern ift e8 nicht, daß die Aefthetif den Schtüfſel zur 
Löſung des im Formell⸗Schönen uns vorliegenden Räthſels noch nicht ge— 
funden hat: denn die unendliche Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der 
Erſcheinungen, welche der Form ihre Schoͤnheit verdanken, und die Endlich⸗ 
lichkeit und Begränztheit, der ſich feine einzige dieſer Erſcheinigungen ent: 

ziehen fann, ſtellen ſich den Verſucher, das Geheimniß zu enthüllen, gleich 
hemmend in den Weg. 

$. 151. 

Richten wir unſeren Blick nur auf e ein Reich der Natur — welcher 
Verſchiedenartigkeit der ſchoͤnen Formen begegnen wir! Wie verſchieden 
die regelmäßig gebaute Palme von der freigeſtalteten Eiche, die breitblättrige 
Platane, von der ſpitzblättrigen Ceder! Welche Verſchiedenheit zwiſchen 
den Bäumen und Sträuchern, zwiſchen den Kräutern und Gräſern! Welche 
Mannigfaltigkeit in der Bildung der Stämme und Zweige, der Blätter 
und Blüthen, der Früchte und Samenkörner! Schon hier ſcheint der Geiſt 
verzweifeln zu müſſen, das die Schönheit bewirkende Princip zu entdecken. 
Hier finden wir das Gerade ſchön, dort das Gebogene, hier das Edige, 


dort das Runde, bier das Körperliche, dort das Flächenartige; einmal er: 


götzen wir und am Kreisförmigen, ein andermal am Ovalen, jegt am 


Glatten, dann am Gezadten, bier am Spigen, dort am Stumpfen, und 


ſo giebt es noch tauſend und aber tauſend Formen, das Sternförmige, Kreuz: 
förmige, Glockenförmige, Trichterförmige, Schalenförmige u. |. w., lauter Formen, 
welche troß ihrer Verſchiedenheit ſämmtlich den Stempel der Schönheit tragen. 
- Und doch find alles dies Die Formen nur eines Naturreiches! Wie unendlich 
fteigert und erweitert ſich erſt die Verſchiedenheit, wenn wir die Pflanzen 
mit den Mineralien und Thieren, die Thiere mit den Menfchen, die indivi⸗ 
duellen Gebilde mit den elementariſchen Erſcheinungen, die landfchaftlichen 


. . Bilder der Erde mit den Phänomenen des Himmels, die Werfe der Natur 


mit den Werken der Kunft wergleihen? Wenn wir die Formen einer fchönen 
Gebirgdlandſchaft mit denen eines ſchönen Menſchenangefichis, die Formen 


eines griechiſchen Tempels mit denen eines Vergißmeinnichts zuſammenſtellen? 


Wo iſt da das Uebereinſtimmende, das Gemeinſame, um deſſen willen beiderlei. 
Kormen für Schön gehalten werden? — Gleichwohl Haben wir uns bei der 
Zuſammenſtellung diefex Berfchiedenheiten nur in den Bildinigen der 
. fihtbaren Natur bewegt. Wie total anders ftellen ſich erft die Gebilde 
‘ der Zonmwelt dar, abgejehen davon, daß ſie andy unter einander nicht minder 
als jene verſchieden find! Der Geſang einer Nachtigall und ein gothifcher 


+ 
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Dom, Beethoven’ C-molliompbonie niid ein Schneckenhaus, eine Platen'ſche 
Ode und ein Bergkryſtall — was haben fie in ihrer Forination mit einander 
gemein, was uns nötbigt , ihnen allen-das Prädicat der fermellen Schönheit 
beizulegen? Und wie verſchieden hievon find wieder die Formen der förper: 
lichen Bewegungen beim ließen, Lodern, Schreiten, Springen, Tanzen, 
beim Geberden- und Mienenſpiel, in denen ſich doch nicht weniger als in 
den früher genannten Foriken der geftaltende Geiſt des Scyönen offenbaren 


-fam? Sol man nicht verzweifeln un all dieſer unendlichen Verſchiedenheit 


die Linheit zu entdechen ? 


842. 
Und nicht minder in Verlegenheit fehen wir uns, wenn wir uns die 
formelle Schönheit einer einzelnen Erſcheinung zu erklären ſuchen. Das 


Schoͤne gilt uns doch als eine Vergegenwärtigung des Göttlichen und dieſes 


als ein Unbegränztes und Unendliches. Durch die Form aber wird ein 


Ding gerade umgekehrt zu einem Endlichen und Begränzten — wie kann“ 


alſo die Form zur Vergegenwärtigung des Unendlichen beitragen? — Ferner 
‚gilt und das Göttliche auch als das Eine und In—-ſich-Gleiche. Die Form 
aber erjheint und umgekehrt ald etwas Veränderliches und Wechſelndes — 
wie aljo vermag ‚und die Form die Repräfentuntin der Einheit zu fein? 
Endlich fehen wir in der Gottheit die Ausgleichung und Verföhnung üller 
Gegenfäße, namentlih des Gegenfages, der zwifchen dem Subject und 
Object befteht; die Form aber ift ja gerade Dasjenige, was ein Object in ſich 
abſchließt, vom Subject trennt und ſcheidet — wie tft es ihr alfo möglich, 
jene Ausjöhnung und Bereinigung zu bewirfen? — Alles das find Fragen, 
die fi) einer wiſſenſchaftlichen Erklärung des Formell-Schönen in den Weg 


‚ftellen und die um jo unlösbarer ſcheinen, al8 fie, wie es fcheint, in unüber- 


windbaren Antinomien wurzeln. 
Was nun thun? An der Löſung verzweifeln? Das Myſterium als 
Myſterium beſtehen laſſen? — Der wiſſenſchaftliche Trieb läßt dies nicht zu. 


Er beginnt die Arbeit, die ihm bis dahin nicht glücken wollte, immer wieder - 
von Neuem, und hofft den Scyleier der Iſis, wenn auch nicht mit einem ' 


Male zu heben, doch allmählig zu lüften und zu verfliren. Möge aud der 


folgende Verſuch, dem es hauptſächlich um eine möglichft genaue Unterfuchung- 


der Elemente und Grundbedingungen zu thun war, als jeitem Triebe ent: 
ſprungen, freundlich aufgenommen werden. 


A. Weſen und Elemente des Rein: Schönen. 
$. 153. | 


Er Grundlage . für eine nähere Darftellung des Rein: ‚Schönen feinem 


Weſen und ſeinen Elementen nach müſſen und Diejenigen Beſtimmungen 
dienen, die wir bereits im Allgemeinen Theil gefunden haben. Nach. diefen 
( 106 ff.) ergibt fi das Rein: Schöne als das An-jicdh- oder Ob- 
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jectiv— Schöne, d. h. als ein Object, welches die Idee der Bolltommenheit 
. an fih ſelbſt, alfo durch feine ihm ald Object anhaftenden Qualitäten, 
zur Präfenz bringt. Als die weientlichite und wichtigfte der hiebei mitwir- 
fenden Qualitäten der Scheinhaftigfeit erwies fi) nad) $. 109 die Form, 
mithin die Quantität und die Senfualität als bloß untergeordnete und 
dienende Eigenfchaften. Bon den verfchiedenen Formen der Vollkommenheit 
hingegen mußten wir den erſten Rang der princtptellen, d. 5. derjenigen 
einräumen, in welcher die Qualität der Einheit die Onglität der Ber- 
ſchiedenheit beherrſcht; konnten milhin der tranſitoriſchen und teleologiſchen 
Vollkommenheit, von denen jene im Komiſchen, dieſe im Tragiſchen prävalitt, 
nur eine fecundäre Bedeutung. beilegen. Daraus ergab fih, daß die Einheit 
im Rein- Schönen ald Einfachheit im Princip, die VBerjchiedenheit als Mannig- 
-  faltigkeit in der Ausbildung. des Principe und die Ausgleihung der Ver: 
jchtedenheit mit der Einheit als Wiederfinden im gemeinfamen Urfeime, als 
Zufammenfaffung zur Gattung, als naturgemäße DBermählung erfcheinen 
müfle; und endlich ſahen wir, daß der Genuß am Rein-Schönen nicht wie 
beim Komiſchen in einer bloß ſubjectiven Luſt, noch auch wie beim Tragiſchen 
in einer über das Object binausgebenden Erhebung, jondern in einer wirk⸗ 
lichen Verſenkung in das Object, alfo in einer wirklichen Anerkennung, 
Bewunderung und Selbfiwergefienheit beftehe, weßhalb wir $. 106 auch 
Sagen konnten: _ 
Das Nein-Schöne fei diejenige Bereinigung des GSubjectd und 
Objectd mit dem Vollkommenen, durch weldye Subject und Boll: 
kommenheit im Object concentrirt jeten. 
§. 154. | 2. 
Gehen wir nach dieſer Recapitulation des Allgemeinen: nunmehr zur. 
“ fpecielleren Ausführung diefer Grundzüge über, jo befteht unfere Aufgabe 
. darin, zu zeigen, auf welche Weife und durch welche verfchtedenen Mittel 
und Wege Die drei verfchiedenen Qualitäten der Scheinhuftigfeit, jede nach 
. dem Maße der. ihr in diejem Gebiete zukommenden Bedeutung, einem Objecte 
das Gepräge der principiellen Vollkommenheit d. t. einer Ausgleihung Des 
Princips der Einheit und der Berjchiedenheit, und zwar vom Princip der Ein- 
beit aus, aufdrüden fünne. Wir reden daher zunächft von der Art und Weiſe, 
wie die Form die Erfcheinung des Schönen zu Stande bringt, und werden 
dann erft den Antheil, den aud) die Quantität und der Reiz daran nehmen, 
in Betrachtung ziehen. Der Anfchaulichkeit Halber werden wir bei Erörterung 
der formaler Schönheitdelemente zunächft vorzugsweiſe auf diejenigen Rückſicht 
nehmen, die wir an den plaftijchen oder optifchen Erfcheinungen bemerken, 
hinterher aber zeigen, daß und inwiefern die Formen der tontschen ober akuſtiſchen, 
| ſowie aller übrigen Erſcheinungen jenen analog ſind. 


1. Formelle Elemente des Rein-Schönen. 


$- 155. 
Nach $. 96 präfentirt ſich eine Erſcheinung von Seiten ihrer Form 
dann als vollfommen, wenn ſich die Form jelbft als Indifferenzirung der 
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Einheit und Verſchiedenheit darſtellt in lid), d. h. wen fie em Stück Raum 


oder Zeit dergeftalt in ſich abſchließt, daß die einzelnen. Theile der Form, 


nämlich die Flächen, Linien und Punkte oder die Momente und Bewegungen, 
durch, deren ftetige Aueinanderreihung und Berbindung die Form überhaupt 
zu Stande kommt, ebenſoſehr als andere und unter fich fetbft verſchie— 
dene, wie als identifche und unter fich felbft gleiche erjcheinen. Prin⸗ 
cipiell vollfommen wird alfo hienach eine Erſcheinung von Seiten der Form 
dann fich darftellen, wenn ſich zwiſchen den dDifferirenden Elementen 
der Form eine Einheit entdecken läßt, Die auf ein einheitliches 


Element ald auf ihren Urkeim und ihr maaßgebendes Geſtal⸗ 


tungsprincip hinweiſt. 


Um uns dies zu noch größerer Klarheit zu bringen, haben wir und 


zunächft drei Fragen zu beantworten: 
1) Worin befteht das einheitliche Element der Form? 
2) Worin beftehen die differirenden Elemente der Korm? 


3) Worin befteht die Uebereinſtimmung der differirenden 


— Elemente mit dem einheitlichen Element, durch welche die 


⁊ 


Ausgleichung oder Härmonie des zwiſchen den beiden Elementen 


beftehenden Gegenfages zu Stande fommt. 


a. Bom einheitlihen Element der Form. 
r j $. 156. 


‘ 


Die Form überhaupt ift nach $. 68 Abgränzung eines Beſonderen vom 
Allgemeinen und ftellt fih an räumlichen Erfcheinungen ſtets als ein in ſich 


abgeihloffener Raum oder ald Figur dar. Da es die Aeſthetik nur 


mit der Anſchauung der Dinge, nicht mit den Dingen als ſolchen zu 
thun hat, ſo hat ſie ſich nur auf die planimetriſchen Figuren einzulaſſen und auf 
dieſe wird daher auch im Folgenden haupiſächlich Rückſicht genommen werden. 
Wis nun zunächſt das einheitliche Element einer Figur betrifft, jo iſt von Vorn— 
herein Plar, daß es nur als ausdehnungsloſer Punkt gedacht werden fan: 
denn eben nur der Begriff des Punktes ſchließt jeden Begriff einer Mehrheit, 
- eines Außerfichfeins von fih aus. Soll aljo eine räumliche Form die Vor— 
ftellung erwecken, daß fie ein einheitliches Moment in ſich trage, fo muß fie 
das Auge auf irgend einen Punkt an fi oder in ſich hinlenken, welcher jo 
wichtig erſcheint, daß alles Uebrige gleichſam neben demſelben verſchwindet 
oder vielmehr in demſelben aufgeht und dadurch die ganze Born als Reprã⸗ 
ſentation eines bloßen Punktes erſcheinen laͤßt. 


b. Bon den bifferirenden Glementen der Form. 
$. 157. | 
Mit den differivenden Elementen der Form hingegen iſt e& gerade um: 
gekehrt: denn dieſe Fönnen felbftverftändlich nur an den ausgedehnten Theilen 
der‘ Figur, d. i. an den Linien umd Flächen, welde die Figur dem Auge 
darbietet, zur Erſcheinung kommen, weil die Entftehung einer Differenz 


168° = uUeber das Rein-Ehöne. 


überhaupt erft i in und mit einem Herausgehen aus dem Schlechthin⸗Einfachen 
möglich iſt. Die Differenz der Linien beruht aber zunächſt wiederum auf 


'- dem Gegenfaß des Gleichen und Ungleichen, nämlich darauf, ob die Linie beim 


Herausgehen aus dem Schlechthin = Einfachen die urfprünglich eingejchlagene 


‚Richtung beibehält oder verändert:- denn im erflen Kalle bildet fie eine 


gerade, im zweiten Falle eine ungerade Linie; die letere aber fann man, 


..je nachdem ſich der Grad der Abweihung oder Richtungsveränderung be⸗ 


[4 


zerlegt wird. Jemehr diefe Theile den Schein der Selbftftändigkeit annehmen 


ftimmen läßt oder nicht, abermals unterfcheiden, wodurch wir den Gegenfag 


der gebrochenen und der gefrümmten Linie, erhalten, von denen jene 


auf der Winkel: oder Eckenbildung, dieſe auf der Eurven: oder Bogen: 


“ bildung beruht. Die Winkel zerfallen nad) ihrer geringeren, mittleren oder 


größeren Abweichung in flumpfe, rechte und fpige; unter den Bogen 
‘ werden nach demfelben .Eintheilungsprincip nur kürzere und weitere. 


‚unterfchieden; dagegen zerfallen fie nach anderen Gründen in Kreisbogen, 
-.edliptifhe Bogen, Spiralen, Hyperbeln, PBarabeln u. |. w. Zu 


diejen Differenzen gejellen ſich endlich auch diejenigen, welche auf dem Maaß 
: der einzelnen Linien, aus denen eine Figur zufammengefeßt ift, auf dem 
Verhältniß dieſer Maaße zu einander und auf der Zahl, An= 
ordnung und Zufammenfegung derſelben beruhen. — Diejelben 
Differenzen finden fih nun aud an den Flächen. Ste zerfallen demgemäß 
zunächſt in ebene und umebene; unter den Letzteren giebt es fodann mieder 
edige und gewölbte, unter den gewölbten concaveund convexe u.|.w. 


Alle diefe differirenden Elemente koͤnnen ſich in unendlich mannigfaltiger 
Weiſe. mit einander verbiuden; es können z. B. an einer Figur nur gerade 
mit geraden oder nur frumme mit krummen Linien, jedoch auch gerade mit 
krummen, wie frumme mit geraden zuſammentreten; eben fo iſt eine Zujammen- 
ftellung aller Arten von Winkeln, aller Arten von Bogen, aller Arten von 


Maaßen möglich; die verfchiedenften Winkel können mit den verjchiedenften 
"Bogen, die verfchiedenften Bogen mit den. verjchiedenften Maaßen der ein- 
« . zelnen Linien. in Verbindung treten, kurz die Zahl der verfihiedenen Com⸗ 


. binationen ift eine fchlechthin. unbeſtimmbare und unendliche; und Hierauf 
eben beruht die unendliche Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Formen 
‚und Figuren. 


§. 158. 

Je nachdem eine Figur eine geringere oder größere Anzahl unterſchiedener 
Elemente nur einmal oder mehrmals in ſich vereinigt, ſtellt ſie ſich als eine 
einfache oder zuſammengeſetzte Figur dar. Bei den einfachen 
Figuren kommen die differivenden Elemente nur an der Umgränzungs— 


linie oder dem Umriß der Figur zur Anfchauung ; die vom Umriß umfchlofjene 


Fläche bietet daher bei ihnen dem Auge nichts Unterſcheidbares dar. Bei 
den zufammengefegten Figuren hingegen machen fih auch im Innern 
dieſer Flaͤche differente Beſtandtheile bemerklich, durch wolche Die ganze 
Figur in mehr oder weniger Theile, die ſich ebenfalls ais Fignren darftellen, 


! 
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d. h. je freier ſie aus den irfprüngfichen. Gränzen der Figur heraustreten, 


ohne doch ihren Zuſammenhang mit derſelben zu löſen und ihr abhängiges 


Verhältniß aus Dem Auge zu verlieren, um ſo mehr ſtellen ſie ſich als 
Glieder der Figur dar. Eine derarartige zuſammengeſetzte Figur wird 
daher eine gegliederte oder artitulirte Figur genannt. 
Nachdem wir uns hiemit einerfeits das einheitliche Element, anderer: 
ſeits die Differirenden Elemente vergegenwärtigt haben, bleibt ung ‚mm 
noch die Hauptaufgabe zu löfen übrig, nämlich die Darlegung der Mittel ' 
und Wege, durch welche dem Princip der principiellen Vollkommenheit ge: 
mäß die differirenden Elemente mit dem einheitlichen Elemente in Einklang 
oder Harmonie zu bringen find. ‘ 


© Bon ber Harmonie der bifferirenden Elemente der Form mit 
ihrem einheitlihen Elemente. 


[4 


$. 159. 


Da fih das einheitliche Element einer Figur ſtets ale Punkt dar: 
ſtellt, die unterſchiedlichen Elemente hingegen an den dieſen Punkt um⸗ 
ſchließenden Linien oder Flächen, d. h. an der Peripherie oder dem Umriß 
zur Erſcheinung gelangen: ſo kann eine Ausgleichung beider im Gegenfaße 


befindlichen Elemente nur dadurch zu Stande fonımen, daß alle verfchiedenen . - 


Beftandtheile der Peripherie zufammengenonmen fih nur als Ansflüfie, - 
Wiederholungen, Reflege, kurz als weſentliche Accidenzien eines und defjelben 
Punktes darftellen und dadurch das Ange nöthigen, von ihnen ſtets auf . 
diefen Punkt zurüdzulommen und in dieſer nothwendigen Beziehung der 


Peripherie auf. einen ſolchen Gardinalpunft das eigentliche Weſen und die 


Totalität der Figur zu erblicken. 

Jede Beziehung von irgend einem Punkte der Peripherie auf den Car⸗ 
dinalpunkt oder umgekehrt iſt nur als Radius zu denken; daher kann die 
harmoniſche Bermittlung.der beiden gegenſätzlichen Eleniente nur durch Radien 
bewirkt werden. Jede Figur, welche formell⸗ſchön erſcheinen ſoll, muß mit- 
hin in gewiſſem Grade neben den Vorſtellungen der Peripherie und des 
Punktes auch die Vorſtellung von Radien erweden. 


Dieſe im Allgemeinen für alle Figuren gleich unerläßliche Bedingung 


kann jedoch-in verfchiedenem Grade erfüllt werden, und zwar laſſen fi, . je 
nachdem die Radien in Vergleich mit der Peripherie mehr oder weniger her: 
vdrragen, Drei Arten von Figuren unterfcheiden, nämlich: 

1) Figuren von vorherrſchend-peripheriſchem Charakter; 

2) Figuren von vorherrfhend radialem Charakter; 

3) Ziguren von peripheriih-radialem Charakter. 

Als Figuren von - vorherrſchend⸗ peripheriſchem Charakter ind alle 
diejenigen zu betrachten, in welchen die Linien des Umriſſes mit der Richrung 
der Radien in oppofitionelem Verhältniß ftehen, d. b. die tangentiale. Richtung 
entweder gar nicht oder nur im geringem Grade verlafien, dergeftalt daß 
die Radien nur als die inneren Momente des Umrifjes erjcheinen. Dahin 
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gehören z. B. der Kreis, die regelmäßigen Polygane, das Oblongum, die 
Ellipſe, kurz alle diejenigen Figuren, welche bei den mineraliſchen Ge—— 
bilden, nameutlich der Kryſtallen, ſo wie auch bei den unentwickelten oder bloß 
partiknlären Gebilden der organiſchen Natur z. B. den Zellen, den Samenkörnern, 
Eiern, Blättern, Früchten u. ſ. w. die vorherrſchenden ſind. 

Als Figuren von vorherrſchend-ra dialem Charakter Hingegen . find 
alle diejenigen zu faflen, in denen die Linien des Umriſſes ix engerer oder 
loſerer Anſchmiegung der Richtung der Radien folgen, dergeftalt daB ſich 
der Umriß nur’ als eine äußere Bekleidung der Radien darftellt. Dabin 
gehören die gabel-, kreuz- und flernförmigen Figuren und die Geſammt— 
formen der meiften vegetabilifchen Gebilde, namentlid das Syſtem der 
Wurzeln, ded Stammes und der Zweige, jowie aud die Kormen - vieler 
Organe im Innern des thierifchen Körpers, z. B. das Syſtem der Knochen, 
Nerven, Adern u. ſ. w. | 

Als Figuren, in denen der peripheriſche und radiale Charakter ver: 
mittelt erſcheint, ftellen ſich diejenigen dar; in welchen ſich der urjprüng- 
liche Kern und Mittelpunkt zu einer Figur von gemildertem peripheriſchen 
Charakter ausbildet, aus diefer aber Figuren theils von ähnlichem, theile 
‘von gemildertem radialen Charakter bervorjprießen läßt, Ddergeftalt daB die 
Radien als äußere Elemente des eigentlichen Umriſſes und der Umriß ale 
der innere Kern der Radien erjcheint. Diefer Typus. liegt im Allgemeinen 
, ben Kormen der Thiere zum Grunde, die ihm vorfchwebende Idee wird 
jedoch nad ftarfen Schwankungen Hin: und her, die bald zu Gunften der 
vorberrjchend-peripheriichen, bald zu Gunſten der vorberrichendsradialen For: 
mation ausfallen, erft in der Menfchengeftalt mehr oder minder vollkommen 
realifirt, bet welcher der Rumpf, eine Figur von gemilderten peripheriſchen 
Charakter, als die Ausbildung des Mittelpunkts erjcheint, während fich Der 
Kopf, die Arne und Beine als von demſelben auslaufende Radien darftellen, 
der erftere nad) dem Typus des Rumpfes, aljo vorwiegend peripherijd), Die 
beiden legtern dagegen von vorwiegend radialem Charakter. 

Dieſe Eintheilung der Figuren ift von großer Wichtigkeit, denn einer 
ſeits beruhen darauf die weſentlichſten Unterfchiede der mineralifchen, 'vege- 
tabiliſchen und animaliſchen Gebilde in ihrer Zotalität, andererſeits find 
danıd) drei Hauptftufen der formellen Schönheit zu unterfcheiden, die inau ”. 
die Stufen der beginnenden, der fortichreitenden und der vollen: 
dDeten, oder auch der gebundenen, der ſich losreißen wollenden 
und der wirklid“ frei gewordenen, der in ſich verharrenden, Der 
extravaganten und der ſich ſelbſt berubigenden und mäßigenden 
Entwillung nennen fann. Der Ruhm, zuerft auf Diefe drei Hauptftufen 
der Entwidlnng bingewiejen zu haben, gebührt Göthe: denn es find Feine 
andere als Diejenigen, auf die er feine Ideen von der Metamorphofe der 
Pflanzen geftügt hat. Wozu aber cr mit genialem Tiefbli nur die allge: 
meinen Grundzüge und vereinzelte Thatfachen geliefert, das ift feitdem durch 
die Forſchungen der Naturwiſſenſchaften nad allen Seiten bin erweitert und 
im Befondern nachgewiefen worden. Trotzdem hat die Aefthetif meines Willens 
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‚ bienon noch feine Anwendung gemacht; auch erinnere ich mid) nicht, Die 
drei erwähnten Stufen der morphologiſchen Entwidlung irgendwo ſchon fo, 
wie bier gefchehen tft, aus dem einfachen Gegeufaß des Peripheriſchen und 
des Radiafen uud der Ausgleithung dieſes Gegenſatzes abgeleitet gefunden 
zu haben. Und doch laſſen ſich alle charakteriſtiſchen Unterfchiede derjelben 
auf diefe einfachen mathematifchen Begriffe zurücführen. 

MWerfen wir zunächſt einen Blick auf die mineraltfchen Gebilde, ſo finden 
wir, daß keins derjelberi in feiner Totalität über den vorherrſchend⸗periphe⸗ 
riſchen Typus hinausgeht. Die Kryftalle, die vollendetften derjelben, bieten 
regelmäßig die Anſchauung eines geradlinig begränzten Polygon’s, deſſen 
tangentiale Seiten gleichſam als die Schranfen erfcheinen, die den vom 
Mittelpunkt oder Focus der Figur auslaufenden Radien den Weg veriperrei. 
Die Form der Peripherie ift daher hier nicht ſowohl als das Product einer 
vom Innern der Figur wirkenden Bewegung oder Ausftrahlung, fondern 
vielmehr als die Wirkung eines von Außen ber dieſer Bewegung ſich oppo⸗ 
nirenden Gegendruds, folglich als eine vorherrſchend äußerliche Begräh:- 
zung zu fallen. Die der Kryftallbildung zum Grunde liegende Innere Bes 
wegung ftellt fi mithin als eine von Außen gehemmte, erbrüdte, 
in ſich erſtarrte und dadurch ertödtete Bewegung dar. 

Ganz anders erſcheint die Sache bei den organischen Gebilden, den 
Pflanzen und Thieren. Zwar beginnen, foweit wir fie in ihrer Entwicklungs⸗ 
geſchichte zurüdverfolgen können, ſcheinbar auch fie mit vorherrſchend-periphe⸗ 
riſchen Figuren; aber einerſeits bleiben fie nicht dabei ſtehen, andererſeits 
deuten viele Umſtände darauf hin, daß fie ſelbſt in dieſer Urform die Wir: 
kungen einer ausftrahlenden, von Innen nad) Außen drängenden Bewegung 
find. AS die einfachſten Gebilde der vegetabiliichen und mineraliſchen For= 
mation haben ſich bis jeßt die Zellen erwielen. Die allgemeine Form Der: 
jelben tft die Kugelform, und dieſe Hat allerdings infofern einen entſchieden 
peripheriſchen Charakter, als die Richtung der Zellenmembran in jedem Punkte 
mit der Richtung der Radien im Gegenjag zu ftchen jcheint. Aber gerade 
weit diefer Gegenſatz in jedem Punkte der Peripherie Statt findet, läßt 


fih Die Peripherie auch al8 die Summe von Endpunften einer unendlichen 


Anzahl von Radien und mit ihm die ganze Figur als das Product ciner 
gleichmäßigen Ausftrahlung ihres Innern denken. Außerdem aber deuten 
die Zellen ihren zugleich radialen Churufter noch dadurch an, daß fie in⸗ 
mitten ihrer Peripherie zugleich den Zellenfern und inmitten Diejed wieder 
den Nueleolus zur Anſchauung bringen und hiedurch dad Auge zur Bor: 


ftellung einer Beziehung zwijchen dem Centrum und der Peripherie und - 


namentlid) zu der Annahme nöthigen, daß die Peripherie nicht eine Begrän: 
. zung von Außen, fondern ein Product des Innern, gleichjam der ſich von 
ſich ſelbſt differirende und dadurch ſich felbft außer ſich jegende oder objectt- 
. virende Mittelpunkt ift — eine Annahme, Die auch Durch die zwifchen dem 
Zellenkern und der Zellenmembran ftattfindende lebendige Wechjelbeziehung, 
Sowie auch durch das zwiſchen beiden beftchende chemiſche Verhältniß und 


ganz befonders durch die Art und Weife, wie fid) die Zellen durch Ein⸗ 
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ſchnürung der Zellenmembrau nach dem Mittelpunkte zu oder durch Furchung 


vermehren und fortpflauzen, beſtätigt wird. Noch entſchiedener aber kommt 


der radiale Charakter der Pflanzen und Thiere dadurch zu Tage, daß ſie micht 


bei der Zellenform ftehen bleiben, fendern in Folge ‚ihrer Entwicklung die 
zellen zu Zellenfafern und Zellennegen, und Diefe wieder zu Geweben, , 
Organen ımd Spflemen ausbilden, wobei fi die Pflanzen und Thiere 
dadurd) von einander unterfcheiden, daß die erftern im. ganzen Verlauf ihrer 


Entwicklung den vorherrfchendsradialen Typus, ald Form für ihre Gefammt: 


erjcheinung beibehalten und zu dem yeripheriichen Typus nur bei der. For: 
mation ihrrr legten Gebilde, der Blätter, Blüthen und Früchte, zurückkehren; 


‚die leßtern Dagegen den radialen Typus nur für einzelne,. theild innere, 


theils äußere Theile des Organismus, z. B. für die Knochen, Nerven und 
Adern oder für die Arme und Beine in Anwendung bringen, der Gelammt: 
erſcheinung dagegen den Typus einer den Gegenfa von Peripherie und 
Radius vermittelnden Form verleihen. 


Wenn bieraus hervorgeht, daß der höchſte Grad der Formellen Schön: 


beit nur ſolchen Figuren beizulegen tft, welche die Vermittlung der einheit- 


lichen und unterjchiedfihen Elemente nad dem letztgenannten Typus zu 
Stande bringen, fo ift doch damit den beiden erften Typen Die Be: 


ffähigung, formell⸗ſchön zu erfcheinen, feineswegs ganz abgeſprochen; und 
er fann ihnen nicht abgefprodhen werden, weil jchlechthin jede in ſich 


gbgejchloffene Figur, welcher der drei Claſſen fie and) angehören mag, Ele⸗ 
mente der Einheit und Verſchiedenheit bejigt, die fie zu einer Harmonie zu 
vereinigen vermag. Die Aufgabe der Aeſthetik befteht nun darin zu zeigen, 


wie und wodurch dies geſchehen kann, und fie wird hiebei, je naddem . 
. der Grad der Differenz zwiſchen den auf-die Einheit zurüdzuführenden Ele: 


menten ein ‚nieberer, mittlerer oder höherer ift, wiederum drei Stufen der 
Harmonie oder der auf ihr beruhenden formellen Schönheit unterfcheiden 
müfen. — Die Zurüdführung der Verfchiedenheit auf die Einheit kann 


nämlich erſcheinen: 


1) Als ſtrenge Regelmäßigkeit oder Gleichförmigkeit, wen Die 
Theile der Figur volfommen gleich find und zu dem Gardinalpunfte 
eine und dieſelbe Beziehung haben; 


2) ald Proportionalität, wenn die Theile der Figur zwar ungleich 

— find, aber durch den Cardinalpunkt dergeſtalt vereinigt und zu einem 
Ganzen verbunden werden, daß zwijchen den Theilen untereinander - 
einerjeitö und zwifchen den Theilen und dem Ganzen andererſeits ein 
und daſſelbe Berhältniß befteht; 


3) als Charakter oder Yusdrud, wenn zwar nicht nur die Gleichheit - 
der Theile, ſondern aud die der Verhältniſſe aufgeläft erſcheint, als 
innerer Grund und regeludes Princip der Auflöfung aber die leben: 
dige, ſich felbft entäußernde und doch zugleich bei ſich bleibende Kraft 
des GBardinalpunftes ald des individuellen punctum saliens er: 
fannt wird. 
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Jede dieſer drei Stufen ſpielt im Reich des Sormell - Schönen eine 
. wichtige Rolle, jo jedoch, Daß jede. derjelben in einem ihr eigenen Weltge- 
biete Die Hegemonie zu führen fcheint, die erfte nämlich in der Sphäre der 


makrokosmiſchen Erſcheinungen, Die zweite im Gebiet der mikrokosmiſchen 


Gebilde und endlich die Dritte im Bereich des aus den Mikrokosmen fid) 
entwidelnden welthiftorifchen Lebens, fo daß alfo die drei Stufen der for- 
mellen Schönheit mit den drei Stufen der Kosmosentwicklung ($. 11, 
8.133 ff.) in analogem Verhältniß ftehen. Hieraus folgt zugleich, daß 
fie nicht ſchlechthin außer einander Tiegenden, fondein daß die niederen 
Stufen felbft zn den höheren überfeiten, fie alſo gewiſſermaßen ideafiter und 
potenzialiter fchon im ſich Schließen, und daß umgekehrt die höheren Stufen 


die niedern mit in fih aufnehmen und auf ihnen al8 zwar untergeordneten, ' 


aber nothwendigen Vorbedingungen bafiren. Dies wird fid) aus einer be: 
jonderen Betrachtung jeder einzelnen dieſer Stufen nody näher ergeben. 


| | a) Bon der firengen Regelmäßigfeit. 
.. $. 160. 


Die ſtrenge Regelmaͤßigkeit einer Figur beruht nach der obigen Beftiin- 


mung auf der völligen Gleichheit (Congruenz) ihrer als verſchieden ſich dar: 
ftellenden Theile und in der gleichen Beziehung derfelben zu dem Eardinal- 
punkte der Figur. Sie tritt als ſolche zunächft au dem Umriß der Figur 


hervor und befteht bier im Gleichmaaß der den Umriß bildenden Richtungen . 


und Richtungsveränderungen ; fodann zeigt fie fid) in der gleichen Lage umd 
Beziehung diefer Richtungen zum Cardinalpunkt und zwar darin, Daß die⸗ 


jelben in allen oder wenigftens tn den fich eutfprechenden Punkten von diejem 


Cardinalpunkt gleich weit entfernt find, ihn alſo als ihren Mittelpuntt 

erſcheinen laſſen. 

Je nachdem die Anzahl der verſchiedenen Richtungen, in welchen jene 
Congruenz und dieſe gleiche Entfernung vom Mittelpunkt beſteht, größer 

oder geringer iſt, ſtellt ſich auch die Gleichfoͤrmigkeit als eine mehr oder 

minder einſeitig durchgeführte dar. Es laſſen ſich daher allfeitig-gleich— 

förmige, mehrſeitig-gleichförmige und zweiſ eitig⸗gleichförmige oder 


ſymmetriſche Figuren unterſcheiden. Die einzige allſeitig-gleichförmige 


Figur iſt der Kreis oder unter den Körpern die Kugel. Daher iſt der 


Kreis von allen Figuren die regelmäßigſte: denn in ihm erfüllt jeder 
Punkt des Umriſſes jene zwei Bedingungen; er ift. mithin auch diejenige 

‚ Figur, in welcher jedes differivende Moment des Umrifjes wirklich nur ala 
Punkt und folglich in der That als einfacher Reflex des Mittelpunttes er: - 


ſcheint. Er bringt daher von allen regelmäßigen Figuren das einheitliche 
Element der Form am confequenteften und vollftändigften zur Anfchauung. 
Weil aber die Zahl der Punkte, ‚aus deren fletiger Verbindung der Umriß 
befteht, und ebenfo die Zahl der unbeftimmbaren Richtungsweränderungen, 
durch welche der Umriß als folcher zu Stande kommt, eine ſchlechthin un- 
endliche ift; fo drückt der Kreis zugleich die Idee der unendlichen Verſchie⸗ 
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denheit in nicht minder volllommener Weiſe aus, und er iſt daher unter den 
firengsregelmäßigen Figuren von jeher ald die vollkommenſte Figur angefehen 
"worden. Wir können uns daher auch das Weltall, ald Makrokosmos ge 
dacht, nicht anders als unter diefer oder der in der Körperwelt ihr entſpre⸗ 
chenden Kugelform denken, wir finden diefe Form wirklich am Himmelsge⸗ 
wölbe, an den Weltförpern, der Sonne, dem Monde, der Erde u. ſ. w. 
mehr oder minder vollkommen ausgebildet wieder, ja begegnen ihr annähe- 
rungsweife auch noch in den elementarifchen Gebilden, 3. B. den Wolfen- 
baflen, dem Waffertropfen u. f. w., ſowie in den eriten Anfängen und den 
legten Ausläufen der Mifrofosmosbildung z. B. in der Form der Saamen: 


“Börner, der Früchte, des Kopfes u. |. w. 


8. 161. 

- Ann den Kreis, der fich felbft als unendliches Polygon denken läßt, 
Schließen fi) dann die mehrſeitig-gleichförmigen Figuren oder die tegek 
mäßigen VBielede an, unter denen namentlih da8 Sechseck in hohem 
Grade die Idee der Einheit erwedt, erftend weil das Maaß feiner Seiten 
zugleich das Maag der Entfernung feiner Winfel vom Mittelpuntte ift, 
zweitens, weil durch die Radien, welche dieſe Entfernung ausdrüden, der 
ganze Flächeninhalt deſſelben in ſech congruente Dreiecke von gleichen Seiten 
und gleichen Winkeln, welche fämmtlich im Mittelpunkte des Sechsecks ihren 
Vereinigungspunkt haben, zerlegt wirt, und endlich drittens, weil von den 
ſechs Seiten immer je zwei und zwei einander parallel gegenüber liegen und 
dadurch die Vergleichung mit einander, ſowie die Erkenntniß ihrer gleichen 
Beziehung zum Mittelpunkt bedeutend erleichtern. 

Minder deutlich in Die Augen ſpringend iſt die Einheit des regelmä— 
Bigen Fünfecks, befonderd weil ihm der Parallelisnus der. Seiten und 
der Diametrale Gegenjag der im Mittelpunkt zufammenlaufenden Rabdien 
fehlt. Weil e8 aber die Grundbedingumgen der Einheit — Gleichheit der 
Seiten und Winfel und gleiche Beziehung derfelben zum Mittelpunftt — 
dennod) erfüllt, jo geſchieht Dadurd feinem äſthetiſchen Eindrude fein Ab- 
bruch; es gejellt ſich vielmehr zu demfelben der Netz des Geheimnißvollen, 
Räthſelhaften hiezu, weßhalb auch das Pentagramm von jeher eine myſtiſche 
Rolle geſpielt hat. 

Defto überſichtlicher und unverkennbarer ſtellt ſich dem Auge die Ein- 
heit des regelmäßigen Vierecks oder Quadrats dar, einmal weil hier 
der Parallelismus der gegenüberliegenden Seiten noch einfacher und ſchärfer 
als beim Sechseck hervortritt, ſodann, weil die Zahl der Seiten ſelbſt eine 
bejonders leicht zur Einheit zuſammenzufaſſende iſt, ferner, weil die Winkel 
deſſelben gerade ebenfo groß find wie die Centriwinkel, welche Durch die von 
den Eden des Vierecks oder vom Mittelpunft feiner Seiten nach dem Gen- 
trum laufenden Radien gebildet werden, und endlich weil fid) jedes Quadrat 
durch Nadien der leptgedachten Art in vier völlig congruente Vierecke, welche 
abermald Quadrate find und die im Mittelpunfte des urfprünglichen Qua⸗ 
drats ihren Bereinigungspunft baben, zerlegen läßt. Sofern die Beripherie: 
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winkel des Quadrats und die ihnen gleichen Gentriwintel feiner Diagonalen 
ihrer Größe nad) gerade in der Mitte liegen zwiſchen dem unendlich Eleinften 
und dem unendlich größten Winkel oder, wie man auch jagen könnte, zwi⸗ 
ichen dem Winkel von O Grad und dem von 180 Grad, wird in thm die 
auf diefe oder jene Weiſe erfolgende Aufhebung der Divergenz am ficyerften 
vermieden, mithin der Begriff der Differenz am entjchiedenften und unver- 
rückbarſten ausgedrüdt, und es bildet demzufolge unter den geradlinigen Fi⸗ 
guren diejenige, welche nicht nur die Einheit, fondern auch die Verfchieden- 
beit am Beftimmteften und zugleich in der Schroffheit ihres Gegenjaßes zur 
Anſchauung bringt. Daher macht dns Quadrat und der ihm in der Körper: 
welt entſprechende KuUbus den Eintrud des Feſten, Dauernden, Unbeweg- 
lichen und beide bilden infofern den entjchiedenften Gegenfag zum reife 
umd zur Kugel, welche umgekehrt den Charakter des Leichtbeweglichen, Ber: 
änderlichen, Rollenden haben. 


$. 162. 

Die nad) der Zahl ihrer Seiten und Winkel eiufachſte unter den mehr: 
feitig = gleichförmigen und zugleich geradlinigen Figuren ift das gleichjeitige 
Dreied, weil feine in ſich geſchloſſene geradlinige Figur von weniger als 
drei Seiten exiftiren fann. Weil im Dreied wegen Wegfall des Paralle⸗ 
lismus die Gleichheit der Seiten weniger deutlich) hervortritt, auch die 
gleiche Beziehung derjelben zum Mittelpunkt nicht fo unmittelbar erkannt 
wird, jo erhält feine Einheit, wie die des Fünfecks, wieder einen myſtiſchen 
Charakter, der-fonderbarer Weiſe nody dadurch erhöht wird, daf in ihm 
eigentlich das einheitliche Moment mehr als bei den übrigen Figuren aus 
dem Innern in die Außenfeite, aus der Tiefe auf die Oberfläche tritt, indem 
jede einzelne Seite derjelben ſich als das vermittelnde und vereinigende Ele 
ment für die beiden ihr gegenüberliegenden Divergirenden Seiten darftellt. 
Hiedurch offenbart fi) die Dreiheit, weil Ausgleihung des Dualismus, ge- 
wifjermaßen felbft ald Einheit, diefe Offenbarung erweift fid) aber, wie die 
Apokalypſe, gerade als das unerklärlichſte Myfterium, als Verkündigung des 
Begriffes der Dreteinigfeit, und hieraus erklärt es fi, warum das gleich 
feitige Dreied von jeher ald ein myſtiſches Symbol gegolten hat, von der 
weltlichen Kunft Hingegen mehr gemieden als geſucht wird. 


6. 163. 

An dieſe einfachen unter den allfeitig= uud mehrfeitig-gleichförmigen 
Figuren fchließen ſich dann noch diejenigen, weldye gleihjam nur die com: 
plicirten und ausgeſchmückten Variationen derjelben find, d. 5. Diejenigen 
freisartigen oder einem Dreieck, Viereck, Fünfeck zc. ühnlichen Figuren, deren 
Umriß nicht aus einer einfachen Kreislinie oder aus jchlichten geraden Linien, 
Sondern aus allerhand ſich verfchlingenden, bald einbiegenden, bald ausbau- 
ihenden, bald gebogenen, bald gebrochenen Lineamenten befteht, die jedod) 
in mehrere, mindeftend in drei Abjchnitte zerfallen ‚, welche einander völlig . 
congruent find und die fih regelmäßig um einen gemeinfamen Mittelpunkt 
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herum gruppiren. Zu den einfacheren Figuren diefer Art gehören z. B. die 
"Sterne, die ſchematiſchen Formen vieler Blumenkronen u. ſ. w.; Die com 
plicirteren pflegt man mit dem allgemeinen Namen „Rofetten“ zu "bezeichnen. 
So bunt und mannigfach aud immer an diefen die einzelnen um den Mittel- 
punft herumliegenden Abſchnitte ausgebildet fein mögen, fie erhalten dennoch 
durd) die zwifchen den Abfchnitten beftehende Congruenz und duch ihre 
gleiche Beziehung auf einen und denſelben Mittelpunkt den Charakter der 
Einheit und in und mit dieſer Zurückführung der Mannigfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit auf die Einheit gewinnen fie auch in Rückficht auf die’ Totalität 
ihrer Erſcheinung den Charakter der Harmonie und formellen Schönheit. 
Denn wenn fie trotzdem unſchön erſcheinen, fo liegt das Unſchöne nicht in 
der Compoſition der Abſchnitte zu einem Ganzen, ſondern in der Geſtal⸗ 
tung der einzelnen Abſchnitte ſelbſt, deren Freiheit natürlich ebenfalls 
. einer Regelung bedarf, wenn nicht durch die Regellofigkeit ihrer Sonderer⸗ 
icheinung die Negelmäßigfeit der Gefammterfheinung in gemiffen Grade 
beeinträchtigt werden fol. Wie und wodurd dies erreicht wird, kann erft - 
. weiter unten gezeigt werden, da derartige Figuren von Seiten ihrer einzel- 
“nen Abfchnitte bereitd den höheren Stufen der formellen Schönheit ange: 
hören und nur von Seiten ihrer Zotalität. in das Gebiet des GStreng- 
. Regelmäßigen fallen. 
Ä $. 164. 

Zum höchſten Grade der Freiheit und Mannigfaltigkeit fleigert fich Die 
ſtrenge Regelmäßigfeit in der nur zweifeitigen Gleichförmigkeit, die man 
Synimetrie zu nennen pflegt und Deren Weſen darin beſteht, daß bet ihr 
die Zahl der völlig gleichförmigen Abſchnitte einer Figur auf zwei reducirt 
wird. Da in Figuren diefer Art der Cardinalpunkt nicht mehr nach allen, 
jondern nur nad zwei, und zwar einander Ddiametral entgegengefeßten . 
Richtungen Hin als wirklicher Mittelpunkt erfcheint, fo ift e8 bei ihnen nicht 
gleichgültig, in welcher Richtung die ſymmetriſchen Radien liegen, vielmehr 
verlangt das äſthetiſche Gefühl, daß fie eine wagerechte, horizontale 
Lage haben. Der Grund hievon ift unfchwer einzufehen. Was einander 
in der Form durchaus gleich tft, erſcheint auch als quantitativ-gleich; das 
Quantitativ⸗Gleiche erjiheint aber bei völliger Gleichheit der Form auch von 
jleihem Gewicht, zwei Dinge aber, die völlig gleiches Gewicht haben, 
. Stegen bei gleichen äußeren Umſtänden auch ſtets in gleicher Höhe, haben 
alfo nothwendig eine horizontale Lage. Daher erjcheint der Cardinal⸗ 
punft der ſymmetriſchen Figuren fchon nicht mehr als bloßes Gen: 
trum, fondern zugleich aud als Ausgleihungspunft des Dunlismus, als 
Indifferenzpunkt des diametralen Gegenſatzes von Rechts und Links, ala 
Ruhepunkt, durch den die Möglichkeit des Schwanfens der rechten oder der 
finfen Seite nad) Oben oder nad Unten verhindert wird, alfo in dieſer 
Beziehung aud) als Imdifferenzirungspunft des Gegenfages von Oben und 
Unten. Aber feineswegd braucht er darum uud) ‚innerhalb der verticalen 
Ausdehnung felbft der. Mittelpunkt zu fein. Zwar nimmt er in denjenigen 
‚ Iymmetrifchen Figuren, welche fi) am wenigften von den oben erörterten 
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al lſeitig regelmäßigen Figuren entfernen, wirklih diefen Plab ein; bei diefen 
befteht. aljo die Abweichung von der allfeitigen und mehrfeitigen Regelmäßig- 
keit nur darin, daß die Radten der vertichlen Richtung von denen der bori- 
zontalen Richtung dem Maaß nad) verjchteden find, während die diamentral- 
entgegengefeßten Radien der horizontalen Richtung einerſeits, fowie die der 
verticalen Richtung andererſeits ein gleiches Maag haben. Aber das Gleich— 
maaß der verticalen Radien ift für fommetrifche Figuren feine wirklich. noth- 
wendtge Bedingung: denn eine Figur gilt auch dann fiir fommetrifch, wenn 
der Punkt, welcher für die Zotalhöhe der Haupteintheilungspünft, der Gränz- 
und Bereinigungspunft des Unten und Oben erjcheint, nicht wirklich in-der 
Mitte der verticalen Age liegt; ed reicht aljo für die Realifation der Sym- 
metrie bin, wenn nur die horizontale Age gleichmäßig getheilt iſt. Figuren, 
bei denen beide Axen gleichmäßig getheilt find, obwohl fie in ihrem Zotal- 
maaß von einander abweichen, find 3. B. das Oblongum, der Rhombus, 
die ungfeichfeitigen, aber dabei parallelogrammatifchen Vielecke, die Elipfe 
u. |. w., welche jämmtlich, wie die all- und mehrfeitig = gleichförmigen Fi⸗ 
guren, den einzelnen Seiten und Abichnitten auch eine complicirtere Ausbil: " 
dung geben fönnen. Figuren hingegen, bei denen nur die horizontale Axe 
gleihmäßig, die verticale Age aber, entweder gar nicht oder ungleihmäßig 
getheilt erſcheint, find z. B. das gleichfchenklige Dreied, das dachförnige 
Zrapez, der Halbfreis, dad Dval u. A., und auch diefe find ſämmtlich einer 
reicheren und mannigfaltigeren Ausbildung, 3. B. zur Glodenform, zur 
Blattforın in ihren verfchiedenften Nüancen, zur Form der von Born gefer 
benen Menjchengeftalt u. |. w. fähig. 

Wir erfennen bieraus, daß ſich felbft innerhrlb des Gebiets der Gleich: 
förmigfeit immer mehr und mehr der Drang nad) Verichiedenheit und Man 
nigfaltigfeit geltend macht und daß alſo die erfte Stufe der formellen Schön: 
beit jelbft zu einer Höheren Stufe derjelben, in welcher das Princip der 
Berfchiedenheit, wenn aud) nicht zur Herrichaft, Doch zu höherer Geltung 
gelangt, überleitet. Diefe Stufe der formellen Schönheit: ift die Propor: 
tionalität und von dieſer haben wir daher zunächft zu reden. 


A) Bon der Proportionalität. 


§. 165. 
Das Bedürfniß der Proportionalität tritt überhaupt da ein, wo da 
Princip der Gleichförmigkeit verlaffen wird, alfo wo fich die einzelnen Theile 
einer Figur als ungleich darftellen. Wir haben geiehen, daß ſchon die 
gleichförmigen Figuren neben ihren gleichmäßigen Theilen auch ungleihmä- 
Bige enthalten, z. B. rückſichtlich ihrer verticalen und horizontalen Ausdeh— 
nung oder in den Maaßen der Unterabtheilungen ihrer complicirter gebil⸗ 
deten Haupttheile von einander abweichen fännen. Schon dieſe Art der 
Maaßverſchiedenheit bedarf, wenn nicht die Einheit dadurch geflört werden 
fol, einer Ausgleichung: denn e8 leuchtet ein, daß 3. B. ein Oblongum, 
obſchon es fich in zwei völlig gleiche Hälften zertheilen läßt, dennoch unſchön 
Zeifing, Wehpetifhe Forſchungen. ‚ 12 
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erfcheinen wird, wenn zwilchen dem Maaß feiner Höhe und feiner Grund: 
linie eine gar zu große Differenz ftattfindet. In noch höherem Grade tritt 
diefes Bedürfniß dann ein, wenn nicht nur die einander durchkreuzenden 
Axen einer Figur im Maag differiren, jondern wenn aud eine und Die- 
ſelbe und namentlich die verticale Ate durch irgend einen ſich ald Gränz- 
und Cardinalpunkt bemerklich machenden Punkt in zwei ungleiche Theile ge- 
theilt ift, und ganz befonders in dem Sale, wenn diefe Are als die vor- 
berrjchende, dem Maaß nach auögedehntefte erfcheint. Während wir daher 
bei Erſcheinungen von vorwiegend horizontaler Richtung zunächſt und vor- 
zugsweife auf ihr Verhalten zur Symmetrie achten, werden wir bei foldyen 
Sricheinungen, welche höher als breit oder lang find, 3. 3. bei einem Thurm, 
einem Baum, einer menfchlichen Figur, unfer Augenmerk hauptſächlich auf 
. die Eintheilung der Höheaxe richten, und wenn wir hiebei ein Mißverhält- 
niß, d. 5. eine zu große Differenz oder zu große Gleichheit zwiſchen den 
beiden ungleichen Theilen entdeden follten, wird uns die Wahrnehmung der 
ſymmetriſchen Eintheilung der Querage nicht dafür entſchädigen koöͤnnen. 


6. 166. - 

Hieraus geht hervor, daß die Symmetrie allein die formelle Schönheit 
noch nicht vollkommen berzuftellen vermag und daß es überall da, wo über 
das firenge Gleihmaaß der Theile hinausgegangen wird, einer höheren Ber: 
mittlung und Ausgleichung des Gegenjages von Einheit und Verſchiedenheit 
bedarf, nämlich einer folchen, welche auch den ungleichen und afynunetrifchen 
Beftandtbeilen einer Figur den Stempel der Harmonie und Totalität auf- 
zudrüden vermag. Eine derartige Ausgleihung kann aber nur dadurch er- 


reicht werden, daß für die Gleichheit der Theile eine Gleichheit der zwiſchen 


ihnen und dem Ganzen beftehenden Berhältnifie eintritt, alſo durdy die Pro: 
Yortionulität. 

Das Geſetz der Proportionalität ift unbeftritten eins der wichtigften 
“ Scönheitögefege. Wir tragen es in unſerem Innern wie das Eittengefeß, 
wie die logijchen Gejege der Wahrheit, es giebt den Maapftab ab für faft 
‚ alle äftbetiihen Urtheile über die reinsfchönen Erſcheinungen, ja indirect auch. 
für Joldye, die. fid) auf das Tragiſche und Komiſche beziehen. Es prägt fich 
mit mehr oder weniger Klarheit in faft allen ſchönen Formen und Figuren 
aus, am Bollfommenften in der ſchönen Menfchengeftalt; e8 Lebt und wirft 
in der Werkftätte der Natur, wie in der Seele des Ichaffenden Künftlers, 


, ‚ am bemterklichften in der des Architekten, Bildhauers, Malers, aber nicht 


minder fräftig in der des Tonfünftlers, Dichters, Mimikers. Ya es übt 
feine Macht auch über die Bildenden Handwerker aus. Der Zijchler, der 
Drechsler, der Schneider, der Schuhmacher, kurz alle diejenigen Arbeiter, 
die nicht bloß für das Bedürfniß, fondern auch für den Luxus arbeiten, 
müffen e8 mehr oder minder Har in ihrem Innern tragen, wenn fie nicht 
völlig Ungeftaltes und Unförmliches liefern wollen. Es ift eine dunkle Au- 
torität, der fid) Niemand, ſobald er etwas Formell⸗Erſcheinendes producirt 
oder reproducirt, ganz entziehen fan. 7 


- 
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Die Griftenz eines folchen, und und der Welt inwohnenden Propor⸗ 


tionalgeſetzes iſt vom Gefühl ſtets anerkannt und man iſt daher ſeit uralten 
‚Zeiten eifrigſt beſtrebt geweſen, ſich feiner auch mit dem Verſtande zu be— 
mächtigen und einen mehr oder ‚minder gemeingültigen Kanon für die als 
normal zu betrachtenden Verhältniffe der verfchiedenen Erfcheinungen und 
insbefondere für den proportionalen Bau der Menfchengeftalt aufzuftellen ; 
aber von fo verfchiedenen Seiten man auch die Sache bereits angegrüffen 


bat, der Erfolg blieb ſtets ein unbefriedigender: denn alle diejenigen Zheo- - 


rien, welche wirklich erfaßbare und praftifch= brauchbare Maaßbeſtimmungen 


"zu geben juchten, trugen mehr oder weniger den Charakter der Willführ und _ 


Zufälligfeit und ermangelten einer inneren, vernunftgemäßen Begründung ; 
diejenigen hingegen, welche ein innerlich begründeted Proportionalgeſetz er- 
ftrebten, famen in der Negel nicht über den zwar richtigen, aber in feiner 
Allgemeinheit bloß als Phraſe ericheinenden Sap hinaus, daß Die Proppr: 
ttonalität auf einer Lebereinftimmung der zwifchen dem Ganzen und 
feinen Theilen beftehenden Verhältniſſe beruhe, ohne daß fie hieraus 
irgend welche Specielle und praktifch-brauchbare Beſtimmung gefolgert hätten. 

Daß fih nun Kunft und Wiſſenſchaft weder mit diefem noch mit jenem 


Nejultat begnügen kann, leuchtet ohne Weiteres ein; nicht minder einleuch- 


tend aber ift es, daß die Auffindung eines für die Vernunft wie fiir das 
Gefühl und die Praxis gleichbefriedigenden Proportionalgefeßes wirklich ein 
unabweisbares Bedürfniß ift, weil ſich ohne ein ſolches gar nicht mir Sicher⸗ 
beit Darüber urtheilen läßt, ob eine Figur proportional gebaut fei oder nicht. 


Denn da, wie bereitö gelagt, die ‚Trage nach der Proportionalität überhaupt 


erſt da auftaucht, wo ein Ganzes in zwei ungleiche Theile getheilt wird, 
und da bei einer derartigen Theilung das Verhältniß des kleineren zum 
größeren Theil ein unendlich verſchiedenes ſein kann, keineswegs aber alle 
moͤglichen Berhältniffe als ſchön, ſondern viele ſogar als häßlich erſcheinen 
— wie und mit welchem Rechte will man ohne ein ſolches Geſetz behaupten 
koͤnnen, daß in einem gegebenen Falle die Differenz zwiſchen dem größeren 


und Heineren Theil weder eine zu große noch eine zu geringe und alfo wirt 


lic) der richtige Theilungspunkt getroffen fei? 


& 168. 
In Gefühl dieſes Bedürfniſſes habe ich dieſe ebenſo intereſſante als 


wichtige Frage zum Gegenſtande des forgfältigften Nachdenkens und viel⸗ 


jähriger Forſchungen gemacht und bin dadurch zur Entdeckung eines Geſetzes 
gelangt, durch welches, wie ich in einer beſonderen Schrift *) ausführlich 


darzulegen und durch Belege aus allen Sphären der Natur und Kunft zu 


beweiſen gejucht Habe, das bisher unerkannt gebliebene äfthetijche Verhältniß, 


") Nee Lehre von den Proportionen des menfchlichen Körper ꝛc.“ Leipzig 
Nud. Weigel. 1864, 
.. 12* 
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erſcheinen wird, wenn zwiſchen dem Maaß feiner Höhe und feiner Grund⸗ 
linie eine gar zu große Differenz flattfindet. In noch höherem Grade tritt 
dieſes Bedürfniß dann ein, wenn nicht nur die einander durchkreuzenden 
Axen einer Figur im Maaß differiren, fondern wenn aud) eine und die— 
ſelbe und namentlich die verticale Ate durch irgend einen fid) ald Gränz- 
und Gardinalpunft bemerklich machenden Punkt in zwei ungleihe Theile ges 
theift ift, und ganz beſonders in dem Falle, wenn dieſe Axe ald die vor- 
herrjchende, dem Maaß nad ausgedehntefte erjcheint. Während wir daher 
bei Erſcheinungen von vorwiegend horizontaler Richtung zunächſt und vor: 
zugsweife auf ihr Berhalten zur Symmetrie achten, werden wir bei foldyen 
Erſcheinungen, welche höher al& breit oder lang find, 3. B. bei einem Thurm, 
emem Baum, einer menfchlichen Figur, unfer Augenmerk hauptſächlich auf 
‚ die Eintheilung der Höheaxe richten, und wenn wir biebei cin Mißverhält- 
niß, d. 5. eine zu große Differenz oder zu große Gleichheit zwifchen den 
beiden ungleichen Theilen entdeden jollten, wird uns die Wahrnehmung der 
ſymmetriſchen Eintheilung der Queraxe nicht dafür entſchädigen koͤnnen. 


6. 166.. . 

Hieraus geht hervor, daß die Symmetrie allein die formelle Schönheit 
noch nicht vollfommen berzuftellen vermag und daß es überall da, wo über 
‚das firenge Gleichmaaß der Theile hinausgegangen wird, einer höheren Ber: 
mittlung und Ausgleichung des Gegenfaßes von Einheit und Verfchiedenheit 
bedarf, naͤmlich einer ſolchen, welche auch den ungleichen und aſymmetriſchen 
Beftandtheilen einer Figur den Stempel der Harmonie und Totalität auf- 
zudrüden vermag. Eine derartige Ausgleihung kann aber nur dadurch er: - 
reicht werden, daß für die Gleichheit der Theile eine Gleichheit der zwiſchen 
ihnen und dem Ganzen beftehenden Berhältnifie eintritt, alſo durdy die Pro- 
- Yortionulität. 

Das Geſetz der Proportionalität ift unbeftritten eins der wichtigften 
Schönheitsgeſetze. Wir tragen e8 in unferem Innern wie Das Eittengejeß, 
wie die logifchen Geſetze der Wahrheit, e8 giebt den Maapftab ab für faft 
‚ alle äfthetifchen Urtheile über die reinsfchönen Erſcheinungen, ja indirect auch- 

für ſolche, die fihh auf das Tragifche und Kontifche beziehen. Es prägt fid 
mit mehr oder weniger Klarheit in faft allen fchönen Formen und Figuren 
aus, am Bollfommenften in der fchönen Menfchengeftalt; es lebt und wirft 
in der Werkftätte der Natur, wie in der Seele des jchaffenden Künftlers, 


.., am bemerklichiten in der des Architekten, Bifdhauers, Malers, aber nicht 


minder fräftig in der des Zonfünftlers, Dichters, Mimikers. Ya es übt 
feine Macht audy über die Bildenden Handwerker aus. Der Tiſchler, der 
Drechsler, der Schneider, der Schuhmacher, kurz alle diejenigen Arbeiter, 
die nicht bloß für das Bedürfniß, fondern au für den Lugus arbeiten, 
müffen e8 mehr oder minder Bar in ihrem Innern tragen, wenn fie nidyt 
völlig Ungeftaltes und Unförmliches liefern wollen. Es ift eine dunkle Au: 
torität, der fi) Niemand, jobald er etwas Formell⸗ Erſcheinendes producirt 
oder reproducirt, ganz entziehen kann. 
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: 8, 167. 

Die Exiſtenz eined foldhen, und und der Welt inwohnenden Propor⸗ 
tionalgeſetzes ift vom Gefühl ſtets anerkannt und man iſt Daher feit uralten 
Zeiten eifrigft beſtrebt gewefen, fich feiner auch mit dem Berftande zu be 
mächtigen und einen mehr oder ‚minder gemeingültigen Kanon für die als 
normal zu betrachtenden Verhältniſſe der verfchiedenen Erfcheinungen und 
insbefondere für den proportionalen Bau der Menfchengeftalt aufzuftellen ; 
aber von fo verfchtedenen Seiten man aud) die Sache bereitd angegriffen 
bat, der Erfolg blieb ftet3 ein unbefriedigender: denn alle diejenigen Zheo- 
rien, welche wirklich erfaßbare und praftifch- brauchbare Maaßbeſtimmungen 
zu geben fuchten, trugen mehr oder weniger den Charakter der Willführ und _ 
Zufälligfeit und ermangelten einer inneren, vernunftgemäßen Begründung ; 
diejenigen hingegen, welche ein innerlich begründetes Proportionafgefeß er- 
ftrebten, famen in der Regel nicht über den zwar richtigen, aber. in feiner 
Allgemeinheit bloß als Phrafe erfcheinenden Sap hinaus, daß die Propor- 
tionafität auf einer Lebereinftimmung der zwifchen dem Ganzen und - 
feinen Theilen beftebenden Verhältniſſe beruhe, ohne daß fie hieraus 
irgend welche fpecielle und praktiſch-brauchbare Beſtimmung gefolgert hätten. 

Daß ih nun Kunft und Wiſſenſchaft weder mit diefem nod) mit jenem 
Nefultat begnügen kann, leuchtet ohne Weiteres ein; nicht minder einleuch- 
tend aber ift es, daß die Auffindung eines für die Vernunft wie für das 
Gefühl und die Praxis gleichbefriedigenden Proportionalgeſetzes wirklich ein 
unabweisbared Bedürfniß tft, weil fi) ohne ein folches gar nicht mit Sicher⸗ 
beit darüber urtheilen läßt, ob eine Kigur proportional gebant fei oder nicht. 
Denn da, wie bereits gefagt, die Frage nad) der Proportionalität überhaupt 
erſt da auftaucht, wo ein Ganzes in zwei ungleiche Theile getheilt wird, 
und da bei einer derartigen Theilung das Verhältnig des kleineren zum 
größeren Theil ein unendlich verjchiedened fein kann, keineswegs aber alle 
möglichen Verhältnifie als jchön, Jondern viele fogar ala häßlich erjcheinen 
— wie und mit welchem Rechte will man ohne ein folches Gejeg behaupten 
fönnen, daß in einem gegebenen Falle die Differenz zwiſchen dem größeren 
und Heineren Theil weder eine zu große noch eine zu geringe und alfo wirk⸗ 
lich der richtige Theilungspunft getroffen ſei? 


G. 168. 


Im Gefühl dieſes Bedürfniſſes habe ich dieſe ebenſo intereilante ala 
wichtige Frage zum Gegenftande des jorgfältigften Nachdenkens und viel⸗ 
jähriger Forſchungen gemacht und bin dadurch zur Entdedung eines Geſetzes 
gelangt, durch welches, wie ich in einer beſonderen Schhrift*) ausführlich 
darzulegen und durch Belege aus allen Sphären der Natur und Kunft zu 
beweifen geſucht babe, das bisher unerkannt gebliebene äfthetifche Verhältniß, 


) Nee Lehre von den Proportionen des menfchlichen Koͤrpers ac.“ Leipzig 
Rd. Weigel. 1804, 
Fa 12% 
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welches zwifchen dem kleineren und größeren Theil eines Ganzen beftehen 


> muß, auf eine ebenfojehr der Wiſſenſchaft, wie dem praftifchen Bedürfniß 
genügende Weiſe feftgeftellt wird und welches daher als das oberfte oder 
Grundgefeg der Proportionalität wird angefehen werden müſſen. Dieſes 
Geſetz hängt mit dem Begriff der Proportionalität, wie wir ihn oben dem 
allgemeinen Sprachgebrauch gemäß beftimmt und aus dem Begriff des For- 
mell : Schönen überhaupt als eine nothwendige Seite deſſelben entwidelt 
baben, auf Das Innigfte zufammen und tft überhaupt das. einfachfte und 
natürlichſte, was ſich denken läßt: denn es tft, bei Licht betrachtet, weiter 
nichts, ald der etwas genauer formulicte und dadurch wirklich crfaßbar und 


praktiſch brauchbar gemachte Ausdrud des ſchon oben erwähnten, oft aus: 


gejpröchenen ‚und überall anerkannten Satzes, daß die Proportionalität auf 
einer Uebereinflimmung der zwiſchen dem Ganzen und jeinen 
Theilen beftebenden Verhältniſſe berube. Fragt man ſich nämlich, 
wie viel Verhältniſſe denn überhaupt zwifchen dem Ganzen und feinen Thei⸗ 
len beftehen können, und behält dabei in Erinnerung, daß die Theile als un: 
gleiche zu denken find, fo findet man, daß ihrer nur drei fein fönnen, näm⸗ 
lich 1) das Verhältniß zwiſchen dem Fleineren und größeren Theil, 2) das 
zwiſchen dem größeren Theil und dem Ganzen und 3) das zwilden dem 
Fleineren Theil und dem Ganzen. Vergleichen wir aber dieſe Verhältniſſe 
mit einander, fo zeigt ſich fofort, daß eine Uebereinftimmung der: beiden 
fegten Berhältniffe mit einander ſchlechthin unmöglich ift, weil der Kleinere 
Theil zum Ganzen nothwendig in einem audern Berhältniffe ftchen nıuß, 


- 18 der größere Theil. Es leuchtet alſo ein, Daß wenn überhaupt eine 


Uebereinftimmung ftattfinden fol, diefe nur zwifchen den beiden erften Ber: 


hältniſſen beſtehen kann, und daher reducirt fi jener längſt anerfannte 


Grundfag in genauerer Faſſung auf Folgenden Gedanken: 


Wenn ein in ungleiche Theile getheiltee Ganzes als for - 


mell:fhön erfheinen ſoll, muß ſich Der fleinere Theil 
zum größeren Theil cbenfo verhalten, wie fih der grö- 
Bere Theil zum Ganzen verhält. 

Und dieſer Gedanke iſt eben das von uns aufgeſtellte Proportionalgeſetz. 


§. 169. 


Daß nun dieſes Geſetz wirklich ebenſo ſehr dem allgemein angenom⸗ 
menen, wie dem oben von uns deduncirten Begriff der Proportionalität, alſo 
ebenfojcht dem populären, wie dem philoſophiſchen Bewußtſein entjpricht, 
bedarf nach dem Obigen, wie idy glaube, feined weiteren Beweiſes; daß’ es 
aber in der vorliegenden Faſſung aud) nicht mehr bloß eine allgemeine und 


. 


als ſolche unfruchtbare Phraje, fondern der prägnante Inbegriff wirklich- 


brauchbarer Regeln und Maapbeftimmungen ift, folgt einerſeits daraus, daß 
fih die Theilung einer ald Ganzes gegebenen Größe nad) dem obigen Ber: 
bältniffe mit Hülfe des mathematiſchen Lehrſatzes, welcher „Der goldne 
Schnitt“ oder die „aurea sectio“ genannt wird, auf geometrifchen und 
arithmetiſchem Wege wirklich vollziehen und mithin ebenfogut wie die ſym⸗ 
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metriſche oder Gleichtheilung durch Meſſung und Berechnung produciren, 
wie durch Nachmeſſung und Nachrechnung prüfen und reproduciren läßt; 
andererſeits daraus, daß auf dieſer Eintheilung die Gliederung des ganzen 
menſchlichen Körpers in Höhe und Breite, die Structur der Pflanzen, der 
Bau der ſchöneren Thiere, Die Proportionalität der anerkannt ſchönſten Bau⸗ 
werfe, Die Harmonie der hefriedigendſten muſtkaliſchen Accorde und die for- 
melle Schönheit noch vieler anderer Erjcyeinungen beruht. Vgl. $. 186. 
Auf geometriſchem Wege kommt dieſe Thellung dadurch zu Stande,. daß ' 
"man an cine als das Ganze gegebene gerade Linie die Hälfte derjelben als 
Kathete anfegt, hierauf beide Katheten durch dic Hypotenuſe verbinder und 
endlich die fürzere Kathete (alfo die Hälfte der längeren) von dieſer Hypo: 
tenufe abziebt: alsdann ift nämlich Diefer Reſt der Hypotenufe, auf die ur: 
ſprünglich als Ganzes gegebene Linie übertragen, der gefuchte größere _ 
Theil des Ganzen, Dagegen der durch Abzug dieſes Neftes vom Ganzen ge- 
fundene Reft der gefuchte Fleinere Theil. | Ä 
§. 170. | 
Auf arithmetiſchem Wege findet man, dieſem Verfahren entiprechend, 
‚ die beiden Theile dadurch, Daß man fowohl die als dad Ganze gegebene 
Zahl wie audy ihre Hälfte auf das Quadrat erhebt, fodann beide Quadrate 
‚zujammenzählt, hierauf aus diefer Summe jo genau al® möglih die Quä— 
dratwurzel zieht und endlich von dieſer Quadratwurzel die Hälfte der ge 
gebenen ganzen Zahl abrechnet: alsdann ift der Neft der gefuchte größere 
Theil der gegebenen Zahl; der Meinere Theil aber wird dadurd gefunden, 
daß man den gefundenen größeren Theil. von der gegebenen ganzen Zahl 
abzieht:*) Da fi die Quadratwurzel einer Zahl, welde die - Summe 
zweier Quadrate ift, nie mit voller Genauigkeit ausrechnen läßt, jo kann 
aud der Werth des größeren und Heineren Theil in Zahlen nie jo genau 
beftimmt werden, daß nicht entweder diefer oder jener um irgend einen mehr 
oder minder einen Bruchtheil zu groß oder zu Klein angenommen würde. 
Nimmt man 3. B. ald die ganze Zahl 10 an, jo wird bei einer Berechnung 
von A Decimalftellen der größere Theil (Major) aus 6,1803 . . . ., der 
Fleinere Theil (Minor) hingegen aus 3;sısr . . . . beftehen; hiebei ift aber 
der Major um die Zahlenwerthe der fehlenden Decimalftellen zu Klein, folg: 
. fi der Minor um eben Ddiefelben zu groß angenommen; das Umgekehrte 


) Bezeichnet man das Ganze (Totum) durch T, bem größeren Theil (Major) durch 

M, und den Eleineren Theil (Minor) durch m, fo läßt fi der unbelannte Werth 

von M und m aud dem beiannten Werth von T nad folgenden Formeln be: 
flimmen: 


-/ (#+G))-3e/ Hd) -7 
2. Y (Ge + = — = VU0 43) —5= Sun... 


a=T- 4,2 10 ⸗ PLIEKE Dre Er eur 77 5 € 5 ren 
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aber würde der Sal fein, wenn man dafür den Major als —8 und den 
Minor als 3,5196 beſtimmen wollte. Da man die Berechnung ind Unend⸗ 
Tiche fortfegen und dadurd dem mahren Werth bis. auf die minutidjeften 


, Bruchtheile nahe fommen fann, jo geſchieht natürlich durch dieſen Umftand 


der praftifchen Brauchbarfeit des Geſetzes nicht der geringfte Abbruch; viel- 
mebr geht umgekehrt daraus hervor, daß die Theilung eine unendlich feine, 
auf der unendlichen Theilbarkeit jeder Größe beruhende und mithin eigent- 
(id) dem Reich des Umnendlichen und Idealen angehörige ift, fo jedoch, daß 
fie zugleich mit dem Reid) des Endlihen und Realen dur eine unendliche 
Reihe mehr oder minder genauer Realifationen im Zufammenhange ftebt. 


8. 171. 
Diefer das Ideale mit dem Realen vermittelnde Charakter der bier: 
in Rede ftehenden Theilung zeigt fih nun aber u. A. auch nody darin, daß 
ſich dieſelbe auf Die einfachfte und confequentefte Weiſe ind Linendliche fort: 
jegen läßt. Hat man nämlich auf die. oben gegebene Weiſe den Major und 
Minor des Ganzen gefimden und will nun den Major auf Diefelbe Weile 
getheilt willen: fo braucht man den Major defjelben nicht erft zu ſuchen, 
fondern hat ihm unmittelbar im Minor des Ganzen; den Minor ded Ma- 
. jor8 aber findet man einfady durch Subtraction dieſes eben gefundenen Ma- 
jors vom urfprünglihen Major. Will man nun weiter audy den urfprüng- 
lichen Minor, der Durch die legte Thetlung zum Major des Majors avancirt 
ift, nad) demſelben Verhältniß theilen, jo verfährt man wieder ganz in der: 
jelben Weiſe, d. b. man findet den größeren Theil des urfprünglichen Mi- 
nors im fleineren Theil: des urfprünglihen Majors und mithin den Fleineren 
Theil des urjprünglichen Minord dadurch, daß man feinen eben gefundenen 
größeren Theil von ihm abzieht. Ein Beifpiel in Zahlen wird dies Deut- 
licher machen. Hat man 3. B. von der Zahl 1000 als Ganzem die Zahl 
618,03 ald Major, die Zahl 381,5, hingegen ald Minor gefunden: fo befteht. 
der Major der Zahl 618,05 in der Zahl 381,07 , ihr Minor hingegen -in 
618,03 — 381,57 = 236,06; ferner der Major von 381,9, in 236,06 und 
der Minor der nämlichen Zahl in 145,85 u. ſ. w. So läßt ſich alfo die 
Fortſetzung der urfprünglichen Theilung ins Unendlichſte auf die Leichtefte 
und bequemfte Weiſe erreichen, denn es tft dazu nichts weiter nöthig, ale 
. daß immer die zufeßt gewonnene Größe von der nächflvorangehenden grö— 
Beren abgezogen wird. Ein Ganzes aber, welches auf diefe Weife fort und 
fort getheilt ift, ftellt fid) al8 eine Compofition von lauter gleichen Berhält- 
niſſen und Proportionen, als die confequentefte Ausführung einer und der: 
ſelben Grundidee dar: denn alle Maaße feiner einzelnen Abtheilungen werden 
in geböriger Abftufung nur als Glieder einer nad dem nümlidhen Grund: 
verhältniß Fortichreitenden Reihe erfcheinen und werden z. B., wenn Das, 
Ganze al8 1000 angendmmen wird, in Die Zahlenreibe: 
1000 : 618 : 381 : 236 : 145 :90:55:34:21:13:8:5:3:2:1u.|.w. 
(bei welchen wir bier der Einfachheit halber die eigentlich nod) Dazu gehö- 
rigen Deeimalbrüche weggelaffen Haben) bineinfallen müflen. Die Zahlen 
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der eben hier aufgeſtellten Reihe, in welcher ſich bei Hinzufügung der Deti- 
malbrüche noch deutlicher als bier jedes folgende Glied als die Differenz 
der beiden naͤchſtvorangehenden Glieder darftellt, find zwar zunächſt nicht an 
- fi, fondern nur wegen des zwifchen ihnen beftehenden Verhältniſſes wichtig, 
und können, fobald mau eine andere Zahl als 1000 für das Ganze an- 
nimmt, durch andere von demfelben gegenfeitigen Verhältniß erſetzt werden; 
aber fie find doch auch als folhe von Bedeutung, weil ſie gerade die aus 
der Einheit hervorgehenden Proportionalzahlen und zwar in der Form von 
Zaufendfteln darftellen und in überrafchender Weile mit den Zahlen der 
durch fortgejegte Addition der erfien Primzahlen zu gewinnenden Zahlenreihe: 


1:2:3:5:8:13:21:34:55:89:144 u. |. w. 


bis auf jehr Feine Differenzen zufammenfallen. Daher wird es zwedmäßig 
jein, dem auch. in meiner Schrift beobachteten Verfahren gemäß gerade ſie 
ald die numerischen Typen für die verfchiedenen Glieder der hier in Rede 
ftehenden Proportion anzunehmen; nur darf man dabei nie vergeffen, Daß 
fie ohne die eigentlich nod, hinzugehörigen Bruchzahlen nur als ungefähre, 
approgimative Ausdrüde gelten können, namentlid die letzten Glieder der 
Reihe, nämlich 3° 2:1 :-denn es leuchtet ein, daß dieſe Heineren Zahlen 
durch den Wegfall der Brüche in ihrer Richtigkeit weit mehr alterirt werden 
als die größeren und es wird daher rathſam fein, ftatt ihrer die genaueren 
Ausdrüde 3,,...: 1,9 ....: 4,1... zu gebrauchen. Dagegen kommen fchon 
die nächfthöheren Glieder 3:5:8:13 den genaueren Ausdrüden ziemlich 
nahe: denn bei der Eintheilung eines Ganzen von 8 Theilen in einen Major 
von 5 und einen Minor von 3 Theilen, ift der Major nur etwa um ‚$z 
und bei der Eintheilung eines Ganzen von 13 Theilen in einen Major von - 
8 und einen Minor von 5 Theilen, umgekehrt der Minor nur etwa um 
130 du groß — zwei Differenzen, welche zwar noch finnlich wahrnehmbar 
find, aber doch das ideale Verhältniß nicht in feinem Weſen zu zerfören, 
jondern nur nach zwei verjchiedenen Seiten bin zu modificiren vermögen. 


Daher laſſen fi) bereits die Verhältniffe 3:5 und 5:8 als bloße Modi: 


ficationen und Schwankungen des rein=ideafen Verhältniſſes anfehen, zu 
denen fid) das Ideale überhaupt im Bereiche des Realen nothwendig aus- 
einander legen muß. Dies ift aber um jo mehr hervorzuheben, als auf 
diefen Schwankungen zwei Hauptdifferenzen der realen Exjcheinungen, einer- 
ſeits in der optifchen, andererjeits in der akuſtiſchen Welt, beruhen, nämlich) 
dort der Unterfchied zwiſchen dem männlichen und weiblichen Typus, bier 
der Unterfchied zwifchen dem Durzweillang und dem Mollzweillang: dem 
die Realifation unſeres Verhältniſſes am männlichen Körper und im Dur: 
zweiflange entjpricht dem Berhältniffe von 5:8, und die Realifation am 
weiblichen Körper und im Mollzweillange dem Verhältniſſe Yon 3: 5, 
d. h. im männlichen oder Durzweillang kommt die Abweichung vom rein 
idealen Verhältniß dem der Einheit näher liegenden Minor, dagegen im 
weiblichen oder Molltypus dem der Zweiheit näher fiegenden Major zu 
Gute, (Das Nähere hierüber findet fih $. 248, $. 196, $. 185.) 





v 
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&. 172. 
Aus allen diefem ergiebt fi) der ausgleichende, die Idee mit der Wirf- 


lichkeit, die Einheit mit der Verſchiedenheit, das Unendlihe mit dem End- 


lichen vermittelnde Charakter des bier von und als Urtypus der Proportio- 
nalität aufgeftellten. Verhältnifjes. Daß aber in einem nad) diefem BVerhält- 
niß getheilten Ganzen Die Differenz zwifchen dem größeren und leineren 
Theil wirklich weder zu groß, noch zu Elein ift, erhellt daraus, daß fie gerade 
in der proportionalen Mitte liegt zwiſchen der Differenz von } und !, welche 
Null ift, und der Differenz von 3 und 3, welche den größeren Theil (3) 
gerade noch einmal jo groß als den fleineren (4) darftellt und mithin ſchon 
als zu groß erſcheinen läßt. Die nächſte und unvolllommenfte Ausgleichung 
dieſes Gegenſatzes von Garnichtgrößer und Nocheinmalſogroß liegt in der 
Theilung eined Ganzen in 3 und 3; immer, volllommner aber wi fie er 
on durch die Zerlegung deB Ganzen in 3 + z, in — 6, ‚tt 

3 + 2: u. f. w., d. 5. je reiner die beiden Abfchnitte em —e 


—E— Geſetzes entfprechen. 


Durch den goldenen Schnitt wird aber nicht bloß ein mittleres Ver⸗ 


hältniß zwifchen den beiden ungleichen Theilen und eine Gleichheit der Ber: 


hältniffe zwifchen den Theilen einerfeitd und dem größeren Theil und dem 


Ganzen andererfeits, fondern auch eine Continuttät und Vermittlung zwijchen 


dem Ganzen und dem -Eleineren Theil erreicht: denn der größere Theil er⸗ 
Scheint hiebei ſtets als das mittlere Proportionälglied zwichen dem Ganzen 


J und dem kleineren Theil und bildet zwiſchen beiden gleichſam eine Brüde. Dies 


ift aber auch der Fall, wenn die Zheilung bis ind Unendliche fortgefept 
wird; das Auge mag daher bei der Betrachtung einer fo eingetheilten Figur 
vom Ganzen durch den größeren Theil zum fFleineren oder umgekehrt vom 
Hleineren Theil durch den größeren zum Ganzen fortfchreiten, e8 wird tn 
beiden Fällen die beiden Fortjchrittsmomente einander entjprechend finden 
und bei feiner Vergleichung der Theile mit einander nirgends auf eine Lücke 
oder einen willführlihen Sprung ftoßen, und hieraus muß dem Gefühle, 
auch ohne daß es fi) des rundes bewußt wird, nothwendig eine hohe Be- 
friedigung erwachſen. 

Nachdem wir uns auf diefe Weiſe Die weſentlichſten Vorzüge der nad) 


dem goldenen Schnitt vollzogenen Theilung, nämlich die Gleichheit ihrer 


Verhältniſſe, ihre unendliche Fortſetzbarkeit, ihre Idealität und Unerreichbar⸗ 
keit, ihre Realiſirbarkeit, ihre Variabilität und dualiſtiſche Modifications⸗ 
fähigkeit, ihren den Gegenſatz von Differenz und Indifferenz, von Zuviel 
und Zuwenig vermittelnden Charakter und endlich ihre Continuität ganz im 
Allgemeinen vergegenwärtigt haben: ſo bleibt uns nun noch übrig, auch von 
der höchſt mannigfaltigen Art und Weiſe, wie ſich das ihr zum Grunde 
liegende Verhältniß bei der Bildung wirklicher Figuren anwenden läßt und 
bei einer großen Anzahl der verſchiedenartigſten und gerade durch formelle 
Schönheit ſich auszeichnenden Bildungen von Natur und Kunſt aus natür- 


fihem Tact wirklid angewandt worden ifl, einen wenn auch nur flüchtigen 
Ueberblick zu geben. 
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§. 173. 

Zunächſt haben wir hier die ganz allgemeinen geometrifchen und nament- 
lich die planimetriihen Figuren ind Auge zu faflen. Hier fann fi das 
Geſetz zunächſt bloß in einfeitiger Richtung, 3. B. bloß in der Eintheilung 
der.verticalen oder bloß in der der horizontalen Age bethätigen. Da 
die horizontale als die ausgleichende Richtung das Princip der Symmetrie 
bevorzugt, jo liegt e8 in der Natur der Sache, daß die proportionale Thei- 
fung bier größtentheil® nur in untergeordneter Weife, d. b. nicht zur Haupt: 
eintheilung der ganzen Querage, fondern nur zur Unterabtheilung der beiden 
Hälften derfelben oder auch zur Trennung diefer beiden Hälften durch ein 
proportionales Mittelftüd angewandt wird. Hiebei ift, je nachdem die Thei⸗ 
lung nur einmal, zweimal oder öfter vorgenommen wird und je nachdem Die 
Theile von der Mitte nach den beiden Seiten bin in reinauffteigender, rein: _ 
abfteigender oder wechjelnder Progreifion angeordnet werden, wieder eine - 
‚ geoße Mannigfaltigkeit zu erreichen und ſchon um deßwillen ift bei der 
Untereintheilung der Geitentbeile das proportionale dem ſymmetriſchen 
Princip, welches bei confequenter Fortfegung leicht einförmig erſcheint, vor- 
zuziehen; noch mehr aber deßbalb, weil fi) innerhalb der Unterabtheilungen 
der GSeitentheile, je nachdem fie der Mitte näher oder ferner liegen, bereits 
ein Rangunterjchied geltend macht, der in dem verfchiedenen Maaß det 
Unterabtheifungen entweder feinen entſprechenden Ausdrud oder feine Com⸗ 
penfution findet. 

Tritt bier die proportionale Eintheilung nur in dienender Weile auf, 
jo ftellt fie fih in der verticalen Richtung geradezu als die herrſchende 
dar: denn weil fich bier fofort der Gegenfaß des Oben und Unten geltend 
macht, jo beleidigt e8, wenn das Höhere und Niedere von gleichem Maaße 
ericheint; e8 tritt dad Bedürfniß ein, jenen Unterſchied Durch einen zweiten Unter: 
Ichied, nämlich den des Größeren und Kleineren, wieder auszugleichen. Daher 
wird ed am meiften befriedigen, wenn der obere Theil der Höhenge als der 
fleinere, der untere hingegen als der größere erjcheint, wie e8 beim ftehen- 
den Kreuze (F), bei dem Bau der meiften Thiere und namentlich in Der 
Menjchengeftalt der Fall if. Nur wo der untere Theil ganz entſchieden als 
bloß dienendes Zubehör, als bloße Baſis ohne merklich herwortretende Ent- 
faltung erfcheint z. B. im Verhältniß des Souterraind zum eigentlichen Ge- 
bäude, des Piedeftal zur Statue, des Stammes zur Krone, rechtfertigt ſich 
auch Die umgekehrte Anordnung. Je nachdem die proportionale Thetlung 
der Höheage mehr oder minder oft auch bei den Unterabtheilungen ange 
wandt wird, in demſelben Grade fteigert fi) natürlich aud die Mannigfal- 
tigkeit, zumal da auch hier eine verjchiedene Anordnung der Theile möglich 
iſt. Welche diefer Anordnungen die vollfommenfte fei, dürfte fich im Allge⸗ 
meinen jchwer-enticheiden laffen, da biebei Weſen und Charakter der Erjchei- 
nung, an welder die Eintheilung vorgenommen wird, ein wichtiges Wort 
mitiprechen; ſofern aber der urfprüngliche Theilungspunft als der proportio> 
nale Mittel: oder Kernpunkt der beiden Radien der Höheaxe anzufehen ift, 
wird es rationell erfcheinen, im oberen Radius, wie beim Ganzen, den Minor 
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wieder zum oberen, den Major hingegen zum unteren Abfchnitt zu machen, 
dagegen den beiden Abjchnitten des unteren Radius eine umgekehrte Anord- 
nung zu geben, fo daß alſo die beiden größeren Abfchnitte unmittelbar an 
den Mittelpunkt, dagenen die beiden Beineren an die beiden Enden (d. t. 
zuoberft und zuumterft) zu liegen fommen, 3. B. nach folgender Anordnung: 


381m} 145 m = Scheitel bis Kehlkopf (Kopf) 
236 M = Kehlkopf bis Nabel (Rumpf) 
381 M = Nabel bis Knteende (Oberſchenkel) 
236 m = Knieende bis Sohle (Unterfchentel) 


welche, wie bier nur angedeutet werden kann, diejenige tft, welche die Natur 
bei der Gliederung der Menjchengeftalt angemandt bat. Hierin liegt aber 
zugleich die allgemeine Norm für die Anordnung bei noch weiteren Unter- 
abtheilungen ausgeiprochen, doch erſcheint dieſelbe hier nicht allein maaß- 
gebend, da die Anziehungsfraft der jecundären Cardinalpunkte durch bie des 
Hauptcardinalpunftes paralyfirt werden Fann. 


T = 1000 
bisn 


§. 174. 


Da bei der Wiedereintheilung des Majors der Major deſſelben jedes⸗ 
mal dem Minor des Ganzen gleich wird, ſo können aus der proportionalen 
Eintheilung auch ſymmetriſche Gruppen hervorgehen, z. B. folgende drei⸗ 
und fünfgliedrige: 


8 5 

ugem e ie 
5 m 
ae ae 7 


unter denen bei der erften die Zahl 21, bei den beiden folgenden die Zahl 
34 als Totalmäaß angenommen ift. Ye größer die Anzahl der Glieder if, 
um jo mannigfaltiger können ſich natürlich ſowohl dieſe, wie aud) die aſym⸗ 
metrijchen Oruppen geftalten. Die Zahl dieſer verſchiedenen Zuſammen⸗ 
ſtellungen iſt eine ſchlechthin Anendliche. 

Iſt eine ſolche Mannigfaltigkeit in der Anordnung des Verhältniſſes 
auf die Formation ſchon innerhalb einer einzigen Richtung der Figur 
möglich, ſo ſteigert fich dieſelbe natürlich in unberechenbarem Maaße dann, 
wenn auch die in verſchiedenen Richtungen liegenden Maaße einer Figur 
danach geregelt werden. Dieje verjchiedenen Richtungen können theild am 
Umriß der Figuren, theils in ihren vom Bardinalpunft nad) den meift- oder 
mindeftherportretenden Punkten des Umriſſes auslaufenden Radien (Armen 
‚der Age), theild an beiden zugleich zur Erjcheinung fommen. 


§. 175. 


Am Umriß zeigen fie ſich befonders bei den geradlinigen und den merf: 
lich ausfchweifenden Figuren. Hier ift das Proportionalgefeg für alle die 
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jenigen von Wichtigkeit, deren Umriß in mehrere nicht ganz gleiche Abſchnitte 
zerfällt, 3. B. für die bloß gleichſchenkligen und ungfeichjeitigen Dreiede, für 
Die Oblongen, Rhomboiden und Zrapeze, für die ungleichfeitigen Fünfecke, 
Sechsecke, Achtecke zc., fo wie für die ſämmtlichen complicirteren Variationen 
diefer einfacheren Figuren: denn. wenn es ſich um die Frage handelt, in 
welhem Maaße die fürzere Seite von der längeren Seite. verfchieden fein 
dürfe, ‚wird fich fein abfolut- befriedigenderes Verhältniß als das unferes 
Gefehes aufweiſen laffen; und in der That machen alle jene Figuren, ſo⸗ 
bald das Maaß ihrer verfchiedenen Seiten nad) diefem Verhältniß geregelt 
ft, auf das äſthetiſche Gefühl einen reohlthätigen Eindrud, während die 
allzumerklichen Abweichungen von demfelben, in rein-formeller Beziehung be 
trachtet, das Auge beleidigen. 


§. 176. 
Noch wichtiger erfcheint das Geſetz in Betreff der vom Mittelpunkt der 
Figur nach den weientlichften Punkten des Umriſſes auslaufenden Radten, - 
welche zwar gewöhnlich idealen Charakters find, d. 5. als ſolche nicht ficht- 
bar in die Erfcheinung treten, fondern fich meift im Inneren der Körper 
als Adern, Gefäßbündel, Knochen, Nerven u. ſ. w. mehr oder minder ver - 
beugen, aber trotzdem, wie bereitd $. 159 berührt iſt, das eigentlihe Ge 
rüſt, den inneren Halt und den einfachften Grundtypus der Figuren bilden 
und dem anfchauenden Auge bei Betrachtung der Figuren ſtets als unfidhtz. 
bare Regulatoren der Anfchauung vorfchweben. Je nachdem fih an einer 
Figur mehr oder weniger foldher Radien annehmen lafjen und je nachdem 
von denjelben je zwei und zwei. in oppofitiver Richtung liegen oder nicht, 
laſſen fich verfchiedene Arten folcher radialen Gerüfte unterjcheiden, nämlich 
1) fporenförmige, d. 5. folche, Die aus drei, fünf oder mehr Nadien 
befteben, unter denen fein einziger mit einem anderen in wirklich oppofitiver 
Richtung liegt, alfo mit ihm zujfammen feine gerade Linie, Feine die ganze 
Figur durchſchneidende Diagonale bildet z. B. 
Big. 2. 


Ay KR 


2) Preuzförmige, d. h. folche, die aus vier. Radien beftehen, von denen 
je zwei und zwei in oppofitiver Richtung ftegen und zujammen eine gerad- - - 


linige Diagonale bilden, 3. B. 
Big. 3. 


x 


3) fternförmige, d. 5. ſolche, die aus mindeftend ſechs, acht, zehn 
u. |. w. Radien beftehen, von denen ſich ebenfall® je zwei und zwei, die in 
- Diamentraler Richtung liegen, zu einer Diagonale vereinigen, 3 B. 
Fig. 4. 


* 
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dieſe aber giebt Hogarth durchaus keine wirklich brauchbaren Beſtimmungen, 
ſondern begnügt ſich damit, eine Reihe von mehr oder minder ausgeſchweiften 
Wellenlinien neben einander zu ſtellen und auf dieſe Weiſe dem Auge fühl⸗ 
bar zu machen, daß die, welche zwiſchen den zu ſtark und zu gering aus 
- gejhweiften in der Mitte liegen, die ſchönſten ſeien. Daß Diele Beſtimmung 
weder der Wiſſenſchaft noch der Praxis genügen kann, leuchtet ein. Es 
thut alſo auch hier ein maaßgebender Kanon Noth und einen ſolchen finden 
wir abermals in unſerem Geſetze: denn Wellenlinien, die ſowohl rückſichtlich 
der verſchiedenen Höhe und Länge ihrer einzelnen Wellen, wie rückſichtlich 
des Maaßes der Hebungen und Senkungen und ihrer Abſtände von einander 
mit unſerem Verhäaltniß correſpondiren, find gerade ſolche, Die weder zu 
hoch⸗, noch) zu flach⸗gewölbt erfcheinen und dem Auge die größte Befriedigung 
gewähren, was daraus hervorgeht, daß gerade die fchönften Wellenlinten,. 
nämlich die. des menfchlichen Körpers, in ihren Einbiegungen und Aus: 
bauſchungen nur durd) das proportionale Verhältniß der Radien innerhalb 
der Hauptlörpertheile beftimmt werden. *) 


®) Die Art und Weife, fie dieſem Verhältnig gemäß zu geftalten, kann verfchieben fein. 
Will man eine Wellenlinie Haben, in welcher nur die Höhe und Länge der einzelnen 
Wellen in proportionalem Verhältnig zu einander ftehen, bie Abſtäände Dagegen zwi: 
ſchen den höchften und niebrigften Punkten derſelben nach dem Princip des Gleich⸗ 
maaßes beftimmt find, fo braucht man nur eine gerade Tinte zu zieben, diefe in ben 
Punkten a bc de ꝛe. in eine Anzahl gleicher Abjchnitte zu theilen, dann von ben 
Punkten b d f aus fenkrechte Linien mn, qr, uv zu ziehen, welcde zus Hälfte 
oberhalb, zur Hälfte unterhalb ver gegebenen Linie liegen und zu den einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten ab, bc, cd x. im Verhältniſſe des Minor zum Major oder umgefehrt 
des Major zum Minor ftehen, dann die Bunfte a, m, c,r,e, u,g u. |. w. mit 
"einander durch Gurven zu verbinden und man wirb in jenem alle eine fanfter 
geſchwungene, wie Fig 10, in diefem Falle eine Höher: gewoͤlbte, wie Fig. 11, in 
Big. 10. 





Beiden Fällen aber eine wohlgefällige Wellenlinie erhalten. Eine zwiſchen beiden in 

der Mitte liegende Wellenlinie erhält man, wenn man bie Senfredhten mn, gr ır. 

zu den Abfchnitten ab, be ꝛec. In dad Verhältniß des boppelten Minors zum 

Ganzen ſetzt, wie e8 in Fig. 12 geichehen if. Sollen aber auch die Abftände 
Fig. 12. 

7 u 

| 
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10 . 
Wie zur Maaßbeſtimmung der Radien jelbft, läßt ſich num das Ber- 
hältniß auch zur Maaßbeftimmung der zwifchen ihnen liegenden Winkel, 


oder, was daſſelbe ift, zu einer proportionalen Eintheilung des um den 
Mittelpunft herumliegenden Flächenraums und Kreisumfanges anwenden, 


‚ und audı biebet gelangt man durch daflelbe zu minder fteifen und doch 


inmitten ſcheinbarer Freiheit und Nachläſſigkeit geſetzmäßigen Formationen. 
Theilt man nämlicdy nad) ihm den ganzen Kreisumfang von 360 Grad zunädjft 
in zwei proportionale Theile, jo erhält man einen größeren Kreisausschnitt 
mit eier Divergenz von 222,,.... und einen Bleineren mit einem Winkel 
von 137,, .... Grad und nimmt man dann mit dem größeren wiederum 


die Theilung vor, jo wird: der Major deflelben wieder einen Winkel von’ 
137,5 ..., Dagegen der Minor einen Winkel von 84,, . .. Grad erhalten. ° 


Auf dieſe Weile gelangt man aljo zu einer Eintheilung des Kreifes in zwei 


größere und einen dazwiſchen liegenden Eleineren Theil, alfo zu einer ſolchen, 


die ſich nicht bloß durch ihre Proportionalität, ſondern auch durch Die 
Ipmmetrifche Anordnung der Theile empfiehlt; die Radien aber, durch welche 
die Eintheilung vollzogen wird, bilden zufammen ein gabelförmiges Gerüft, 
in welchem ſich zwei der Radien, weil durch einen Eleineren Winkel von 
einander getrennt, als zu einander gehörig, d. i. als Zwei aus Einem 
darftellen, der dritte Dagegen, weil von jenen beiden rechts und links durch 


einen größeren Winkel gejchieden, als ihnen gegenüber und allein ftehend, . 


mithin als ein felbftftändiges, urjprünglihes Eins zu Zweien erjcheint, 
wodurch entfchiedener, als bei einer Trennung der Radien durch drei gleiche 
Winkel, dem alleinftehenden Radius der Charakter eines Stieles oder Stam⸗ 
mes, den beiden anderen digegen der Charakter von Sprofien oder Zweigen 
verliehen und damit überhaupt Elarer die Idee der aus der Einheit hervor: 
gehenden Zweiheit, ſowie der die Zweiheit zufammenfaflenden Einheit zur 
finnlichen Anfhanung gebracht wird. Daher erjcheinen denn auch Bäume, 


an denen ſich Stamm und Zweige auf diefe Weife zu einander verhalten, _ 


zwilchen ben böchften und niebrigftien Punkten nach dem proportionalen Verhaͤltniß 
geregelt fein, fo hat man die Linie, welche bie Baſis ver niebrigften Punkte fein 
fol, fo zu theifen, daß ber erfte, britte, fünfte Abſchnitt u. |. w. dem Major, ber 
zweite, vierte, fechfte u. f. w. Hingegen dem Minor entipricht, Hat alsdann aus ben 
Theilungspunkten b, d, £ ac, ſenkrechte Linien ob, pd, rf ac. nom Maaße des 
Minors zu errichten und enblih auch die Punkte a, 0, c, p, e, r, g, 8 ꝛe. durch 
Curven zu verbinden. Auch bie ‚auf biefe Weiſe gebilveten Wellenlinien empfehlen 
fih als wohlgefällige und unterfcheiden ſich von den obigen nur dadurch, daß in 
ihnen die Abdachung der Wellen auf der einen Seite fürzer und jäher if als auf 
der anderen (Fig. 13), wie ed beim färferen Wellenfchlag wirklih ver Fall zu 
jein pflegt. 
Fig. 13. 
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ihöyer, als foldye, in denen der Winkel zwijchen den Zweigen eben jo groß 
ift, al8 jeder der beiden Winkel, durch welche die Zweige vom Stamm 
getrennt werden, aber auch wohlgefälliger al8 foldye, in welchen der Winfel- 
zwifchen den Zweigen noch auffallend Feiner al8 ein Minfel von 84,, . 
Grad ift und mithin allzufehr von den beiden anderen Winkeln Differirt: 
denn in jenem alle erſcheint das Gezweig ald zu gejpreizt und Iparfelg, 
in diefem Falle zu gedrängt und beengt. 


8. 182. 


Aber nicht bloß der Abftand der Zweige vom Stamm regelt fid) nad) 
unferem Gejeß, fondern aud die fogenannte Blattftellung,*) d. i. die An: 
ordnung der Zweige und Blätter um den Stamm berum: denn fobald die- 
felben nicht nach dem Princip der Symmetrie, d. h. nicht jo angeordnet 
find, daß durch fie die Peripherie des Stammes in drei oder vier 2c. völlig 
gleiche Abſchnitte getheilt wird, befteht die Divergenz des erften Blattes von - 
dem etwas höher flehenden zweiten, des zweiten von dem wieder höher 
ftehenden dritten u. |. w., nad) der Berechnung der Gebrüder Bravais im 
Durchſchnitt aus einem Winfel von 137° 30° 28, alfo in einem Winkel, 
der genau dem Minor des nad) unjerem Geſetz getheilten Kreisumfanges 
entfpricht. Aus der conflanten Beibehaftung dieſes Divergenzwinfeld bei der. 
jpiralförmigen Anordnung der Zweige oder Blätter um den Stamm oder 
Stengel herum ergiebt fih aber, wie ich in meiner PBroportionslehre 
: (S. 371 fgg.) näher nachgewiefen habe, nicht nur eine immer feinere Ein: 
theilung der Peripherie des Stammes nad unferem Gefeß, ſondern auch 
ein proportionaled Verhältniß der Blätterzahl zur Zahl der Windungen 
innerhalb cined und deſſelben Blatteyklus: denn es verhält ſich Diele zu 
jener ftet8 wie der Minor zum Ganzen, 3. 3. wie 2:5, wie 3:8, wie 5:13, 
wie 8:21 u. ſ. w.; daflelbe Verhältniß läßt fi aber auch noch bet vielen 
Pflanzen in der Anordnung der Kelchblätter, Blumenblätter, Staubfäden, 
Garpellen u. |. w. verfolgen. u 
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- Wie bei der Eintheilung des ganzen Kreisumfanges läßt fi) num 
. natürli der goldene Schnitt auch bet der Eintheilung des halben oder 
viertel Kreiöumfanges oder der Winkel von 180 oder 90°, alfo zur Beftim- 
mung des Verhäftniffes zwilchen Nebenwinkeln, inneren Winkeln u. f. w. 
benugen, und fo giebt e8 noch unzählige andere Fälle, in denen durch 
Anwendung defielben proportionafsgegliederte Formen und Figuren erzeugt 
werden können. Ale dieſe Fälle zu erichöpfen, iſt unmöglich, aber aud) 
nicht nöthig: denn jchon aus dem bier Angeführten läßt fi) die außer: 


*) Die bier berührten geſetzlichen Verhältnifle der „Blattſtellung“ find guerft von Braun 
und Schimper entdedt, und dann von Kunth, Naumann, ben GBebrübern 
Bravaid u. 9. beſtimmt worben, ohne daß fie jedoch aus demſelben Grundgeſetz 
abgeleitet wären. 


Bon ber Broporttonafität. 498° 


ordentilche Tragweite und äfthetiiche Bedeutung des Geſetzes nach allen 
Seiten und Richtungen hin erkennen. 


§. 183. 

In neuerer Zeit haben die Aeſthetiker der Form überhaupt, ſofern fie 
ſich geometrifch und arithmetifch beftimmen läßt, Leine befondere Wichtigkeit 
beigelegt, ja den Zufanmenhang derfelben mit dem Schönen auch wohl ganz 
in Abrede geftelt. Dieſe Anficht läßt ſich aber auf feine Weiſe rechtfertigen. 
Zwar tft fo viel daran richtig, Daß die Form allein nod nicht etwas 
wirflih Schönes herftellen fann: denn das Schöne gelangt nur da zur 
Exiſtenz, wo fi) die Qualitäten der Vollkommenheit an einer wirkfichen 
Erſcheinung darftellen. Daher können natürlich felbft die vollfommenften 
Formen und DVerhältniffe, jo lange fie bloß in geometriſchen Figuren aus- 
geführt vder in Zahlen ausgedrüdt find, feinen wirklich äfthetiichen Eindrud 
machen, weil fie fih nur als allgemeine Schemata, nicht als wirkliche 


Erſcheinungen, d. i. als weſentliche Beftandtheile der Welt darftellen. Aber . 


hierdurch wird ihre Wichtigkeit für das Schöne nicht aufgehoben: denn fobald 
diefed Moment zu ihnen binzutritt, d. h. ſobald fie ſich nicht in ihrer 


Abftraction, ſondern verfinnliht als charakteriſtiſche Eigenfchaften an wirt: ' 


lichen Gegenfländen zeigen, üben fie jofort den dort vermißten äſthetiſchen 
Eindrud aus. Daß aber wirklidy fie es find, wovon Die Befriedigung aus: 
“gebt, erhellt daraus, daß mit einer Aufhebung der gejeplichen Formen und 
formellen Verhältniſſe auch die Schönheit aufgehoben wird, obſchon die 
Erſcheinung nad ihrem Inhalte im Allgemeinen Ddiefelbe bleibt. So wird 
ein Menſch, an dem die Größe des Mundes, der Nafe, der Augen u. |. w. 
allzumeit über das verhältnißinäßige Maaß Hinausgeht, zwar immer noch 
Menſch bleiben,. aber keineswegs aud noch als fchön erfcheinen; es genügt 
aljo nicht, daß Die Formen harakteriftifch genug find, um in uns den Begriff 
einer beftimmten realen Erſcheinung zu erweden, fondern fie müfjen auch 


[ad 


der Idee der Bollfommenheit überhaupt entſprechen, d. h. fie müffen uns . 


durch das Charakteriftiiche hindurch zur Fdealität der Form überhaupt erheben. 
‚ Dieß vermögen fie aber nur dadurch, daß fie, wenn auch nicht in jedem 
Augenblide actu, doch ſtets potentia den Belegen der Symmetrie oder ‘der 
‘Broportionalität entjprechen, weil fie zunächft hiedurch die Idee der Boll: 
fommenbeit vergegenmärtigen. 
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So troden und traurig und daher aud) die ſymmetriſchen und. propor- 


tionalen Formen in bloß ſchematiſcher Ausführung erfiheinen mögen: fie 
bilden dennoch die wejentlichften und wichtigften Urſachen, um derentwillen 


wir ‚Erfcheinungen, an denen fie fid) finden, als rein-ſchön anfehen, und 


jobald wir nur den Begriff irgend einer realen Erfcheinung mit ihnen ver- 
binden fönnen, werden fie nicht verfehlen, in uns die Idee des Schönen in 
höherem oder nicderem Grade zu erweden. Died kaun fogar ſchon dann 


geichehen, wenn fie fih an Erjcheinungen von ſehr unſcheinbarem, faſt rein⸗ 
Zeifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 13 


194 Ueber das Rein: Shine. 
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ſchematiſchem Charalter zeigen, z. 8. an den Buchftaben, namentlich den 
(ateinifchen Uncialbuchſtaben. So wenig auch deren Figuren über die rein⸗ 
geometrifchen Figuren hinausgehen, und fo wenig wir auch von einem inne: 
ven Zufammenbange ihrer Form und ihrer Bedeutung willen, aljo nicht im ' 
Charakteriſtiſchen der Form, nicht in der Llebereinftimmung ihrer Bildung 
mit der ihnen zum Grunde liegenden Idee den Grund der Schönheit finden 
tönnen: wir legen ihnen doc unter gewiſſen Umftänden das Prädikat der 
Schönheit oder Häßlichfeit bei, und zwar das erftere dann, wenn fie in- 

ihrer Form irgendwie ‚dem Begriff der Symmetrie oder Proportionafität 

entfprechen. So finden wir aud die oft völlig bedeutungslofen Mufter von - 
" Tapeten, Geweben, Stidereten in Zorn von Nofetten, Arabesfen, Schnör- 
keln u. ſ. w. bloß um ihrer rein-formellen Eigenfchaften willen geichmadivs - 
oder abgejchntadt; und fo werden wir auch über Die Bohlgefälligfeit oder 
Mißfälligkeit der meiften Gebrauchsgegenftände, mögen fie wie Ringe, Obr: 
gehänge, Brochen, Agraffen, Vaſen, Urnen, Conſolen, Gefimfe ꝛc. bloß zum 
Schmuck, oder wie Eß⸗ und Trinfgefäße, Tiſche, Stühle, Kleidungaftüde, 
Uhren, Leuchter, Gebäude zc. auch zum Nugen beftimmt fein, in der Regel 
nad) dem Grade, wie fle der Symmetrie oder Proportionalität genügen, 
entfcheiden; wenigſtens bildet die Rüdficht auf Zweckmäßigkeit hier nur ein. 

untergeordnete Clement: denn es fann und 3. B. ein Ofen teoß feiner 
größten Zweckmäßigkeit als unſchön erjcheinen. Minder vorherrichend und 
einfeitig wirkend ftellen ſich allerdings Die formellen Eigenfchaften an den 


- Erfcheinungen der Natur und höheren Kunft dar: weil bier eine innigere - - 


Verſchmelzung von Form und Inhalt flattfindet und das Bewußtfein des 
anfchauenden Subjects hauptſächlich auf die duch Stoff und Form gleich- 
mäßig zur Anfchauung gebrachte Bedeutung des Objects bingelenft wird. | 
Daß aber trogdem auch bei ihnen — vorausgeſetzt, daß fie überhaupt in 
das Gebiet des Rein-Schönen und nicht etwa in die Sphäre des Reizenden, 
Komiſchen ꝛc. fallen — die -äfthetiiche Wirkung hauptfächlich durch ihre mehr 
oder minder vollfommene Uebereinſtimmung mit den oben entwidelten allge 
meinen Grundtypen der Symmetrie und Proportionalität vermittelt wird, 
läßt fi um jo weniger feugnen, als überall in der größen, wie in der. 
fleinen Welt, in der Geftalt des Himmelsgewölbes, der Weltkörper, der’ 
Sterngruppen zc., ‚wie in den Gebilden der Kryftalle, den Formen der 
Pflanzen im Ganzen wie in ihren einzelnen Theilen, den Zweigen, Blättern, 
Blitthen, Früchten, ja felbft dem nur mit Hülfe des Mikroskops bemerkbaren 
Zellgewebe; ferner im äußeren und inneren Bau der Thiere und namentlich 
in der ſymmetriſch proportionalen Gliederung der Menfchengeftalt, und end- 
fi) auch in den idealeren Bildungen der Architektur, Skulptur und der Ma: ' 
leret fi) mehr oder minder deutlich die einfachen Grundzüge der genmetri- 
hen Formen, gleichſam als die ihnen zum Grunde liegenden Themata und 
Urtypen wieder erkennen lafjen. 
6. 185. 

Zum Theil haben wir bievon ſchon in der vorangehenden Entwickelung 

Beiſpiele und Belege, wenn auch nur andentungsweiſe, gegeben. In aus⸗ 


a 


, ‚ Bon der Proportionalität. , 195 
führlicher Weile — namentlich was die Proportionalität betrifft — ift dieſe 
Sache in meiner Proportionslehre behandelt und muß ich daher, um mic 
nicht zu wiederholen, auf dieſe hiemit verweifen. . Der Gang, den ich in 
derfelben nehme, ift in Kurzem folgender. Zunächſt und am ausführlichften 
erörtere ich biebei Die proportionale Gliederung des menſchlichen Körpers, 
zeige, daß Ddiefelbe in allen ihren Dimenfionen und Abjchnitten der Höhe, 
Breite und Tiefe, jo wie auch in der Conſtruction des Skelets und der 
inneren Organe nichts weiter "ft als das einfache Product einer fi immer⸗ 
fort wiederhofenden Theilung des Totalmaaßes nad) den Verhältniſſen des 
goldenen Schnittes,*) belege dies theils durch unmittelbare Zufanmen- 
ſtellung der fireng nach dem mathematifchen Geſetz conftruirten Schemata 
mit den in Holzſchnitten ausgeführten Zeichnungen berühmter Antifen und 
Mufterfiguren, theils durch Vergleichung der rein Durch das Geſetz gewon⸗ 
nenen Proporttonalzahlen mit den Maaßbeſtimmungen früherer Syſteme und 
den NRefultaten, welche forgfältige Meflungen natürlicher und Lünftlerifcher 
Gebilde ergeben haben, dergeftalt, daß fi) das Auge und der Berftand 
gleich jehr von der Uebexeinftimmung der dem Geſet entiprechenden Gliede⸗ 
rung mit der Gliederung der anerkannten fchönften Gebilde überzeugen muß; 


*) Beifptelsweife hier nur Folgendes. Ter Hauptichnitt der Totalhähe geht durch 
den Nabel und theilt ben ganzen Körper in den kurzeren, alfo mehr der Ginbeit 
fih nähernden Dberfärper und den längeren, alfo ber Zweiheit fi nähernden. 
Untertörper, fo baf der ganze Körper folgende Proportion bildet: 

Ganzer Körper : Unterlörper : Oberförper 


1000 : 618 : 381 (Mein normale Verhaͤltniß.) 
ober in Fleineren Zahlen: 13 8 5 Worherrſchend beim männlichen 
Körper u. im Durzmelllang.) 


8 5 3 (Worherrichend beim weiblichen 
" Körper u. im Moll zweiklang.) 
Der Schnitt bed Unterkoͤrpers geht durch das Knieende und theilt den 

Unterkoͤrper in die längere Oberſchenkel— und kürzere Unterſchenkelpartie 
mit folgender Proportion: 

Ganzer Unterkoͤrper: Oberſchenkelpartie: Unterſchenkelpartie. 

618 : 381 : 236 
Der Schnitt de8 Dberkörpers geht durch ven Kehlkopf und tbeilt den 
Oberkörper in die längere Rumpf: und die fürgere Kopfpartie mit folgender 
Broportion: 
x Banzer Oberkörper : Rumpfpartie : Kopfpartie. 
3841 : 236 : 145 . 
Nach der biöherigen Eintheilung zerfällt alfo der ganze Körper in vier weient 
liche Abfchnitte: Kopfpartie — Rumpfpartie — Oberjchentelpartie — Unterjchentel- 
‚ partie, welche durch bie drei Ginbuge des Umriſſes (Häls — Taille — Knie) von, 
einanher getrennt find, 

Innerhalb der Kopfpartie geht der Hauptichnitt durch bie Augenbrauen 
, unb feheibet die ganze Kopfpartie in die längere untere und kürzere obere. Die 
längere Untertopfpartie erleidet ſodann den Durchichnitt in der Höhe der 
Naſenbaſis; die Partie ver Nafenbafis bi8 zum Kehlkopf wird wieder durch das 
Linn getheilt, und bie Partie zwiſchen Naſenbaſis und Kinn dur die Mund⸗ 
fpalte. Die kürzere Oberkopfpartie hingegen erleidet die Section burch Den 
son R 13*. 
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ſchematiſchem Charakter zeigen, z. v. an den Buchſtaben, namentich den 
(ateinifchen Uncialbuchſtaben. Eo wenig aud deren Figuren über die vein- 
geometrifchen Figuren hinausgehen, und jo wenig wir auch von einem inne 
ven Zufammenhange ihrer Form und ihrer Bedeutung willen, aljo nicht im ' 
Gharakteriftifchen der Form, nicht in der Uebereinftimmung ihrer Bildung 
mit der ihnen zum Grunde liegenden Idee den Grund der Schönheit finden 
köoͤnnen: wir legen ihnen doch unter gerwiffen Umftänden das Prädikat der 
Schönheit oder Häßlichfeit bei, umd zwar das erftere dann, wenn fie in- 

ihrer Form irgendwie ‚dem Begriff der Symmetrie oder Proportionalität 

entfpredyen. So finden wir auch die oft völlig bedeutungslofen Mufter von - 
Tapeten, Geweben, Stidereien in Form von Rofetten, Arabesfen, Schuör: 
fein u. ſ. w. bloß um ibrer rein-formellen Eigenfchaften willen gefhmadtvs - 
oder abgejchntadt;. und fo werden wir auch über Die Wohlgefälligfeit oder 
Mipfälligkeit der meiften Gebrauchsgegenſtände, mögen fie wie Ringe, Obr: 
gehänge, Brochen, Agraffen, Vaſen, Urnen, Eonjolen, Gefimfe ꝛc. bloß zum 
Schmuck, oder wie Eß⸗ und Zrinkgefäße, Tiſche, Stühle, Kleidungsftüce, 


Uhren, Leuchter, Gebäude ꝛc. aud zum Nugen beſtimmt fein, in der Regel J 


nach dem Grade, wie ſie der Symmetrie oder Proportionalitaͤt genügen, 
entſcheiden; wenigſtens bildet die Rüdfiht auf Zweckmäßigkeit hier nur ein. 

untergeordueted Element: denn ed fann und 3. B. ein Ofen teoß feiner 
größten Zweckmäßigkeit als unſchön erjcheinen. Minder vorherrſchend und 
einfeitig wirkend ftellen ſich allerdings die formellen Eigenfchaften an den 


Erſcheinungen der Natur und höheren Kunft dar: weil bier eine innigere - - 


Verſchmelzung von Form und Inhalt fluttfindet und das Bewußtfein des 
anfchauenden Eubjectd hauptſächlich auf Die durch Stoff und Form gleidy- 
mäßig zur Anfchauung gebrachte Bedeutung des Objects Bingelenft wird. 
Daß aber trogdem auch bei ihnen — vorausgeſetzt, daß fie überhaupt in 
das Gebiet des Nein-Schönen und nicht etwa in die Sphäre des Neizenden, 
Komiſchen ꝛc. fallen — die -äfthetiiche Wirkung hauptſächlich Durch ihre mehr 
oder minder vollkommene Lebereinftimmung mit den oben entwidelten allge- 
meinen Grundtypen der Symmetrie und Proportionalität vermittelt wird, 
läßt fi) um jo weniger leugnen, als überall in der größen, wie in der 
Fleinen Welt, in der Geftalt des Himmeldgewölbes, der Weltkörper, der 
Sterngruppen 2c., ‚wie in ‘den Gebilden der Kryftafle, den Formen der 
Pflanzen im Ganzen wie in ihren ‚einzelnen Theifen, den Zweigen, Blättern, 
Blüthen, Früchten, ja felbft dem nur mit Hülfe des Mikroskops beinerfbaren 
Zellgewebe; ferner im Äußeren und inneren Bau der Thiere und namentlich) 
in der ſymmetriſch proportionalen Gliederung der Menſchengeſtalt, und end» 
fich auch in den idealeren Bildungen der Architektur, Shulptur und der Ma: 
lerei ſich mehr oder minder deutlich die einfachen Grundzüge der geometri⸗ 
hen Formen, gleichſam als die ihnen zum Grunde liegenden Themata und 
Urtypen wieder erkennen laſſen. 
§. 185. 

Zum Theil haben wir hievon ſchon in der vorangehenden Entwickelung 

Beiſpiele und Belege, wenn auch nur andeutungeweiſe, gegeben. In aus⸗ 


[4 
[a} 


‚ “ Bon der Proportionalität. , 49% 


führlicher Weile — namentlich was die Proportionalität betrifft — ift diefe 
Sache in meiner Proportionslehre behandelt und muß ich daher, um mich 
nicht zu wiederholen, auf dieje hiemit verweilen. Der Gang, den id) in 
derfelben nehme, ift in Kurzem folgender. Zunächft und am ausführlichften 
erörtere ich biebei die proportionale Gliederung des menſchlichen Körpers, 
zeige, daß dieſelbe in allen ihren Dimenfionen und Abfchnitten der Höhe, 
Breite und Tiefe, jo wie auch in der Gonftruction des Skelets und der 
inneren Organe nichts weiter iſt als das einfache Product einer ſich immer⸗ 
fort wiederholenden Theilung des Totalmaaßes nach den Verhältniſſen des 
‚goldenen Schnittes,*) belege dies theild durch unmittelbare Zufammen- 
ftellung der fireng nach dem mathematiichen Geſetz conftruirten Schemata 
mit den in Holzfchnitten ausgeführten Zeichnungen berühmter Antifen und 
Mufterfiguren, theils durch DVergleihung der rein durch das Geſetz gewon⸗ 
nenen Proportionalzahlen mit den. Maaßbeſtimmungen früherer Syſteme und 
den Refultaten, welche forgfältige Meſſungen natürlicher und künſtleriſcher 
Gebilde ergeben haben, dergeftalt, daß fih das Auge und der Berftand 
gleich jehr von der Uebereinſtimmung der dem Geſetz entiprechenden Gliede⸗ 
rung mit der Gliederung der anerkannten ſchönſten Gebilde überzeugen muß; 


*) Beilpielöwelfe Hier nur Folgendes. Ter Hauptichnitt der Totalhoͤhe geht durch 
den Rahel und theilt ben ganzen Körper in den kürzeren, aljo mehr der Einheit 
ih nähernden Oberkörper und den längeren, alfo der Zweiheit ſich nähernden. 
Untertörper, fo daß der ganze Störper folgende Proportion bildet: 

Banzer Körper : Unterlörper : Oberkörper 


1000 : 618 : 381 (Rein normaled Verhaͤltniß.) 
ober in kleineren Zahlen: 13 8 5 (Borherrichend beim männlichen 
Körper u. im Durzmweillang.) ' ' 
8 5 3 Borherrſchend beim weiblichen 


Körper u. im Mollzweiklang.) 
Der Schnitt des Unterförpers gebt durch das Knicende und theilt dem, 

Unterlörper in bie längere Oberſchenkel- und kürgere Unterfchentelpartie 
mit folgender Proportion: 

Banzer Unterlörper : Oberſchenkelpartie: Unterſchenkelpartie. 
618 : 381 : 236 

Der Schnitt des Oberkörpers gebt durch ven Kehlkopf und tbeilt ben 

Oberkörper in die längere Rumpf: und die fürzgere Kopfpartie mit folgender 
Proportion: 
Ganzer Oberkoͤrper: Rumpfpartie : Kopfpartie. 

381 : 236 : 145 


Nach der biöherigen Eintheilung zerfällt alfo der ganze Körper in vier weiente ° 


liche Abſchnitte: Kopfpartie — Rumpfpartie — Oberjchenkelpartie — Unterjchentel: . 
paxtie, welche burch bie drei Ginbuge des Umriſſes (Hald — Taille — Knie) von, 
einander getrennt find. 
innerhalb der Kopfpartie geht ver Hauptichnitt Durch bie Augenbrauen 
. und fcheibet die ganze Kopfpartie in die längere untere und Eürzere oBere. Die: 
längere Untertopfpartie erleidet ſodann den Durchſchnitt in ber Höhe der 
Naſenbaſis; die Partie der Nafenbafis bi8 zum Kehlkopf wird wieder durch das 
Sinn getheilt, und bie Partie zwiſchen NRafenbafid und Kinn dur die Munds . 
ſpalte. Die kürzere Oberkopfpartie hingegen erleivet bie Section durch den 
1, . 138 
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ftelle alles Dies, nachdem es im Einzelnen entiidelt und biebei zugleich 
ftet8 der Zufammenhang der dem Geſetz eutfprechenden Geftaltung mit dem 
allgemeinen Weſen und der kosmiſchen Bedentung des Menſchen nachge⸗ 
wieſen tft, in vergleichenden Tabellen und Ueberfidhten zuſammen und fchließe 
endlich diefen Theil der Schrift mit einer Erörterung der Modiflcationen, 
welche die rein gejeßlichen Proportionen duch Gel pleht, Alter, Nationa⸗ 
lität, Individualität u. |. w. erleiden, wobei fi zeigt, daß auch dieſe Mo- 
dificationen keineswegs willführliche oder zufällige Abweichungen vom Gefeß, 
fondern im Gegentheil nothwendige und wohlbegründete Confequenzen deſ—⸗ 
jelben find, indem daſſelbe von Voruherein mit der größten Beſtimmtheit zu 
gleihh das Weſen der Freiheit in ſich fchließt und biedurdy den realen Bil 
- dungen einen entiprechenden Spielraum zu lebendiger Cutfaltung und un⸗ 
endlich⸗mannigfaltiger Geſtaltung geſtattet. 


In den nächſtfolgenden Abſchnitten werden ſodann die Panifeftationen 
des nämlichen Proportionalgefeßes im Gebiete anderer Naturerfcheinungen 
beiprochen, ‚theil8 nur andeutungsweiſe, theils näher eingehend, je nachdem 
‚mir die Sphäre näher oder femer lag, nicht fowohl, um bier etwas Er 
ihöpfendes zu liefern, als vielmehr in der Abficht, zu weiteren Prüfungen 
und umfaflendern Unterſuchungen Anregung zu geben. Zunächſt mache ich 
bier auf die häufige Wiederkehr des geſetzlichen Verhältniffes in Gruppen 
und Bildern der Eterne am geftienten Himmel aufmerffant, zeige dann die 
"auffallende Uebereinſtimmung der aus den Proportionalgefeß bervorgebenden 
Zablenprogreifton mit der Progreſſion, melde fi) in den Abſtänden der 
Planeten Fundgiebt, deute fodann darauf bin, daß auch der fefte, aus dem 
Meer hervorragende Erdförper in feinen wefentlichiten Kormationen, nament⸗ 
lich in feinen Einjchnitten, Buſen und Buchten, fo wie. in feinen größten 
Ausbreitungen und Ausbauſchungen den Bedingungen des Gefeßes entipridht, 


Anfang des Haarwuchſes. Die dem Geſetz entſprechenden weſentlichſten Abtheilungen 
der Kopfpartie bilden alſo zuſammen folgende nicht bloß proportional, ſondern 
auch ſymmetriſch gegliederte Gruppe: 


Scheitel bis Haaranfang... 219 56 
Haaranfang bis Augenbrauen . . . . » 34 s 
Augenbrauen bi8 Nafenbafit . . . . . 34 
Naſenbaſis bis Kinn . . . 56 (34, 90 


Kinn bis Kebltopff . . - . 


in welcher bie einzelnen Abſchnitte im Bau der Augen, der Nafe, des Mundes ꝛe. 
noch feinere Eintheilungen erfahren. 


In ähnlicher Weiſe gliedert ſich nun auch die Rumpfpartie nebſt den Armen 
und Händen, ſowie auch die Ober- und Unterſchenkel partie nebſt den Füßen ge⸗ 
nau nach dem geſetzlichen Verhältniß; und ebenſo entwickeln ſich auch die Breitemaaße 
demſelben Principe gemäß, indem die Hälfte oder Totalität der ſymmetriſch gebauten 
Queraxe jeder ber vier Hauptpartien mit dem Minor oder Major der entſprechen⸗ 
den Höheaze correfpondirt. Die ganze Menfchengeftalt iſt alfo durch und durch 
nah einem und demſelben Verhältniffe conftruirt, und ihr einheitlicher und 
barmonifcher Charakter ift alfo nun kein Geheimniß mehr. 
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ſpreche bierauf von der Bedeutung des Geſetzes für die Mineralien und 
namentlich für die Kryftalle, entwickele jodann in ausführlicherer Weiſe, daß 
insbefondere der innere und Äußere Bau der Pflanzen in den Zellen und 
deren Geweben, in den Wurzeln, tn dem Stamm und Gezweig, in den Blät- 
tern, Blütben, Früchten und Samenkörnern ganz und gar auf dieſem Geſetz 
zu beruhen fcheint und Daß namentlich die intereflante Theorie von der Blatt: 
ftellung, die man bisher auf andere Weiſe zu erklären fuchte, in ihm ihre 
tiefere Begründung und vollfommenere Ausbildung findet. Nachdem als⸗ 
dann gezeigt, daß auch der Thierwelt die diefem Geſetz entiprechende For— 
mation durchweg als höchſtes deal vorjchwebt, und die vollfommenere Rea- 
liſation deijelben, namentlih am Pferde,. nachgewieſen tft, wendet fich die 
Unterfuhung- zum Gebiet der Kunft und weiſt bier in näher eingehender 
Weiſe zunächſt in Betreff der Baufunft, ſodann in Rückſicht auf die Muſik 
nad, daß die Verhältniffe, auf denen an den berühmteften Gebäuden, 5. B. 
dem Parthenon zu Athen, dem Denkmal des Lufifrates, dem Kölner Dom, 
dem Freiburger Münfter und vielen andern, die äſthetiſche Wirkung derfelben 
beruht, jo wie Diejenigen Berhältniffe, die den befriedigendften Accorden und 
Harmonien zum Grunde liegen, in der überrafchendften Weile mit den Ber: 
bältnifjen des aufgeſtellten Proportionalgejeped im Einklange find und daß 
ſomit auch der künſtleriſch chaffende Trieb, ebenſo wie die ſchöpferiſche Na⸗ 
tur, unmillfürlih und unbewußt dem darin ſich ausdrüdenden Vernunftgeſetz 
und allgemeinen Geftaltungsprincip gefolgt iſt. Auch für die Manifefta- 
tionen in Ddiejen weitern Gebieten merden durchweg Belege in Zahlen und 
Zeichnungen beigebracht, und id) gebe mid daher der Hoffnung bin, daß 
man fich ebenfo ſehr von der Untverfalität wie von der Richtigfeit des Ge: 
ſetzes überzeugen und nicht unterlaflen wird, e8 vom Standpunkt der ver- 
jchiedenen Zweige der Natur= und Kunftwifjenichaft noch umfangreichern und 
gründfichern Unterfuchungen, als fie mir möglich geweſen find, zu unter: 
werfen; denn ficherlih wird der Aftronom und Geolog, der Phyſiker und 
Ehemifer, der Mineralog, Botaniker und Zoolog, der Anatom und Phyfio- 
log, fo wie andererfeits der Mathematifer und Architekt, der Bildhauer und 
Maler, der Archäolog und Nefthetifer u. |. w. jeder in feinem Fach zu noch 
weit wichtigern und unzweifelhaftern NRejultaten über die Bedeutung und 
Tragweite des Gefeßes gelangen können als ich; und wenn ſich diefe meine 
Borausficht beflätigte, würde die Wiſſenſchaft damit die Erkenntniß eines 
Geſetzes gewonnen haben, das ſich in allen Kormationen und Geftaltungen 
des Kosmos als der maaßhaltende Regulator und Moderator zwifchen dem 
Alzugleichen und Allzuverfchiedenen, dem Zuviel und Zuwenig, dem Abfolut- 
Nothwendigen und Schlechthin-Willtührlichen, mithin als Wächter und Hüter 
der Ordnung, der gejeßlichen Freiheit, der Eurbythmie und Harmonie, furz 
der Schönheit und der die ganze Welt durchdringenden Einheit erwieſe, ja 
das ſich auch — wovon ich im lebten Abfchnitt meines Buchs einige. An- 
Deutungen gebe — in den mehr oder minder geiftigen, der. unmittelbaren 
Meſſung fid) entziehenden Sphären, z. B. in den Formen der Poefle, der 
Willenihaft und Sprache, in den ethifchen Verhältnifien des Familien, ° 
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Staats- und Bölkerlebens, fo wie auch in den Borftellungen und Ideen des . 
religiöfen und pbilofophifchen Bewußtſeins, in zwar nur ſymboliſcher, aber 
doc unverkennbarer Weile als die ausgfeichende DBermittelung und Verſöh- 
‚nung des Gegenjaged zwiſchen dem Einen und Bielen, dem Rubigen und 
Bewegten, dem Bleibenden und Wechſelnden, dem Eudlichen und Unend- 
lichen darſtellte. 

§. 186. u 


Benn im Vorangehenden das Verhältniß des goldenen Schnitts als 

das vollfommenfte und befriedigendfte bingeftellt ift, ſo ift damit natürlich 
feineswegs behauptet, daß es das ſchlechthin einzige von äſthetiſcher Be-. 
deutung fei, fondern nur, daß es ſich als dasjenige darftelle, nach weldyem 
alle übrigen. wie nach ihrem Ideal hinſtreben und bei weldyem ſich die for- - 
melle Entwicklung, wenn fie es mehr oder minder genau erreicht Hat, am. 
ltebften beruhigt. Schon aus dem oben erwähnten limftande, daß es fich 
nie mit voller Genauigkeit realifiren Täßt, geht hervor, daß im Gebiet des 
Schönen, weil es nicht bloß dem Neid) der dee, ſondern aud dem der 
- Realität angehört, Abweichungen von demfelben nicht bloß möglich, jondern 
fogar nothwendig find; noch deutlicher aber erhellt die Unentbehrlichkeit ab⸗ 
weichender und unter ſich differirender DVerhältnifie aus der Bedeutung, 
welche die Qualität der Verfchiedenheit und Mannigfaltigteit für das Schöne 
bat, und aus der einfachen Thatfache, daß an zufammengefegten Erfchei- 
mungen die Theile nicht"ganz Diefelbe äfthetifche Ausbildung und Vollendung 
erhalten können ald das Ganze, ‚weil eben der Theil nod) nichts Selbſtſtän⸗ 
diges, in ſich Abgeſchloſſenes und mithin auch noch nichts Vollendet⸗Schoͤnes 
ſein darf. Daher entwickeln ſich denn aus jenem idealen Verhältniſſe einer: . 
ſeits ſolche Abweichungen von demſelben, durch welche ſich die verſchiedenen 
Claſſen, Racen, Geſchlechter, Arten und ſonſtige Sonderbildungen wirklicher 
Totalerfheinungen yarafterifiren, andererfeitö folche, durch welche fih an 
einer und derſelben Erſcheinung Die einzelnen Zheile, Glieder, Entwidlungs- 
momente u. |. w. vom Ganzen unterfcyeiden und ihre untergeordnete, ab⸗ 
. hängige Stellung oder den noch unvoHlendeten Zuftand ihrer Entwidling 
zum Ausdrud bringen. Es müſſen daher neben dem idealen, abfoluten, 
vollkommenen und befriedigenden Verhältniſſe des goldenen Schnitte 
‚auch reale, relative, in der Entwidlung begriffene und unbefrie 
digende, alfo zum Beginn und Fortſchritt, zu Spannung und Bor- 
bereitung geeignete Verhäftnifje exiftiren, und unter Ddiefen müſſen ſich 
wieder zwei Hauptclaffen, nämlich einerſeits harafteriftiiche zum Ausdrud 
der Gattungs- und Artunterjchiede, andererjeitS partifuläre und 
tranfitorifche zur Bezeichnung der abhängigfeit und Unfertigfeit 
unterſcheiden laſſen. 

Charakteriſtiſche Verhältniſſe find z. B. die bereits erwähnten 
Modiftcationen des abfoluten Verhältniftes, auf ‚denen die Hauptunterfchiede 
des weiblichen und männlichen Typus und der beiden Tongefchledhter Moll 
und Dur beruhen, nämlich die Verhältniffe 3:5 und 5:8, von denen jenes 
den Major, dieſes den Minor ein wenig bevorzugt, jenes ſich mithin dem 


{ 
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Verhältniß der Gleichheit (1 : 1), dieſes dem Verhältniß einer den kleineren 
Theil in dem größeren aufgehen laffenden Differenz (4 : 2) nähert. Als Modt- 
ficationen, die dem abfoluten Verhältniffe immer näher und näher fommen, ftellen 
fich diejenigen dar, die den höheren Zahlen Der Zahfenreihe 1:2:3:5:8:18: 

21:34:55 :89 u. |. w. entjprechen, und zwar dergeftalt, daß die Verhältniſſe 
8:13, 21234, 55:89, 144:233 u. |. w. mit dem Verhältniß 3:5, dagegen 
die dazwiſchen liegenden Verhältniſſe 13:21, 34:55, 89: 144, 233 : 377 
u. |. m. mit dem Berhältuiß 5 : 8 correſpondiren, jene alfo ſämmtlich weib- 
. Sichen, .diefe männlichen Charakters find. Stärker abweichende Verhältmiſſe 
Dagegen find diejenigen, welche den niederen . Zahlen der obigen Reihe 


2:3) entfpredyen; alfo die Verhältniffe 1:1 und 2:3 mit männlichen . 
und das Verbältnig 1:2 mit weiblidyem Charakter. Auch dieſe Verhält⸗ 


siihfe, von denen 1:1 das Berhältniß der Prime oder der Syurmetrie und 
1:2 das Verhältniß der Octave oder der Duplicität und 2:3 das Ber- 
hältniß der Quinte oder der erfte Verſuch zur Vermittlung jener beiden tft, 
eignen ſich noch zu charakteriſtiſchen ZTotalitätsverhältnifien, jedoeh nur für 
foldye Gebilde, die auf einer untergeordneten Stufe der Entwidlung ftehen. 


So begegnen wir dem Verhältniſſe 1:1 befonderd in der anorganifchen - 


Ratır und in der organischen Natur bei minder vollkommenen Bildungen 


z. B. bei niederen Thiergattungen, bei der Kopfbildung des Affen, bei der 


Rörpereintheitung des neugeborenen Kindes u. |. w. 

Zu partifulären und Uebergangsverhälmiſſen eignen ſich teile 
diefelben, theild ſolche, die zwiſchen dem Gfleichheitsverhältnifje (1: 1) umd 
dem männlichen Verhältniffe des goldenen Schnitts (5 : 8) einerfeits, und 
zwiſchen dem weiblichen Verhältniſſe des goldenen Schnitts (3:5) und dem 
Berhältniß der Duplicität (1:2) andererfeits in der Mitte liegen, 3. B. 
einerjeitö die Verhältniſſe 2:3, 3:4, 4:5,5:8, 7:8, 8:9, 9:10 
u. |. w., ‘worin man fofort die Verhältniſſe der Quinte, der Quarte, der 
beiden Zerzen und der Secunden wieder erfennen wird, fo wie auch Die 
Berhältniffe 5:7, 7:9, 9:11 u. |. w. und das diefen Verhältniffen fehr 
nahe kommende Berhälhtiß der Seite des Quadrats zur Diagonale des 
Quadrats (5: 7,.,. . .), von welchem beſonders die Baukunſt in reichem 
Maaße Anwendung gemacht hat; andererſeits die VBerhälniffe 5:9, 6: 11, 
7:13, 8:15, 9:16 u. |. w., alſo die verfchtedenen Verhältniffe der ver- 


Ichiedenen Septimen und der verminderten Octaven. Verhältniſſe, in welchen 
die. beiden Theile noch mehr von einander differiren, als im Duplicitäts- 


verhältniffe (1:2), z. B. 1:3, 1:4, 1:5 u. ſ. w. find, fofern fie noch 
äfthetifch wirken, ald bloße Vervielfachungen oder Potenzirungen der obigen 
Verhältniſſe aufzufaflen, 3. B. 1:3 als Verdoppelung des Quintenverhält: 
niſſes 2:3 oder 1:11, 1:4 als Berdoppelung des Dctavenverhältniffes 
1:2 u. |. w. — Alle diefe Verhäftniffe fönnen zur Schönheit der Form bei 
tragen; aber ihr äfthetifcher Werth if kein abfoluter, fondern nur ein rela- 
tiver, fie vermögen zu fpannen, anzuregen, vorzubereiten, aber fie find nicht 
im Stande, wahrhaft zu befriedigen und Die angeregten Gegenfäße und Eon: 
flicte wirklich zu werföhnen, wie das Verhältniß des goldenen Schnitts, um 


- 
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welches fle fi, wie um ihren idealen Mittelpunkt, ſämmtlich berumbewegen 
und in welchem fie nad verfchiedenen Echmanfungen bin und ber zuleßt 
ihre Beruhigung finden. 


6. 187. on 

Trotz dieſer Bedeutung, die wir der Proportionalität beilegen müſſen, 
können wir ſie noch nicht als die wirklich höchſte Stufe der formellen Schön- 
heit anfehen, denn in der durch fie bewirkten Harmonie des Einen und dee 
Verſchiedenen erſcheint zwar die Verfchiedenheit nicht mehr durch das PBrincip - 
der Gleichheit tyrannifirt, aber doch auch noch nicht wirklich freigegeben, 
fondern innerhalb beftimmter räumlicyer Gränzen eingejchlofen. Zufolge defien 
erjcheint aber audy das einheitliche Princip felbft als noch nidyt völlig au 
jeiner Entfaltung gelangt: dem es ift der eigentlich innerfle Kern feines 


Weſens, fein Trieb zur Selbftentäußerung, noch nicht in fein Aeußered mit 


übergeftrömt; das Neußere ift alfo jo lange nody nicht ganz das Innere, fo 
lange es ſich nicht jelbft al8 ein bloß Inneres fühlt und ebenfo wie dieſes 


- einen Drang, aus fid) herauszugeben und ſich zu einem Anderen zu geftal- 


ten, empfindet. Zu einer vollfommenen Harmonie ihrer äußeren, unterjcheid- 
baren Seiten mit ihrem innern, einheitlichen Prineip gelangt daher die Form 
erft dann, wenn fie Diefe Harmonie nicht in ſich immerfort gleichbleibender, 
pajfiver, fondern in veränderlicher, activer Weile an den Zag legt, d. 5. 
wenn ihre einzelnen Glieder nicht bloß als etwas vom Innern, dem eigent- 
lichen. Cardinalpunkt Producirtes, fondern aud als etwas ſich ſelbſt Pro⸗ 
ducirendes und in Diefer Selbftproduction fi mit dem Innerften im Einklang 
Beftndlicyes erfcheinen. Erſt in dieſer Form erfcheint das Verſchiedene wirf: 
ti ‚al8 das Eine, Das Aeußere wirklich als das Innere; das Innere tft 
daher in ihr zum Ausdrud gelangt und wir nennen fle daher Die au 6 
drudspolle Form, von der wir nun zu reden haben. 


y) Vom Ausdrud. 


$. 188. 


Daß uns die firenge Regelmäßigkeit und Proportionalität nicht als die 
höchſten Stufen der formellen Schönheit gelten, geht recht augenſcheinlich 
daraus hervor, daß wir eine Erſcheinung, welche dieſe Eigenſchaften befigt, 
lieber in einer Situation fehen, in weldyer diefelben bis zu einem gewiſſen 
Grade aufgehoben erjcyeinen, al8 in einer ſolchen, worin diejelben mit voller 


“ Strenge feitgehalten find und fih als ſolche fofort dem Auge aufdrängen. 


Sp finden wir 3. B. den menſchlichen Körper in der fogenannten eriten Po: 
fitton, obſchon gerade in diefer die Symmetrie feiner Hälften und Die Ber: 
bältnigmäßigfeit feiner Glieder am Unverkennbarſten in die Augen fpringt, 
am wenigften ſchön und fühlen uns befriedigter, wenn wir vielleicht von der 
linfen Seite etwas wentger als von der rechten Seite ſehen, wenn der rechte 
Arm ein wenig gehoben, der linfe, hingegen gefenft erjcheint, wenn das 
Haupt ein wenig geneigt ift u. ſ. w. Ebenſo legen wir Bäumen, an denen 
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fi die Verzweigung freier geftaltet, einen höheren Grad der Schönheit hei 
als ſolchen, weldye mehr oder minder regelmäßige Formen darftellen, ja ſelbſt 
lebloje Gegenftände, 3. B. Gebäude ſehen wir lieber in einer Anficht, welche 
uns dieſelben ein wenig verrüdt und verjchiebt, als von einen folchen 
Standpunfte, der uns die volle Regelmäßigfeit derfelben zeigt. 

Hierin liegt jedoch keineswegs eine Geringſchätzung der Symmetrie 
und Proportionalität: denn daß und dieſe trogdem als unerläßliche Schön: . 
beitöclemente gelten, gebt daraus hervor, Daß wir nur eine ſolche Auflöjung 
derfelben für ſchön erkennen, welche weder eine extravagante, noch bleibende, 
noch willführlidye, ſondern vielmehr eine maaßhaltende, vorübergehende und 
begründete tft. Der Ausdrud erſcheint daher nic als eine zerftörte, jondern 
nur als eine befreite, gelöfte, in Fluß geſetzte Proportionalität. 

§. 189. 

Der Grund der Auflöfung fanıı ein dreifacher fein, nämlich erftens der 
allgemeine Grund aller freieren Geſtaltung, d. i. die das Weltall durdy- 
dringende Bewegung; zweitens irgend ein jchlechthinsfingulärer Grund, 
d. i. ein folcyer, der fi) aus dem mikrokosmiſchen, individuellen Weſen, dent 
eigentlichen Charafter des uns erfcheinenden Gegenftandes ergiebt; und end⸗ 
lich drittens ein folder, der aus dem Beltreben der Mikrokosmen hervor- 
geht, fih wieder zum Mafrofosınos zu entfalten, mithin in der Thätig- 
keit, im Denken, Fühlen und Handeln der Individuen wurzelt — woraus - 
hervorgeht, daß die drei Gruadationen des Ausdrudd wieder mit den drei 
Entwicelungsftufen des Kosmos barmoniren. 

$. 1%. 

Da der erfte diefer Gründe ohne Ausnahme für jedwede Erſcheinung 
der Welt eziftirt, jo folgt, daß es jchlechthin feinen Gegenftand giebt, „der 
fih nicht inmitten der verjchiedenen Momente und Studien der Weltbewe⸗ 
gung auch auf verjchiedene Weile darftellte und hiedurch fein bleibendes 
Weſen in eine Maſſe verjchiedener und immerfort wechjeinder Phafen auf 
Löfte. Zufolge dieſes kosmiſchen Lebens erfcheinen uns 3. B. die Himmels⸗ 
körper bald in dieſer, bald in jener Gonftellation, der Mund bald als 
Stheibe, bald fihhelförmig und ebenfo die Erfcheinungen der Erde, felbft die: 
jenigen, weldye fein ſelbſtſtändiges Leben zu bejigen fcheinen, bald im win- 
terlichen, bald im fommerlichen Gewande, bald in Mittagse, bald in Abend: 
beleuchtung u. |. w. So geht uud) der ganz allgemeine Fortſchritt der Zeit 
nicht ſpurlos an ihmen vorüber. Dinge, die erft jung waren, werden 'alt, 
das Lebendige nimmt den Schein des Todten an und aus dem Todtſchei⸗ 
nenden entwidelt fidy neues Leben. Aber and Das, was an und für fid 
jelbft dafjelbe und unverändert geblieben, erfcheint dennoch als ein Anderes: 
denn es wird mit anderen Augen, zu einer anderen Zeit, von einem anderen 
Standpunfte aus angefchaut; und fo exiftirt eigentlich jedes Object in einer 
unendlihen Mafle von verfchiedenen Deanifeftationen bloß deßhalb, weil das 
anfehauende Subject ihm gegenüber eine unendliche Maſſe verfchtedener 
Stellungen annehmen kann. 
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Da nun aber, wie wir fogleid von Vornherein beſtimmt haben, die 
realen Dinge nicht als ſolche, ſondern nur als Anſchauungen, d. h. ſofern 
fie vom Subject reflectirt werden, der Schönheit theilhaftig find, fo gehört 
zur Schönheit einer Figur der Ausdruf der Variabilität, welche fie inner: 
halb des kosmiſchen Lebens und den verfchiedenen Standpunften des Sub- 
jects gegenüber befit, wejentlich mit Hinzu, und fo ift es natürlich, daß uns 


N 


ſogar die bleibenden und dauernden Grundbedingungen des. Formell-Schönen, 


d. i. Die Symmetrie und Proportionalität , vollfommener zum Bemußtfein 
fommen, wenn fie nicht allein, jondern in Begleitwig irgend eines veränder: 
lichen Nebenumftandes, 3. B. im Zuftande der Verwitterung, in einer be: 
jonderen Beleuchtung, oder in einer durch die Perjpective verfchobenen An- 
fiht, wodurch die Negelmäßigfeit der Form mehr oder minder modificirt er: 
jcheint, gegenübertreten: denn der reflectirende Geift fühlt in dieſem Falle 
einerjeit8 die lebendige Beziehung der Erjcheinung zu ſich und zum Allge: 
meinen färfer heraus, andererfeitd aber wird er dadurd) nicht in der Er: 
kenntniß ihres eigentlichen und bleibenden Weſens geftört, weil er auch aus 
den durch Licht und Schatten oder durch die Perfpective modificirten Formen 
die objective Beſchaffenheit derſelben heraus erkennt. 


$. 192, 


Daß derjenige Ausdruck, den die Formen der Erſcheinungen zufolge 
dieſer allgemeinen Tinwirtungen ‚annehmen, noch nicht Ausdruck im 
höheren und vollſten Sinne des Wortes iſt, verſteht ſich von ſelbſt: denn 
es drückt ſich in demſelben nicht ſowohl das innere Leben der Erſcheinung 
ſelbſt, ſondern nur das fie mitdurchdringende und mitafficirende Leben der 


Welt überhaupt aus. Gleichwohl trägt er ſchon im hohen Grade dazu bei, 


den Formen eine größere Lebendigkeit, Natürlichkeit und Anziehungskraft 


für das Subject zu verleihen umd ſelbſt ſolchen Gegenfländen den Schein 


eines innerlichen, warmen Lebens zu geben, welche uns ohne denfelben, 


d. h. bloß von Seiten ihrer ſtarren Geſetzmäßigkeit betrachtet, Teiht als 


todt umd falt erjcheinen. Daher ſpielen die Modificationen, weiche die Formen 
durch den Einfluß der Zeit, von Wind und Wetter, von Licht und Schatten, 
Sowie durch die Peripective erleiden, beſonders bei der Anſchauung von Fels: 


‚ partien, Gebäuden, Straßen x. eine ſehr wichtige Rolle: denn indem biefelben 


die planmäßige Structur lodern, die geraden Linien bie, und da unterbrechen, 
die rechten Winfel ein wenig abrunden, die fcharfen Umriſſe auf der einen 
Seite durd den Schatten mildern, auf der andern durch Das Licht verſchärfen, 
den Geſichtspunkt und mit ihm alle Lineamente, Winkel, Figuren verrüden, 
. die eine Geite verlängern , die andere verfürzen, das kalt neben einander 
herlaufende Parallele in ein ſich gegenieitig Zumeigendes, das uns Slichende 
in ein fi) Hebendes, uns näher Rückendes verwandeln u. |, w., befreten 
fie dieſe Gegenftände von dem Charakter der peinlichen Abgemeffenbeif, der 
ſtarren Gebundenheit, der Gleichgültigfeit, der unverrüdbaren Nothmwendig- 


‘ 
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keit, ‚ohne fie doch in ihrer objectiven Geſetzmäßigkeit weſentlich zu alteriren, 
ja ohne auch nur die Erkennbarkeit derſelben wirklich zu vermindern. 


§. 193. 
Von noch höherer Bedeutung iſt der Ausdruck der zweiten Stufe, 
den wir den phyſiognomiſchen, harafteriffifchen Ausdruck oder auch 
ſchlechthin Cha rakter nennen können. In und mit ihm tritt recht eigent⸗ 
lich der innerfle Kern, der finguläre, monadijche Keim einer Erſcheinung, 
d. i. der Urgrund ihrer Eigenthümlichkeit und Beftimntheit aus der Tiefe 
auf die Oberfläche hervor und bringt uns an den Endpunften der vom Mittel: 
punkt aus nad) dem Umriß laufenden Radien alles Dasjenige zur Anjchauung, 
wodurd fih. ein Gegenftand in feinem innerften Weſen von allen übrigen 
unterjcheidet. Hieraus folgt, daß eines derartigen Ausdruds im firengeren 
Sinne ded Worts nur ſolche Erſcheinungen fähig ſind, welche ſich wirklich 
als Producte eines ſolchen Kernes darſtellen, alſo die wirklich individuellen, 
mikrokosmiſchen Erſcheinungen und zwar vorzugsweiſe die organiſchen und 
im vollkommenſten Grade der Menſch als der vollkommenſte Mikrokosmos. 
Sofern aber der Menſch überhaupt und insbeſondere bei der äſthetiſchen 
Anſchauung die Gegenſtände ſich ſelbſt näher zu rücken, zu aſſimiliren, ja 
zu perſonificiren liebt, legt er nicht ſelten auch anderen als den wirklich 
mikrokosmiſchen Objecten einen individuellen Charakter bei, namentlich ſolchen, 
die mit ihm in irgend einer engeren Beziehung ſtehen oder vielleicht gar 
Producte feiner ſelbſt find und mithin in gewiſſem Sinne auch als Theilhaber 
und Erben feiner einheitlichen, individuellen Natur gedacht werden können. 
Da Ericheinungen diefer Art ihren erften Urjprung ſtets einer Idee und 
zwar gewöhnlich einem Zwede, der erreicht werden foll, verdanken, fo iſt 
es natürlich, daß vorzugsweiſe dieſer Zwed als ihr innerfter Kern und Aus: 
gangspunkt betrachtet wird und daß fid) Daher an ihnen der Ausdrud Haupt: - 
ſächlich als Zweckmäßigkeit darftellt. Demgemäß können auch ſolche Gegen: 
ſtaͤnde, wie Gebäude, Hausgeräthe u. ſ. w. dadurch, daß fie in allen ihren 
Formen und Berhältniffen ihrem Zweck entſprechen, charakteriſtiſch erjcheinen ; 
und fobald die Modificationen, welche die fireng regelmäßigen und propor: 
tionalen Formen um der Zwedmäßigfeit willen erleiden, nicht allzu greil find’ 
und nicht gar zu fchroff gegen die Gelege des Gleichmaaßes und der Ber- 
baltmigmäßigkeit verftoßen, werden fie die formelle Schönheit nicht vermindern, 
jondern erhöhen, weil fie eben die an fich abftracte und lecre Form zum _ 
Ausdrudsmittel einer beftimmten Idee, welcher die Erſcheinung ihr Daſein 
verdankt, erheben. 


§. 194. 

Ein ſchon bedeutend höherer Grad des charakteriſtiſchen Ausdrucks iſt die 
Gattungs mäßigkeit, d. i. der Inbegriff derjenigen Modificationen der ſtreng 
geſetzmaͤßigen Formen, durch welche ſich eine Erſcheinung als zu irgend einer Claſſe, 
Battung oder Art der mikrokosmiſchen Erſcheinungen gehörig darſtellt. Jenachdem 
. die Geſammtheit, deren charakteriftiiche Formen die Erſcheinung zur Schau trägt, 


204 W Ueber dab Rein⸗Schoͤne. 


weiter oder enger ift, ftellt fi) der Charakter ala ein mehr genereller oder 
. mehr fpecififcher dar, und es laſſen fi) daher nicht wenig Abftufungen des 
gattungsmäßigen Ansdrucks unterfcheiden. Abftrahiren wir bier von den 
erften Anfängen der Einzelweſenbildung innerhalb der anorganiſchen Natur, 
jo ergeben fich als die beiden weitelten Sphären der mikrokosmiſchen Schöpfung 
die der Pflanzen: und der Thierwelt; der generellfte Charakter, den ein In⸗ 
dividuum zeigen kann, befteht aljo darin, daß e8 ſich in feinem Zypus fofert 
als Pflanze oder Thier erkennen - läßt. Schon minder generell iſt derfelbe, 
wenn es durch feine Formen aud) anzeigt zu welcher Claſſe von Pflanzen 
oder Thieren es gehört, ob z.B. Dort zu den Bäumen oder Gefträuden, 
bier zu den Vögeln oder Säugethieren u. |. mw. Noch entfchiedener wird der 
gattungsmäßige Ausdruf, wenn er bereits die Gattung im engeren Sinne 
ded Worts 3. B. das Menſchliche im Gegenfag zum Thieriihen klar zum 
Ausdrud bringt; ja, weil im Menfchen die Mifrofosmosbildung ihr Ziel 
erreicht hat, fo betrachten wir den Gharafter des Rein-Menfchlichen zugleich) 
al8 die vollfommenfte Art des generellen Charakterd und jchreiben ihm Die 
Eigenschaft der Idealität, der Gottähntichfeit zu. Trotzdem hat das 
Streben nad) Befonderung und Vereinzelung in der Menjchengattung ihr 
Ziel noch nicht erreicht; es entwidelt ſich Daher aus ihr nod) eine unbeſtimm⸗ 
bare Reihe von mehr und mehr jpeciflihen Typen. Unter dieſen ftehen 
einerſeits die Racenunterfchiede, in denen fid) DieAbftufungen des Denfchlichen 
von der Bafid des Thieriſchen aus darftellen, andererjeits die Geſchlechts— 
unterichiede, nach denen jich der Menſch jeder Race in Mann und Weib fcheidet, 
als Die urjprünglichften und allgemeinften obenan; und aus diefen find wieder 
die Nationalunterfchiede, die Unterfchiede der Stämme, der Geſchlechter, 
der Familien, der Sippichaften, der Genofjenfchaften, der Stände furz all 
jene Arten und Berzweigungen hervorgegangen, von denen jede den allgemein- 
mienſchlichen Charakter in fpecififch anderer Weiſe ausbildet, trogdem aber 
jo viel vom Allgemeinen beibehält, daß fich daflelbe aus dem Bejonderen . 
heraus erfennen läßt und daß fid) innerhalb ihrer Befonderheit noch die 
wirklich individuellen Bildungen der einzelnen Menjchen, in und mit denen 
fi) der Charakter von der Gattungsmäßigkeit zu feiner höchſten Stufe 
d. i. zur wirklichen Eigenthümlichkeit, Originalität und Perſön— 
lichkeit erhebt, geftalten können. 


$. 195. 

Daß alle dieſe verfchiedenen Modiftcationen eines allgemeinen Gattungs- 
harafterd nur dadurch möglid, find, daß in gewillen Grade von dem ur: 
jprünglichen, tdealsnormalen Typus der Gattung abgewichen wird, leuchtet 
ein. Sofern nun diefer auf irgend einer ſymmetriſchen oder proportionalen 
Urform beruht, wie z. B. nach unferer obigen Auseinanderfegung Die Menſchen⸗ 
geftalt, muß natürlich in und mit diefen Modiftcationen aucd die Symmetrie 
und Proportionalität gewiſſe Veränderungen und Vartationen erleiden; es 
kann alſo fchlechterdings fein Individunm von entjchieden männlicher, fau- 
kafiſcher, germaniſcher oder jonftwie ſpecifiſcher, geſchweige wirklich eigenthüm- 
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licher Geſchlechts⸗ und Körperbildung exiftiren, der nicht im irgend einer 
Bezichung von dem rein-gejeglichen Urſchema abwiche und ſich eben dadurch 
über eine bloß ſchematiſche, uniforme und fchablonenartige Figur zu einer 
caratteriſtiſchen und ausdrucksvollen Erſcheinung erhoͤbe. Daß hiebei die 
formelle Schönheit verloren gehen kann, ja wenn die Abweichungen allzu 
grelle ſind, verloren gehen muß, iſt natürlich; ſobald ſich dieſelben aber in 
gewiſſen Schranken halten, ſobald namentlich die normalen Verhältniſſe in 
den Grundzügen der Erſcheinung unangetaſtet bleiben, und das Charakteriſtiſche 
nur in feineren,. mehr fühl- als nachweisbaren Modiftcationen, ja aud in 
diefen nicht rein willführlich, fondern nach einem im Charafter des Geſchlechts, 
der Nationalität oder der Individualität liegenden, felbft die Abweichungen 
tegelnden Geſetze zu Zuge fommt : leidet Die Schönheit darunter feinen Schaden, 
fondern erklimmt damit vielmehr eine höhere Stufe, indem jo eine noch 
größere Mannigfaltigfeit und Verſchiedenheit mit dem Princip der Einheit 
ausgeglichen und der ideale mit dem charakteriftiichen Typus verföhnt wird. 


6. 196. 

In welchem Grade und in welcher Weiſe die Formen eines Individuums 
von der Grundform der Gattung abweichen dürfen, wenn die Schönheit 
wirklich nicht eine Verminderung, ſondern eine Steigerung erfahren ſolle, 
iſt eine höchſt intereſſante und wichtige, aber auch höchſt ſchwierige und bis 
jetzt nur vom Gefühl und praktiſchen Tact gelöſte Frage. Auch ich wage 
nicht, darüber endgültige wiſſenſchaftliche Beſtiumungen zu geben; doch iſt 
bier der Ort, nody einmal daran zu erinnern, daß fich Die von mir eben 
al8 Grundgejeß der Proportionalität aufgeftelte Theilung durch den „goldenen 
Schnitt, von Bornberein als eine im Gebiet endlicher Zahlen und Maaße 
nie ganz genau zu erreichende erwies, daß aljo bei jeder Verwirklichung derfelben 
nothwendig entweder der Major oder der Minor um einen mehr oder minder 
bedeutenden Bruchtbeil zu Flein ausfallen muß und daß eben hierauf der 
Hauptunterfchied des allgemein menschlichen Typus, nämlich der Unterfchied 
des männlichen und weiblichen Körperbaus, einerjeits, und die Hauptdifferenz 
in der muſikaliſchen Harmonie, nämlid) die Differenz des Dur: und des 
Mollaccordes, andererfeitd zu beruhen ſcheint. Außerdem muß ich bier noch 
auf Folgendes aufmerffam machen. Da die Grundidee des Proportionalge- 
feges auf der Audgleihung des Gegenjaged von Gleichheit und Ungleichheit 
und insbeſondere von Einheit und Zweiheit befteht, jo ſcheint auf der einen 
Seite die vollkommene Gleichheit, alfo das Verhältniß von 1:1, in welchem 
die Differenz; = Null ift, und auf der anderen Seite die völlige Ungleic- 
beit, alfo das Verhältniß von 1:2, in welchem die Differenz dem vollen 
Werth des einen Theild gleich ift, die Außerfte Grenze der Schwankungen 
zu fein, die unſer Verhaͤltniß, ohne zum wirklich Unſchönen auszuarten, er—⸗ 
leiden kann. Nehmen wir nun, wie $. 171 erwähnt iſt, die Verhältniſſe 
5:8 und 3:5 d. h. die Schemata des männlichen und des weiblichen Ty⸗ 
pus als Die erften merklichen Abweichungen von gejeglichen Verhältniß an 
und juchen einerjeitd diejenigen DVerhältniife, welche nad dem Typus von 
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5:8 noch weiter zu Gunſten des Minor, und andererſeits diejenigen, welche 
nah dem Typus von 3:5 noch weiter zu Gunften des Majors abweichen, 
fo finden wir als Uebergänge von 5:8 zu 1:1’ die Berhältniffe 2:3, 3:4, 
4:5, 5:6, 6:7, 7:8 ꝛ⁊c., dagegen als Uebergänge von 3:5 zu 1:2 die 
Verhältniſſe 5:9, 6:11, 9:16, 9:17, 12:21 ꝛc., alfo ſolche Verhältniſſe, 
denen in der mufifalifchen Harmonie einerjeitd die Verhältniſſe, der Quinte, 
der Quarte, der Terze, der Secunde ꝛc., andererſeits die der kleinen und 
großen Septime und ähnlicher Zwetklänge entſprechen. Fragen wir num nad) 
dem äſthetiſchem Werthe dieſer Verhälnifje, jo leuchtet ein, daB fie um fo 
idealer erfcheinen müſſen, je näher fie der gefeßlichen Mitte d. 5. einerjeits 
dem Berhältniffe 5:8 und andererfeits dem Verhältniſſe 3:5 Liegen, dagegen 
um jo charafteriftiicher je näher fie fi den Extremen, aljo dort dem Ber- 
. bältniß 1:1 und bier dem Verhältniß 1:2 nähern; hieraus wird ſich aber 
der Schluß ziehen laflen, daß die idenlere Verfchnielzung des Idealen und 
Eharakteriftiichen in denjenigen Berhältniffen geſucht werden muß, welche ſich 
mehr der rein⸗geſetzlichen Mitte als den beiden Extremen nähern, alfo etwa 
in Verhältniffen wie 2:3, 3:4, 4:5 einerfeits, und in Verhältniſſen wie 
6:9, 8:15, 9:16 20. andererfeitd. In der Muſik findet dies wirklich 
feine Beltätigung:. denn die bier genannten Verhältniſſe bilden in ihr die 
Grundlagen der beliebteſten und wohlgefälligften Intervalle, in Rüdficht 
aber anf die optifch fich Darftellenden Formen ift diefer Gegenftand meines 
Willens nody nicht jorgfältig und allfeitig genug von der Empirie unterfuht . 
worden, daß ſchon jegt über das Thatfächliche ein einigermaßen ficheres Ur- 
theil abgegeben werden könnte; doch trifft der oben ausgeiprochene Grundſatz 
wenigftens in foweit zu, als man bei Eintheilungen, in denen man vom 
Princip der Gleichtheilung abweicht, eine allzu große Gleichheit der beiden 
Theile bier ebenfo, wie etwa in der Mufif das Verhältniß der Secunde, 
vermeidet, oder fie nur zu Uebergängen von größeren Differenzen zur wirt 
lihen Synmetrie benugt. In Rücficht auf Diejenigen Abweichungen, durch 
- weldye die charafteriftiichen Formen der Menfchengeftalt innerhalb der männ- 
lichen und weiblichen Typen erzielt werden, dürfte man am leichteften zu. 
einem wahrſcheinlich weiter auszubentenden Refultat gelangen, wenn man 
zunächſt einmal durch genaue Meflungen unterfuchte, wie ſich die Verhältnifie 
der verfchiedenen Götter und Heroengeftalten, welde die Webergangsftufen 
vom Außerfismännlichen zum Außerftsweiblichen Typus darftellen, zu einander 
verhalten, weil in diefer die alten Künftler den Hauptarten des Charakte⸗ 
riftifchen im: Gebiete des Nein-Menfchlichen wieder das Gepräge/der Ideali⸗ 
tät aufzudrüden verftanden haben. Nächſtdem würden möglichit genaue 
Unterfuhungen über die formalen Unterjchiede der Racen, Nationalitäten, °- 
Stände ze. anzuftellen fein: denn was in diefer Hinfiht bis jet gefchehen, 


u iſt immer noch zu fragmentarifch, als daß fi mit voller Sicherheit darauf 


bauen ließe, obichon es fehr zur Betätigung der von mir ausgefprochenen 
Bermuthung dient, daß auch die Racenunterfchiede auf Ähnlichen Modifica⸗ 
tionen der normalen DBerhältniffe beruhen wie die Geſchlechtsunterſchiede, 
dergeftalt daß fich die minder vollfommenen Race ald einfeitigeegtranagante, 


\ 
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die volltommeneren hingegen als vermitteinbe Ausbildungen der ſexualen 
Tupen auffafjen laſſen. 


g. 197. 


Daß jich über die Abweichungen, auf denen der wirklich individuelle 
Charakter oder die eigenthümlidhe Kormation der Einzelweſen berubt, 
nie und nimmer allgeneine Regeln aufftellen läffen, liegt in, der Natur der . 
Sache, weil eben das ſchlechthin Einzelne in der Ausfchlichung jedes Ge: 
meinfamen befteht; jedoch behält der oben ausgeſprochene Grundfaß, daß 
die charakteriftiichen Modiftcationen der Urform nur dann noch in das Ge: 
biet des Rein⸗Schönen fallen, wenn jie das ideal-normale, nach den Regeln 
der Symmetrie und Proportionalität gegliederte Urbild noch deutlich. genug 
erkennen laſſen, auch rüdfichtlich ihrer feine Gültigfeit. 


$. 198. 


Der Ausdrud der dritten und böchften Stufe des Ausdruds n der: 
jenige, welcher aus dem inneren Drange der Mikrokosmen, ſich wieder zum 
Makrokosmus zu entfalten und den Mafrofosmos dem Mittotosmos gemäß 
zu geftalten d. i. aus deu Selbftentäußerungen und Lebensbethätigungen der 
Individuen hervorgeht und den wir daher den actuellen, effectvollen 

Ausdruck, oder auch Ausdrud im engeren Sinne nennen Binnen, weil 
fein Erfcbeinen nidyt wie der charafteriftiiche Ausdrud zu jeder Zeit umd 
gleichſam von felbft, fondern unr in vorübergehenden Momenten und in der 
That nur zufolge eines von Innen nach Außen wirkenden Drudes erfolgt. 
Jede Lebenshethätigung geht von einem Inneren Triebe aus, der als folcher 
ein natürlicher, unbemußter, inſtinctiver, oder aud) ein geiftiger, bewußter, 
freier fein fanıt. Die LXebensäußerungen der inftinctiven Triebe finden wir 
bereits bei den Pflanzen, wo fie ſich im Sproſſen, Wachſen, Blüben, Früchte 
teeiben, Welten und Abfterben darftellen. Weit mächtiger treten fie bei den 
Thieren hervor, als Aeußerungen des Nahrungstriebes, Geſchlechtstriebes, 
Bewegungstriebes u. |. w.; doch erfcheinen fie bier ſchon nicht mehr rein- 
bewußt: und willenlo8, vielmehr treten in und mit dem Natürlichen als 
mitthätige, obwohl untergeordnete und nur der Entfellelung der Natur die- 
nende Elemente bereit die geiftigen Thätigkeiten des Empfindens, Wollens, 
Wahrnehmens mehr oder. minder deutlich hervor und Hierauf eben beruht 
der bald mehr ruhige, paflive, vegetative, bald unbändige, wilde, ſpecifiſch 
beftialifche, bald auch gemilderte, gezähmte oder gedrüdte Charakter des 
thierifchen Ausdruds. Da in den thierifchen wie in den vegetabilifchen 
Trieben mehr die allgemeine Naturkraft, als der rein-individuelle Lebenstrieb 
zur Entfaltung gelangt, fo bat der Ausdrud der Thiere und Pflanzen noch 
etwas Makrokosmiſches, Elementarifches an fih, und, er kann mithin noch 
nit als reine und vollkommene Darftellung desjenigen Ausdruds, von dem 
bier die Rede ift, angeſehen werden; vielmehr finden wir dieſen erſt im 
Bebiet des Menihlihen: denn nur der Menſch vermag in feinen Lebensbe⸗ 
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thätigungen wirklich, individuelle Bewegungen eines fi als Selbſt erfafjenden 
Inneren mehr oder minder unverkennbar zur Anſchauung zu bringen. 


$. 19. 

Keine zunächft im Innern vor fid) gehende Bewegung kann zum Aus- 
druck gelangen, ohne daß die rein-gefegmäßige oder bloß durch den Charakter 
modifteirte Form eine wahrnehmbare, wenn auc nicht immer nachweisliche 
Beränderung erlitte; auch der actuelle Ausdrud ſetzt alfo nothwendig eine 
zwar nicht bleibende, aber Doch im Augenblide der Anfchauung vorherrichende 
Auflöfung der ftrengen Negelmäßigkeit und Proportionalität voraus. Soll 
und dieſe nicht als eine ſchlechthin willführliche exfcheinen, jo müflen die 
Formveränderungen von folder Beichaffenheit fein, daß und in und mit 
denfelben zugleid) die innere Bewegung, möge fie in einem Denken, Fühlen 
oder Wollen beftehen, mit zum Bemwußtjein fommen: denn nur wenn ich einen 
inneren Grund, ein Motiv der Veränderung erfenne, kann ich die daraus 
hervorgehende Anomalie der Form als gerechtfertigt anſehen. Mit der. Ein- 
fiht in den Grund der Anomalie ift aber zugleich eine unbewußte und un- 
willführliche- VBergegenwärtigung der geſetzmäßigen Urform innerhalb des 
Geiftes verbunden, jo daß uns aljo die ausdrucksvolle Form nur als eine 
Bariation erfcheint, in und mit welcher wir zugleich das ihr zum Grunde 
liegende Thema erkennen. Dieſe Einſicht läßt fich aber nur dann gewinnen, 
wenn zwiſchen der äußeren Formveränderung und der inneren Bewegung eine 
Analogie befteht und wenn außerdem auch die innere Bewegung ſelbſt einen 
einheitlichen Charakter trägt, d. h. nicht mit fich felbft oder mit dem Eha- 
rafter des Individuums, dem fie entipringt, oder endlich mit Dem Allgemeinen, 
worin das Judividuum die Baſis feiner Exiſtenz bat, in wirklichen 
Widerſpruch fteht: denn fobald Ddiefes der. Fall ift, geräth das Innere ge 
wiſſermaaßen ſchon als Inneres außer fi) und zerftört ſich ſelbſt; es kann 
daher auch fein Ausdruck nur in einer wirklichen Zerſtörung und Zerrüttung 
feiner normalen Urform beftehben, und aus Ddiefer werden wir weder daß 
Innere als ſolches zu erkennen vermögen, noch im Stande fein, und daraus 
mit Leichtigkeit die Urform des Inneren zu reftituiren. Daher gehört z. B 
der formelle Ausdrud des Schredens, der Verzweiflung, des Wahnſinns u. |. w. 
nicht mehr in das Gebiet des Rein-Schöuen, jo wenig als die komiſchen 
Grimaſſen eines Harlekin. Jede gewaltjame Verrenkung, Verzerrung bed 
Urtypus, alles Fratzenhafte und Carrikirte, Krampfhafte und Convulſiviſche 
kann, wenn es ja noch die Idee der Bolltommenkheit zu erweden vermag, 
nur im Gebiete des Komiſchen oder Tragiichen feine Stelle finden. Will 
daher ein Künftler die Gränze des Rein-Schönen nicht überjchreiten, To hat 
er auch bei Darftellung leidenfchaftlicher Zuſtände das rechte Maaß ſtets zu 
beobachten, was namentlih dem Bildhauer und Maler anzuempfehlen ift, 
da dieſe von ſolchen Zuftünden nur einen einzigen Moment zu geben ver- 
mögen, der im verharrenden Kunſtwerke peinlich und Läftig wird. In dieſer 
Hinfiht ſtehen die alten Künftler ald Mufter da, wie Winkelmann am va⸗ 
ticaniſchen Apollo und der Niobe nachweiſt. Es bleibt bei ihnen — nad) 
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Binfelmann’s eigenen Worten — bie Schönheit ſtets die Zunge an der 
Waage des Ausdruds*). 
6. 200. 

Im Allgemeinen werden ſich jedoch die leidenſchaftlichen Zuftände mehr 
zu Objecten tragiſcher als reinfchöner Darftellungen eignen: denn wirklich 
rein⸗ſchoͤn kann nur der Ausdrud folder Empfindungen, Gefinnungen, Bes 
ſtrehungen, Handlungen und Gedanken fein, welche einerjeits nichts Exful- 
“ torifches und Ertravagautes in ihrem Charakter haben, undererjeits aber 
auch. nicht allzu fehr dem Train der alltäglichen trivialen Bewegungen und 
Verrihtungen.folgen. Empfindungen der erften Art find z. 8. die rein an 
genehmen Gefühle der gemäßigten Freude, der Liebe, der Andacht, des 
Wohlwollens, ſowie auch noch die gemilchten Empfindungen der Wehmuth, 
der Melancholie, der Reue, der Buße, der Sehnſucht, des gerechten Unwillens, 
des edlen Stolzes u. |. w. Unter den Handlungen find beſonders diejenigen 
bieher zu rechnen, welche eine ruhige Kraftäußerung oder Leichtigkeit und 
Gewandtheit verlangen, welche den Körper nicht zu unnatürlichen, gejchraubten. 
oder verquälten Pofitionen nöthigen und in ihrer Tendenz und Bedeutung 
nichts Unedles ausdrüden; und endlich von den Gedanken geben befonders 
diejenigen der Form einen jhönen Ausdrud, in denen ſich eine philoſophiſche 
Ruhe ohne amgeftrengtes Grübeln, Genialität der Erfindungskraft und 
Phantafte, Begeifterung für das auszumittelnde Object und ‘Luft an den 
gewonnenen Refultaten zu erkennen giebt. Ein Geſicht erhält dadurch den 
Ausdrud des ontemplativen, Sinnigen, Geiftreichen, Intereſſanten — 
Eigenichaften, welche neben der Reinheit des Gemüths und dem Adel der 
Gefinnung var allem im Stande find, die Äußere Form in Harmonie mit 

dem Inneren zu zeigen und ihr den Stempel der Göttlichleit aufzudrüden. 
Formen hingegen, aus welden gar nichts der Art, Feine höhere Gefühle: 
regung, fein außerordentliches Beftreben, fein tieferes Nachdenken ıc. heraus⸗ 
blickt, können teog ihrer Symmetrie und Proportionalität nicht den höchften 
Grad der formellen Harmonie erwecken, weil ihre Starrheit und Gebunden- 
beit mit dem allgemeinen Leben, weldyes die ganze Welt durchdringt und 
namentlid im Inneren jeded Individuums nach Selbftentfaltung ringt, in 
Widerſpruch fteht; fie geben daher mur die Harmonie zwifchen den ver- 
Ichiedenen Elementen der Erſcheinung als folcher, aber nicht die Harmonie 
der Erjcheinung mit der fie bejelenden und belebenden dee. . 


Winkelmann (Geſchichte der Kunſt, ©. 167) jagt über ven Ausdruck überhaupt ' 
Folgendes: „Der Ausprud ift eine Nachahmung des wirkenden und leidenden Zuſtandes 
unferer Seele und unferes Körper, und ber Leidenichaften ſowohl ald unferer Hand⸗ 
lungen. In beiden Zufländen verändern ſich die Züge bed Geſichts und die Haltung des 
Körpers, folglich die Formen, welche die Schönheit bilden, und je größer dieſe Ver: 
änderung iſt, deſto nachtheiliger ift Diefelbe der Schönheit. Die Stille ift derjenige Zu: 
ftand, welcher ver Schönheit, fo wie dem Meere, ber eigentlichfte ift, und die Erfahrung 
zeigt, daß die ſchoͤnſten Menichen von ftillem, gefittetem Weſen find. &8 kann auch der‘ 
Begriff einer hohen Schönheit nicht anders ergeugt werben, al& in einer flillen und von 
allen einzelnen Bildungen abgerufenen Betrachtung der Seele.“ 
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$ 201. 

Wenn hiemit dem Ausdruck eine höhere Stufe im Gebiete des Formell⸗ 
Schönen, als der ſtrengen Regelmäßigkeit und Proporkionalität eingeräunf 
wird, jo iſt damit keineswegs geſagt, daß derſelbe auch ein weſentlicheres 
und nothwendigeres Monient der Schoͤnheit bilde. Es iſt vielmehr umgekehrt. 
Eine Figur ohne Ausdruck hat, wenn ſie nur den Geſetzen der Svmmetrie 
und Proportionalität entſpricht, immer noch Anſpruch Darauf, für formell⸗ 
ſchön zu gelten; keineswegs aber kann dies auch von einer ausdrucksvollen 
Figur behauptet werden, welche ganz und gar des Ebenmaaßes oder der 
‚ Verhältnigmäßigfeit erinangelt. Das Nothwendige und Unerläßliche nimmt 
aber in allen Bezichtiugen eine niedere Stufe ein; es ift gleichjam Die Bafis 
eines Gebäudes, die an umd für fich jeibft feftiteht und ohne die das Ge—⸗ 
bäude nicht befteben fann, die aber troßdem an wirklicher Bedeutjantfeit 
hinter dem auf ihr ruhenden und ohne fie zufammenfallenden Gebäude zu 
rückbleibt. Die ausdrudsvolle Form fteht aber nicht bloß darum über der 
bloß regelmäßigen oder proportionalen, weil fie eine größere Mannigfaltigteit 
beſitzt, fondern aud weil fie von einer mächtigeren Einheit durchdrungen tft: 
denn die ftärfere Einheit ift, wie Viſcher jagt, ebeu die, welche mehr Gegen: 
fäge und Einſeitigkeiten, centrifugale Kräfte und Widerſprüche beherrſcht; 
der Einbeitöpunft wird um fo flärfer markirt, je mehr Stoff feiner durch⸗ 
dringenden Kraft entgegengeworfen wird. 


$. 202. 

Es kann Hier die Frage aufgeworfin werden, ob denn überhaupt der 

Ansdrud mit Recht als cine Stufe des Formell-Schönen angenommen 
werden fönne, da er fi) ja nicht felten auch durch andere Eigenfdaften, na- 
mentlich durch die Farben und deren Modificationen, fundgebe. Hierauf iſt 
zu erwiedern, daß dem allerdings jo ıft, daß aber hiedurch die Berechtigung 
und Nothwendigfeit, neben der Regelmäßigkeit und Proportionalität nodı 
“eine dritte Offenbarungsweiſe des Formell-⸗Schönen anzunehmen, die auf 
dem expreſſiven Eharafter der Form, d. i. auf ihrer Faͤhigkeit, die Har⸗ 
monie der Mannigfaltigkrit und Einheit auch als Harmonie ihrer jelbft mit 
der Idee darzuftellen, beruht, keineswegs aufgehoben wird. Daß aber die 
Form dieſe Fähigkeit wirflid im höchſten Grade befigt, erhellt daraus, daß 
es jo Leicht Feine Seelenzuftände, feine Gemüthsbewegungen gibt, die ſich 
nicht auch ohne Hülfe des Colorits, durch vein-formelle Darftelungsmittel, 
z. B. durch Bildhauerarbeit, durch Kupferſtiche, ja durch bloße Skizzen 
ausdrüden ließen, während die Malerei durch Farben ohne Formen auch 
die ſtärkſten Affecte, ja jelbft jolhe Empfindungen, wie Scham oder Schred, 
die ſich vorzugsweife durch Farbenveränderung verrathen, nicht würde aus: 
drücken können. Sogar der Ausdruck des Auges iſt nicht weniger durd) 
formelle Nüancen, 3. B. Senkung der Angenlieder, Hebung der Augenfterne, 
Vergrößerung oder Verkleinernng der Pupille u. dgl. bedingt, als durch 
anderweitige Modificationen; ja c8 fragt fi, ob nicht auch das Glänzende, 
Beurige, Schwimmende und wodurd das Auge ſonſt noch ausdrucksvoll 
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erſcheint, eben ſo gut mit formellen Modificationen verbunden iſt, wie z. B. 
das Erröthen der Wangen, zufolge deſſen auch die Formen derſelben nicht 
ganz diefelben bleiben, jondern voller und gerundeter erjcheinen. 


$. 203. 


In welchem Maaße und auf welche Weile die Grundform einer Er- 
ſcheinung, 3. B. die der Menjchengeftalt,- verändert werden müſſe, un gerade 
diefe oder jene innere Bewegung auszudrüden, lehrt die Beobakhtung der 
Natur, die als foldye unbewußt und unwillkührlich das Richtige trifft; denn 
wenn ed ausnahmsweiſe auch vorkommt, daß fidy eine natürliche Empfindung 
faljcher und verfehrter Ausdrudömittel zu bedienen fcheint, jo beruht dies 
auf einem Irrthum von unſerer Seite, indem wir noch nicht alle Elemente 
der Empftndung ergründet haben. Die Kunft kann fich daher des rechten 
Ausdruds nur durch Nachahmung des natürlichen Ausdruds bemächtigen 
und iſt daher ſtets Mimik im weiteren Sinn des Wortes; doch darf fie 
nicht auf dem natürlichen Standpunfte ftehen bleiben, fondern muß auc bier 
durch Ausicheidung des Unmefentlihen, Gemeinen, Zrivialen einerfeits und 
des Extravaganten, Rohen, Ungeſchlachten undererjeits ihre veredelnde und 
tdeafifirende Natur bewähren; ja fle fann biebei in gewillem Sinne auch 
wirklich ſchöpferiſch verfahren, indem fie mit der Wünfchelruthe des Genies 
gerade die innerften und verborgenften Regungen des Inneren, welche jonft 
unentbüllt bleiben würden, an das Licht zu zaubern und durch die über- 
rafchendften Züge treffend. darzuftellen weiß. Wie der menjchliche Körper die 
vollfommenfte Verwirklichung der Symmetrie und der Proportionalität tft, 
fo erreicht auch der Ausdrud in ihm feine höchſte Vollendung; und wie am 
menschlichen Körper wiederum der Kopf, und namentlich das Geficht, Die 
vollendetſte Ausbildung der Geſetzmäßigkeit von Seiten der Einheit, die 
Arme und Hände hingegen die vollfommenften Repräfentanten derjelben von 
Seiten der Mannigfaltigfeit find, jo bringen diefe Glieder einerjeits im 
Mienenfpiel, andererfeits im Gehürdenfpiel, auch den Ausdrud nach beiden 
Richtungen zu feiner höchſten Entwidelung und haben bei Weitem über die 
meiften,, verjchiedenartigften und feinften Ausdrudsmittel zu gebieten, objchon 
auch die übrigen Gliedmaaßen und namentlich der ganze Körper der manıig- 
fachften Haltungen, Stellungen, Bewegungen und Ausftattungen, welche 
alle zur Charakteriftif beitragen, fähig find. Dies noch weiter.ins Einzelne 
zu verfolgen, erlaubt der Umfang und die allgemeinere Tendenz diefer Schrift 
nicht; jedenfalls ift aber bier der Aeſthetik und der Willenfchaft noch ein 
weites Feld der Thätigkeit geöffnet: denn was die Mimik und Phyfioguomif 
als Willenfchaften bisher geleiftet haben, enthält zwar im Einzelnen der 
feinen und treffenden Beobachtungen viel, entbehrt aber im Ganzen noch 
immer einer einheitlich-principiellen Begründung. Neben den älteren LZeiftungen 
von Ariftoteles, Borta, Engel, Lavater u. N. verdient in neuefler Zeit be: 
ſonders die „Symbolik der menjchlichen Geſtalt“ von Carus Beachtung, 
obfchon fich dieſelbe nur mit den charakteriftiichen Typen, nicht mit den Aus⸗ 
drucsmitteln des Mienen⸗ und Gebaͤrdenſpieles befaßt. 
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2.2. 3. Quantitative und fenfuale Elemente des Rein- Ihönen. 


§. 204. 
Da dad Rein-Schöne nothwendig Erjcheinung ift, fo nuß es außer 


| ‚ der Form nothwendig auch die beiden anderen Qualitäten der Scheinhaftigfeit, 


nänılich eine gewiſſe Größe und eine gewifle Senjualität befigen, d. h. 
e8 muß außerdem, daß cs fi in ſich ſelbſt abſchließt, auch ein gewiſſes 
Quantum” des allgemeinen Raumes oder der allgemeinen Zeit für fih in 
Anſpruch nehmen und einen gewillen Reiz auf die Sinne des zu ihm in 
Beziehung tretenden Subjects ausüben. Dieſe beiden Eigenfchaften üben 
nun zwar im Rein-Echönen niemals die Herrichaft aus, d. h. fie find nicht 
diejenigen, welche uns in ihm die Idee der Vollkommenheit zur Präfenz 
bringen, aber trogdem find fie für daffelbe nicht ganz ohne Bedeutung: denn 
fie können ebenſowohl zur Erhöhung, wie zur Verringerung, ja jelbft zur 
Zerflörung der. formellen Schönheit beitragen, und daher iſt e8 wichtig, aud) 
ihr Verhältniß zum Rein-Schönen näher zu beſtimmen. 


6. 205. 

Die Form als ſolche zwar fann genau genommen durch die genannten 
Eigenſchaften nicht verändert werden, d. h. fie bleibt dieſelbe in jeder Größe 
und in allen Sarben. Weil aber Größe und Farbe einen Einfluß auf ung - 
ausüben, die wir die Formellsfhöne Erſcheinung anfchauen, und zwar - in 
demfelben Augenblide, in welchem die Form der Erjcheinung auf uns wirkt, 
fo muß dadurch zwar nicht die Form an ſich, aber doch ihr Eindrud, ihr 


. Effect auf uns eine Steigerung, Schwächung oder jonftige Beränderung er⸗ 


leiden können. Sehen wir z. B. den Straßburger Münſter en miniature 
in Elfenbein ausgeführt, ſo wird, auch wenn die Formen als ſolche auf 
das Genaueſte beibehalten fein follten, der Effect ein weientlich anderer fein; 
und ebenfo machen die Formen kleiner Gegenftände, wenn wir fie durch das 
Mikroskrop vergrößert erbliden, einen ertjchieden anderen Eindrud auf uns 
al8 in ihrer natürlichen Größe, obſchon fie als ſolche dieſelben geblieben 
find. Einen nicht geringeren Einfluß über die Karben aus. Ein blübendes 
Geſicht afficirt uns anders ald ein gleichgeformtes bleiches, eine Statue aus 
Bronce anders ald eine nad) demſelben Modell gebildete in Marmor u. f. w. 


Aber nicht bloß modifleirt, fondern auch ganz und gar aufgehoben, zerftört 


fan die formelle Schönheit durch den Einfluß der Quantität und der Sen: 
jualität werden. Eine Maiblume z. B. in fo großem Maaßſtabe ausgeführt, 
daß ihre einzelnen Glödchen die Größe von Thurmgloden erhielten, dürfte 
uns ſchwerlich nod) von Seiten ihrer Form gefallen; das Geſicht der Bavaria, 
jo wohlgebaut die Formen an fi find, vermag uns, in der Nähe gefehen, 
nicht mehr als ſchön zu erjcheinen, und fo geht die formelle Schönheit auch 


. umgefehrt an den allzu minutiöfen Bildungen verloren. Bon.noch zerftörene 


derem Einfluß fann der Einfluß der Farben fein. Das wohlgeformtefte 
Geſicht Hört für uns auf wohlgeformt zu fein, fobald es von blutrothen 
Maalen entitellt ift, und wollte man etwa die mediceifche Venus bimmelblau, 


Quantitative und ſenſuale Elemente - - 213. 


maigrün oder gar mit zwei vwerfchicdenen Farben ſchachbrettartig anftreichen: 
wir würden nicht mehr im Stande fein, die Schönheit der Kormen heraus: 
zufüblen. 

$. 206. 

Hieraus folgt, daß nicht jede Größe, nicht jede Farbe der formellen 
Schönheit angemeſſen ift; es entfteht aljo die Frage, wie dieſe Eigenjchaften 
beichaffen fein müſſen, wenn fie das Rein-Schöne in feiner Wirkung nicht 
beeinträchtigen, fondern unterflüßen follen. Die Antwort bierauf iſt nicht 
jchwierig: denn fie liegt eigentlidy Schon in der von Vornherein gegebenen 
Beſtimmung, daß fie im Rein-Schönen nur die Bedeutung von unterges 
ordneten Elementen haben; fie werden daher nur dann in dieſer Sphäre 


eine günftige Wirkung ausüben können, wenn fle in feiner Weiſe ſich jet 


als jolche hervordrängen und beinertlich machen, ſondern ſich ganz von der 
Form beherrſchen und zu ihren Zwecken verwenden laſſen. 


$. 207. 


Dies ift Schon um defwillen nöthig, weil ſich die Form als ſolche gar 
"nicht ohne ihre für fie ſich aufopfernden Dienfte realifiren kann. So bedarf 
fie 3. B., um von den fenjualen Eigenschaften zuerft zu reden, durchaus 
einer Zufammenftellung verjchiedener Farben und Töne, um überhaupt für 
das Auge oder das Ohr die BVorftellung einer Gränze, in der ihr Weſen 
beruht, zu erzeugen: denn eine Gränze tritt fihtbar nur da hervor, wo eine 
Farbe aufhört und eine andere Farbe anfängt; hörbar nur da, wo ein - 
Zon von einem anderen Tone abgelöft wird. Die Korn an fich ſelbſt 
alfo ift, genau genommen, nichts Sichtbares, nichts Hörbares, noch fonft 
etwas Sinnlich-Wahrnehmbares, fondern nur das Aufhören des einen und 
zugleich das Anfangen eines auderen Wahrnehmbaren. Aber gerade hierin 
beftcht ihre ideale Herrjchaft über die finnlichen Qualitäten; fie entjcheidet 
über ihr Beginnen und über ihr Ende, fie ſetzt ihnen die Gränze, ja fie 
fann fie dermaßen in fih und für fi) aufheben, daß 3. B. das Auge bei’ 
Betrachtung eines Objectd gar nicht mehr von den Farbenflächen, durch Die. 
es gebildet wird, felbft, fondern nur nody von der Art.und Weife, wie fich 
Diefe Farbenflähen von einander abgränzen, aljo von der Form, an- 
gezogen wird. Dies tft aber nicht möglich, wenn die Farbe felbft won der 
Art ift, daß fie nothwendig einen ungemwöhnlicheftarken Reiz auf das Auge 
ausüben muß. Zur Realifation des Formell⸗Schönen ift alfo eine gewiſſe 
Mäpigung und Milderung des Farbenreizes unerläßlih. Auf der anderen 
Seite würde aber die Form als ſolche gar nicht merklich hervortreten können, 
wenn die Farben allzu matt und wunentfchieden wären, weil ſich in diefem 
Falle die Gränze zwiſchen zwei Farben nicht deutlich genug marlirte. 


$. 208. 
* Daher hat das Formell⸗Schöne ebenſowohl ein Zuwenig als ein Zuviel ' 
des Farbenreizes zn vermeiden; cd muß alfo in ihr der Farbenreiz auf ein 
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mittleres Maaß reducirt werden. Hieraus ergeben fich folgende Einzelbe⸗ 
ftimmungen : 

1) Das Einfarbige tft den: Rein-Cchönen günftiger als das Mebr: 
farbige, Bunte, weil e8 den Blid nicht von verjchiedenen Punkten aus reizt - 
und dadurd) nad) verjchiedenen Richtungen Hin zerftreut, auch feine der Form - 
fremdartige Farbenumriſſe befigt, welche die Formenuniiſſe verdunfeln und 
durchkreuzen. Daher tritt die jchöne Form an einfarbiaen Pferden beſſer 
bevor als an ſcheckigen, und der menfchliche Körper behauptet auch in diefer 
Beziehung vor den meiften thierijchen einen entſchiedenen Vorzug. Durd) 
die Kleidung freilich hebt er Diefen nicht jelten wieder auf; doch auch auf 
Diefe leidet der bier ausgeiprochene Grundfag Anwendung, d. 5. wenn ein 
Gewand vorzugsweife von Seiten feiner Form gefallen foll, muß die Bunt: 
beit vermieden werden. Nur in dem Falle kann die Anwendung verfchiedener 
Karben bier wie in anderen Figuren die formelle Schönheit erhöhen, wenn 
e8 zweckmäßig erfcheint, die Haupttheile einer Figur flärfer von einander zu 
jcheiden und Ddadurd die Gliederung zu marfiren. Darum beleidigt es im 
Allgemeinen nicht nur nicht, fondern macht unter Umftänden fogar einen 
wohlgefälligen Eindrud, wenn die Weſte und das Mieder von anderer Sarbe 
find als die Hofe und der Rod, weil bierdurdy die Taille als Gränze des 
Ober: und Unterlörpers ſtärker hervorgehoben wird, und ebenfo fcheint es 
angemeflen, daß ſich die Farbe des Mieders von der Hautfarbe des Gefichts 
und Halfes ; fowie die Farbe eines nur bis zum Kuie veichenden Rocks oder 
Beinkleids von der Farbe der Strümpfe unterfcheive. Da bier die Ver: 
ſchiedenheit der Farbe zum Ausdrud von Gegenfäßen, die aber doch zuſammen 
ein Ganzes bilden, benußt wird, jo wird es zwedmäßig fein, fich für Die 
Haupttheile. der entgegengefegten oder complementären oder wenigftens nicht 
allzu nah zufammenliegenden Farben zu bedienen, während diejenigen Theite, 
: die als Eins erjcheinen jollen, feine anderen Farbenunterjchiede als die im 
Gegenfag von Licht und Schatten begründeten zeigen dürfen. Ueberall, wo 
die DVerfchiedenfarbigkeit der Form nicht dient, wird fie derſelben jchaden ; 
und wenn trogdem die Erſcheinung noch unfer Wohlgefallen erwedt, gehört 
fie nicht in das Gebiet des Formell-Schönen, fondern des Reizenden. 


6. 209. 
2) Unter den einzelnen Farben überhaupt find dem Nein-Schönen die- 
jenigen am angemeffenften,, welche fid) mehr oder weniger mit dem Ausdrud. 
des allgemeinften Gegenjages, auf dem die Yarbenunterfchiede beruhen, 
naͤmlich des Hellen und Dunklen, begnügen und biebei irgend eine der fpe- 
eiftichen Sarben nur ſchwach und unbeſtimmt andeuten: denn ein Golorit. 
diefer Art bewirkt, Daß die Figuren einerfeitd zwar jcharf gegen den umge: 
benden Raum abftechen und die Umrifje mit voller Deutlichkeit zeigen, an⸗ 
dererſeits aber Doch nicht ſelbſt einen jo ſtarken Reiz ausüben, daß das Auge 
von den Formen auf fie abgelenkt würde. Dies beftätigt fid) in dem Ber- 
fahren derjenigen beiden Künfte, die es vorzugsweije mit Darftellung der 
formellen Schönheit zu thun Haben: denn die Baukunſt liebt beſonders ſolches 
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Geftein, welches zwar von entfchieden hellem oder entfchieden dunkelm Cha- 
rafter, aber nicht entſchieden geld, roth, grün 2c., fondern nur gelblich, 
roͤthlich, grünlich u. |. w., oder auch ganz unbeſtimmt ift; die Bildhauerkunſt 
aber vermeidet bei der Nachbildung der menſchlichen Figur ſelbſt den leifen 
vöthlichen Anflug, den die Fleiſchfarbe Hat, und begnügt ſich mit Dem retten 
Weiß des Marmord oder mit dem unbeftimmten Dunkel der Bronce. Alle 
Gebäude und Bildwerke, welde zugleich durch entfchiedene, vielleicht gac 
blendende Farben zu wirken juchen, machen mehr oder weniger einen beleidi- 
genden oder wenigſtens zerftrcuenden Eindrud, wie z. B. die Kirchen aus 
rothen Ziegelfteinen, die faftgrünen oder himmelblauen Häufer Feiner Städte, 
die. bemalten Heiligenbilder, Wachsfiguren u. |. w. Die Natur ift, wie 
Göthe fagt, Alles mit einem Male; die einzelnen Künfte hingegen beruhen . 
auf einer Theilung der Arbeit und auf einer Ausbeutung einzelner Qualitäten 
zur Erzeugung von Totalwirkungen. Daher müſſen Künfte, welche die dee 
des Schönen durch die Form darftellen wollen, auf die Wirkung durch Farben: 
reiz noch in höherem Maaße als die Natur verzichten, oder fie laufen Ge 
fahr, aus denjenigen Gränzen, die fie fid) ſelbſt geftedt Haben, wieder 
beraus zu fallen. 


$. 210. 


8) Unter den beftimmten Farben find der Wirkung der Form die -- 
jenigen am wenigften hinderlich, weldye den Gegenſatz von Hell und Dunfel 
am volitändigften vermitteln, nämlid das reine Roth einerfeits und das 
Grün andererfeitö: denn in dieſem heben ſich die Extreme des Farbeıtreizeg, 
die inı Gelb und Blau liegen, durch Neutrafifation oder Miſchung, bis zu 
einem gewiſſen Grade auf und üben daher auf Das Auge weder einen allzu 
ſtark blendenden, repuffiven, noch allzu ſtark anzichenden, abtractiven Neiz . 
aus. Daher iſt der Menfchengeftalt das rörhliche oder grünfiche Colorit, 
wie wir e8 in der Natur oder an Kunftwerken, z. B. an Bronceftatuen oder 
auf Gemälden im Refleg grünen Laubwerks, wie bei Correggio's Jo, finden, 
entfchieden günftiger als ein gelbliches oder bläuliches; und fo treten auch 
in der Pflanzenwelt die wohlgefälligen Formen am beiten im rothen und 
- grünen Gewande hervor, wie wir deutlich bemerken können, wenn wir die 
Wirkung der rothen und bochgelben Rojen mit einander vergleichen: denn 
von dieſen afficiren die leßteren Dad Auge ſchon durch die Farbe fo flark, 
daß es für die Form feine Empfindung mehr Bat. 


8. 211. 

Ein ganz ähnliches Verhältniß zur Form nimmt nun auch die Größe 
ein. Auch ihrer Fann die Form nicht entbehren. Zwar ift fie in ihrem 
urfprünglichlten Weſen, d. i. als reine Begränzung und Beftimmung felbft, 
ohne alle Quantität: denn alle Begränzung gebt vom Punft aus, Diefer 
aber ift das ſchlechthin Ausdehnungsloſe. Sofern jedoch die Form Flächen 
und Körper mit einer Ausdehnung zu begränzen bat, muß ſie den Punkt 
zur Linie, die Linie zur Fläche ausbilden, und fo nimmt fie die Quantität 
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als ein Moment ihrer ſelbſt in ſich auf. Während aber die Quantität als 
ſolche durchaus nichts weiter iſt als ein gewiſſes Quantum von Raum und 
Zeit, gleichviel in was für einer Form, dergeſtalt, daß zwei Dinge, die 
ihrer Form nach völlig verſchieden find, doch ihrer Größe nach einander 
vollfommen gleich fein können: ericheint die Quantität innerhalb und an der 
Form durchaus nur als ein Mittel, welches die Korm zu ihren Zwecken. 
benutzt, d. 5. durch welches fie ihre verjchiedenen Arten und Nüancen zu 
Stande bringt. Die Quantität finft alſo bier zu einem bloß dienenden Mo- 
mente der Form herab, fo fehr, daß der auffallende Stun fie als ſolche 
gar nicht mehr berüdfichtigt, Jondern nur der Form felbft jeine Aufmerffam- 
keit ſchenkt. Soll aber die Form dieſe Herrfchaft über die Quantität wirklich 
ausüben, jo darf fich natürlich die Quantität ſelbſt nicht in zu hohem Grade 
geltend machen; umgekehrt darf fle aber auch nicht in allzu geringem Maaße 
vorhanden fein, weil jonft die Korm ihre Qualitäten und Modiftcationen 
nicht daran zur Wahrnehmbarfeit bringen kann. Mithin ift mit dem Zormell- 
Schönen, fobald e8 ls ſolches wirkt, ſtets auch eine Reduction der Quan⸗ 

tität auf ein mittlered Maaß verbunden, und die Form erweiſt ſich alfo in ihm 
nicht nur der fenjualen, fondern auch den quantitativen Eigenfchaften gegen- 
über als ein Moderirendes und Maaßbeſtimmendes — eine Beitim- 
mung, die wir fchon bei Plato und Ariftoteles Har ausgefprochen finden, 
nur daß Ddiefe fie für das Schöne überhaupt feftitellten, wofür fie jedoch 
zu beengend erſcheint, da z. B. das Erhabene gerade im Maaßlos⸗Großen 
und das Komiſche im Maaßlos-Kleinen Die Wurzel feiner Eigenthümlichkeit 


befigt. 
$. 212. 


Gilt e8 nun, das mittlere Maaß der Größe näher zu beftimmen,, jo 
leuchtet bei dem relativen Charakter der Quantität von Vornherein ein, 
daß fich daſſelbe auf fein beftimmtes, bei allen Erſcheinungen gleichmäßig 
anwendbares reduciren, ſondern ſich nur als ein ſolches bezeichnen läßt, 
welches einerſeits zum anſchanenden Subjecte, andererſeits zur Bedeutung 
des angeſchauten Objects in einem angemeſſenen Verhältniſſe ſtehen muß. 
Das mittlere Maaß wird alſo ſtets als ein verhältnißmäßiges erſcheinen. 

Fragen wir nun zunächſt, welche Größen in ſubjectiver Beziehung als 
verhältnißmäßig erſcheinen werden, ſo wird die Antwort lauten müſſen: die⸗ 
jenigen, welche den Geſichtskreis des Auges in dem Maaße ausfüllen, daß 
fie weder die Vorſtellung der Leere noch die der Ueberfüllung erwecken. Es 
muß ſich alſo die Figur, welche formell-ſchön erſcheinen ſoll, überhaupt be⸗ 
quem überſchauen laſſen, wir müſſen mit einem Blick ihre Gränzen umfaſſen 
und außer ihr noch ein Gebiet der Freiheit bemerken, das uns als ihr 
Bereich, als die zu ihrer Cxiſtenz ausreichende Sphäre erſcheint; andererſeits 
aber darf fie nicht jo ſehr in dieſem freien Raum verſchwinden, daß ſie nicht 
als Beherrſcherin deflelben gedacht werden koͤnnte. Da biebei die Entfernung 
des Objectö vom Subject weſentlich mitfpricht, jo laſſen fich rückſichtlich der 
Objecte felbft feine Beſtimmungen über dad Verhältniß ihrer Größe zum 
Geſichtskreiſe des Subjects geben, Ionbern nur rũckſichtlich der Bilder, die 
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fi) von den Dingen felbft vor unferen Augen aufftellen. In Betreff diefer 
läßt fich aber folgender Sag als Norm annehmen: das Bild muß, fofern 
e8 durch feine Form wirken will, als der größere, namentlich 
höhere Theil des gefammten Geſichtskreiſes erfcheinen, alfo an, 
“ Quantität dem um ihn herum egiflirenden Raum, der als fein 
Spielraum zu betrachten tft, überlegen fein. Hier zeigt ſich aljo die 
Verhältnißmäßigkeit abermals als die Eintheilung eined Ganzen in ein 
Größeres und ein Kleinered; daher werden wir bier, wenn es gilt, den 
Unterfihied beider Größen auf ein beſtimmtes Maaß zurüdzuführen, von 


jelbft auf das oben beiprochene Proportionalgejeg bingewiejen, und wir - ' 


werden demgemãß ſagen müſſen, daß ein Bild zu ſeinem Geſichtskreiſe 
dann eine verhältnißmäßige Größe beſitze, wenn es den propor⸗ 
tionalen Major deſſelben bilde. 

Dieſe Beſtimmung iſt für die Baukunſt, Skulptur und Malerei gleich⸗ 
wichtig, denn fie giebt ihnen einen allgemeinen Kanon, wonach die Größe 
des Plages im Berhältniß zur Größe und namentlich zur Höhe eines Ge- 
bäudes oder ciner Statue, ſowie auch bei Gemälden die Höhe des freien 
Zuftraumes in Verhältniß zur Höhe des landſchaftlichen Horizont, zur 
Höhe der weientlichften Figuren ꝛc. abzumefien ift, bewahrt aljo den 
Künftler vor allen jenen Verirrungen, die. jo oft das wirflih Schöne bloß 
Dadurch ſeines Effeets berauben, daß fie es zum Gefichtskreiſe des Anfchau- 
enden in ein falfches Berhältnig fegen. 


§. 213. 


In objecttver Beziehung läßt fi über das mittlere Maaß der 
Größe, welches formellfhöne Erſcheinungen haben müflen, nod) weniger 
etwas abjolut Gültiges jagen, da ein größeres Ding Heiner erjcheinen fann 
als ein Pleinered, wenn wir in feiner Gattung oder Art nody Größeres zu fehen 
gewohnt find. Hier alfo wird das Durdhichnittsmaaß der Gattung 
als das mittlere, dem Formell-Schönen angemefjenfte Maaß zu betrachten 
fein. Da jedoh das Schöne überhaupt über das Gewöhnliche hinausgeht, 
jo wird aud dem Formell-Schönen ein mäßiger Zuwachs über Das gewöhn-⸗ 
lihe Maaß hinaus nicht hinderlich, ſondern im Gegentheil foörderlich fein, 
wie 3. B. der vergrößerte Maaßſtab, nach welchem in der Regel die Statuen 
gearbeitet werden, die Wirkung des Formel: Schönen nicht aufheben, fondern 
ſteigern. Die Frage, in weldem beſtimmten Verhältniſſe diefes Plus zu 
dem gewöhnlichen Durchſchnittsmaaße fliehen müfle, wird in den meiften 
Fällen nach äußeren Umftänden, 3. B. nad) der Großartigkeit der Umgebung, 
für die das Bild beſtimmt if, entjchteden werden müſſen; in folden Fällen, 
wo eine Vergleichung der fünftleriichen Gebilde mit den gewöhnlichen natür- 
lichen Geftalten nahe liegt oder gar bezweckt wird, dürfte fi wiederum das ' 
Verhältniß des Major zum Minor als wedenſptechend empfehlen, 


§. 214. 
Sp fehen wir aljo, daß auch die quantitativen, wie die jenjualen 
Eigenschaften, fich in formelle Quantitäten auflöjen oder ſich ihnen wenigftens 
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unterordnen müſſen, wenn das Object, woran fle ſich finden, entſchieden als 
etwas Rein-Schönes erjcheinen fol. Sobald fie dies nicht thun, ſobald fie 
fi als folche bemerklich machen oder gar als die Haupteigenichaften dar: 
ftellen, gehören fie entweder dem Gebiet des Grhabenen oder dem Gebiet 
bed Neizenden an. Allerdings giebt ed. num auch Erſcheinungen, in denen 


die Eigenfhaften der Größe, der Form und der Senſualität jo ziemlich zu. 


gleicher Vollkommenheit ausgebildet find, und dieſe werden natürlid eine 


verjchiedenartige Auffaffung zufaflen, d. h. ſowohl als Erhabened oder Reis - 


zendes, wie ald Rein⸗Schönes gedacht werden können. Im Momente des 
Genuffes felbſt aber, innerhalb deſſen ja eigentlih das Edyöne als ſolches 
. nur befteht, wird doch ſtets nur eine der Qualitäten als die ypräpalirende 
und als die eigentliche Urſache des Effect hervortreten, und nach Diefer 
wird fie alddann in das Gebiet des Erhabenen, des Rein-Schönen oder 
Neizenden einzuordnen fein. Wäre dies nicht der Fall, jo würde Anſchauung 
und Idee zeriplittert, die Einheit zerftört und mit ihr aucd die Schönheit 
der Erfcheinung aufgehoben fein. Eine Eigenjihaft muß alfo ſtets Die 
Herrſchaft üben; dies fchließt aber nicht aus, daß die beiden andern in 
höherem oder niederem Grade mitwirken, fi} mehr oder minder be 
merklich machen können. 8 ift alfo natürlich, daß ſich auch im Formell- 
Schönen bald die Größe, bald der Neiz als das mehr oder minder wichtige 
Nebenmoment der Form geltend machen kann, und daß demzufolge das 
Rein-Schöne eine nähere Verwandtſchaft einerfeits zum Erhabenen, anderer: 


jeit8 zum Reizenden erhalten muß. Hierdurch werden wir von den verjchiedenen 


Elementen des Rein-Schönen zu feinen verſchiedenen Modiftcationen 
geführt, und dieſe werden daher den Stoff bilden müflen, über den wir 
zunächſt zu reden haben. 


B. Modificationen des Nein - Schönen. 


$. 215. 


Faßt man das Rein-Echöne in feiner weiteren Bedeutung, d. i. als 
eine von drei Modiflcationen des Schönen und unterfcheidet es demgemäß 
nur vom Komiſchen einerſeits und vom Tragiſchen andererfeits, jo fällt, wic 
in $. 118 gezeigt ift, theilweiſe auch das Erhabene und Reizende noch in 
jein Gebiet. Nimmt man hingegen. — wie aus den $. 121 entwickelten 
Gründen von und bier gejchehen ift — das Rein-Ecdyöne im engeren Sinne, 
d. b. als eine von ſechs Modiftcationen des Schönen, fo erjcheinen das 
Erhabene und Reizende bereit außer ihm liegend und zwar fo, daß jenes 
zwifchen ihm und dem Tragifchen, dieſes zwifchen ihm und dem Reizenden 
fiegt. Hierdurch wird das NRein-Schöne auf einen engeren, begränztereu 
Kreis zurüdgefühtt, der jedoch immer noch weit genug ift, um der darin 
waltenden Schönheit Gelegenheit zur Ausbildung neuer und feinerer Modi: 
flcationen zu geben. 
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6. 216. 

Sollen diefe nicht als willführliche und zufällige erfcheinen, jo müffen 
fich Diefelben notwendig nach denfelben Kategorien aus Dem Rein-Scönen 
entwideln, nad) denen wir zumächft die Unterjchiede des Wahren, Schönen 
und Guten aus dem Begriff des Idealen, fodanı die Unterjchiede des 
Rein-Schönen i. w. S., Komifchen und Tragifchen aus dem Begriff des 
Schönen, und endlich die Unterfchiede des Erhabenen, des Rein-Schönen 
i. e. ©. und des Reizenden aus dem Begriff des Rein-Schönen i. w. ©. 
bervorgeben ſahen. Da fihb nun das Nein-Schöne i. e. ©. als Das 
Formell- Schöne ergeben bat, die Kategorien aber, nad) denen wir Dafjelbe zu 
zergliedern haben, die des Anfichjeins, des Sein-für- Anderes und des 
Seins-für-das-Abſolhute find, fo werden wir als die drei Hauptmodift- 
cationen des Rein-Schönen i. e. S. 1) ein Kormell-Schönes-für ſich, 2) ein 
Furmell-Schöned-für Anderes, und 3) ein Formell-Schönes-für das Ab- 
jolute anzunehmen haben. 

Das Gemeinjame für diefe drei Modiftcationen befteht alfo darin, daß 
fie ſämmtlich Kormell- Schönes find, d. b. die Idee der Vollkommenheit 
vorzugsweiſe und hauptſächlich durch die Form erweden und Dabei Die 
Eigenschaften der Größe und des Reizes nur in untergeordneter Weiſe mit- 
wirken lafjen, ihr Unterſchied beruht aber in Folgendem: 1) das Formell⸗ 
Schöne-für ſich läßt die Form als rein um ihrer felbft und um der von 
ihr umgränzten Erjcheinung willen dafeiend erſcheinen und bringt mithin das 
Welen der Form, d. i. die Idee einer in ſich abgefchlofjenen Erſcheinung 
am vollfommenften und fühlbarften zur Präſenz; 2) das Formell⸗Schöne⸗ 
für Anderes drüdt in der Form zugleich die Neigung aus, fich irgend 
einem Andern, namentlich dem anfchauenden Subject fo viel als möglich zu’ 
nähern und ihm dadurch die Abgefchloffenheitsinsfih weniger fühlbar zu - 
machen; 3) das Formell-Schöne-für das Abfolute endlich, giebt der Form 
zugleich eine möglichft nahe Bezichung zum Allgemeinen, d. 5. ſie läßt ſich 
dergeftalt in ſich abjchließen, daß fie zugleich möglichft viel vom Allgemeinen, 
wovon die Einzelerfcheinung eigentlich nur einen Theil bildet, in fid aufnimmt 
und daher in und mit der Einzelerfcheinung zugleich ein durch ihre Form 
mit abgegränztes Allgemeines zur Anſchauung bringt. 


$. 2417. 


Don Diefen drei Modiftcationen ift natürlich die erfte das Formel— 
Schöne im eigentlichſten und engſten Sinne: denn die Form erſcheint hier 
nicht nur als die herrſchende Qualität, ſondern auch als diejenige, welche 
die beiden anderen Qualitäten, d. i. die Größe und den Reiz, dergeſtalt 
im Gleichgewichte hält, daß fie ſich gegenſeitig aufheben und neben der Form 
als ſelbſtſtändig hervortretende Momente förmlich verſchwinden. In dieſer 
erſten Modification drückt ſich alſo noch gar feine Annäherung zum Erhabenen 
einerſeits oder zum Reizenden andererſeits aus, ſie bildet mithin die voll: 
fommen neutrale Mitte zwifchen beiden. Dies Läßt fi) von den beiden 
anderen nicht behaupten: denn das FSormell-Schöne fiir das Abfolute ſetzt 
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nothwendig eine Ausdehnung der Form ins Allgemeine hinein voraus und 
bringt ſomit nächſt der Form vorzugsweiſe die Eigenſchaft der. Größe zur 
Geltung, zwar nicht fo, daß diefelbe, wie im Erhabenen, ald die Korm 
ducchbrechend und beberrfchend erjchiene, aber fu, daß fle den Reiz neben. 
fid) als minder wichtig erfcheinen läßt. Dieſe Modiftcgtion liegt alfo bereits 
nicht mehr in der reinen Mitte des Kormell-Schönen, fondern nähert fich 
dem Erhabenen und muß mithin als eine Uebergangsftufe zu demfelben be- 
trachtet werden. Das Formell-Schöue für Anderes hingegen jeßt umgekehrt 
die Neigung voraus, nicht allzu viel vom Allgemeinen für fi in Anfprud) 
zu nehmen, fondern auch dem Andern etwas übrig zu faflen, ja ihm felbit 
von Dem etwas einzuräumen und darzubieten, was eigentlich ihm zufommt; 
es beruht alfo darauf, daß es fich auf eine geringere Ausdehnung beichränft, 
Dagegen von feinem Gignen, feinem Innern dem Anderen ‚im reicherem 
Maaße mittheilt, d. h. ſich in flärferem Maaße entäußert oder verfinnlicht 
und dadurch auf das Andere einen ftärkeren Reiz ausübt, zwar nicht jo 
ſtark, daß er, wie im wirklich Neizenden, aud die Korm in den Hintergrumd 
drängte, aber doch in dem Grade vorberrichend, daß die Größe daneben 
als minder wichtiges Moment erjcheint. Auch diefe Modiflcation liegt offen- 
bar nicht mehr in der reinen Mitte des Formell-Schönen, jedoch nicht, wie 
jene, dem Erhabenen, fondern umgekehrt dem Reizenden näher und muß 
mithin als eine Uebergangsſtufe zu dieſem angejehen werben. 


6. 218. 

Nachdem wir auf diefe Weiſe die Begriffe der drei Hauptarten, in Die 
fih das Formell⸗Schöne nothwendig auseinander legen muß, auf rein ana— 
lytiſchem Wege gewonnen haben, gilt e8 nun nachzuweiſen, daß diejelben 
feine bloßen Hirngefpinnfte find, fondern daß mit ihnen wirklich curfirende, 
allgemein übliche und in der Aeſthetik bereitd eingebürgerte Begriffe auf das 
Genauefte zufammenfallen. Diefe Begriffe find nämlich, wie 8. 127 bereits 
angedeutet ift, daB Würdige, das Edle und das Gefällige, und es laſſen 
ſich Daher Diefelben nad) dem Obigen folgendermaaßen beftimmen :” 

1) das Würdige ift das Formell-Schöne-für das Abjolute, d. i. 

diejenige Art des Formel-Schönen, in welcher die Wirkung der 
Form vorzugsweiſe durch Qualitäten der Größe unterſtützt wird, 
der Reiz hingegen minder wichtig erſcheint; 

2) dus Edle iſt das Formell-Schöne-für ſich, d. i. diejenige Art 
des Formell⸗Schönen, in welcher die Wirkung der Form in voll⸗ 
kommenſter Reinheit und die Mitwirkung der Größe und des Reizes 

im Gleichgewichte erſcheint; 

3) das Gefüllige iſt das Formell⸗Schoͤne⸗ für Anderes, d. i. dieje⸗ 
nige Art des Formell-Schönen, in welcher die Unterſtützung der 
von der Form ausgehenden Wirkung hauptſächlich durch den Reiz 
bewerkſtelligt wird, die Größe hingegen auf ein kleinetes Maaß 
reducirt erſcheint. 


_ Vom mamigen 221 


In der bier gewählten Anordnung ift zugleich ihr Verhältnis zu den 


"übrigen Modiflcationen des Schönen angedeutet, welches fid) nor) deutlicher 


aus folgender Zujammenftellung erkennen läßt. 
Das Mürbige. - Das Edle Das GBefällige. 
Das Erhabene. Dad Reigzende. 
Das Tragifche. oo. Das Komiſche. 
$: 219. | 
Aus diefem Verhältniß und den obigen Angaben ergeben fi) aber auch 


alle näheren Beitimmungen Ddiefer Begriffe und wir haben daher, um zu . 
demjelben zu gelangen, nichts weiter nöthig, als uns die einzelnen Seiten _ 


und Eonjequenzen derjelben zum Bewußtfein zu bringen. Wir reden daher 
zunächft vom Würdigen, dann vom Edlen, und endlich vom Gefülligen. 


1. Bom Bürdigen. 


§. 220. 


Nach feiner etymologifchen Abſtammung bedeutet Würde etwas Gewor⸗ 
dened*), aljo etwas, was ein Ding nicht urfprünglich, nicht an und für 
fi jelbit ift, jondern was es ſich durch ein Werden, Wachſen, Größer: 
werden angeeignet, d. h. vom Allgemeinen in fi) aufgenommen bat. Daher 
Ichreibt man Würde gewöhnlich Demjenigen zu, der nicht bloß für ſich felpft 
und in feinem eigenen Namen dafteht, jondern zugleich eiu Allgemeines 3. B. 
den Staat, Die Kirche, die Wiſſenſchaft 2c. zu vertreten hat. Daher bat 
die Würde ftetd einen repräfentatinen Charakter, fie ift etwas Uebertragenes 
oder Uebernommenes, ja nad) dem gewöhnlichen Sprachgebraudy bedeutet 
fie geradezu fo viel wie Amt, vorausgejegt, Daß mit dem Amt eine Erweite⸗ 


rung und Erhöhung der PBerfönlichkeit als folcher verbunden if. Aus dem . 
jelben Grunde erſcheint fie aber auch als Beichwerung oder Chargirung der 


Perfönlichkeit, fie ftellt fid) in gewiffem Sinne nicht bloß als Würde, fon- 
dern auch als Bürde dar, jedoch nur in foweit, um die Zragfähigfeit und 
Gewichtigkeit (gravitas) der Perſon in helleres Licht zu flellen, um zu zeigen, 
daß diefelbe zwar viel .zu tragen bat, daß fie aber der Laſt nicht unterliegt, 
fondern ihr volllommen gewachſen tft, wenn ihr auch Die Xaft feine leichte, 
behende, fondern ruhige, abgemefjene Bewegung geflattet, ja e& ihr wün- 
ſchenswerth macht, fich lieber gefegt, als in Bewegung darzuftellen. 


8 Schwenk, Wörterbud der deutſchen Sprache Unter dem Artifel werth jagt: 
„Eigentlich bebeutet e8 Das, was eine Sache wirb ober geworben ift, aljo ihre 
Wefenheit, und da ihr Gehalt und wie hoch fie zu ſchaͤtzen fei, eben darin befteht, 
was fie wird ober geworben ift, fo bat werth die Bedeutung ber Schäßung und 
bed Gehalts; goth. vairths werth, vairthan fhägen 2. Das Wort Würde und 
wüzdig kommt ebenfall8 von werden, und trifft mit Werth in ver Bedentung 
nahe überein nach benjelben Begeifföäsergängen “ 


N 
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$. 221. 

Vergleichen wir diefe Elemente im Begriff des Würdigen nad) dem vul- 
güren Sprachgebrauch mit unferen obigen Beſtimmungen, jo läßt fi das 
Uebereinftimmende nicht verkennen: denn auch nach diefen iſt das Würdige 
Dasjenige, was in feine Gränzen, d. t. in feine Form ein Höheres, Allge- 
meineres mit aufgenommen und dadurch einen Zuwachs feiner Größe erfuhren 
bat, welches zufolge deijen nicht bloß ald etwas für fi, fondern ald etwas 
für das Abfolute erſcheint, mithin in gewiſſem Sinne über fidy ſelbſt hinaus⸗ 
dentet, fo jedoch, daß es das Höhere ald mit in ihm liegend, ihm einver- 
leibt, von der Form umfaßt und beherrſcht erjcheinen läßt, obfchon ihm der 
erhaltene Zuwachs nicht geftattet, mit Leichtigkeit aus ſich heraus zu gehen, 
fich dem Anderen anzubequemen und ſich dem Spiel finnlicher Reize hinzu: 
geben, vielmehr ihm eine ſtrenge Feſthaltung und Ueberwachung feiner er: 
weiterten Grenzen gebietet. Der gewöhnliche Sprachgebrauch wendet den 
Begriff der Würde in der Regel auf Perjonen an; der äſthetiſche überträgt 
ihn aucd auf andere Erſcheinungen, ohne daß jedod) der Begrüf felbft eine 
Aenderung erführe: denn er bezeichnet immer nur Diejenigen als würdevoll, 
welche ſich durd eine gewille Ausbreitung innerhalb der Form als Juhaber 
und Träger irgend eines in fie übergefloffenen Allgemeineren, Höheren darftellen. 


$. 222. 

Hieraus ergeben jidy rücjichtlich der einzelnen Modificationen, welche die 
Form felbft am Würdigen erfährt, folgende Beilimmungen. Unter den 
(Slementen der Vollkommenheit bevorzugt fie vor dem der Berjchiedenheit 
das der Einheit, weil ihr der Zuwachs von Stoff und Gehalt, den fie zu 
bezwingen bat, nicht die wolle Freiheit und Variabilität geftattet. Daher 
bat fie cine Vorliebe für das Streng » Regelmäßige, Symmetriſche, Abge- 
mefjene, ja Uniforme und Stereotype, Ddergeftalt, daß fie felbft an propor⸗ 
-tionalen Gebilden, z. B. am männlichen Typus der Menjchengeftalt, die 
Differenz der beiden ungleihen Theile zu mildern und durch Verkürzung des 
Majors als des der Zweiheit näher ftehenden Theiles und durch Berlänge- 
rung ded Minors als des die Einheit repräfentirenden Theiles der Gleich 
beit näher zu führen ſucht, wodurd chen, wie wir bereits oben erwähnt 
haben, der männliche Körper einen höheren Grad von Würde als der weib- 
liche erhält. Auch bekundet fie dieſe Vorliebe für das einheitliche Moment 
der Schönheit durd Bevorzugung des Geraden und Edigen vor dem Ge: 
friimmten und Abgerundeten, des inneren Gerüftes vor dem umhüllenden 
Umriß, der einfachen und fchlichten Conturen vor den complicirten, ver: 
ſchmolzenen, der ſymmetriſch⸗getheilten horizontalen Ausdehnung vor der pro= 
portionalsgegliederten verticalen, der gedrungenen, quadratiichen, compacten 
Körperbildung vor der ſchlanken, oblongen, fubtilen — kurz durch alle jene 
barakteriftiichen Eigenfchaften, wodurd ſich 3. B. in der griechifchen Bau⸗ 
funft der dorifhe Styl vom ioniſchen, in der Bildhauerkunft der Styl des 
Phidiad von dem des Praziteles, in der italienischen Malerei die Darftel- 
lungsweiſe des Michel » Angelo von der des Titian u. |. w. unterfcheidet. 
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.  Ebenfo giebt fidy die dem Würdevollen eigenthümliche Neigung zum Strengen, 
Gejegmäßigen und Abfoluten in der Art und Weiſe, wie es fich rückfichtlich 
des Ausdruds verhält, zu erkennen: denn zu diefem läßt es ſich jo wenig 
als möglich fortreißen und beichränft ſich daher befonderd auf die niederen 
Stufen defjelben, namentlich auf diejenige Form, welche wir $. 189 fag. als die 
makrokosmiſche bezeichnet haben, d. 5. welche mehr ein von Außen in die 
Einzeleriheinung Hineingefommenes als ihr eigentliches Innere offenbart. 


6. 223. 

Daher beruht der Ausdrud des Würdevollen hauptſächlich in der Zur 
fhautragung der ihm von einem Höheren verliehenen Auszeichnungen und 
Attribute und der vom Einfluß des Alters, der Erlebnifle, der Kämpfe und 
Leiden ihm aufgedrüdten Merkmale eines inhaltreichen, bedeutungswollen 
Dafeins. Sehr Iparfam und zurückhaltend tft es Dagegen in der Preisgebung 
des Rein-Individuellen und Abjonderlichen, zeigt von demfelben eben nur fo 
viel als nöthig ift, um das in ihm fich darſtellende Allgemeine zuſammen⸗ 
zubalten und um einen beftimmten Kern herum zu concentriren, und behält 
alles Mebrige für fi und für diejenige Sphäre, wo es nicht in die Erjchei- 
nung tritt. Noch gemeffener endlich tft e8 in der Darlegung feiner inneren 
Regungen und Bewegungen. Auch von diefen deutet es nur fo viel au, 
dag man von ihrer Stärke zwar eine Ahnung, aber. feine Anſchauung be: 
fommt, vielmehr die Kraft der Form bewundern muß, welche fo ftarfe Be- 
wegungen im YJaume zu halten und ind Innere zu bammen vermag. Daher 
tragen die würdevollen Erjcheinungen in Haltung und Bewegung, in Mienen 
und Gebärden ſtets eine äußerliche Ruhe, Gravität und Selbftbeherrichung 
zur Schau und laflen fid aus diefer durch die Stürme der Leiden ebenjo 
wenig wie durch die Zudungen der Freude herausreißen. Die echte Würde 
finft zwar darum noch nicht zur Ausdrudelofigkeit herab, aber ihr Ausdrud 
ift ein ſich ziemlich gleichbleibender, nämlich der des Ernftes, der durch den 
Einfluß von Scherz und Schmerz nur geringe Modiflcationen erleidet. Dieſer 
Ernft gründet fih auf das dem Würdevollen in feinem Augenblid abhanden 
fommende Bemwußtjein, Daß das Einzelwejen, namentlich das höher geftellte 
nie bloß um feiner jelbft, fondern um des Allgemeinen willen da ift, daß es 
irgend einem größeren Ganzen, der Kunft, der Willenfchaft, dem Staate, der 
Kirche oder der Menjchheit überhaupt dienen und feinen Theil zum Fort- 
Ichritt der Eultur und Weltgefchichte beitragen muß. Dieſes Bewußtſein iſt 
aber wejentlidy fittlicher Art, daher ift der Kern des im Würdevollen 
liegenden Ausdruds nothwendig ein Ausdrud des Guten. Das Würdige 
iſt ſomit eine Variation des Schönen nach der Seite des Guten bin, jedod) 
keineswegs das Gute jelbft, jondern nur deſſen Erfcheinung, deſſen Form, 
ja zuweilen auch wohl nur deilen Schein, deſſen Maske Auch innerhalb 
des bloßen Scheines fann «8, ſofern der Schein wirklich) vorhanden ift, fort 
beſtehen; ſobald ſich jedoch derjelbe als folcher verräth und dadurch fich ſelbſt 
aufhebt, hört der würdevolle Ausdruck auf, würdevoll zu ſein, er ſtellt ſich 
und vielmehr als Lüge, Heuchelei, Scheinheiligkeit, oder als Aufgeblaſenheit, 
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Steifheit und Wichtigthuerei dar, und fällt damit auf der einen Seite in 
das Gebiet des Böſen, auf der anderen Seite in das Gebiet des Verkehrten 
zurüd, wo er, wenn er überhaupt noch mit dem Schönen im Zufammenhange 
bleibt, nur die Bedeutung einer tragiſchen oder komiſchen Erjcheinung haben 
fann. Da nun die Würde, wie oben gezeigt, ſtets auf einem von Außen 
ber auf- und angenommenen Zuwachs an Größe beruht, alſo zwiſchen der 
“  erfcheinenden Größe des Objectd und der ihm von Haus aus eigenthünt- 
lichen Größe ſtets eine größere oder Feinere Differenz befteht, jo erklärt es 
fid), warum fo leicht gerade das MWürdige zum Lächerlichen umfihlagen kann 
und faft ſtets umfchlägt, wenn das Einzelweſen die würdevollen Formen, die 

ihm nur als Repräfentanten eined Allgemeineren zukommen, mit derfelben 
Strenge auch da fefthält, wo es nur in feiner eigenften Perſönlichkeit .er- 
‚Scheint, "3. B. im Kreiſe der Familie, der vertrauteften Freunde, bei den den 
Menfchen in feiner Menſchlichkeit zeigenden Verrichtungen u. f. w. 

§. 224. 

Wie fi das Würdevolle rücfichtlich des Reizes verhält, ift bereits in 
der Grundbeftimmung defjelben Mar angegeben. Alles unmittelbar auf die 
Sinne Wirkende erfcheint in ihm als das am meiften untergeordnete, von 
der Größe in Schatten geftellte Element, Daher ftehen dem Würdevollen 
vorzugsweije die farbfofen Farben Schwarz und Weiß wohl an; wo e8 aber 
in glängenderen Farben, in Purpur, Gold u. f. w. erſcheint, legt es auf 
diefelben fein Gewicht, behandelt fie bloß als Äußerliches, ihm mit Recht 
zufommendes, aber nicht unentbehrliches Zubehör, durch deilen Wegfall die 
Wirkung feiner Größe und feiner Form feinen wefentlichen Abbruch erleiden 
würde. Daher macht das Würdevolle von dieſer Seite den Eindruf des 
Einfachen, Schlichten, Schmudlojen felbft inmitten äußeren Glanzes und 
Prunkes, und gerade hiedurch fällt an ihm die Qualität der Größe um fo 
gewichwoller in die Wagſchaale. 


§. 225. 
Mit dem bier aufgeftellten und entwidelten Begriff des Würdevollen 

wird man auch die Beſtimmungen früherer Aefthetifer im Einflange finden, 
obſchon dieſelben dieſen Begriff größtentheils aphoriftiich oder in falſchem 
Zuſammenhange behandelt und daher nur einzelne Seiten deſſelben zur 
Hauptſache erhoben haben. So ſagt z. B. Schiller: „Beherrſchung der 
Triebe durch die moraliſche Kraft ſei Geiſtesfreiheit, und Würde 
heiße ihr Ausdruck in der Erſcheinung“, und nach ihm Viſcher, Würde 
ſei „die fittliche Erhabenheit als die zur anderen Natur gewordene, nicht 
“nur alle Bewegungen beherrſchende, ſondern auch den ruhenden Formen 
als fefter Stempel aufgedrüdte Gewohnheit der Beherrſchung des Affects.“ 
Man wird bierin feine Beſtimmung finden, die ſich nicht aus unferer Be⸗ 
ftimmung, Würde fei „das Formell-Schöne-für das Allgemeine” ganz von 
ſelbſt als natürliche Confequenz ergeben hätte, aber aus der Schiller'ſchen 
Faſſung des Begriffs erfennt man nicht mit Klarheit, welche Stellung das 
MWürdige im Gebiete des Schönen überhaupt einnimmt, welche Elemente die 
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eigentlich weſentlichen in ihm find, in welchem Verhältniß es au jeder der 
verjchiedenen Modiftcationen des Echönen ſteht u. |. w. Genau betrachtet . 
liegt ſogar ein Widerſpruch in der Beftimmung, wie fie bier’ gefaßt er- 
ſcheint. Einerſeits nämlich wird die Würde als eine Art der Erhabenheit 
bezeichnet, andererfeitd aber ihr doch wieder der Charakter einer in beftimmter 
Form fidh- ausprägenden Gewohnheit beigelegt. Nun ift aber daB Erhabene 
gerade Dasjenige, was über dad Gewohnte und jede beftimmte Form bin: 
andgeht, die Schranken der Gewohnheit und der Form durchbricht und eben 
biedurch den Schein des Unendlichen erlangt. Das Würdevolle- kann alfo, 
da ihm wirklich die fefte Form etwas Charakteriſtiſches ift, nicht als eine 
Art des Erhabenen angefehen werden, jondern ift vielmehr ald eine Modift- 
sation des Formell- Schönen zu fallen. Zum Erhabenen ſteht es .nur 
in dem Verhältniß der Annäherung, es it diejenige Seite des For⸗ 
mell- Schönen, wo fi daffelbe mit dem Erhabenen berührt, und der 
Punkt, worin fie fi berühren, ift der Begriff der über das ge- 
‘wöhnliche, mittlere Maaß binausgehenden Größe. Es befteht aber zwilchen . 
beiden immer noch der wefentliche Unterjchied, daß im Erhabenen die Form 
von der Größe überwältigt und durchbrochen, dagegen im Würdevollen um- 
gekehrt die Größe von der Form im Zaum gehalten und in zwar erweiterte, 
aber um fo feftere und unerfchüitterlichere Gränzen eingeichlofien wird. — 
Noch einfeitiger wird der Begriff der Würde von Viſcher da gefaßt, wo er 
ihn zuerft einführt: denn bier beftimmt er fle nur ald die negative, paſſive 
Kraft oder vollendete Feſtigkeit des Subjects gegen den niederfchlagenden 
Mffect des Leidens, läßt alfo ihr Erfcheinen außerhalb des Leidens und unter 
dem Einfluß der Freude völlig unberücfichtigt, jo DaB er fich ſelbſt genöthigt 
fiebt, in der Anmerkung, feine Beltimmung zu erweitern. Weit näher 
fommt er bier dem Begriff, wenn er Die Würde „einen volllommenen Nie 
derjchlag der inneren Erjcheinung in der Erſcheinung“ nennt oder fie mit . 
Solger al8 „die in die Wirklichkeit übergegangene Erhabenheit, als die Er: 
babenbeit, zum Zuſtand des gemeinen Lebens geworden” bezeichnet — nur 
hätte dabei angedeutet werden follen, daß In dieſer Verfeftigung, nicht bloß, 
wie Viſcher fagt, der Spiritus, ſondern die Erhabenheit ſelbſt verloren geht, 
oder e8 hätte in der Solger'ſchen Beftimmung für „Erhabenheit“ geradezu 
„Größe“ und für „Wirklichkeit” der Ausdrud „Form“ gejeßt werden müfjen. 


2. Bom Edlen. 


$. 286. | 

Edel bezeichnet nach dem allgemeinen Sprachgebrauch Dasjenige, was 
von Geburt vortrefflich ift, es unterfcheidet fi alfo vom Würdevollen im 
Wefentlichen dadurch, daß ed den Grund feiner Volltommenheit keinem von’ 
Außen ber in fih Aufgenommenen verdankt, fondern ihn bereits in feinem 
urfprünglichften Keime und in der natürlichen Entfaltung dieſes Keimes, alfo rein 
in fi) ſelbſt und feiner unmittelbaren Erſcheinung trägt. DasEdle bedarf alſo, 
um als ein Vollkommenes zu erfcheinen, feiner Erweiterung der ihm von der 


Natur gegebenen, ihm eigenthümlichen Gränzen, je es fcheut Ioser eine ſolche 
Beifing, nenbeniie Borfhungen. 


2 Ueber das Rein. Schöne. 


Erweiterung „es ſchließt daher alles ihm Fremdartige, Allgemeine als ein 
Gemeines von ſich aus, ſchließt fich in ſich ſelbſt ab und ſieht in ſich ſelbſt 
das Beſte und Vollkommenſte. Durch dieſe Excluſivität erhält das Edle 
durchaus den Charakter eines Formellen, und zwar eines ſich als vollkommen 
darſtellenden Formellen, es fällt mithin, ſofern es überhaupt als ſolches zur 
Erſcheinung kommt und nicht etwa in der Erſcheinung ſein eigentliches Weſen 
verleugnet, mit dem Formell-Schönen am Genaueſten zuſammen, und daher 
rechtfertigt es ſich, Diejenigen Modificationen des Formell-Schönen, in 
welchen ſich daſſelbe am unvermiſchteſten und excluſivſten darſtellt, als das 
Edle zu bezeichnen, umſomehr, als man ſchon immer unter „edlen Formen“ 
die rein⸗ſchönen Formen verſtanden Bat. 


§. 227. 

Sofern nun das Edle nach unſeren oben gegebenen Beſtimmungen das 
Formell⸗ Schöne für ſich oder diejenige Art deſſelben iſt, in welcher ſich die 
Wirkung der Form in volltommenfter Reinheit, die Mitwirkung der Größe 
und des Reizes aber im Gleichgewichte zeigt, ergeben ſich für daſſelbe folgende 
nähere Beſtimmungen. 

Unter den Elementen der Vollkommenheit bevorzugt es weder die Ein⸗ 
heit noch die Mannigfaltigkeit, ſondern es gilt ihm vielmehr die Harmonie, 
die Ausgleichung beider als die eigentliche Aufgabe. Daher hat es weder eine 
einſeitige Vorliebe für das Streng-Regelmäßige, noch für das Proportio⸗ 
nale, noch für das Ausdrucksvolle, ſondern läßt jeder dieſer Stufen ihr 
Recht widerfahren; doc) ergiebt ſich hieraus von ſelbſt, daß ihm das Pro⸗ 
portionale wenigſtens inſofern beſonders nahe liegt, als durch daſſelbe wie- 
der eine Ausgleichung und Vermittelung des Streng-Regelmäßigen und des 
Ausdrucksvollen erreicht wird. Aus demſelben Grunde iſt ihm auch das 
Gerade und Krumme, das Eckige und Runde, das innere Gerüſt und der 
es umſpielende Umriß, die Richtung der Breite und der Höhe, das Ge 
drungene und Schlanfe u. f. w. von gleichem Werthe, und es macht davon 
in gleihem Maaße Anwendung , indem es den einjeitigen Charakter diefer 
entgegengejegten Eigenfchaften durch äußere Gombination oder innere Ber: 
ſchmelzung derfelben, z. B. durch Abrundung der Eden, durch Zufpigung 
des Runden, dur ein Durchfchimmernlaflen des innern Gerüftes durch 
den äußeren Umriß u. f. w., zu mildern oder zu neutralifiren ſucht. Su 
der proportionalen Menfchengeftalt führt e8 daher, obne jedody den Cha⸗ 
rafter des Geſchlechts wirklich aufzuheben und eine hermaphrodiſche Zwitter: 
geftalt zu erzeugen, den männlichen Typus dem weiblichen, den weiblichen 
dem männlichen näher, zeigt fi dort vorzugsweife in den Geftalten von 
Sünglingen oder auch jugendlichen, nocd nicht dem Ernſte des Lebens ver- 
fallenen Männern, bier in den Gebilden jugendlicher Frauen, die einerfeits 
über die allauweibliche Mädchenhaftigfeit binaus find, andererjeitd nod nicht 
die Bürde und Würde des Alters tragen. Es findet fi) daher z. B. in 
der griechifchen Baukunſt befonders an den attilchen Bauwerken, die den 
doriſchen Stil gemildert, den ionifhen Stil gefräftigt zeigen. Bon den 
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griechiſchen Bildnern aber bat es beſonders Polyklet, der Schöpfer eines 
Kanons der Proportionalität, zur Darſtellung gebracht und dies, wie Brunn 
nachweiſt, ſchon in der Wahl feiner Stoffe bethätigt, indem er ſich vorzugs- 
weije an Die Darftellung weiblicher Götterbilder hielt und im Gebiet des 
Männlichen nichts über glatte Wangen hinaus wagte, feine Jünglingsge— 
ftaften aber in voller männlicher Jugendkraft bildete und ſich von jeder Ber: 
ſinkung in Weichlichkeit und Ueppigfeit fern hielt. Unter den italienischen 
Malern endlich ift es am vollendetiten durch Raphael dargeftellt worden, der 
zwifchen Michel-Angelo und Titian gerade in der Mitte ſteht und insbeſon— 
dere das Edle des weiblichen, namentlich mütterlihen Zypus von allem 
Strengen wie von allem Sinntihen gleich rein gehalten bat. 


6. 228. 

Ebenſo bewahrt das: Edle die reine Mitte innerhalb des Ausdruds ; 
es iſt alſo mit demfelben weder jo karg und zurüdhaltend wie dad Würdige, 
nod) jo freigebig und feichtjinnig wie das Gefällige. Sein Ausdruf iſt 
Daher weniger univerjellen oder actuellen, als individuellen Charakters. Es 
beſchränkt fich nicht darauf, bloß Ausdrud eines in ihn eingedrungenen All: 
gemeinen zu fein, fondern entfaltet ohne Scheu aud den Keim und Kern. 
jeined eigenen Weſens: denn es iſt ja von dem Bewußtſein dDurchdrungen, 
daß eben in dieſem Kern das Princip feiner Vollkommenheit liegt, und daß 
ed durch eine naturgemäße Entfaltung deſſelben nichts von feinem Werthe 
verlieren, jondern nur gewinnen fann; aber umgefchrt wird es auch nicht 
zum Ausdrud ftürmifcher Gemüthäbewegungen fortgerifjen, weil es fih in 
diefen nicht mehr in jeiner Reinheit wiedererfennt, weil c8 bier einen frem⸗ 
den Einfluß ſpürt, durch den jein ihm eigenſtes Weſen ensftellt wird. Auch 
eine haltloſe Aeußerung der Luft iſt ihm fremd, weil es auch im dieſer nicht 
mebr bei ſich, fondern außer ſich iſt; Dagegen giebt es ſich einer reinen, 
mäßigen Heiterkeit mit Unbefangenbeit und Ungeswungenhett bin. Und jo 
ft überhaupt eine natürliche, ungezwungene, aber nic ſich ſelbſt vergefjende 
Selbftentfaltung der Grundzug feiner Formen und chen hierdurch wird ihnen 
dus Harte, -Schroffe, Spröde, was zumeilen mit den Fornmen des Würdigen 
verbunden ift, genommen, ohne daß dadurch die Grünen zwifchen ihm und 
dem Anderen wirklich aufgehoben würden; denn es geht Im Ausdrude nie - 
jo weit, daß es fid) wirklich dem Anderen bingäbe oder ihm weiter, al8 Die 
Geſetze der Form erlauben oder fordern, entgegen käme, jondern behält ftets 
die Rückſicht, die es. fich ſelbſt fchuldig ift, im Auge und drüdt der Art und 
Weiſe, wie es ſich mittheilt, ſtets ein ſolches Gepräge auf, daß jedes Ans 
dere, was mit ihm in Beziehung tritt, in ihm etwas Bejonderes erkennen 
minß. Durch diefe genaue Abwägung von Selbſtbegränzung und Selbftent: 
faltung fann allerdings feine Erſcheinung in gewillen Grade den Eindrud 
der Kälte oder einer unnahbaren Glätte machen; ja in der Conſequenz, mit, 
der fie ſtets ſich jelbft im Auge behält und in fid) jelbit Alles zu bieten - 
glaubt, kann fie fogar eine gewiſſe Selbſtſucht uud Selbftgefälligfeit aus: 
‚drüden, die fi) dann, wenn der Kern der Erſcheinung unbedeutend ift, fo: 
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Steifheit und Wichtigthuerei dar, und fällt Damit anf der einen Seite in 
das Gebiet des Böfen, auf der anderen Seite in das Gebiet des Bertehrten 
zurüd, wo er, wenn er überhaupt noch mit dem Schönen im Zufammenbange 
bleibt, nur die Bedeutung einer tragiſchen oder komiſchen Erſcheinung haben 
kann. Da nun die Würde, wie oben gezeigt, ſtets auf einem von Außen 
- ber auf und angenommenen Zuwachs an Größe beruht, alſo zwifchen der 
erſcheinenden Größe des Objects und der ihm von Haus aus eigenthüm- 
lichen Größe ſtets eine größere oder kleinere Differenz befteht, jo erklärt es 
fid), warum jo leicht gerade das Würdige zum Lächerlichen umfthlagen kann 
und faft ſtets umfchlägt, wenn das Einzelweſen die würdevollen Formen, die 
ihm nur als Repräfentanten eined Allgemeineren zufommen, mit berjelben 
Strenge audy da fefthält, wo es nur in jeiner cigenften Perfönlichkeit.er= 
‚Scheint, z. B. im Kreife der Familie, der vertrauteflen Freunde, bei den den 
Menschen in feiner Menſchlichkeit zeigenden Verrichtungen u. f. w. 


6. 224. 
Wie fi das Würdevolle rüdfichtlih des Reizes verhält, ift bereits i in 
- der Grundbeftimmung deſſelben Mar angegeben. Alles unmittelbar auf die 
Sinne Wirkende erfcheint in ihm ald das am meiften untergeordnete, von 
der Größe in Schatten geftellte Element. Daher ftehen dem Würdevollen 
vorzugsweiſe die farbfofen Farben Schwarz und Weiß wohl an; wo e8 aber 
in glänzenderen Farben, m Purpur, Gold u. f. w. erfcheint, legt es auf 
diefelben fein Gewicht, behandelt fie bloß als Außerliches, ihm mit Recht 
zufommendes, aber nicht unentbehrliches Zubehör, Durch deſſen Wegfall die 
Wirkung feiner Größe und feiner Form feinen wejentlichen Abbruch erleiden 
würde. Daher macht das MWürdevolle von diefer Seite den Eindruck des 
Einfachen, Schlichten, Schmudiofen felbft inmitten äußeren Glanzes und 
Prunkes, und gerade biedurd) fällt an ihm die Qualität der Größe um fo 


gewichtvoller in. die Wagjchaale. 


8. 225. 
Mit dem bier aufgeftellten und entwidelten Begriff des Würdevolleg 

wird man auch die Beſtimmungen früherer Aefthetifer im Einklange finden, 
obfchon diefelben dieſen Begriff größtentheild aphoriftiih oder in faljchem 
Zufammenbange behandelt und daher nur einzelne Seiten defjelben zur. 
Hauptſache erhoben haben. So fagt 3. B. Schiller: „Beherrihung der 
Triebe durch die moralifhe Kraft ſei Geiſtesfreiheit, und Würde 
heiße ihr Ausdruf in der Erſcheinung“, und nad ihm Viſcher, Würde 
.. jet „die flttlihe Erbabenbeit als die zur anderen Natur gewordene ,. nicht 
"nur alle Bewegungen beberrjchende, fondern auch den rubenden Formen 
„als fefter Stempel aufgedrüdte Gewohnheit der Beherrſchung des Affects.” 
Man wird. hierin feine Beltimmung finden, die ſich nicht aus’ unferer. Be: 
ſtimmung, Würde fet „das Formell-Schöne=für das Allgemeine” ganz von’ 
jelbft al8 natürliche Confequenz ergeben hätte, aber aus der Sciller’fchen 
Faſſung des Begriffs erkennt man nicht mit Klarheit, welche Stellung: das 
Würdige im Gebiete des Schönen überhaupt einnimmt, welche Elemente die 
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eigentlich weſentlichen in ihm find, in welchem Verhältniß es zu jeder der 
verfchiedenen Modiflcationen des Echönen fteht u. f. w. Genau’ betrachtet . 
liegt fogar ein Widerſpruch in der Beftimmung, wie fie bier gefaßt er- 
ſcheint. Einerſeits nämlich wird: Die Würde als eine Art der Erhabenheit 
bezeichnet, andererjeitd aber ihr doch wieder der Charakter einer in beftimmter ' 
Form ſich ausprägenden Gewohnheit beigelegt. Nun ift aber daB Erhabene 
gerade Dasjenige, was über das Gewohnte und jede beftimmte Form hin: 
ausgeht, Die Schrunfen der Gewohnheit und der Form durchbricht und eben 
hiedurch den Schein des Unendlichen erlangt. Das Würdevolle- fann alſo, 
da ihm wirklich die feſte Form etwas Charakteriſtiſches iſt, nicht als eine 
Art des Erhabenen angeſehen werden, ſondern iſt vielmehr als eine Modift- 
cation des Formell-Schönen zu fallen. Zum Erhabenen ſteht «8 nur 
- tn dem Verhältniß der Annäherung, es tft diejenige Seite des For⸗ 
mell- Schönen, wo fid daffelbe mit dem Erhabenen berührt; und der 
‚Punkt, worin fie fi) berühren, it der Begriff der über das ge 
‚wöhnliche, mittlere Maaß binausgehenden Größe. Es befteht aber zwiſchen 
beiden immer noch der wejentliche Unterjchted, daB im Erhabenen die Form 
von der Größe überwältigt und durchbrochen, dagegen im Würdevollen um- 
gefehrt die Größe von der Form im Zaum gehalten und in zwar erweiterte, 
aber um fo feftere und unerfchütterlichere Gränzen eingeichloifen wird. — . 
Noch .einfeitiger wird der Begriff der Würde von Viſcher da gefaßt, wo er 
ihn zuerft einführt: denn bier beftimmt er ſie nur als die negative, paſſive 
Kraft oder vollendete Feftigfeit des Subjects gegen den niederjchlagenden 
Affect des Leidens, läßt alfo ihr Erſcheinen außerhalb des Leidens und unter 
dem Einfluß der Freude völlig unberüdfichtigt,: jo daß er ſich ſelbſt genöthigt 
fieht, in der Anmerkung, feine Bellimmung zu erweitern: Weit näher 
fommt er bier dem Begriff, wenn er die Würde „einen vollflommenen Nie 
derichlag der inneren Erfcheinung in der Erſcheinung“ nennt oder fle mit . 
Solger als „die in die Wirklichkeit übergegangene Erhabenheit, als die Er- 
babenbeit, zum Zuftand des gemeinen Lebens geworden” bezeichret — nur 
hätte dabei angedeutet werden follen, daß in dieſer Verfeſtigung nicht bloß, 
wie Viſcher fagt, der Spiritus, fondern die Erhäabenheit felbft verloren geht, 
oder es härte in der Solger'ſchen Beltimmung für „Erhabenheit“ geradezu 
„Groͤße“ und für „Wirklichkeit“ der Ausdrud „Form“ gejeßt werden müflen. 


2. Vom Edlen. 
$. 226. 

Edel bezeichnet nad) dem allgemeinen Sprachgebraud) Dasjenige, was 
von Geburt vortrefflich ift, es unterfcheidet fi alfo vom Würdevollen im 
Wefentlichen dadurch), daß es den Grund feiner Vollkommenheit feinem von’ 
Außen ber in ſich Aufgenommenen verdankt, fondern ihn bereits in feinem 
urfprünglichften Reime und in der natürlichen Entfaltung dieſes Keimes, aljo rein 
in fich ſelbſt und feiner unmittelbaren Erſcheinung trägt. DasEdle bedarf alſo, 
um als ein Vollfommenes zu erfcheinen, feiner Erweiterung der ihm von der 
Natur gegebenen, ihm eigenthirmlichen Gränzen, ja es ſcheut Ioaer eine ſolche 

Belfing, mendeniſche Sorfäungen. 
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Erweiterung, es ſchließt daher alles ihm Fremdartige, Allgemeine als ein 

Gemeines von fih aus, ſchließt fi im fich felbft ab und fieht in fich jelbft 
"das Befte und Vollkommenſte. Durch diefe Excluſivität erhält das Edle 
durchaus den Charakter eines Formellen, und zwar eines ſich als vollfommen 
darftellenden Formellen, e8 fällt mithin, jofern e8 überhaupt als foldyes zur 
Erſcheinung fommt und nicht etwa in der Erſcheinung fein eigentliches Wefen 
verleugnet, mit dem Zormell-Schönen am Genaueften zufammen , und daher 
rechtfertigt es ſich, Diejenigen Modiftcationen des Formell⸗Schönen, in 
welchen fich dafjelbe am unvermiſchteſten und egelufioften darftellt, als das 
Edle zu bezeichnen, umfomehr, ald man fchon immer unter „edlen Formen“ 
‚bie rein⸗ſchönen Formen verſtanden bat. 


g. 227. 

Sofern nun das Edle nach unſeren oben gegebenen Beſtimmungen das 
Kormell-Schöne für J ich oder diejenige Art deſſelben ift, in welcher ſich die 
Wirkung der Form in volllommenfter Reinheit, die Mitwirkung der Größe 
und des Reizes aber im Gleichgewichte zeigt, ergeben ſich für daſſelbe folgende 
nähere Beſtimmungen. 

Unter den Elementen der Bolllommenbeit bevorzugt e8 weder die Ein- 
beit noch die Mannigfaltigkeit, ſondern es gilt ihm vielmehr die Harmonie, 
die Ausgleichung beider als die eigentliche Aufgabe. Daher hat e8 weder eine 
einfeitige Vorliebe für das Sfreng-Regelmäßige, noch für das Proportiv- 
nale, noch für dad Ausdrudövolle, fondern läßt jeder diefer Stufen ihr 
Recht widerfahren; doch ergiebt ſich hieraus von felbft, daß ihm das Pro- 

portionale wentgftens injofern bejonders nahe liegt, als durch daſſelbe wie- 
der eine Ausgleihung und Vermittelung des Streng-Regelmäßigen und des 
Ausdrudövollen erreicht wird. Aus demfelben Grunde ift ihm aud das 
Gerade und Krumme, das Edige und Runde, das innere Gerüft und der 
.e8 umfpielende Umtiß, die Richtung der Breite und der Höhe, das Ge: 
drungene und Schlanfe u. ſ. w. von gleichem Werthe, und e8 macht davon 
in gleichem Maaße Anwendung , indem es den cinfeitigen Charakter diefer 
entgegengefegten Eigenfchaften dur äußere Gombination oder innere Ber: 
ſchmelzung derfelben, z. B. durch Abrundung der Eden, durch Zufpigung 
des Runden, durch ein Durchichimmernlaflen des inner Gerüftes durch 
den äußeren Umriß u. ſ. w., zu mildern oder zu neutralificen ſucht. In 
der proportionalen Menjchengeftalt führt e8 daher, ohne jedoch den Eha- 
rafter des Geſchlechts wirklic aufzuheben und eine hermaphrodiſche Zwitter: 
geſtalt zu. erzeugen, den männlichen Zypus dem weiblichen, den weiblichen 
dem männlichen näher, zeigt ſich dort vorzugsweiſe in den Geflalten von 
Sünglingen oder aud) jugendlichen , noch nicht dem Ernfte des Lebens ver- 
fallenen Männern, bier in den Gebilden jugendlicher rauen, die einerjeits 
über die allzuweibliche Mädchenhaftigfeit hinaus find, andererfeits noch nicht 
die Bürde und Würde des Alterd tragen. Es findet ſich daher z. B. in 
der griechifchen Baukunſt bejonderd an den attifchen Baumerfen, die den 
doriſchen Stil gemildert, den ioniſchen Stil gefräftigt zeigen. Bon den 
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griechiſchen Bildnern aber hat es beſonders Polyklet, der Schöpfer eines 
Kanons der Proportionalität, zur Darſtellung gebracht und dies, wie Brunn 
nachweiſt, ſchon in der Wahl ſeiner Stoffe bethätigt, indem er ſich vorzugs- 
weiſe an die Darſtellung weiblicher Götterbilder hielt und im Gebiet des 
Männlichen nichts über glatte Wangen hinaus wagte, feine Jünglingsge⸗ 
ſtalten aber in voller männlicher Jugendkraft bildete und ſich von jeder Ber: 
ſinkung in Weichlichkeit und Ueppigkeit fern bielt. Unter den italienischen 
Malern endlich ift es am vollendetiten duch Raphael dargeftellt worden, der 
zwilchen Micyel-Angelo und Titian gerade in der Mitte ftcht und insbeſon— 
dere das Edle des weiblichen, namentlich mütterlichen Typus von allem 
Strengen wie von allem Sinnlichen gleich rein gehalten hat. 


6. 228. 
Ebenfo bewahrt das: Edle die reine Mitte innerhalb des Ausdruds; 
es iſt aljo mit demfelben weder jo farg und zurüdhaltend wie das Würdige, 
noch jo freigebig und leichtinnig wie das Gefällige. Sein Ausdruck ift 
Daher weniger univerjellen oder actuellen, ald individuellen Charakters. Es 
beſchränkt ſich nicht darauf, bloß Ausdrud eines in ihn eingedrungenen All: 
gemeinen zu fein, fondern entfaltet ohne Scheu auch den Keim und Kern 
feines eigenen Wefens: denn es ift ja von dem Bewußtjein durchdrungen, 
daß eben in diefem Kern das Princip feiner Vollkommenheit liegt, und daß 
ed durch eine naturgemäße Entfaltung defjelben nichts von feinem Werthe 
verlieren, jondern nur gewinnen fann; aber umgekehrt wird ed auch nicht 
zum Ausdruck ſtürmiſcher Gemüthsbewegungen fortgerifien, weil es fich in 
diefen nicht mehr in jeiner Reinheit vwoiedererfennt, weil es bier einen frem- 
den Einfluß fpürt, durch den jein ihm eigenftes Weſen ensftellt wird. Auch 
eine haltloſe Aeußerung der Luft ift ihm fremd, weil es auch in Diefer nicht 
mehr bei ſich, ſondern außer ſich if; dagegen giebt es ſich einer reinen, 
mäßigen Heiterkeit mit Unbefnngenheit und Ungeswungenhett bin. Und jo 
ift überhaupt eine natürliche, ungezwungene, aber nic ſich jelbit vergejjende 
Selbftentfaltung der Grundzug feiner Formen und chen Hierdurdy wird ihnen 
das Harte, Schroffe, Spröde, was zuweilen mit den Formen des Würdigen 
verbunden if, genommen, ohne daß dadurch die Graͤnzen zwilchen ihm und 
dem Anderen wirklic aufgehoben würden, denn c8 geht im Ausdrude nie - 
fo weit, daß e8 ſich wirklid dem Anderen bingäbe oder ihn weiter, als die 
Gejege der Form erlauben oder fordern, entgegen käme, jondern behält ftets 
die Rüdjicht, die es fich ſelbſt ſchuldig it, im Auge und drückt der Art und 
Weiſe, wie es fich mittheilt, ſtets ein ſolches Gepräge auf, daß jedes An- 
dere, was mit ibm in Bezichung tritt, in ihm chwas Beſonderes erfennen 
muß. Durch dieſe genaue Abwägung von Selbſtbegränzung und Selbftent: 
Faltung kann allerdings jeine Erfcheinung in gewiſſem Grade den Eindrud 
der Kälte oder einer unnahbaren Glätte machen; ja in der Gonfequenz, mit, 
der fie ſtets ſich felbft im Auge behält und in ſich jelbit Alles zu bieten. 
glaubt, kann fie fogar eine gewifle Selbſtſucht und Selbftgefälligfeit aus- 
drüden, die fi dann, wenn der Kern der Erſcheinung unbedeutend ift, fo 
15* En 
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gar als Eitelkeit und Leere darftellen wird, aber in allen dieſen Fällen ent- 
Ipricht das Edle nicht volllommen dem Begriff des Edlen; denn zum wahr: 
haft ˖ Edlen gehört auch wieder eine Rückſichtnahme auf das Andere, wenig: 
ſtens infoweit, daß diefem diefe Selbſtgenügſamkeit nicht fühlbar wird, und 
das Borhandenfein eines tmmeren Gehalts, welcher den Trieb, fi zu einem 
in ſich vollendeten Ganzen abzufchließen, rechtfertigt; denn wenn auch das 
Edle innerhalb der Sphäre des Schönen die größte Objectivitit und Bes 
.  ziehungglofigkeit dem anfchauenden Subject gegenüber beſitzt und infofern 

hier die Stelle des Wahren einnimmt, jo fann es dod als zum Schönen 
überhaupt gehörig nicht außer jeder Beriehung zu einem Andern gedacht 
- werden, weil e8. ja die Idee als Anſchauung oder Vollkommenheit. 

Für Anderes ift; wenn es aber irgendwie die Vorftellung eined Volltom- 
menen erwecken fol, darf es natürlich in ſich felpft nicht unbedeutend und ' 
"geringfügig erſcheinen, fondern muß, wie wir ſogleich von Vornherein fag- 
ten, ſchon in feinem innerften Keim ein ‚Abbild des Vollkommenen jein. 
Jedes fcheinbar Edle aljo, das noch den Eindrud der Kälte, Selbftgenüg- 
ſamkeit, innerer Hohlheit oder dergl. macht, iſt noch ein wahrhaft Edles, 
ſondern beflgt nur einzelne Qualitäten derjelben, ohne daß diefelben zu einem 
wirklich harmoniſchen Ganzen verbunden wären. 


3. Vom Gefälligen. 
§. 229. 

Gefällig iſt der Ableitung nad) Dasjenige, was gefällt, d. 5. was uns 
zufällt, was aus einer gewiſſen Höhe, in der es ſich urſprünglich befindet, 
* freiwillig zu uns berablommt und gern von und angenommen wird. Offen: 
bar liegt aljo im Gefälligen ſtets eine Selbfterniedrigung, eine ‚Selbfthin- - 
gebung zu Gunften eined Andern, die dem Andern willlommen ift und 
durch die e8 dem Andern einen leichteren Genuß feiner feibft gewährt. Da 
nun auch das Schöne, von dem bier die Rede fein foll, nad) unferer obigen 
Beftimmung dasjenige Kormell-:Schöne iſt, welches als foldhes für Ande- 
res egiftirt und in welcher die Unterftüßung der von der Form ausgehen- 
den Wirkung hauptfählic dur den Reiz, d. i. durch Die für Anderes 
exiſtirenden Qualitäten bewerfftelligt wird, Die Größe hingegen auf ein klei⸗ 
neres Maaß reducirt erjcheint: fo Teuchtet die Uebereinſtimmung deſſelben 
mit dem Gefälligen ohne Weiteres ein und die von und gewählte Benennung 
bedarf um fo weniger einer befonderen Redtfertigung, als das Gefällige 
Ihon längft als ein äfthetiicher Begriff gegolten bat und namentlid in 
Bezug auf die Form und Darftellungsweife der Erfcheinungen in dem 
bier gewonnenen Sinne angewandt tft. Als nähere Beftimmungen für daf- 
jelbe ergeben fidy aus den obigen Begriffsbeftimmungen folgende. 


$. 230. 
Unter den Elementen der Vollkommenheit bevorzugt es die Mannig- 
.  faltigfeit und Variabilität vor der Einheit: denn fofern ihn als Hauptſache 
gilt für Anderes formellsfchön zu fein, jedes einzelne Andere aber von 
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allen übrigen Andern verſchieden iſt, ſo muß es, wenn es ſeine Aufgabe 
erreichen will, die Fähigkeit beſitzen, ſich der Eigenthümlichkeit jedes Andern 
in gewiſſem Grade anzubequemen und danach ſein ihm urſprüngliches Weſen 
bis auf einen gewiſſen Grad zu ändern, zu variiren, jedoch nur ſo weit, 
daß alle Aenderungen und Modificationen doch noch als Emanationen ſeines 
zwar ſehr entwicklungsfähigen, aber doch einheitlichen Kernes erſcheinen. 
Daher liebt es beſonders, nicht wie das Würdige, die ſtreng⸗regelmäßigen, 
ſtreng⸗ſymmetriſchen, ſondern umgekehrt die freieren, ausdrucksvollen Formen 
und bethätigt feine Vorliebe für das Differirende ſelbſt in der Art und 
"Weile, wie e8 am den propdrtional-gebauten Gebilden, 3.8. an der Men: _ 
Ichengeftalt, das Proportionalgejeß zur Anwendung bringt: denn während 
das Würdige Die beiden ungleichen Theile des menſchlichen Körpers, d. t. 
den Ober- und Unterlörper, der Gleichheit näher zu bringen fucht und daher - 
den Minor ein wenig über das gefepliche Maaß verlängert, fucht hingegen 
das Gefällige die Differenz beider Theile zu erhöhen und nimmt daher _ 
-umgefehrt mit dem Major eine Verlängerung vor, fo daß der ohnehin ſchon 
fürzere Oberkörper noch mehr verfürzt wird. Auf diefe Weile entfteht als 
Gegenfag zu dem männlichen Typus der weiblihe Typus und der charakte⸗ 
riftiiche Unterſchied beider Typen befteht eben darin, daß jener zur Dar: 
ſtellung des Würdigen, diefer zur Darſtellung des Gefälligen geeigneter ift, 
dergeftalt daß der weibliche Körper nur in denjenigen Entwidlungsftufen als 
würdevofl erfcheint, wo er fi) mehr dem männlichen Körper nähert, z. B. 
{m höheren Alter, der männliche bingegen den Eindrud des Gefälligen vor: 
zugsweiſe in der Jugend macht, wo er dem weiblichen noch ähnlicher iſt. — 
Dieſelbe Borliebe für das Moment der Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit 
zeigt nun das Gefällige auch in feiner Bevorzugung des Krummen vor dem 
Geraden, des Runden vor dem digen, des äußeren Umriſſes vor dem 
inneren Gerüft, des Gomplicirten, Gemifchten vor dem Einfachen und 
Schlichten, des. Schlanfen, Oblongen, Subtilen vor. dem Gedrungenen, 
Dundraten, Gompacten — furz in der Hervorhebung aller derjenigen Eigen: 
Ichaften, durch welche ſich 3. B. in der griechifchen Baufunft der ioniſche 
Stil vom dorifchen, in der Bildhauerfunft der Stil des Praziteles, Lyſipp ze. 
von. dem des Phidins, Im der italienischen Malerei die Darftellungsweife 
eines Titian, Gorreggio 2c. von der eines Michel-Angelo und jo auch — 
wenn uns ein Vorgriff in das Gebiet der akuftifchen Erjcheinungen erlaubt: 
ift — in der Poefle der Stil eines Euripides von dem eines Aefchylos, in 
der Muſik die Geſtaltungsweiſe eines Roffini von der eines Gluck unterfcheidet. 


. &. 231. 

Ebenſo giebt fid) die dem Sefälligen eigenthümliche Neigung zur Frei: 
beit, Beränderlichfeit, Verfchiedenheit in der Art und Weiſe, wie «8. ſich in 
Betreff des Ausdruds verhält, zu erkennen: deun bier hält es den Ausdrud 
des in die Form eingedrungenen Allgemeinen, auf den fi) das Würdevolle 
zu beichränfen fucht, jo viel als möglich von ſich fern, fucht z. B. die Ein- 
flüfe des Alters, der Leiden und Lebenserfahrungen, ſowie die Zeichen feiner 
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amtlichen Stellung ꝛc. mehr oder weniger von ſich zu verbannen, ja verzichtet 

auch auf eine befondere Hervorhebung feiner indiptduellen, ihm angeborenen - 
oder ſonſtwie ihm eigenthümlichen Vorzüge, legt alfo auch auf den charakte— 

riſtiſchen Ausdrud feinen befonderen Werth, jondern giebt fid) beſonders 

dem actuellen Ausdrnd, dem Ausdrud der gerade in ihm berrichenden 

Stimmungen, Regungen und Bewegungen bin und legt fein leicht beweg- 

lihe8, der mannigfachſten Modificationen fähiges Inneres in einem nicht 

minder beweglichen und variablen Gebärden: und Mienenjpiel an den Tag. 

Zwar läßt es ſich hiebei nicht zu wirklichen Extravaganzen fortreißen, ver- 

meidet den Ausdrud der heftigen und ftürmifchen Bewegungen, aber nicht 

- aus Beforgniß, feiner ihm übertragenen Würde oder feinem ihm angeborenen 
Adel zu fchaden, fondern vorzugsweife aus Nüdficht für das Andere, für 
das anfchauende Subject, mit dem es gerade in Eorrelation fteht: denn es 
fühlt, daß dieſes dadurch allzuſtark affleirt werden, daß ihm damit fein 
Gefallen mehr gefchehen würde. Daher tft auch dem Gefälligen die Inne: 
haltung beſtimmter Gränzen eine unerläßliche Bedingung und eben hierauf 
beruht fein wefentlich-formeller Charakter. Aber es bemißt diefe Gränzen 
häuptſächlich nach den Wünſchen und Bedürfniffen des mit ihm in Berfehr 
tretenden Andern und nimmt nur infoweit auf fich ſelbſt und das Allgemeine 
Rückſicht, als es fühlt, Daß Dasjenige, was fich felbft ganz aufgiebt und 
wegwirft, un und für fich gar nichts ift, oder was das Allgenteine, worin 
ja das Andere mit ihn febt und den Grund feiner Exiftenz hat, wirklich 
geringachtet und preisgiebt, auch dem Andern nichts Angenehmes jein fann. 
Seine Hingebung an dus Andere ftellt fi) Daher vorzugsweife als ein zwar 
die Schranfen der Erikette, aber nicht Die Gränzen des Anftındes über: 
Ichreitendes Entgegenfommen dar, es theilt fi mehr mit, als man von ihm 
verlangen kann, aber nicht mehr, als man darf, ohne auffällig gefunden 
- zu werden. Es hat in allen feinen Formen etwas Biegjames, Geſchmeidiges, 
wodurch es Jedem wie fir ihn gemacht erſcheint; aber zugleih etwas 
Elaſtiſches, Sprungfertiges, wodurd) ed uns eben fo leidyt entichlüpft, als 


8 uns nahe kommt, eben fo leicht in ſich zurüd, als aus fi) herausgeht. 


Fehlt ihm Diefe Fähigkeit, inmitsen feiner Hingebung an das Andere aud) 
fid) felbft feft und Die Gränzen der allgemeinen Sitte inne zu halten, fo 
bört es auf ein wirklich Gefälliges und Formell⸗Schönes zu fein, es artet 
vielmehr zum Ausgelafienen, Libidinofen, Frechen, oder ins Fade, Kricchende, 
MWedelnde aus, ja es erweckt, fobald fi die gejchmeidige Wellenlinie bis. 
zu der im Staube ſich windenden Schlangenlinie krümmt, den Berdadht, ein 
Falſches, Lauerndes, Hinterliftiges zu fein. Weiß es dagegen, wie Schiller 
vom Mädchen in der Fremde fagt, mit feiner Hingebung, wodurch feine 
Nähe befeligend wird, auc eine gewiſſe Würde und Höhe zu verbinden, mo: 
durch es die allzugroße Vertraulichkeit entfernt hält, weiß es feiner Selbft- 
erniedrigung zugleich den Eharakter einer Selbfterhöhung mitzutheilen, d. 5. 
in die gefälligen Formen den Stempel der höheren Abkunft zu legen und 
fein Entgegenfommen als eine Herablaffung darzuftellen, fo geht es im 
gewiſſen Sinne wieder über ſich heraus und geftaltet fi zum Huldvollen, 


— 
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Holden, Holvf eligen, und laͤßt es hiebei weniger feine allgemeinen als 
feine perfönlichen Vorzüge wirken umd zeigt ſich dadurch als ein um feiner 
ſelbſt Willen zur Bereinigung mit ihm Einladendes, fo macht es den Ein- 


drud des Liebenswürdigen, Lieblichen und wird dadurch zu einer wirk- 


lich beliebten, überall willfommenen, Jedem mohlthuenden | Er⸗ 
ſcheinung. 
§. 232. 


Alles dies erreicht es zunächſt und vorzugsweiſe durch die Form; dei 
fönnen auch quantitative und ſenſuale Eigenfchaften dabei mitwirken, 
jene in negativer, dieje in pofitiver Weile, d. h. die Größe, indem fie ſich 
verringert und zur Kleinheit wird; der Reiz dagegen, indem er fidy fleigert 
und dadurch bereitö etwas Bezauberndes annimmt. Wird die Gefälligfeit 
der Form durch eine ſehr merkliche Reduction der Größe erreicht, tritt 
aljo die Kleinheit der Erſcheinung als ein fehr wejentliches Moment hervor, 
jo entfteht das Niedliche und Zierlide, das man aud wohl als ein 
Allerliehftes bezeichnet, jedenfalls weil das Fleinfte Kind in der Familie 
Das am meiften geliebkofte if. Tritt Hingegen ein erhöhter Farbenreiz als 
Hauptunterflüßung der gefälligen Form in den Vordergrund, jo erhält da= 
durch die Erfcheinung etwas Erquidendes, Erfrifhendes, Belebendes. 
Da das Gefällige immer noch in das Gebiet. des Sormell- Schönen fällt, 
jo darf e8 natürlich diefen Sarbenreiz, wie ſchon oben erwähnt, niemals zur 
Hauptſache werden laſſen, weil es jonft zum Reizenden umſchlagen würde; 
doch darf e8 ihm cinen größeren Spielraum als das Würdige und Edle neben 
der Form einräumen. Am wenigften angemefjen find ibm biebei diejenigen 
Farben, die aus dem Innern der Erjcheinungen ſelbſt ausftrömen, wie die 
durchſchimmernde' Farbe des Blutes, des Pflanzenjchaftes u. |. w., beſonders 
dann, wenn fie als Ausdrud innerer Bewegungen erjcheinen, wie die aus 
Scham, einer augenblicklichen Verlegenheit oder leichter Aufwallung Hervor- 
gehende Röthe: denn bier erjcheint die Farbe zu fehr als ſelbſt thätig und 
ift Daher in ihrem eigenften Gebiete, dem wirklich Reizenden. Die dem Ge: 
fälligen dienenden Farben find ‘daher mehr gelichene als urjprüngliche, 
namentlich die Farben der Kleidung, des Schmuds, der Umgebung. Wäh- 
xend Daher das Würdige in diefer Hinficht das Einfache und Schlichte Tiebt, 
bar das Gefällige eine Neigung zwar nicht zum auffällig Bunten und Blen- 
denden, aber doch zum Lehhaften und Wechlelnden. Toilette und Mode 
find ihm daher nichts Gfleichgültiges, und Alles was Die Gefälligfeit der 
Form erhöhen fann, wird nicht verfchmäht. Sammet und Geide, Bänder 
und Schleifen, Perlen und Edelfteine, furz das ganze „erotifche Tauſender⸗ 
lei" des Puges muß ihm zu feinen Wirkungen dienftbar fein, und es ver: 
bannt diefelben nur dann, wenn ſich Ddiefelben ſelbſtſtänditg hervordrängen, 
den Blick auf ſich jelbft lenken würden. Diefe Beichränfung aber ift noth- 
wendig, wenn e8 nicht dem Geſchmackloſen verfallen foll: denn wenn aud) 
feiner weiblichen Natur eine gewilfe Bevorzugung des Mannigfaltigen und 
Wechſelnden vor dem Einen und Bleibenden geftattet ift, fo darf ed doch 
die erfte und lebte Aufgabe alles Schönen und namentlich des Formell- 
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Schönen , das Eine ımd Mannigfaltige zur wirklichen Volltommenheit und 
Harmonie zu vereinigen, nie aus dem Auge verlieren und muß daher mitten 
in al dem bunten Flitter zugleich als die ordnende Muſe und vereinigende 


Liebe erſcheinen, ſo daß man von ihr, wie Rückert von der „Göttin im - 
Bugzimmer‘ lagen kann: 


Die Elemente . Und aus dem lebenden 
Hat ſie verbunden, Inneren Hauch 
Hat ins Getrennte Wird dem Umgebenden 
Ganzes empfunden. Leben erſt auch. 

8. 238. 


Nachdem wir im Würdevollen, Edlen und Gefälligen die drei Haupt- 
modificationen des Formell- Schönen in ihrer organiichen Gliederung und 


‚ ihrem gegenfeitigen Verhältniß, ſowie audy die fih daran anſchließenden 


Unterarten, Abasten und Ausartungen fennen gelernt baben, bleibt uns 
nur noch übrig, einige andere, bisher noch nicht zur Sprache gebrachten 
Nüancen, 3. B. das Grazidje, Hübſche ꝛc. zu erörtern; wir können aber 


E bier darauf verzichten, da ſich zeigen wird, daß durch diefelben nicht ſowohl 


der Begriff des Formell- Schönen, als vielmehr die Realifation deſſelben 


moDdiftcirt. wird, weßhalb wir ihrer unter den verschiedenen Manifeftatio: 


nen des Rein Schönen, zu deren Beſprechung wir nun übergeben, ge: 
denken werden. 
C. Manifeftationen des Nein: Schönen. 
8. 234. 


Sofern ſch das Rein-Schöne innerhalb der Realiſation nicht bloß als 


ein Inbegriff von Qualitäten, ſondern als eine beftimmte reale Erſcheinung, 
3. B. als eine Landichaft, ein Gebäude, eine Pflanze, ein Thier, ein Klang, 


ein Wort, eine Handlung u. f. w. darftellt, fällt e8, jenachdem es dieſer 


oder jener Sphäre der Erſcheinungswelt angehört, nothwendig in eine Maffe 
perjchiedenartiger Munifeftationen auseinander, welche theils in den aus 


. "ihrer veinsräumlichen, reinzzeitlichen oder gemifchten Exiſtenz hervorgehenden 


Unterfchieden, theil8 in ihrem makrokosmiſchen, mifrofosmijchen oder hiſtori⸗ 


ſchen Charakter ihren Grund haben. Auch biefen verfchiedenen Manifeftatio- 


nen müſſen wir der Reihe nad) unfere befondere Aufmerkfamkeit ſchenken, 


beſonders um zu zeigen, daß die Schönheit in ihnen troß der verſchiedenen 


Erſcheinungsweiſe auf denfelben Grundbedingungen beruht. 


1. Bon denjenigen verfchiedenen Manifeftationen, die auf dem 


Gegenfage von Raum und Zeit und deffen 
Vermittlung beruben. 
$. 235. 
Jenachdem fi) die Erſcheinungen bloß räumlich. .oder bloß zeitlid) oder 
räumlich und zeitlich zugleich darſtellen, zerfallen fie nah $. 63 in be— 
wegungslofe Körper, Förperlofe Bewegungen und Körperbe: 


wegungen, oder, wie wir aud jagen können, in plaftifche, toniſche 
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und mimifhe Erſcheinungen, ‚von denen die erſten bloß mit dem Geficht, ‘ | 
die zweiten bloß mit dem Gehör, die dritten mit Aug’ und Ohr zugleich 
- wahrgenommen werden, weßhalb man fie auch als optiſche, afnftifche. 
und optiſch-akuſtiſche Erſcheinungen bezeichnen kann. 


a) Plaſtiſche Manifeſtationen. 
Da wir uns auf dieſe bereits im erſten Abſchnitt dieſer Abhandlung, die. 
von dem Weſen und den Elementen des Rein-Schönen handelt, bezogen und 
dort ausführlich nachgewiefen haben, in welcher Art und Weife fi) Die 
Qualitäten des ReinsSchönen, namentlich die Symmetrie, die Proportionalt: ' 
tät und der Ausdrud, in ihnen realifiren: fo brauchen wir und bier nicht 
noch einmal mit ihnen zu beſchäftigen, ſondern können einfach auf das dort 
Geſagte verweiſen. 
b) Toniſche Maniſeſtationen. 
6. 236. 
Unter toniſchen Manifeſtationen verſtehen wir hier alle als körperloſe 
Bewegungen, bloß dem Ohr ſich darſtellende Erſcheinungen, und zwar 
haben wir es bier mit ihnen bloß inſofern zu thun, als fie, wie die plafti- 
ſchen Erjcheinnigen, einer Form und Geftaltung fähig find, haben fie mithin 
nicht von Seiten ihrer Jenjualen, unmittelbar auf die Gehörsnerven wirken: 
den, jondern von Seiten ihrer formellen, ibnen objecttv anhaftenden Quali- 
täten zu betrachten. Daß die tonifhen Erfcheinungen troß ihrer Subtilität 
und Beweglichkeit dennod einer formellen Begränzung fähig find und daß 
ihre Formen trogdem, daß fie fih in ganz anderer Weile unferen Sinnen 
offenbaren, dennody mit den Formen der plaſtiſchen Erſcheinungen in allen 
weientlichen SchönheitSmomenten zu correjpondiren vermögen, beruht auf - 
dem innigen Zufammenhange, in welhem Raum und Zeit, in deren Unter . 
ſchieden ihre Unterjchiede wurzeln, felbit mit einander ſtehen. Die Zeit ift 
die allgemeine Form oder Vorausfegung der Bewegung, die Bewegung felbft 
aber ift nichts Anderes als Oxtöveränderung im ame Jede zeitliche 
Erſcheinung läßt ſich alfo auch räumlich auffallen, 3 z. B. ein Jahr ale der. 
Kreis, den die Erde um die Sonne bejchreibt, ein Tag als der Kreis, den. 
irgend ein Punkt des Aequators um den Mittelpunkt der Exde befchreibt, 
eine Stunde als der Kreis, den der große Zeiger um den Mittelpunkt des . 
Zifferblattes Hefchreibt u. |. w. Hieraus geht zugleich hervor, daß zeitliche 
Erſcheinungen die Fähigkeit befigen, ſich wie die räumlichen zu einer in fid) 
geichloffenen Figur abzufchlichen, dadurch nämlich, Daß das Ende einer Be: 
wegung wieder auf demfelben Punkte eintrifft, von welchem der Anfang der- 
jelben ausging. Wenn uns daher die Zeit oder die in ihr vor fid) gehende _ 
‚ Bewegung al$ eine unendliche, ‚gerade Linie erſcheint, fo beruht dies auf 
einer Zäufchung, die aus der Gewohnheit entipringt, und die Vergangenheit 
ald etwas Hinterunsliegendes, die Zukunft hingegen als etwas Vorans⸗ 


liegendes zu denken, was aber keineswegs eine ganz richtige Vorftellung iſt, 


da und nicht jelten auch ein Zufland der Vergangenheit als eim wieder zu 
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erſtrebendes, alſo uns vorſchwebendes Ziel erſcheint. In der That beſteht 
jeder Fortſchritt der Zeit in einer kreisartigen Bewegung. Wie Jahre, Tage 
und Stunden ſo haben auch alle ſonſtigen Zeitabſchnitte, die in gewiſſem 
Grade das Gepräge der Totalität tragen, wie Wochen, Monde u. ſ. w. 
darin ihren Grund. Jeder Tag eines Menſchenlebens ſtellt ſich, nicht bloß 
wegen der Bewegung, welche die Erde um ihre Axe macht, ſondern auch 
in den Bewegungen des Menſchen ſelbſt als ein ſolcher Kreislauf dar, der 
wieder in eine Anzahl kleinerer Kreisbewegungen zerfällt. Und ſo erſcheint 
auch das ganze Menſchenleben, das Leben einer Familie, eines Volkes, eines 
Staates, der geſammten Menſchheit als ein um gewiſſe Mittelpunkte ſich 
herumbewegendes Kreiſen, als em Umlauf gewiſſer Ideen und Be: 
ftrebungen,, gewiller Sitten und Gewohnheiten, und jeder einzelne diejer 
Kreisläufe jowie der Fortſchritt der Weltentwidlung überhaupt zerlegt 
fi) wieder in eine Anzahl engerer oder weiterer Abfchnitte, die wir, weil 
fie fi ebenfalld als Kreisbewegungen darftellen, treffend al8 Perioden 


bezeichnen. Freilich ift mit der zeitlichen Streißbewegung wie bei der 


Bewegung einer dahin rollenden Kugel, ſtets auch eine Fortbewegung 
verbunden, welche ihr nicht einen fo vollkommenen Abjchluß wie den räum- 
lichen Kreifen geftatter, fondern den Endpunkt der Eirculation ſtets ein 
wenig über den Anfangspunft binausfegt, jo daß Die Bewegung, genauer 
betrachtet, als eine [piralförmige erjcheint. Aber obwohl dies zur Yolge 
bat, daß fich Die zeitlichen Figuren niemals als ein jo vollfommen in fid) 
abgeſchloſſenes Ganzes, wie die räumlichen Figuren, darftellen können, jondern 
nothwendig in gewiljen Grade über fi) hinausdeuten müffen: fo geht ihnen 
dod) keineswegs die Fähigkeit, fih uns als Figur darzuftellen, ganz Damit 
verloren, und zwar um fo weniger, weil wir, indem wir die Bewegung ver: 
folgen, uns auch felbft mit weiter bewegen, mithin, wenn wir am End- 
punkte einer Zeitbewegung anlangen, uns den Anfangspunft derfelben nur 
noch in der Erinnerung vergegenwärtigen können und hiebet die reale Diſtanz 
beider Punkte nicht jo leicht bemerken und durch das Zuſammenfallen der: 
felben in unferem Geifte ganz und gar darüber hinweggehoben werden. Die 
Abgeſchloſſenheit der zeitlichen Figuren iſt daher mehr eine ideale als reale, 
ſie kommt nur durch eine Mitthätigkeit des auffaſſenden Subjects zu Stande; 
aber weil die bewegten Figuren dieſe leichter anregen als die plaſtiſchen 
Figuren, ſo brauchen ſie, um ſich jene Eigenſchaft anzueignen, Anfang und 
Ende nicht ſo eng als dieſe äußerlich zu vereinigen, ſondern es reicht ſchon 
hin, wenn ſie nur das Ende der Bewegung als dem Anfang derſelben 
entſprechend erſcheinen laſſen, und dies erreichen ſie bei den toniſchen 
Erſcheinungen im Allgemeinen dadurch, daß ſie dem urſprünglichen Motiv 
derſelben eine beſtimmte Richtung nach einem beſtimmten Ziele hin geben 
und daß fie die Bewegung nach mancherlei Abweichungen von der urjprüng- 
lichen Richtung zuleßt wieder in dieſelbe einfenfen und biedurdy zum Ziel 
gelangen laſſen. Ye nachdem die Formen, durch weldye die akuſtiſchen Er- 
ſcheinungen dies bewerfftelligen in minderem oder höherem Grade inhaltsvoll 
erſcheinen, ftellen fi dieſelben als Töne, Klänge oder Laute dar, deren 
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Unterfchiede darin beftehen, daß die Töne nur Unterjchiede des Grade, 
die Klänge Hingegen auch Unterfchiede des materiellen Stoffes, und 
endlich Die Lante auch Unterfchtede der geiftigen Bedeutung ausdrüden, 
indem ſich die Töne nur durch den höheren oder niederen Grad ihrer Be: 
weglichfeit oder Vibrationsfähigkfeit, die Klänge dagegen durch Die 
verjchiedene ftoffliche Bejchaffenheit des erflingenden Körpers, und endlich 
die Laute durch eine finnentiprechende Begränzung und Gliederung des 
rıfprünglic rohen Raturlauts von einander unterfcheiden. 


a) Bon den Tönen. 
$. 237. 

Aus dem bereits im allgemeinen Theil ($. 97) Entwidelten gebt her: 
vor, daß die Art und Weiſe, wie ſich die Töne überhaupt zu Formen und 
Figuren geftalten, fo weit es Die zwiſchen Raum und Zeit beftehenden 
Unterjchiede erlauben, genau Ddiefelbe ift wie diejenige, durch weldye pla— 
ftifche Figuren zu Stande kommen und daß daher die Beitandtheile der 
plaftijchen und tonifchen Figuren, fo verjchieden fie fi den Sinnen auch dar: 
- fiellen, im Wejentlichen dieſelben find. Was nämlich dort der Bunte ift, 
erfcheint hier als der Ichlechthin einfache, noch ausdehnungslos gedadyte Ton; 
was dort Linie tft, ftellt fich bier ald Weitertönen dar, und was dort die 
von ihrer urfprünglicheu Richtung fort und fort abweichende, zulegt aber 
hiedurch zu ihrem Ausgangspunfte zurüdkehrende und dadurd) fi zum Um- 
tig, zur Figur geftaltende Linie ift, ermeift fid) hier als ein ſolches Weiter 
tönen, welches ebenfald vom urjprünglichen Ton abweicht und in den Ab- 
weichungen jo oft und fo lange fortfährt, bis es zulegt zum urjprünglichen 
Zon zurüdfehrt und fih dadurch gleichfalls zu einer tonifhen Periode 
oder Tonfigur geftalter. Auch zwifchen den Abweichungen als jolchen 
findet eine Gorrefpondenz Statt: denn der unbeſtimmbaren Abweihung, die 
fi dort als Curve geftaltet, entjpriht Bier der geſchleifte oder ge— 
bundene Uebergang von einem Ton zum undern; Dagegen der nad 
Graden beftimmbaren Abweichung, die dort ald Winkel oder Ede erjcheint, 
entfpricyt hier die geftoßene oder staccato bewirfte Zonverbindung, bei 
weldyer fih der Grad der Abweichungen ald Intervall darftellt. 

Was daher an den plaftiichen Figuren die Negatton der Abweichung, 
d. 5. die gezogene oder punktirte gerade Linie, das ift hier die ununterbrochene 
Fortſetzung oder Wiederholung eines und deſſelben Tons; was dort das 
Edige, ift hier das Staccato; was dort das Runde, iſt hier da8 Legato; . 
was Dort der am wenigſten von der geraden Linie abweichende, alfo ſtum⸗ 
pfeſte Winkel, ift bier das anmı wenigften von der Identität des Tones, d.h. 
von der Prime abweichende, alfo Eleinfte Intervall, Dagegen was jid) dort 
als ſtärkſte Abweichung oder als ſpitzeſter Winfel darftellt, geftalter ſich Bier 
als das am weiteften von der Prime fich entfernende, alfo größte Intervall. 


8. 238. 
Aus diejer Uebereinftimmung der den plaftiichen und tonifchen Formen 
zum Grunde liegenden Elemente ergibt fi nun von ſelbſt die Möglichkeit, 


—2 
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fie auch in analoger Weife nad) den Schönheitgefegen zu geſtalten. Es be 

ruben Daher die drei Hauptqualitäten der formellen‘ Schönheit, nämlich der 
Symmetrie, Die PBroportionalität und der Ausdruck, bei den tonifchen Fi⸗ 
guren im Ganzen und Wefentlichen auf denjelden Bedingungen wie bei den 


plaftiichen Figuren und fie machen daher aud) im Allgemeinen den nämlihen - 


Eindrud, nur daß fi) die plaftifchen dem Auge, die tonifchen dem Ohre, 
jene im Raume, diefe in der Zeit, jene ruhig, dieſe bewegt, jene fimultan, 
dieſe ſucceſſiv darftellen, woher es fommt, daß wir bei den erftern Tejchter 
die Zotalitit auffaffen, bei den letztern lebendiger die einzelnen Momente 
empfinden, bei jenen vom Ganzen zum Einzelnen, bei diefen vom Einzelnen 
zum Ganzen fort fchreiten, dort alſo das fertig vor uns ftehende Reſultat 
durdy Auflöfung deſſelben in feine Glemente, bier Dagegen die einzelnen. 
‚Momente durch allmähliche Aneinanderreifung und Zufammenfaflung der: 
jelben zu einem Ganzen genießen. | 


8. 239. 

Hieraus erklärt e8 fih, daß im Bereich der tonifchen Erfcheinungen die 

ftrenge Regelmäßigkeit und Symmetrie, obwohl fie fid), wie dort, vorzugs- 
weile an der dem Umriß entiprechenden afjertorifchen Verbindung verſchie⸗ 
‚ dener Töne zu einem in fi) gefchloffenen Ganzen. d. 5. an der. Melodie, 
offenbart und bier durch Gleichheit des den einzelnen Tönen eingeräumten 
Zeitmaaßes einerſeits und durch Gleichheit der zwiſchen ihnen beftchenden 
Intervalle andererfeits, alfo ganz durch die nämlichen Mittel wie bei den 
plaftifhen Erfcheinnngen am Umriß zu Stande fommt, dennoch nicht ganz 
jo ftreng als bei den fichtbaren Figuren gehandhabt wird: denn da bier Die 
gleichen Theile nicht auf einmal, fondern nach und nad) dem’ Ohre zur Er: 


Iheinung fommen, alfo vou demfelben nicht in einem, fondern nur in zwei 


‚getrennten Momenten mit einander verglichen werden können: fo braucht 
bier die Congruenz, um als folche. zu erfcheinen, nicht fo haarſcharf abge 
meſſen zu fein, wie dort; ja fle wird fogar eher als folche hervortreten, 
wenn tm zweiten Theile das in der Hauptfache Identiſche etwas ftärfer her: 
vorgehoben, z. B. in eine höhere oder aud) tiefere Zonreihe verlegt, ſchärfer 
accentuirt, im Tempo beſchleunigt oder. angehalten, durch beigegebene Ber: 
zierungen marfirt oder jonftwie modificirt wird, weil‘ das inzwiſchen ver- 
dunfelte Bild des erften Theils folder Auffrifchungen und Zuthaten bedarf, 
um in der Erinnerung mit gleicher Lebendigkeit wie vorher in der unmittelbaren 
Gegenwart vor die Seele zu treten. Abgeſehen von diefen einen Mobdift- 
cationen jpielt der gleichmaaßige, ſymmetriſche Bau im Reiche der Zonftguren 
oder Melodien eine nicht minder wichtige Rolle, ald im Gebiete der ſichtbaren 
Formen. Schon die ald Urmelodie zu betrachtende diatonifche Tonleiter zer- 
fällt in zwei genan correfpondirende Hälften von je vier Tönen (e:d:e:f 
und g:a:h:c), da tı beiden Theilen die Ausdehnung der einzelnen Töne, 
ſowie die Neihefolge der Intervalle dieſelbe ift und zwifchen beiden Hälften 
überhaupt fein anderer Unterſchied befteht ald Der, daß die zweite Hälfte 
in einer höheren Zonreihe liegt als Die erfte, jo jedoch, daß der legte Ton 
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der zweiten zu dem erften Ton der erften An jo einfachem , commenfurabfen 
Verhälmiſſe (2:1) ſteht, daB er fih nur“ als eine Derdoppelung und 
Wiederholung deſſelben darftellt und hiedurch eben die Abſchließung der 


Figur bewirkt. Etwas Aehnliches läßt ſich aber in allen Melodien 


nachweiſen; mir wenigſtens iſt noch feine von wirklich einheitlichem 


Charakter vorgekommen, in der nicht eine urſprünglich geſetzte Tonreihe ſo⸗ 


fort oder nach einer Unterbrechung durch andere Motive entweder ganz in 
. derfelben Form oder mit unweſentlichen Modificationen, z. B. im umgekehrter 


Folge, einmal oder auch öfter wiederholt würde; und dies iſt nicht nur bei 
den einfacheren der Fall, ſondern auch bei den complicirteren, ja bei ganzen 
aus einer Maſſe von Einzelmelodien zuſammengeſetzten Tonſtücken: denn auch 


vieſe zerfallen in der Regel in zwei Haupttheile, von denen der zweite nur 


eine Wiederholung oder reichere Ausbildung des erſten iſt. Wenn ſich aber 
zu dieſen zwei Theilen gewöhnlich noch ein dritter geſellt, durch welche der 
Abſchluß vollzogen wird, ſo wird dadurch der ſymmetriſche Charakter nicht 


aufgehoben, denn er ſtellt ſich eigentlich nur als die Ausführung der in 


⸗ 


jener Gleichheit der beiden Theile ſich ausdrückenden Einheit, gewiſſermaaßen 


als die Auseinanderlegung des erſten Motivs im erſten Theil und des en⸗ 


digenden Motivs im zweiten Theile dar; es liegt aber hierin durchaus nichts, 
was wir nicht an plaſtiſchen Figuren ebenfalls fänden: denn auch in dieſen 
werden die ſymmetriſchen Seitentheile gewöhnlich durch ein einheitliches 
Mittelſtück verbunden oder ſie laufen auch wohl in eine ſich mehr oder minder 
ſelbſtſtändig darſtellende Spitze, Kuppel oder dgl. aus. Wenn aber bei den 
toniſchen Figuren dies vermittelnde Dritte ſtets am Ende, bei den plaſtiſchen 


hingegen in der Mitte erſcheint, ſo iſt dies nur eine Folge davon, daß 


jene zeitlichen, dieſe räumlichen Charalters find: denn im Raumee ſtellt fich 
das vermittelnde Moment ſtets ald das in der Mitte liegende,. in der Zeit 


dagegen . als das den beiden Gegenſätzen nachfolgende dar. 
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Liegen fih in der optischen Welt die fireng regelmäßigen Figuren auf 
geroiffe einfache Grundjchemata, z. B. die des Dreiecks, Vierecks, Vieles, 
Kreiſes zc. zueüdführen, fo iſt auch hier etwas Aehnliches möglich. Dentt 
man fi) 3. B. den Umfang, einer Octave ald die Totalität eines Umriffes, 
jo erſcheint die chromatifche Zonleiter nach zwölfftuftger Eintheilung als ein 
regelmäßiges Zmölfel, während fi ein unmerflihes Ueberſchleifen der 
Stimme von der Tonica bis zur Octave (c Bid), wie ed wohl beim Singen 
im Portament gefchieht, mit der Figur des Kreifes vergleichen läßt. Denkt 
man fi hingegen — was jedenfalld noch vorzuziehen ift — die Bewegung 


‘vom Grundton bis zur Detave nur als halbe ‘Peripherie und betrachtet ald 


den ganzen Umtiß die bis zur Octave auffteigende und dam bis zum 


. Giundton zurückkehrende Scala, fo fteigert ib damit die jo gedachte chro⸗ 


matifche Zonleiter zu einem Polygon von vierundzmwanzig Eden, und fie 
entfpricht gewifjermangen dem in 2 mal 12 Stunden zerfallenden Kreislauf 


des Tages, der ſich auch in eine auf und abfleigende Hälfte theilt. Die auf 
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und abfteigende diatoniſche Tonleiter aber läßt fih nad) dieſer Gorftelung 
als ein in vier gleiche Quadrate zerfallendes Sechszehneck oder auch als ein 
Quadrat, deſſen einzelne Seiten abermals eine Brechung in vier Theile er 
fahren haben, anfehen. Die letztere Vorftellungsweife ift auch um deßwillen 
der erfteren vorzuziehen, weil fie außerdem zu einer nicht unintereffanten 
Bergleihung der innerhalb der Zonleiter vorfommenden In— 
tervalle. mit den Peripherie: und Gentriwinfeln der regel: . 
mäßigen Polygone Gelegenheit giebt. Da ſich nämlich jede gerade 
Linie einerfeitd als die Congruenz, andererjeitd als der diametrale Gegenfap 
zweier Halbmeffer denken läßt, fo findet die Neihe der möglichen Winkel 
vom möglichft Eeinften bis zum wöglichſt größten Winkel einerfeits ihren 
Abſchluß in einem Winkel von O Grad, amdererjeits in einem Winkel von 
180 Grad, alfo in zwei Winkeln, die fih zwar rüdfichtlic der Lage ihrer 
Schenkel diametralsentgegengefegt, und rüdfidhtlid des in die Erfcheinung 
tretenden Maaßes ihrer Schenkel wie der Halbmefjer. zum Durchmefler, 
alfo wie 1 zu 2 zu einander verhalten, die aber rüdfichtlih der Größe 
ihrer ſich ſichtbarmachenden Divergenz einander völlig gleich und identijch 
find, weil dieſelbe in beiden gleih Nul iſt. Ganz etwas Aehnliches finden 
wir num auch in den Intervallen: denn 1) entſpricht das Intervall der 

‚Prime, wie wir ſchon oben ſahen, dem flumpfeften Winkel, alfo dem Winkel 

von 180 Grad, Dagegen das Jutervall der Octave, dem fpikeften Winkel, 
d. i. dem Winkel von O Grad; es findet alfo zwifchen den Intervallen 
‚ derjelbe diametrale Gegenja Statt, wie zwiſchen den genannten Winkeln ; 
2) ftehen die Töne, die in der Prime einerfeitd und in der Octave anderer- 
ſeits mit einander verbunden gedacht werden, rüdfichtlich ihres Zeitmanßes, 
dort im Berhältniß von 1:1, bier im Verhältniß von 1:2, es findet alip 
auch in dieſer Beziehung eine Uebereinftimmung mit den obigen Verhältnifien 
Statt; 3) ſinkt die Differenz zwifchen der Prime und Octave für das Ohr 
auf Null herab: denn dieſes empfindet fie beide als einen und denjelben 
Ton (3. B. ald c), obwohl in verſchiedener Tonhöhe liegend; zwiſchen beiden 
Intervallen findet alfo auch, gerade wie bet jenen Winkeln, troß ihres 
Gegenfages und ihrer Differenz, eine fcheinbare Gleichheit und Identität 
Statt. — 
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Aus dieſer Correſpondenz der beiden Extreme läßt ſich nun von Vorn⸗ 
herein auch auf eine Gorrefpondenz der zwiſchen den Ezxtremen liegenden 
Winkel und Intervalle fchließen; und wirklich ftellt fid) eine foldye bei näherer: 
Vergleichung heraus. 

Sobald man fi) nämlich die auf- und abfteigende Scala als ein ſolches 
in zwei Hemiſphären zerfallendes, kreisähnliches Polygon denkt, jo ftellen 
fi die einzelnen Töne derjelben nothwendig ald die einzelnen Seiten der: 
jelben dar; dieſe aber müſſen wieder als Zangenten oder gleichſam als 
Wände gedacht werden, welche die von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunfte 
ringsherum nad) verfchiedenen Richtungen bin ausftrahlenden Radien auf- 
fangen und veflectiven, d. 5. ‚wieder nah dem Mittelpunkte zurüdwerfen; 
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ed laſſen ſich daher die einzelnen Töne der Scala von Seiten ihrer feben- 
digen Beziehung zu einem ihnen gemeinfchaftlichen einheitlichen Mittelpunfte 
auch geradezu als ſolche in Reflegion begriffene Radien vorftellen. Werden 
fie aber jo gedacht: fo ftellen fich Die zwifchen ihnen beftehenden Divergenzen 
oder Intervalle nothwendig als Centriwinkel dar, fie werden fi) alfo auch 
nad den Graden ihrer Divergenz mit Centriwinkeln von beftimmter Größe 
vergleichen laflen. Da num ſämmtliche Genteiwinfel um einen Mittelpuukt 
herum in Summa 360, dagegen die Centriwinkel des Halbfreifes zufammen 
180 Grad betragen: jo werden wir auch die Zahlengröße für die Summe 
Jämmtlicher Intervalle der aufs und abfteigenden Tonleiter als 360°, Dagegen 
den Werth für Die Summe der bloß in der auffleigenden Tonleiter vorkommen⸗ 
den Intervalle als 180° annehmen müffen, wenn wir berechnen wollen, mit 
Winkeln welcher Größe die einzelnen Intervalle correfpondiren. Bei der 
Berechnung jelbft werden wir aber nothwendig von einem Tone ald dem 
Grundtone ausgehen und uns diejen als den erften, urjprünglichen Radius 
denken müſſen, um die Divergenz der übrigen Radien nad) ihrem Abftande - 
von dieſem urfprünglichen Zone beftimmen zu können. 

Nehmen wir nün ald den urjprünglichen oder Grundton den Ton C. 
an und denfen uns diejen in dem beiftehenden Halbkreife (Fig. 14) als den 


Fig. 14. 
Winkel cmc von 0° = der Prime. 
Winkel emẽ von 180° — der Octave. 
eme:cm —=1:2. 
cmc . oe 
z = = eimer geraden Linie. 
e 7 cmtc 


von der Peripherie nad) den Deittelpunft reflectirenden Radius cm: fo wird 

ſich natürlich das Intervall, welches zwiſchen diefem Tone und feiner Wie- 
derholung, alſo zwilchen c und c befteht, d. h. das Intervall der Prime, 
mit dem Winkel vergleichen Laflen, welcher bei m entfteht, wenn man fich 
em mit cm oder me verbunden denkt: denn die Divergenz des Intervalls 
ſowohl wie die des Winfeld eme tft = Null, fie erweden beide den Begriff 
einer mit ſich identifchen Richtung oder einer geraden Linie. Die 
Prime correfpondirt aljo offenbar mit einem Winkel von O Grad oder 
einer geraden Linie. Denken wir und hingegen mit dem GSrundton c 
den letzten, alfo ihm entfernteften Ton der auffteigenden Scala, d. ti. Die 
Octave ©, verbunden, jo läßt fich diefe Verbindung nur als eine Verbindung 
des urjprünglichen Radius cm mit dem ihm entfernteften, ihm diametral 
entgegengejegten Radius cm oder mc, mithin ald ein Winkel cmc, anfehen, 
e8 wird alfo auch die Divergenz der Octave vom Grundton wieder als 
diejetbe gedacht werden müſſen wie die Divergenz des Winkels cmc. Diefe 
Divergenz ift aber die eines Winfeld von 180 Grad, welche als eine fo 
große erfcheint, daß fie fich felbft aufhebt und ſich dem Auge wieder wie 
eine Divergenz von Null Grad, d. i. als die gerade Linie emẽ darftellt, 
welche ſich von derjenigen geraden Linie, weldye der Winkel cınc biltet, 
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nur dadurch unterſcheidet, daß bei ihr die beiden Radien, aus denen fie 
beſteht, nicht zuſammen, ſondern auseinander fallen, daß fie fid 
mithin nicht als Einheit, fondern als Zmweiheit darftellt und fonach zur 
* geraden Lime cme im Berhältniffe des Durch meſſers zum Halbmeſſer, 
d. i. von 2:1 ſteht. Ganz in derfelben Weife ftellt fih nun aber auch Die 
Divergenz der Octave vom Grundton dar: denn aud) fle ift eine fo große, 
daß fie ſich ſelbſt aufhebt und wieder als Diefelbe wie die der Prime erſcheint 
und und daher den äußerſten Ton der auffteigenden Ecala als identisch mit 
den Grundtone, d. h. beide ald c, ericheinen läßt, nur mit dem Inter: 
ſchiede, daß die beiden Zudungen oder Vibrationen, durch welche die Bor: 
ftellung der Prime oder Dectave entftcht, im Grundton zufammen, in der 
Octave dagegen auseinander fallen, jo Daß durch jene die Idee der Ein: 
heit, durch diefe die Idee der Zweiheit erwedt wird, alfo zwiſchen der‘ 
Dctave und dem Grundton ebenfalld, wie zwilchen dem Diameter und Halb: 
meſſer, das Verhältniß von 2:1 beficht. Es leidet alſo feinen Zweifel, 
daß das Internal der Octave in jeder Beziehung mit einem Winkel von 
. 180 Grad oder einer ald Zweiheit zu denkenden geraden Linie correfpondirt. 


8. 242. .. 
Nachdem wir auf dieſe Weiſe das kleinſte und größte Intervall auf 
beftinnmte Winkel reducirt Haben, läßt fid) Die Correfpondenz aller dazwifchen 
liegenden Intervalle in einfacher Weiſe berechnen: denn da die ganze Differenz 
zwifchen ihmen, die nach der gewöhnlichen Beziehungsweife als Einheit, 
d. i. als die Differenz von 1 und 2 gedacht wird, nad) der obigen Bor: 
ftellungsweife 180 Grad beträgt, jo wird man die Differenz der übrigen 
Antervalle dadurch finden, wem man den Bruchtheil, um den fie von 1 
verfchieden find, fo ausdrüdt, Daß fein Nenner als die Zahl 180, mithin 
fein Werth eine beftinnmte Anzahl von Hundertachtzigfteln erfcheint. Hienach 
ftellt fi) heraus, daß Die hauptſächlichſten Intervalle”) mit folgenden, in 
beiftehender Figur (15) veranſchaulichten Winkeln correfpondiren: 
Fig. 15. eme = Prime. 
cmcis — fl. Secunde. 
emd = gr. Secunde. 
emdis = fl. Terz. 
cme — gr. Terz. 
cmf = Quart. 
cmfis = Ueb. Quart, 
emg = Quint. 
emgis = fl. Segte. 
cma = gr. Segte. 
cmais = fl. Septine. 
cmh = gr. Septime. 
emẽ = Octave. 

) Auf die noch feineren Intervalle, z. B. zwiſchen cis und des, dis und es 2c., welde 
fo fein find, daß fie auf mandyen Inſtrumenten gar nicht audgebrüdt werben koͤnnen 
und bier nur eine ibeale Vedentung haben, haben wir und bier nicht einlaffen 
zu bürfen geglaubt. 
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ſetzten Ton; minder einfach, aber darum nicht weniger merklich dann, wenn 


| zwar das einzelne Fortſchrittsmoment der Melodie aus mehr oder weniger 
- Tönen von verfchiedener Länge befteht, die Fortichrittsmomente felbft aber 


rückſichtlich ihres Zeitmaaßes einander völlig gleich find und diefe Gleichheit 
aud) als leicht fühlbar, d. h. tactmäßig, dargeftellt if. Diefe im Zact 
fi) ausdrüdende Zurückführung des VBerjchiedenen auf das Gleiche, iſt für 
die tonifchen Künfte ein jehr wefentliches Moment zur Erzeugung der for= 
mellen Echönbeit. . Wie groß daher auch immer die DBerfchiedenheit und 
Mannigfaltigfeit der Bewegung im Innern ſolches einzelnen Fortſchrittsmo⸗ 
mentes ‚oder Tactes fein möge: das Gleichmaaß der Tacte felbft und die 
firenge Regelmäßigfeit des Fortſchritts im Ganzen darf dadurd) nicht geftört 


. werden. Bon Seiten des Zeitmaaßes alfo wird in den tonifchen Figuren 


das Princip der Regelmäßigfeit noch frenger feſtgehalten, ald in den plafti- 


ſchen Figuren: denn da in ihnen das Stüd Zeit, innerhalb deſſen fie fidy 


bewegen, ſtets und nothwendig in eine Reihe völlig gleicher Zeitabjchnitte 
zerlegt wird: jo find in dieſer Beziehung geradezu alle Tonfiguren, troß 
ihrer fonftigen Mannigfultigkeit, al8 ſtreng regelmäßige aufzufaſſen. 


8. 24. 
Le mehr nun ſchon hiedurch die Idee von einer Einheit der Bewe- 
gung erwedt wird, um fo freier und mannigfaltiger fann ſich natürlid) die 


Bewegung im Junern des einzelnen Tactes geſtalten, jedoch keineswegs ſo 


frei, daß ſie einer völligen Willkühr überlaſſen würde. Sollen ſich nämlich 
bie einzelnen Töne oder vielmehr Zeittheilchen des Tactes mit Leichtigkeit zu 


einer Einheit von beſtimmtem Zeitmaaß (3. B. von ?, 3, u. ſ. w.) zu⸗ 
lammenfafjen laſſen, jo müſſen diejelben in einem leichterfennbaren Berhält- 
niß theils zum Ganzen des Tacts, theils zu deſſen Haupttheilen ftehen, d. h. 
der ganze Tact darf nicht als eine Compoſition von allzuviel Haupttheilen 
erfcheinen, jondern in der Regel derer nicht mehr als 2, 3 oder A enthal⸗ 
ten, wonad er befauntlicy al8 Ziweivierteltact, Dreivierteltact 2c. bezeichnet 
wird; dieſe Haupttheile aber dürfen im der Regel nur nach dem einfachften 
Theilungsprineip, nad) dem ber Zweitheilung, aljo 3. 3. die Viertel nur in 
Achtel, die Achtel in Schzehntel ꝛc., zerlegt werden. Complicirtere Formen, 
z. D. der Sechsachteltact, der Fünfvierteltact, oder die Eintheilung eines 
Viertel in 14 + 4 Achtel u. |. w., find ſchon als Fünftlichere Formen zu 
betrachten." Genau genommen reducirt fih alfo auch die innere Gliederung 
des Tactes wieder auf das Princip der Gleichtheilung und die Freiheit be⸗ 


ruht hier bloß darin, daß man von demſelben hier mehr, dort weniger An⸗ 


wendung machen kann. 
§. 245. 


Doch auch diefe Freiheit ift noch feine unbeſchränkte, jondern unterliegt 
noch höheren und wichtigeren Gefegen, die wenigftens zum Theil in Prin- 
cip ded Gleichmaaßes wurzeln, während fie zum anderen Theil ſchon in das 
Gebiet der Proportionalität hinüberreichen. Ich meine die Gefege des Nhyth- 
mus. Col nämlid die Eintheilung der ganzen Tonbewegung in gleich- 
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mäßige Tacte wirklid zur Erfcheinung kommen, jo müſſen fidy die einzelnen 
Tacte nothwendig als ſolche markiren. Dief fann aber nicht Dadurch ge- 
ſchehen, Daß fie fih wirklid von einander trennen und abfondern: denn Bie- 
durd) würde die Stetigkeit der Bewegung unterbrochen und die Continuität 
des Ganzen geftört werden; fondern e8 iſt nur auf Die Weile zu erreichen, 
daß fi) jeder Zact nicht als .ein bloßer Abfchnitt, ſondern als ein wirkliches 
Glied des Ganze darftellt, d. 5. fi) einerfeitd zu einem jelbfiftändigen 
Abbilde ded Ganzen auszubilden jucht, andererjeitd aber mit dem Ganzen 
im Zufammenbange bleibt und fid) als ihm untergeordnet darftellt. In jedem 
Tacte müſſen fid) alfo nothwendig zwei verjchiedene Momente unterjcheiden. 
laſſen, einerfeitö ein nad Selbftftändigfeit flrebendes, fi) aus dem ge 
wöhnlichen Zuſtande erhebendes, andererfeitd ein in der Abhängigkeit 
. verharrendes und daher aus dem Zuſtande der Erhebung in den gewöhnli: - 
hen Zuftand zurüdfinkfendes Moment; oder mit kurzen Worten: Jeder 
Tact muß ſich als die Verbindung einer Hebung und Senkung oder 
Arſis und Theſis darftelen. Erſt hiedurch wird die Tonbewegung eine 
ſich von fid) ſelbſt unterjcheidende, fid) in fich felbft gliedernde und erſt hie- 
durch fündigt fie fich als wahrhafte, wirkliche Bewegung au, da Die Bewe- 
gung überhaupt nur als ein Wechſel von Hebungen und Senfungen, 
als eine in auf und abfteigenden Wellen ſich darftellende Strömung, Rhyth— 

mus, zu denken ift. 

§. 246. 

Schon darin aljo, daß jeder Tact nothwendig eine Arfis und Thefis 
enthalten muß, liegt eine neue Beſchränkung feiner inneren Freiheit; dieſe 
fteigert fi) aber nody dadurch, daß er in der Kombination diefer beiden 
Elemente feineswegs nach Willkühr verfahren Darf, fondern abermals zwei 
Grumdbedingungen zu erfüllen bat, falls feine innere Gliederung als fchön 
erfcheinen fol. Einerſeits nämlih muß er von Vornherein diejenigen 
Zöne, welche die Arfis enthalten, zu denen, in welden die Theſis liegt, in 
ein richtiges quantitative Verhältniß jegen, andererfeitd muß er Die ur 
ſprünglich gewählte Combinationsweiſe durch das ganze Tonſtück im Wefent- 
lichen beibehalten. 

Um die erſte dieſer Bedingungen zu erfüllen, kann er das Zeitmaaß 
des ganzen Tactes dergeſtalt zwiſchen Arſis und Theſis vertheilen, daß beide 
einen völlig gleichen Theil davon erhalten, wodurch diejenige Art des 
Rhythmus entſteht, welche die Griechen 7Evos Loov namıten. . In dieſem 
Fall gliedert er fi alfo wieder nad) dem Princip der Symmetrie oder der 
ftirengen Regelmäßigfeit. Sobald er hievon abweicht, d. h. der Arſis als 
dem felbftfländig hervortretenden, pofttiven Moment einen größeren, dagegen 
der Theſis als dem untergeordneten negativen Moment einen Eleineren Theil 
des Tactmaaßes zutbeilt, hat er ſich, wenn nicht das Verhältniß beider 
Theile als unſchön erjcheinen joll, davor zu hüten, daß nicht die Differenz 
eine allzu große werde, noch auch ſich allaufehr den Verhältniß der völligen 
Gleichheit nähere, er bat fich alfo, wie wir ſchon oben andeuteten, dem 
Geſetz der Proportionafität zu fügen. AS Ausdruck der höchſten Differenz‘ 
16* 
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iſt in dieſer Beziehung von den Griechen das als y&vos dınlacıov bejeich- 
nete Verhältniß angejehen, in welchem fich die Arſis zur Thefig, wie 2 : 1 
verhält — alſo dafjelbe, welches zwilchen der Octave und dem Grundton 
befteht; als Ausdruc der geringften Differenz hingegen das von ihnen Yevog 
er/toırov genannte Verhältniß, in weldem ſich die Arſis zur Thefis, wie 
4 zu 1 oder wie 4 : 3 verhält — alfo das nämliche, welches zwiſchen der 
Quarte und dem Grundton befteht. Zwilchen dieſen beiden aber lag das 
yevos nwmokrov mit dem Verhältniß von 3 : 2, alfo dem Verhältniß der 
Quinte zum Grundton, und als eine noch immigere Ausgleichung des Ge- 
genſatzes der Differenz und Indifferenz das Verhältniß des dochmiſchen 
Maaßes, in welchem ſich die Arſis zur Thefis wie 5 : 3 verhält, aljo daf- 
jelbe, welches zwtjchen der Octave und der darunter liegenden Eleinen Sezte 
befteht und welches wir bereit3 oben ($. 171; Anm. zu $. 185; $. 196) 
als eine gejchlechtliche Modiflcation unferes Proportionalgefeßes fennen ge: 
lernt haben. Im Allgemeinen gelten die hierin ſich ausſprechenden Normen 
auch noch für die gegenwärtige Rhythmik, obſchon diejelbe im Gebiet der 
Mufif weit mannigfaltiger, dagegen im Gebiet der Poefie merklich einfacher 
geworden ift; jedenfalls aber hat auch fie, fofern fie nicht ins Unfchöne 
verfallen will, das Verhältniß der Arfid und Theſis ftet3 nach den Ge- 
fee des Gleichmaaßes oder der Proportionalität zu regeln, und ihre Frei⸗ 
beit befleht nur darin, unter den verſchiedenen gefegmäßigen Verhältnifſen 
das gerade paflend erfcheinende zu wählen und in ihm einerſeits die Ele: 
mente der Arſis und Thefid verfchteden anzuordnen, wonach die Rhythmen 
in auffteigende, abfteigende und wechſelnde zerfallen, andererjeit8 das für 
die Arfis oder Theſis beftimmte Zeitmaaß im kleinere Zeittheile, 3. B. ein 
Viertel in zwei Achtel, vier Sechszehntel u, ſ. w. zu zerlegen. Die Freiheit 
der Wahl und Anordnung gilt jedoch blos für den erften Tact: denn alle 
folgenden müfjen im Wejentlichen wie der erfte gegliedert fein; nur rüdficht- 
lich der Zerlegung eines größeren Heittheild im Kleinere oder der Zufams 
menfaflung Eleinerer in größere ift ihnen ein größeres Maaß von reis 
heit geftattet. 
S§S. 47. 


Mir baben bis jet nur von der Melodie als demjenigen Element 
der tonifchen Figuren geiprochen, welches dem Umriß der plaftifchen Fi⸗ 
guren entjpricht und in feinen Haupt und Grundformen vorzugsweife dem 
Princip des Gleihmaaßes oder der firengeren Regelmäßigfeit 
folgt, während es fih vom Princip der Proportionalität nur im Innern 
feiner Abtheilungen und bei der freieren Ausbildung der Grundformen. lei: 
ten läßt. Es drängt ſich nun Die Frage auf, ob nicht die tonifchen Erſchei⸗ 
nungen aud) eine ſolche Seite darbieten, in welder das Princip der Pro- 
portionalität ebenjo, wie beit der inneren, d. i. am Gerüft fich darſtel⸗ 
(enden Gliederung der plaftiihen Figuren, geradezu die Hauptrolle ſpielt; 
und fo ſehr e8 auch anf den erften Blick fcheinen mag, al8 werde diefe Frage 
verneint werden müffen, fo glauben wir doch im Stande zu fein, ſte zu be 
jahen. Erinnern wir uns nämlich, daß bei den plaftiichen Erfcheinungen 
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von Proportionafität überhaupt erſt dann die Rede ift, wenn fie nicht als 
etwas fchlechthin Einfaches erfcheinen, fondern mindeftens aus zwei und 
zwar ungleichen, zuſammen aber als ein einheitliches Ganzes ſich darftellen- 
den Zheilen beftehben, jo werden wir auch im Gebiet der tonischen Erſchei⸗ 
nungen das Princtp der Proportionalität da al8 das herrſchende erwarten 
dürfen, wo wenigftend zwei und zwar verſchiedene Töne zu einer Ton⸗ 
einheit verbunden werden; dies ift aber in der harmoniſchen oder gleich— 
zeitigen Zonverbindung der Fall, und daher werden wir in der Harmo- 
nie die der Proportionalität entipredhende Erjcheinungsform der Töne zu 
juchen haben. 


$. 248. 


Daß nun in der That das Wefen der Harmonie auf einer Berhältniß- 
mäßigfeit der verbundenen Töne beruht, wird man um jo weniger beftreiten, 
als man ſchon in den äfteften Zeiten erkannt bat, daß eine harmoniſche Ton⸗ 
verbindung nur dadurd zu Stande fommt, daß ungleiche, aber zu einander 
in irgend einem dem Gefühl zufagenden Verhältniß ftehende Töne gleichzeitig 
mit einander verbunden werden. Nicht fo leicht Dagegen dürfte man geneigt 
fein, mir beizuftimmen, wenn ich behaupte, daß der Harmonie, wie ich oben 
bereit® angedeutet babe, gerade das nämliche Verhältniß als das vollfom- . 
menfte und idealfte Verhältniß vorſchwebe, weldyes wir oben als das Nor- 
malverbältniß der plaftiichen Erſcheinungen kennen gelernt baben, und zwar 
um deßwillen nicht, weil die Harmonielehre bis jegt diejenigen Verhältniſſe 
als die vollflommenften angejehen bat, weldye die einfachſten find, d. h. 
welche ſich in den kleinſten Bruchzahlen, z. B. 3, 3, F,3 u. ſ. w. and 
drücken laſſen. Trotzdem glaube ich, die obige Behauptung feſthalten zu 
müſſen, und zwar um ſo mehr, als die bisherige Theorie weder mit ſich 
ſelbſt, noch mit der Praxis und dem unmittelbaren Gefühl im Einklange iſt. 
Oder wenn wirklich die einfachften Verhältniſſe die ſchönſten wären, warum 
zieht dann die Theorie den Dreiklang dem Zweiklang vor? Warum begnügt 
fie fi nidyt einmal mit dem Dreiflange (ceg), fondern hält — namentlich) 
zum Schluß — die Hinzufügung eines vierten Tones (c) für nothwendig? 
Warum finden Gefühl und Praxis die bloßen Detaven zu einfach und daher 
unbefriedigend, da diefelben doch, nach dem obigen Grundjage, als die ein- 
fachften aller Zonverbindungen den Eindrud der größten Vollkommenheit 
machen jollten? Warum ift der Zweillang der Quinte für ſich ullein noch) 
minder befriedigend als der der Quarte, da er dody als der einfachere ein 
größere Maaß von Befriedigung gewähren follte? Warum bleibt wieder 
die einfachere DQuarte an unmittelbarem Wohlklang hinter Der minder ein— 
fachen Terz zurüd? Warum können Quinte, Quarte, Terz nicht zum Schluß 
gebraudht werden und erfcheinen alfo al8 nod) der Auflöfung bedürftige Diſſo⸗ 
nanzen, während ſich doch die minder einfachen Zweiklänge e+c und es-+-c 
zu Schlußaccorden anmenden laſſen, in allen zweiftimmigen Muſikſtücken 
wirklich als ſolche angewandt werden und hiebei durchaus den Eindrud von 
wirklichen Eonfonangen machen ? 
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Aus allem Diefem leuchtet .ein, daß der Grad der Einfachheit allein 
nicht über die Schönheit und Vollkommenheit eines harmoniſchen Berbält- 
niſſes entjcheiden kann, daß ſich vielmehr, wie überall im Gebiete des 
Schönen, jo and hier die Mannigfaltigkeit mit der Einheit verfchntelzen 
muß und daß nur, die vollfommenfte Ausgleihung und Vermittlung 
beider Elemente al8 der höchſte Grad der Schönheit ericheinen fan. Daher 
find nicht die einfachften Verhältniſſe als die vollfommenften anzufehen, ſon⸗ 
dern Diejenigen, in welchen die ungleichen Theile einander weder 


allzugleich, noch allzuverfhieden find, d. h. in welchen das 


Verhältniß des kleineren zum größeren Theil durch das Ver— 
hältniß des größeren Theils zum Ganzen beſtimmt iſt; dies ſind 
aber unter den Zweiflängen eben jene obengenannten, welche ſich allein von 
allen Zweiklängen zum Schluß benugen lafjen, nämlih der Dur: Zwei- 
fang e-+c und der Moll-Zweiklang es 4ẽ, jener die fogenannte Fleine 
Sexte mit dem Berhältniß von 5:8, und Ddiefer dic fogenannte große 
Sexte mit dem Berhältnig von 3:5, in denen (nad $. 171, 196) das ge: 


ſetzliche Verhältniß einerſeits ein wenig zu Gunſten der Gleichheit, alſo des 


Minor, andererſeits ein wenig zu Gunſten der Verſchiedenheit, alſo des 
Major modificirt und eben hiedurch der Gattungsunterſchied des harten ınıd 
weichen, des männlichen und weiblichen Tongeſchlechts begründet wird. 


§. 249. 

Aus dieſen beiden Typen des Grundverhältniſſes entwickeln fih Dan 
in confequenter, gejfegmäßiger Weiſe die übrigen Verhältniſſe der Harmonie: 
denn wie fi aus dem männlichen Verhältniß 8: 5 das weibliche Verhältniß 
5:3 entwidelt, nämlich dadurch, daß der Minor (5) zum Major, und die 


- Differenz beider (3) zum Minor wird, ebenfo entwidelt fid) aus dem Ber: 
hältniß 5:3 dad Verhältniß der Quinte 3:2, aus diefem das der Octave 


2:1, und aus diefem das der Prime 1:41, womit die vollfommene leid): 
beit oder Symmetrie wieder erreicht wird. 
Die Verhältniſſe der beiden Zerzen aber geben als einfache Comple⸗ 
mente oder jogenannte Inverſionen unmittelbar aus den beiden Sexten ber: 
por: denn wenn e: ce=5:8ift, muß c:e=4:5 fein, und wenn fid 
es: ẽ wie 3:5 verhält, muß fi c:es wie 21:3 oder wie 5:6 ver- 
balten, und ebenfo zeigt fi die Quarte als Complement der Quinte: denn 
wenn e:g—=2:3tt, muß g: — 3: 4 ſein u. |. w. 

Eine weitere Verfolgung und tiefer eingehende Begründung dieſes 


Gegenſtandes, wie ich fie in meiner Proportionslehre (S. 414 — 444) zu 


geben verfucht habe, würde über die Gränzen diefer Schrift binausgehen 
und ich begnüge mich daher, nur nody darauf aufmerkfam zu machen, daß 
fi) auch nach der allereinfachften und ſinnlich greifbarften Vorſtellungsweiſe 
die Zöne des vierflimmigen Grundaccords als unferem Verhaͤltniß entſpre⸗ 
chend darſtellen. 

Denkt man fi nämlich die diatoniſche Tonleiter mit Einſchluß der 


Octave als ein achtſtufiges, dagegen die chromatiſche als ein dreizehn 
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ſtufiges Ganzes, io eiweifen fih, wie untenflehende guſammenſtellung e) 
zeigt, alle dem Grundton c zugefügten Töne des vierſtimmigen Accords 
(e:g:©), als den Zahlen unſeres Verhältniſſes entſprechend; denn 
in der diatoniſchen Tonleiter nehmen ſie die dritte, fünfte und 
achte Stufe ein, wonach fie Terze, Quinte und Octave genannt . 
werden; in der chromatilchen aber die fünfte, achte und dreizehnte; 
fle entſprechen alfo im erften Fall den Zahlen 3: 5: 8, im zweiten 
Kall den Zahlen 5: 8: 13, woraus hervorgeht, daß die als Ganzes gedachte 
Diftanz zwilchen dem Grundton c und der Octave c durch die Töne e undg 
eine.dem goldenen Schnitt entiprechende Theilung erfahren hat. — Sucht man 
. für die Zahlen der vom Gleiihheitöverhältnig (1:1) zum Verhältniß des 
goldenen Schnitts (3:5, 5:8 20.) überleitenden Zuhlenreihe die ihnen ent: 
Iprechenden Töne, jo erhält man folgende: 
se:g:e:c=1:2:3:5:8, . 

worin man fogleid die Töne des vierftimmigen Accords und zwar. in der . 
dem Ohr wohlgefälligften Verknüpfung wiedererfennen und zugleich jehen 
wird, daß ſich derfelbe aus den Verhältniffen der Octave, der Quinte, der 
großen und fleinen Serte zufammenfeßt, während er in der gewöhnlichen Ans 
ordnung (C:E:G:ce=4:5:6:8) die Verhäftniffe der großen Terz (4:5), . 
ber Heinen Terz (5:6) und der Quarte (6:8), alſo die Transpofitionen 
oder Ergänzungsverhältniffe der beiden Sexten und der Quinte, in ſich ſchließt. 


§. 260. 
Im Gebiete der Harmonie werden alfo die tonifchen Erſcheinungen 
ebenſo vom Princip der Proportionalität, wie im Gebiet der Melodie 
von dem der Symmetrie beberrfcht, und dort wie hier beruht mithin ihre 
- formelle Schönheit auf denfelben Grundbedingungen, die wir bereitö bei Be- 
tradytung der plaftifchen Erjcheinungen kennen gelernt haben. Hieraus er⸗ 
giebt fi) nun ganz von felbft, daß fie auch von Seiten des Ausdrucks 
mit den plaftifchen Erfcheinungen eorrejpondiren : denn der Ausdruck beſteht 
ja eben in einer größeren oder geringeren Bariation der ſymmetriſchen und 
proportionalen Formen, weldhe den Zweck hat, dieſelben zugleid) ‚mit ihrem 
Juhalte, d. i. mit der fie durchdringenden und belebenden Idee im Einklange 
zu zeigen. An der Melodie wird daher der Ausdruck theils durch eine Mo- 
dulation, reichere Ausbildung und Berzieriung der urjprünglichen einfadyen 
Tonreihe, theild durch Modiftcationen des Zeitmaaßes, z. B. durch Anhalten 
des Tempo, Wechſel des Tactes, Steigerung, Schwächung oder Verſchiebung 
der rhythmiſchen Accente 2c., an der Harmonie dagegen durch Anwendung aud) 
tranfitorifcher und Diöpropgrtionaler Zonverbindungen, 3.3. der Secunden und 
Geptimen, durch Verwechölung ‚der Tongefchlechter Dur und Moll, durd) Ueber: 
gänge aus einer Tonart in die andere, und andere ähnliche Mittel erreicht. Wie 


")e:d:e:f:g:a:h:c 
1:2:3:4:5:6:7:8 
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im Gebiet der ſichtbaren Erfcheinungen kann auch bier der Ausdrud theils 
elementariſcher, theil® individueller, theil® actueller Art fein, d. h. die Mo- 
tive der Abweichungen können uns theils im univerjellen Xeben und Weben 
des Mafrofosmos, theild in der eigentbümlichen, charafteriftifchen Natur der 


einzelnen, gerade mit uns in Wechſelbeziehung ftehenden Erjcheinung, theils 


in dem augenblidlichen Zuftande, in der vorübergehenden Action derjelben 
zu liegen fcheinen. So wird fi z. B. dus Stärfer- und Schwächerwerden, 
das Anjchwellen und Ermatten der Töne vorzugsweife wie ein Ballen und 
Bogen, wie ein Ebben und Fluthen der Elemente darftellen; ans gewiſſen 
harmoniſchen Verbindungen werden wir, je nachdem fle fi mehr dem Dur 
oder Moll nähern, die Typen irgend einer beftimmten Nationalität, Standes: 
eigenthümlichkeit, Individualität heraus erkennen, und endlich im dem fchnel- 
leren oder langjameren Tempo, in der Variation des Tactes, in den Mo- 
diftcationen des Rhythmus, fo wie in der Anwendung des Legato und 
Staccato wird fid) uns ganz befonders der actuelle Ausdrud der inneren 


- Negungen und Bewegungen zu erkennen geben. So entwidelt fih auch 


bier das Ausdrudsvolle unmittelbar aus dem Formellen, und das Muſikaliſch⸗ 
Schöne ıft daher zunächſt und vorzugsweife im eigentlichfien Sinne ein 
Formell⸗Schönes, d. h. ein ſolches, welches „unbedürftig und unabhängig 
eined von außen ber fonmenden Inhalts einzig in den Tönen und ihrer 
künftlerifchen Verbindung liegt" — wie Hauslick in feiner Schrift „Ueber 
das Muſikaliſch-Schöne“ (1854) auf das Schlagendſte nadygemiejen und 
daniit die bloß empfindeinde, wie die bloß ſymboliſirende Auffaflung der 
Muſik in ihrer Nichtigkeit gezeigt hat. 
6. 251. 

Nachdem wir. bisher die Mittel, wodurch fich die akuſtiſchen Crjchei- 
nungen als firengsregelmäßig,, proportional oder ausdrudsvoll und hiedurd) 
als formell⸗ſchön darftellen, zunächft bloß an den eigentlihen Tönen 
hachgewiejen Haben, müffen wir nun noch Einiges über die formelle Echön- 
beit der Klänge und Laute hinzufügen. Zwar wirken die erfteren vorzuge- 


“ weile von Seiten ihres fenfualen, ftofflichen Charakters, und die letzteren 


bloß von Seiten ihres Inhalts, ihrer Bedeutung; aber daneben befigen fie 
doch auch die Fähigkeit, fi) formell darzuftellen, und fie können daher bier 
nicht ganz übergangen werden. 

| P) Von den Klängen. 

J §. 252. 

- Bas zuerft die Klänge betrifft, fo erwecken fie ſchon, wenn ſie einzeln 
auftreten, formelle Borflelungen: denn fie erſcheinen uns bald ald rund, 
perlenartig, gejchmeidig, weich, bald als edig, ſchneidend, Ipik, Ipröde, hart 
u. ſ. w. und fie fcheinen uns daher bald mehr den krummlinigen, bald mehr - 


“den geradlinigen Figuren zu gleihen. Worin diefer Eindrud feinen Grund 


babe, ob er mehr durch das erklingende Object oder durch die Beichaffenheit 
des Plangerzeugenden Stoffes, mehr durch die Geftalt des Klangkörpers im Gan⸗ 
zen und Großen oder mehr durch die Geſtalt fginer innerften, beim Erklingen 
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vibrirenden Atome bedingt ſei, dieſe Fragen, welche mehr den Akuſtiker, den 
ausübenden Künſtler und Inſtrumentenmacher als den Aeſthetiker intereſſiren, 
müſſen bier unerörtert bleiben, jedoch können wir nicht umhin, die Vernu⸗ 
thung auszuſprechen, daß eine genaue Unterſuchung derſelben (vielleicht mit 
Berückſichtigung der Chladni'ſchen Klangfiguren) auch in dieſer Beziehung 
den innigſten Zuſammenhang zwiſchen den hörbaren und ſichtbaren Formen 
aufdecken würde. Näher liegt uns die Frage, wodurch ſich die Verbin— 
dung verſchiedener Klänge als formell-ſchön darſtellt: denn hierauf beruht 
die Kunſt der Inſtrumentation, der äſthetiſche Eindruck der Symphonien; 
doch können wir auch hier nur das Allerallgemeinſte berühren und ſind hiezu 
um fo mehr berechtigt, als die Grundbedingungen der Schönheit bier im 
Ganzen diefelben find wie bei der Verbindung der Töne. Auch hier näm⸗ 
li macht fid, das Princip der Symmetrie befonderd in der fucceffiven, das 
der" Proportionalität dagegen tn der fimultanen Klangverbindung geltend, 
und erjcheint dort vorzugsweie al8 Wiederholung und Imitation, bier als 
Zufanmenftellung folder Stimmen und Inftrumente, .welche in ihren Klängen 
weder allzu aleih, noch allzu verfchieden find. Daher liegt eine größere 
Schönheit in der Verbindung männlicher und weiblicher Stimmen als in 
dem bloßen Männergefang, jelbft wenn der leßtere alle vier Stimmregiiter 
umfaßt, weil fi zu den Unterfchteden der Höhe und Tiefe auch noch der - 
ſeecifiſche Unterſchied des Klanges binzugefellt. Aus demfelben Grunde er- 
höht fidy die Wirfung des Quartetts, wenn ſich die Inſtrumente auch von 
Seiten des Klanges, 3. B. die Bratſche durch einen gequetjchten,.das Bio: 
loncel durd) einen näfelnden Zon von einander unterjcheiden. Umgekehrt 
darf aber auch die Differenz nicht zu groß fein. Tronmel und Bärenpfeife, 
Trompete und Flöte, Buufe’ und Violine erfcheinen, wenn fie nidyt durch 
Zwilchenglieder vermittelt find, neben einander als unfchön, oder wenn fie 
einen ergöglichen Eindrud machen, fallen fie nicht in das Gebiet des Rein 
Schönen, fondern des Komifchen. Die Beſtimmung der Gränze zwiſchen 
dem Allzugleichen und Allzuverichiedenen muß bier mehr oder weniger dem 
ummittelbarem Gefühl überlaffen bleiben: denn da fi die Differenz der 
verfchiedenen Inſtrumente von Seiten des ſpecifiſchen Klanges nicht quanti⸗ 
tativ beſtimmen läßt, ſo läßt ſich auch über das mittlere Maaß derſelben 
kein objectiv⸗gültiges Geſetz aufſtellen. 


Y) Bon den Lauten. 


6. 253. . 

Weit mehr ift über die formelle Schönheit der Laute und Lautver—⸗ 
bindungen zu jagen: denn einerjeits iſt ſchon die Lantbildung überhaupt 
als eine höhere und vwollendetere Form ber Klangbildung anzufehen, indem 
fih das neticulirte Lantſyſtem den noch nicht articulirten Klängen gegenüber 
etwa ebenfo verhält, wic der ausgebildete, gegliederte Organigmus gegenüber 
den unentwickelten Formen eines Saamenkorns, eined Eies, eines Embryo; 
fodann .ift Die Art und Weiſe, wie fid) mehrere Laute mit einander zu einem 
Wort, mehrere Wörter zu einem Sage, mehrere Säge zu einer “Periode, 
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mehrere Perioden zu einer ganzen Rede geftalten, eine weit anſchaulichere 
und faßlichere als die Methode, wodurch ſymphoniſche Verbindungen zu 
Stande kommen, ja es laſſen fich die Unterjchiede, die zwilchen den einzelnen 
* Zautverbindungen beftehen, zum großen Theil auf quantitativ = beftimmbare 
. Eigenjchaften zurückführen; und endlich find die Lautgebilde zugleich von 
Seiten ihrer Bedeutung am fefteften und ficherften beftimmt und es läßt 
ſich daher bei ihnen die innige Wechſelbeziehung zwifchen Form und Inhalt 
mit ganz beſonderer Klarheit erkennen. 

Aber je größer umd weiter gerade das hier ber uUnterſuchung ſich dar⸗ 
bietende Formenreich iſt, um fo weniger find wir im Stande, uns hier auf 
eine nur einigermaaßen erfchöpfende Behandlung dieſes Gegenftandes einzu: 
laffen: denn diefe würde ein gründliches Eingehen in die Unterſuchung über 
‚den Urjprung der Sprache, in die Lautlehre, in die Etymologie, in die 
Formen⸗- und Satzlehre, in die Rhetorik, in die Profodie und Metrif, Turz 
in alle Partien der Sprachwiſſenſchaft vorausfegen, wozu uns bier durchaus 
der Raum gebricht. Indem ich mir daher eine Erörterung der ſprachlichen 
Formen für eine befondere Arbeit vorbehalte, will ih mich Hier nur auf 
einige Andeutungen beſchränken, aus denen man erjehen mag, Laß aud in 
dieſem Gchiete die formelle Schönheit auf den nämlichen Grundbedingungen 
beruht. 

6. 254. 

So bieten fid) Schon in den Elementen verſchiedene Bergleichungepuntte 
dar. ogrefpondiren 3. B. die Bocale offenbar mit dem in verfchiedenen 
Farben ſich darftellenden Flächeninhalt der Figuren, fo entipredyen die Gon- 
ſonanten, welche die Vocale begrängen, unzweifelhaft den Linien des Um: 
riſſes; unter den Gonfonanten aber find augenjcheinlich die fogenannten 
ftummen oder floßenden (mutae) mit den geraden, dagegen Die foge: 
nannten balblauten oder flüffigen (liquidae) mit den frummen 
Linien zu vergleichen; unter den ftummen aber machen die harten (p.t. k.) 
mehr den Eindrud von ſcharfen und fpigen Winkeln, die afpirirten 
bingegen (f, 8, ch) und noch mehr Die Spiranten (w, ſ, j) den von adge- 
rundeten, abgefchliffenen Winfeln, und endlich die weichen (b, d, 9) 
den von ftumpfen Winkeln. Demgemäß ftellen jih nun aud Die and 
ſolchen Elementen zufammengefeßten Gebilde, d. 5. die Sylben und Wörter, 
als wirkliche Analoga der plaftifchen Figuren dar und fie Fönnen ſich daher 
auch in ähnlicher Weiſe wie diefe ſymmetriſch, proportional und ausdrude: 
vol geftalten. Auch bier erjcheint die ſtreng-ſymmetriſche Formation als Die 
unterfte Stufe und wir finden fie Daher vorzugsweiſe in der Sprache der 
Kinder und der dem Naturzuftande näherftehenden Völker und Volksclaſſen, 
ſowie überhaupt in Naturausdrüden, 3. B. in Papa, Muma, Wauwau, 
Hophop, lala, fufu ꝛc. wieder, und fie laffen fi) Daher wie die geometri- 
Shen Figuren, gleihjam als die einfachſten Schemata, als das Syllabarium 
der Sprache betrachten. Schon eine Regung des Triebes nad) Verſchieden⸗ 
beit bemerken wir in Bildungen wie piff paff puff, wirrwarr, miſchmaſch, 
Marmor, weil bier wenigftens dem Flächeninhalt eine andere Färbuug 
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gegeben iſt; noch mehr in folchen wie farifari, hurlyburly, ſchnippſchnapp⸗ 
ſchnurr, weil bier bereit die Conſonanten, alfo die wirklich formbeſtimmenden 
Elemente in den correjpondirenden Theilen nicht mehr ganz und gar die 
felben find. Zufölge dieſes Dranges tritt das Princip der Symmetrie 
immer mehr in den Hintergrund, obſchon es fid auch in den freieren Bil- 
dungen immer nod) al8 bei der Geftultung mitwirfend erkennen läßt, 3. 2. 
‚in Wörtern wie Bad, Brand zc., in denen der erfte und legte, zweite und 
vorlegte Laut zwar nicht völlig gleich, aber doch von gleicher Gattung find. 
Je mehr fi) nun aber die Sprache vom Geſetz der Gleichbildung losmacht, 
um jo ımnerläßlicher wird für fie, den Zrich ind Berjchiedene hinein durd) 
dad Geſetz der Proportionalität zu zügeln, und Dies erreicht fie hauptſächlich 
dadurch, daß fie die zu einem Ganzen verbundenen verſchiedenen Sylben 
eines Wortes in ein gejegliches quantitatives Verhältniß zu einander bringt, 
d. h. im jedem Worte einen mehr und einen weniger wichtigen Theil, einen 
Stamnı und einen Zubehör unterjcheidet und jenem im Ganzen ein größeres 
Zeitmaaß oder wenigſtens eine flärfere Betonung als diefem einräumt, jedod) 
auch biebet eine allzu große Differenzirung beider Zheile zu vermeiden 
ſucht. Sprachen, welche bierauf befonders Rüdfiht nehmen, welde die 
Sproß: oder Nebenjplden den Stammſylben gegenüber weder allzu fehr 
überladen noch allzu dürftig ausflatten, erfcheinen daher bejonders als for⸗— 
mell⸗ſchön und find namentlich zu einer rhythmiſchen und metriichen Geftal- 
tung wohl geeignet; ſolche Sprachen dagegen, weldye den Nebenfylben, wie 
die franzöfifche, zu viel, oder, wie die englifche, zum wenig Gewicht beilegen, 
eignen fich zu einer ſolchen Behandlung nicht und der Wohllaut, den fic be- 
figen, ift daher mehr fenfunter als formeller Art. 


$. 255. 


Durch einen ſymmetriſchen oder propertionafen Bau können ınıs au . 
“ die Lautverbindungen einer und fremden, unverfländlihen Sprade als 
formell⸗ſchön erſcheinen; die Schönheit des Ausdruds hingegen wird une 
erft wahrnehmbar, wenn wir zugleich ihren Inhalt, ihre Bedeutung aufzu: 
fafjen vermögen: denn fie befteht eben in der Uebereinftimmung der Laut— 
formen mit ihrem Inhalte. Dieſe Uebereinftimmung kommt uns am deut: 
lichften an den ononatopoetifchen Ausdrüden wie ſpitz, flumpf, faufen, 
raſſeln 2c. zum Bewußtfein und daher find Diele befonders geeignet, eine 
Sprache ausdrudsvoll erfcheinen zu lafſen; doch liegt fie urfprünglic in 
allen Wörtern, da die ganze Wortbildung in ihrem Urſprunge nichts An- 
deres als Onomatopoefie gewefen ift. Was aber hievon im Laufe der Zeiten 
ſich adgefchliffen hat, wird reichlid durdy die Gewohnheit und Convenienz 
erjegt, jo dag uns mit dem Aeußeren eines Wortes ſogleich auch das in 
ihm ſich ausdrüdende Innere zur Erſcheinung kommt, vorausgeſetzt, daß 
das Wort richtig gewählt ift. Als ausdrucksvoll erſcheinen und daher Die 
Wörter befonders Daun, wenn fie treffend, präcis find, d. h. wenn fie auf 
das Schärfite Das ausdrüden, was jie ausdrüden follen; im anderen alle 
finden wir fie ungenau, zweideutig, jchielend. In und mit dem Ausdrud 
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können die Wörter nicht immer in ihrer urſprünglichen Form verharren, fie 
müſſen vielmehr bier, ebenjo wie die plaftifchen Formen, als veränderlich, 
flegibel erfcheinen. Je größer die Flexibilität einer Sprache ift, um fo feiner 
und mannigfaltiger ann fie auch im Ausdrude fein. Doch darf bei der Anz 
wendung auch bier eine gewiſſe Gränze nicht überjchritten werden; Denn 
wird Die Wurzel oder die Stammform eined Wortes durch die Flexionsform 
zu ſehr aus ihren Fugen gerüct oder ihnen jonftwie Gewalt angethan, jo 
geht nothwendig die formelle Schönheit damit verloren, 3. B. in Formen 
wie „gelegenere”, „verbrecheriſchſte“ u. ſ. w. 


§. 256. 

In ähnlicher Weiſe erleiden nun die Gejehe der Symmetrie, der Pro- 
portionalität und des Ausdrucks auch auf den Satz- und Periodenbau ſowie 
auf die Compoſition ganzer Reden und namentlich auf die Form der Did: 
tung ihre Anwendung. Jeder Satz ift in feinem Urfprunge der Ausdrud 
einer Gleihung: denn das „tft“, welches Subject und Prädicat mit einander 
verbindet, bat feine andere Beftimmung als die: den Subjectöbegriff und 
Prädicatsbegriff als gleid) darzuſtellen. Auch bier beginnt man mit Formen, 
welche das ſymmetriſche Verhältniß am deutlichiten bervortreten laſſen, 3.2. 
wenn Kinder definiren: „Ein Haus tft ein Haus”, oder Philofophen von 
dem Saße der Identität ausgehen: „Ih bin Ih”, „Aa — A“ u. ſ. w. 
Alsdann fchreitet man zu Urtheilen fort, in denen der Prädicatöbegriff von 
größeren Umfange ift ale der Subjectöbegriff, fühlt aber, jobald die Diffe- 
ren; gar zu groß erjcheint, das Bedürfnig, den Prädicatsbegriff wieder zu 
begrängen, 3. B. nicht mehr zu jagen „Ein Adler ift ein Ding“, ſondern 
„Ein Adler ift ein Thier“ oder noch beftimmter „Ein Adler iſt cin Vogel“ 
u. |. w. Die lebte und höchſte Befriedigung aber findet man erft darin, 
wenn der Prädicatsbegriff eine’ ſolche Begränzung erfahren bat, daß er 
wieder dem Subjectöbegriffe - gleich iſt, d. h. eine Begriffsbeftimmung des 
Subjectd enthält. Diefe Ausgleihung der zwiſchen den Begriffen be- 
ftehenden Differenz reicht aber natürlich als ſolche noch nicht aus, um auch 
- der ſprachlichen Erfcheinung des Gedankens, d. t. dem Suße dad Gepräge 
der Proportionalität zu verleihen, fondern dazu tft nothwendig, daß auch 
zwiſchen den Ausdrüden des Subjectd- und Prädicatbegriffs weder eine allzu 
große Differenz noch eine allzu große Gleichheit des Umfanges beftehe, es 
. darf alfo 3. 3. der eine neben dem anderen nicht gar zu nadt oder umge- 
fehrt gar zu überladen daftehen, noch aud) darf der eine als gar zu ängſtlich 
nad) dem anderen abgemeljen erjcheinen. Ebenſo muß auch zwiſchen dem 
Prädicatsbegriff und feinen Beftimmungen ein proportionales Verhältniß 
Statr finden. Der Gattungsbegriff ded Subjects darf alſo nicht ein fo 
weiter fein, daß zu feiner Begränzung eine gar zu große Maſſe näherer 
Beftimmungen nöthig iſt, andererfeitS darf er ihm auch nicht fo nahe fteben, 
daß fid) die nähere Beflimmung auf eine gar zu minutidje Kleinigkeit redu⸗ 
cirt; das beite Verhältnig wird alfo wiederum darin liegen, wenn ſich der 
Fortſchritt vom niederen zum höheren und umgekehrt die Rückkehr vom 
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höheren zum niederen Begriff etwa wie eine auf: und abſteigende propor⸗ 
tionale Progreſſion darftellt. Daß dies gerade auf eine dem vwoiffenfchaft- 
fihen, logiſchen Standpunkte genügende Wejſe gefchehe, ift nicht nothmwendig: 
ed fommt bier überhaupt nicht darauf an, daß die Ausgleihung des Gub- 
jects- und Prädicatsbegriffes der Wahrheit entjprechend tft, fondern nur 
daß fie ihr entfprechend Scheint, ja die überrafchende Wahrſcheinlichkeit 
gilt hier mehr als die trodene Wahrheit, und es fchadet dem äfthetifchen 
Eindrud eines Gedankens nicht, wenn man bei näherer Zergliederung von 
ihm jagen muß, er fei acutior quam verior, fofern er nur im Augenblide 
der Affection den vollen Schein der Wahrheit an ſich trägt. In äfthetiichem 
Sinne wird daher die Ausgleihung der an fich verfchtedenen Begriffe vor- 
zugsweiſe auf bildfihem Wege duch Typen, Metaphern, Gleihhniffe, 
Parabeln, Allegorien u. |. w. zu Stande gebradht, 3. B. wenn der Löwe 
als „Wüftenfönig”, das Kameel als „Schiff der Wüſte“ bezeichnet wird; 
oder man erzielt den Schein der Gleichheit dadurdy, daß man die Begriffe, 
‚die man als gleich darftellen will, .aud durch gleich oder ähnlich klingende 
Wörter ausdrüdt, 3. B. in fprichwörtlichen Redensarten wie „Träume find 
Schäume”, „Würden find Bürden”, „Sugend hat feine Tugend”, oder in 
Sentenzen und Wortipielen, 3. B. „die Weltgefchichte iſt das Weltgericht”, 
„die Leidenſchaft der. Eiferſucht ift die, welche mit Eifer jucht, mas Leiden 
ſchafft“ u. ſ. w. Es kommt alfo vor Allem darauf an, das ſymmetriſche 
oder proportionale Verhältnig der Begriffe jo anfhaulih und finnlich wie 
möglich aud an den Sprachformen felbft zur Anfhauung zu bringen. Was 
aber beim einfachen Satze in Betreff der Begriffe gilt, ebendafjelbe gilt 
natürlich beim zufammengefeßten Saße in Betreff der einzelnen Säße, 
aus denen er zuſammengeſetzt it. Es wird alfo die formelle Schönheit einer 
Periode darin beftehen, daß jeder zu ihr gehörige Sag diejenige Stelle und 
. Ausdehnung erhält, welche ihm nach feinem Verhältniß zum Ganzen gebührt. 
Daher werden 3. B. die einander beigeordneten Süße, weil fie von gleicher . 
Wichtigkeit erfcheinen, ungefähr von gleicher, Dugegen Die einem anderen 
über= oder untergeordneten Säge, weil fie von verfchiedener Bedeutung 
find, von verſchiedener Länge fein miüffen, jo jedod, daß das Maaß der 
Differenz nirgends als ein Uebermaaß erfcheine. Ferner werden die Sätze, 
die unter den Geſichtspunkt der Gleichheit gebracht werden follen, ungefähr 
dieſelbe innere Eonftruction, diejelbe Anordnung der einzelnen Theile, und eine 
der inneren Vorftellung oder dem äußeren Sinne ähnlich erjcheinende Ein: 
kleidung, alfo überhaupt diejenige Art der Gleichheit erhalten müſſen, welche 
man gewöhnlich als Barallelismus-der Gedanken bezeichnet; und umge- 
kehrt wird man ſolchen Sägen, die im Verhältniß des Gegenfages zu einander 
ftehen, eine ſolche Anlage und Structur zu geben haben, daß ſich auch die ein⸗ 
zelnen Glieder derfelben als fcharfe Antithefen markiren, und zwar nicht bloß 
für den Verſtand, fondern auch für die Einbildungsfraft oder für das Gehör; 
in beiden Fällen aber wird wieder die Wahl tropifcher, metaphoriſcher, 
paraboliſcher, oder alliterirender, ajfonirender, reimhafter Aus: 
drüde hauptſächlich dazu geeignet fein, jene Bedingungen zu erfüllen. 
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%. 257. 
ı Ganz auf den nämlichen Bedingungen beruht nun endlidy and) die formelle 
Schönheit des Stils und der ſprachlichen Darftellung überhaupt, jowie 
die woblgefällige Anordnung und Gliederung ganzer Dichtungen: denn aud) 
in diefer Beziehung wird alle Befriedigung des reinen Formfinns durd) ein 


ſymmetriſches oder ein proportionales Verhalten ſämmtlicher Theile theils 


zu einander, theild zum Ganzen hervorgebracht. Natürlich kann bier wie 
bei den ſprachlichen Erfcheinungen überhaupt das Gleihmaaß und Die Ver 
hältnißmäßigkeit nicht mehr mit der Elle und dem Zollſtock abgemeijen 
werden: denn da das Ohr die einzelnen Theile der flüchtig an ihm vorüber: 
raufchenden Rede nicht mit Genauigkeit nachzumeſſen vermag, fo findet es 
fich auch ſchon durch eine approgimative Erfüllung der Einheitögefege bes 
friedigt. Wie ſehr aber auch in Diefem Gebiet die frengere Innehaltung 
. der ſymmetriſchen oder proportionalen Maaße zur Erhöhung der Schönheit 
beiträgt, geht unverkennbar daraus hervor, Daß die Poefie als die Kunſt 
. der Spradye von den äfteften Zeiten ber das. Bedürfniß einer metrijchen 
Einkleidung gefühlt hat und daß ihr Eurhythmie einerfeitd und Harmonie 
des Klanges andererjeitd zu wirklih wefentlihen und unentbehrlichen 
* Qualitäten geworden find, wenngleich fie von denfelben in der ungebundenen 
« Mede nur in freierer Weife Anwendung macht. Durdy welche Mittel die 
Poeſie der ſprachlichen Darftellung dieſe Eigenfchaften verleiht, wie fle die 
Laute, Sylben und Wörter der Sprache nad ihrer Quantität oder nad) 
ihrem Accent proſodiſch beftimmt, wie fie darans zunächſt die metriſchen 
Elemente, d. 5. die jogenannten Versfüße bildet und diefen durch Feſtſtellung 
des Verhäftniffes zwiſchen Arfid und Theſis ſtets einen, beftimmten rhyth⸗ 
miſchen Charakter giebt, wie fie dann die Versfüße, bald gleiche, bald ver- 
Schiedene zufammenfügend, zu Verſen ausbildet und die Verſe wieder durd) 
Cäaſuren in gleiche oder proportionale Abjchnitte zerlegt, wie fie endlid, eine 
größere und geringere Anzahl von Verſen zu Strophen von völlig conformer 
oder wenigftend ähnlicher Gfiederung vereinigt und auf diefe Weife nad) 
und nad) ein gefeßmäßig gegliederted Ganzes aufbaut, und tie fie bei allen _ 
diefen Operationen die Regel bald mit voller Strenge inne hält, bald zu 
Bunften des Ansdruds freier geitaltet und modificirt — Alles dies müffen 
wir bier als befannt vorausjegen und brauchen auf eine nähere Erörterung 
diefer Einzelheiten bier um fo weniger einzugeben, als wir das Weſentlichſte 
über den Rhythmus und namentlich über fein Verhalten zur Symmetrie, 
zur Proportionalität und zum Ausdruck bereitd bei den reinstoniihen Er 
ſcheinungen angedeutet haben. 

Sp zeigen ſich alfo auch die ſprachlichen Formen wie die phonetifchen 
und reinstonifchen als unverfennbare Analoga der plaftifchen Formen und 
e8 beruhen alfo die akuftiihen Manifeftationen des Formell-Schönen tiber: 
haupt durchaus auf feinen anderen als denjenigen Grundgefeßen, die wir 
zunächſt mit befonderer Beziehung auf die optifchen Erſcheinungen entwidelt 
haben. Sofern ſich aber in diefen akuftifchen Erjcheinungen vorzugsweiſe die 
umeren Bewegungen des Gefühl, der Erkenntniß und des Willens offen 
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. baren, können wir daraus den Schluß ziehen, daß auch die formelle Schön- 
beit der Empfindungen, der Gedanken und Vorftelungen, der Willensacte 
und Handlungen in denfelben Qualitäten wurzle, obſchon wir bier nicht 
mehr im Stande find, das normale Verhalten in finnlichwahrnehmbarer, 
deutlich:erfaßburer Weiſe nachzuweiſen. 


c) Die mimiſchen Manifeflationen. 
$. 258. 
Sofern fidy die mimifchen Manifeftationen, d. h. die nicht bloß akuſtiſch, 
jondern auch optiſch ſich darſtellenden Bewegungen, auch auf rein⸗-plaſtiſchem 
Wege, d. i. durch Feſſelung und Darſtellung einzelner Bewegungsuomente 
zur Erſcheinung bringen laſſen, haben wir von denſelben bereits $. 198 fgg., wo 
vom Ausdrud der plaftifchen Erfcyeinungen die Rede war, geſprochen; bier 
bandelt e8 fi) daher nur noch von dem fihtbaren Verlauf der Bewe 
gung ſelbſt, alfo von den Formen, duch weldhe die Bewegung als 
ſolche zur Anſchauung gebracht wird. 

Daß nun über diefe im Allgemeinen dafjelbe gelten muß, wie über Die 
ploftiichen und afuftifchen Formen, ‚folgt Ihon daraus, daß fie mit Diefen 
im innigften Eaufalzufammenhange ftehen: denn alle plaftifchen Formen find 
nur Producte gleichartiger —e— „z. B. jeder Kreis die Folge 
einer Kreisbewegung, jedes Dreieck die Folge einer dreimal die Richtung 
verändernden geradlinigen Bewegung u. ſ. w., und umgekehrt müſſen die 
akuſtiſchen Bewegungen als gleichartige Urſachen der Körperbewegungen ge⸗ 
dacht werden: denn jede äußere Bewegung ſetzt eine rein⸗innerliche Bewe-⸗ 
gung, eine Vibration der innerften Atome voraus, welche zwar nicht noth- 
wendig als eing wirklich-mahrnehinbare Stimme, aber doch ſtets als eine 
ſich ſelbſt beftimmende Stimmung und mithin auch als beftimmend für Die 
Form der aus ihr berausgehenden Körperbewegungen angejehen werden muß. 
Daher unterfcheiden fi auc die mimifchen Formen nach denſelben Eigen- 
Ihaften wie die plaftifhen und tonifchen, und fic ftellen fi) daher einerfeits 
als runde, freisförmige, elliptiiche, wellenförmige ꝛc., andererſeits als gerad⸗ 
linige, eckige, ſpitze, ſtumpfe u. ſ. w. dar. Ebenſo beruht ihre Schönheit 
auf den nämlichen Grundbedingungen, d. h. ſie iſt entweder in der ſtrengen 
Regelmäßigkeit, der Proportionalität oder dem ausdrucksvollen Charakter 
der Körperbewegungen begründet. 

§. 259. 

Da im ‚Gebiete der Bewegung die Freiheit überhaupt zu einer höheren 
Entwicklung und Bedeutung gelangt ift, als im Gebiete der bewegungslos 
erfcheinenden Körperwelt, fo verfteht fich von jelbft, daß die ftrenge Regel— 
mäßigfeit und Gleichmäßigkeit bier noch weniger ald Dort eine höhere Bes 
friedigung zu gewähren vermag, und daß fic fich daher hier noch entjchiedener 
als bloß unterfte Stufe der Schönheit charafterifirt. Dennoch bildet fie . 
aud in diefer Sphäre nicht felten den eigentlichen Grund des Wohlgefallens, 
bauptfächlich im Gebiete der makrokosmiſchen, efementarifchen und mechani⸗ 
ſchen Erfcheinungen, mögen fie natürlichen oder fünftlichen Urſprungs fein; 
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ſeltner im Gebiet der Mikrokosmen und Individuen. So ergögt fie und 
3. B. im regelmäßigen Kreislauf der Geſtirne, im regelmäßigen Hervor— 
hießen der Strahlen irgend eines Lichtförpers, in den ſymmetriſch fich 
geftaltenden Funkenbüſcheln und Strahlengarben eined Feuerwerks, in Den 
gleihförmig auf- und niederjprudelnden Waflerftrahlen eines Springbrunnens, 
einer Cascade, in der immerfort fich gleichbleibenden Kreisbewegung eines 
Mühfrades, in dem ruhigen SKreifen eines Adlers, in den bald Freisartig, 
bald quadrat: oder polygonförmig ſich darſtellenden Einzel- oder Gruppen⸗ 
bewegungen des Tanzes, 3. DB. in der Pirouette, dem Ringeltanz, dem 
Gontretang, in dem ftreng-gleihmäßigen Fortfchritt des Marſches, in den 
regelmäßigen Bewegungen milttärifcher Egereitien und Evolutionen und fo. 
noch in vielen anderen Erſcheinungen. Im Ganzen aber wirft die firenge 
Innehaltung des Gleichmaaßes auch bier leicht ermüdend, es ftellt fih daher 
das Bedürfnig nach Wechfel und Mannigfaltigfeit ein, jedoch mit der For: 
derung, daß die Einheit nicht darüber verloren gehe, daß zwiſchen Gleichheit 
und Verſchiedenheit das rechte Verhältniß inne gehalten werde, und fo. zeigt 
fid) uns aud) bier al8 die zweite und höhere Scyönheitsftufe die Propor: 
tionulität. Bedarf es bier felbftwerftändfidy auch nicht eines jo genauen 
Anſchluſſes an das oben aufgeftellte Proportionalgefeß, weil die Natur der 
Bewegung eine größere Freiheit nicht bloß geftattet, ſondern jogar verlangt: 
ſo wird fih doch das Princip defjelben auch bier al8 der ficherfle Leitftern 
erweifen und in den verfchiedenften Beziehungen den Maapftab für die 
. äftbetifcye Beurtheilung der Körperbewegungen abgeben fünnen. Wir wollen 
bier nur auf drei Beziehungen Rüdfiht nehmen. 


§. 260. 

4) Jede Körperbeweguug, die als ſolche ein Ganzes bildet, bat noth: 
wendig ein beſtimmtes Maaß räumlicher und zeitlicher Ausdehnung; fofern 
fie fi) nun nit als ein ſchlechthin Einfaches, Jondern als ein Zuſammen⸗ 
geſetztes, 3. B. als das zweitheilige Compofitum einer von einem beftimmten 
Bunft ausgehenden und einer in denfelben zurüdfehrenden, einer pro: 
greffiven und einer regreſſiven, einer fleigenden und einer fullenden 
Bewegung darftellt: müfjen nothwendig auch die beiden Theile ihres Pro- 
ceffes in einem beftimmten quantitativen Verhältniſſe zu einander fliehen und 
dieſes Verhältniß wird, fofern es nicht auf der Symmetrie beruht, in dem: 
jelben Maaße harınonifcher oder disharmonifcher erfcheinen, je mehr es fich 
mit dem von und aufgeftellten Normalverhältnig im Einflange oder Wider: 
Ipruch befindet. Vorzugsweiſe und zunächſt wird aljo die Proportionalität 
‚einer Körperbewegung darin beftehen, daß ihr Culminationspunkt den ganzen 
zwijchen ihrem Anfangs: und Endpunkt liegenden Raum in einen unferem 
Geſetz ent|prechenden Major und Minor theilt, jo daß man von ihren beiden 
Theilen, wie Schiller von den beiden Verſen des Diftichon, fagen kann: 

An dem Größeren fteigt des Springquelld flüffige Säule, 
In dem Kleineren drauf Fällt fie melobifc herab. 


Diefes Verhältniß zwiichen Hebung und Senfung, deſſen wir ſchon 
oben beim Rhythmus gedacht haben, finden wir mehr oder minder genau in 


% 
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mehreren der einfachſten und natürlichſten Bewegungen wieder, z. B.in der 
Bewegung des Wellenſchlags, in der Bewegung des Wurfs, in der Bewe— 
gung des Fußes beim Schreiten, in den Bewegungen des Armes und der 
Hand beim Reden und ähnlichen: denn bei allen dieſen Bewegungen pflegt 
der ſich bewegende Körper eine wellenförmige oder ovale Linie zu beſchreiben, 
bei welcher der Culminationspunkt zwiſchen der Hebung und Senkung die 
proportionale Mitte bildet. 
$. 261. 

2) Jede Körperbewegung hat nicht nur eine räumliche, ſondern auch 
eine zeitliche Ausdehnung, es muß alſo auch bei ihr zwiſchen dem Maaß 
des Raumes, den’ fie duchhjchneidet, und dem Maaß der Zeit, welches fie 
dazu verwendet, ein -beftimmtes Verhältniß Statt finden, auf weichem 
das Maaß ihrer Geſchwindigkeit oder Langſamkeit beruht. Dieſes Ver⸗ 
Hhältniß kann ein dreifaches ſein und danach unterſcheiden wir auch drei 
Arten der Bewegung. Erſcheint uns nämlich der von der Bewegung durch⸗ 
ſchnittene Raum als groß, dagegen die dazu verwandte Zeit als klein, fo 
nennen wir die Bewegung eine fchnelle, kommt uns hingegen umgekehrt der 
Raum als klein und die Zeit als groß wor, fo gilt uns die Bewegung als 
eine langjame; und endlich drittens, wenn und das Raummaaß und Zeit 
maaß von gleicher Größe exjcheinen, betrachten wir Die Bewegung als eine 
weder durch Schnelligkeit und Langfamfeit fih markirende, mithin als eine 
- der Regel folgende oder regelmäßige, zugleih aber auch — weil Bier Die 
Regel durd die Gewohnheit beftimmt wird — als eine gewöhnliche. Die 
(egtgenannte kann natürlich feinen Anftoß erwecken und fie wirkt. mithin, wie 
die Symmetrie überhaupt, ſtets befriedigend, obwohl nur in paffiver Weiſe. 
Die beiden erften hingegen, welche auf einer Differenz‘ des Raum= und Zeit: 
maaßes beruhen, vermögen nur dann al® formell⸗ſchön zu erfcheinen, wenn 
die Differenz nicht wejentlich ein mittlered Verhältniß überjchreitet, d. h. 
wenn dus Zeitmaaß im Vergleich mit dem Raummaaß weder ald zu Hein 
no als zu groß erſcheint, ſondern etwa tm Verhältniß des Minor zum 
Major oder umgefehrt des Major zum Minor zu einander fleht; dies dürfte - 
aber etwa in jenen Maaßen der Schnelligkeit und Langſamkeit der Fall fein, 
welche durch die muſikaliſche Terminologie als Allegro und Andante bezeichnet 
werden, und als ſolche oft auch das Geſchwindigkeitsmaaß der Körper: 
bewegungen, 3. B. beim Tanzen, Marſchiren, Gefticuliten ꝛc., beftimmen. 
Freilich ift Hier eine wirkliche arithmetifche oder geometriihe Vergleichung 
des Raum- und Zeitmaaßes nicht wohl möglich, einmal weil das normale 
oder gewöhnliche Geſchwindigkeitsmaaß fein abjolutes, jondern ein nad) den 
verfchiedenen Erjcheinungen verſchiedenes iſt; ſodann, weil fi) ſelbſt das 
relative Normalmaaß einer Erjcheinung nicht wohl mit Sicherheit feſtſtellen 
läßt, wenn ſich nicht etwa aus dem mittleren Maaß des Puld- oder Herz 
ſchlags normale Beftimmungen für die übrigen Bewegungen des Körpers 
herleiten laſſen. Trogdem müfjen wir annehmen, daß aud hier dem Gefühl 
das und befannte Verhältniß ald normgebend vorjchwebt, wenn es eine. 
Bewegung einerfeitd zu vafch, andererſeits zu langjam findet, als um fie 

Beifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 17 





260 Ueber das Rein: Schöne. 


find, feftftellen laſſen, nicht Leicht zu geben fein; im Allgemeinen erhellt aber 
‚die Wahrheit dieſer Behauptung ſchon daraus, daß alle wirklich bäßlichen 
- Bewegungen fofort das Gefühl erweden, daß fie in irgend einer Weile die 
ihnen angemeſſenen Gränzen überfchreiten und "daß die Künſte, welche die 
‚Ausbildung des menſchlichen Körpers zur Darftellung fchöner Bewegungen 
zur Aufgabe haben, nämlich die Gymnaftif und Tanzkunſt, von jeher in der 
Vermeidung des Zuviel und Zuwenig, alfo in der Felthaltung eines mitt: 
. leren Verhaͤltniſſes, den eigentlichen Kern der Schönheit erblickt haben. 


G. 264. 

Die dritte und höchſte Stufe freilich, gleichſam die entfaltete Blüthe 
der Schönheit, liegt auch bier im Ausdrud, für welden die Körperbewegung 
in vielem Betracht geradezu als dus volltommenfte Medium ericheint, weil - 
fie die Anfchaulichkeit des plaftifcheri und die Beweglichkeit des toniſchen 
-  Ausdruds in fich vereinigt und fi) dadurch zu einer Mienen= und Gebärden- 

ſprache ausbildet, die fi zwar in, Entwidlung und Darlegung der reinen 
Gedanfen mit der Lautfprache nicht meſſen fann, ihr aber in der unmittel- 
baren und allgemein verftändlichen Verfinnlichung der Gefühle: und Willens- 
acte offenbar überlegen ift. Ueber das Verhältniß der Mienen- und-Gebärden- 
ſprache zur Laut: und Schriftſprache und über die Mannigfaltigfeit der 
Mittel, die ihr zum Ausdruck des Inneren zu Gebote ftehen, habe ich mid) 
bereit8 in einer ſprachwiſſenſchaftlichen Abhandlung *) ausgeſprochen und 


unter Anderm darin gejagt: „Nicht ganz dieſelbe Bedeutung nimmt Die 


Gebärdenfprache ein, doch ift aud) fie wichtiger, al8 gewöhnlich angenommen 
‚wird. Nicht nur, daß fie die gefreue, lebendige Begleiterin der eigentlichen 
Sprache ift, ohne welche die Teptere ſelbſt einen beträchtlichen Theil ihres 
Lebens und. ihrer Wirkung verliert; nein, fie hat auch eine ſelbſtſtändige, 
unerjegliche Bedeutung, tndem fie mehr al8 die Lautſprache der getreuefte. 
und bezeichnendfte Ausdruck der eigentlichen Perjönlichfeit ift, und, die feinften 
Regungen ded Gemüths, die ‚verborgenften Züge des Charakter, Die geheim: 
ften Zuftände des inneren Seelenlebens, die durch Feine Worte wiederzu- 
geben find, mit oft ſehr unfcheinbaren, aber höchſt bedeutſamen Mitteln zur 
Erſcheinung bringt. Und Ddiefe Mittel ftehen ihr eben fo leicht, wie der 
eigentlichen Sprache Die ihrigen, zu Gebote, indem fie ebenfalld in unmittel- 
* baren, ja unmillführlichen Lebensäußerungen, zu deren Hervorbringung es 


feiner bejonderen Anftrengung bedarf, beftehen. Freilich find fie zufolge 


dieſes ihres meift unwillkührlichen Urſprungs vom Menſchen nicht ſo leicht 
zu beherrſchen, nicht ſo leicht ſeinem inneren Willen, ſeiner Selbſtbeſtimmung 
gemäß, zu geſtalten, und daher auch keiner ſo einfachen, den logiſchen 
Geſetzen entſprechenden Gliederung fähig; aber dafür iſt jede einzelne Ge⸗ 
bärde in ſich um ſo ſelbſtſtändiger, und die Fülle und Mannigfaltigkeit der 
ganzen Gebärdenſprache ſo groß, daß ſich in dieſer Hinficht die Lautſprache 


*) Ueber dad Verhaͤltniß der Sprache zur menſchlichen Beſtimmung und zu ben übrigen 
menjchlichen Thätigfeiten. Gin Beitrag zur Anthropologie und Sprachphiloſophie 
in Loͤw's „Pädagogifcher Monatsjchrift“. 1854. Heft 1 und 2. 
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nicht mit ihr meſſen kann. Während der Spielraum dieſer auf die Reſpi⸗ 
rationdorgane befchränkt iſt, find für jene alle Glieder und Theile des 


Menſchen, fo weit fie auf der- Oberfläche des Körpers fichtbar werden können, 


in Thätigfett, "Die Haare flräuben fih, die Stirn rungelt ſich, die Augen: 
brauen zieben ſich zufammen, die Augenfider blinzeln und zuden, ſenken 
und heben fih, der Augapfel dreht fih. Das Auge felbft nimmt einen 
feuchten oder trodenen, einen düſtern oder freundlichen, einen Falten oder 
feurigen Ausdrud an, die Nafe wird gerümpft, die Nüftern werden aufge: 
blajen, Die Wangen erröthen oder erbleichen, die Lippen werden aufgeworfen 
und zufammengefniffen, die Mundwinkel verziehen fich zum Lachen und zym 
Weinen, der Mund überhaupt öffnet fi, ſchließt fih, er gähnt, weilt Die 
Zähne, er gafft; die Zähne fogar knirſchen und Eappern, die Kinnbaden 
erftarren oder beben, der ganze Kopf beugt ſich nad) vorn, nad) Hinten, zur 
Seite, er nidt, er jchüttelt oder hält ſich in ftetfer, unbeweglicher Haltung. 


Und faft nicht minder ausdrudsvoll find die Bewegungen der übrigen Körper 


teile, 3. B. das Zuden mit den Achſeln, das Sidjsinsdie-Bruftswerfen, das - 


Hin- und Hermenden der Schulterblätter, die fleife oder gebüdte Haltung 
des Rückens, das Einziehen, Sichſchütteln, Vorſtemmen des Bauches, Das 
Scherwenzeln mit den Hüften, das Schlentern, Strampeln, JZufammenfniden, 
Bor- md Zurüdziehen, Knieen, Sichſpreizen und fonftiges Gebahren mit 
den Beinen, dad Zrippeln, Stampfen, Ausjcharren mit den Füßen, und 
ganz befonderd das Geftikuliren mit den Armen und Händen, 3. B. das 
- Aufheben der Arme oder das Falten der Hände zum Gebet, das Borftreden 


des Armes zum Befehl, das Ausftreden deſſelben zum Prüfen der Kraft, - 


zur Drohung; ferner das Ringen der Hände, das Klatfchen, das Ballen 
der Fäufte, das Spiel mit den Fingern und außerdem nod eine Maſſe jo 
- feiner und unfjcheinbarer, theils unmittelbarer, theils nachahmender Beme- 
gungen, daß fie mit Worten gar nicht zu nennen, ja kaum zu bejchreiben 
find. Daher nimmt die Gebärdenfpradye, abgejehen von ihrer Wichtigkeit 
für Taubſtumme und in ſolchen Lebenslagen, in welchen dem Menſchen die 
Freiheit des Wortes verfagt ift, als unmittelbares Ausdrudsmittel für die 
Sprachbedürfniſſe des gewöhnlichen Lebens, befonders des Gemüthslebens, 
ſowie als Mittel für die charakteriftiiche Nachahmung der Berfönlichkeit, eine 
faft nicht minder bedeutfame Stellung ein, als die Lautſprache; fle Hat aber 
eben um deßwillen mehr eine teleologifche, praktiſche und mimiſch-künſtleriſche, 
als logiſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung.“ 


$. 265. 

Daß bei alle den obengenannten Gebärden ein notbwendiger innerer 
Zufammenbang zwilchen der äußeren Form und dem inneren Motiv der 
Bewegung beitehen muß, tft unbeftreitbar, weil ſonſt nicht alle Menfchen 
unwillkührlich dieſelben Gefühle auch ungefähr durch diejelben Gebärden 
ausdrüden und dieſe Ausdrüde nicht allgemeinverftändlich fein würden; 
worin aber biebei die Uebereinftimmung der Gemüths⸗ und Körperbewegung 


beſteht, warum z. B. das Kopfneigen gerade die Bejahung, dus Kopfſchütteln 


a} 
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, feftftellen laſſen, nicht leicht zu geben fein; im Allgemeinen erhellt aber 
Wahrheit dieſer Behauptung ſchon daraus, daß alle wirklich häßlichen 
megungen fofort das Gefühl erweden, daß fie in irgend einer Weile Die 
en angemeſſenen Gränzen überjchreiten und daß Die Künfte, welche die 
Sbildung des menfchlichen Körpers zur Darftellung ſchoͤner ‚Bewegungen 
Aufgabe haben, nämlich die Gymnaſtik und Tanzkunſt, von jeber- in der 
meldung des Zuviel und Zumenig, alfo in der Fefthaltung eines mitt: 
n Verhältniffes, den eigentlichen Kern der Schönheit erblickt haben. 


§. 264. Ä 

Die Dritte und höchſte Stufe Freilich, gleichjam die entfaltete Blüthe 
Schönheit, Tiegt aud) bier im Ausdruck, für weldyen die Körperbewegung 
vielem Betracht geradezu als das vollfommenfte Medium ericheint, weil - 
die Anfchaulichkeit des plaftifcheri und die Beweglichkeit des toniſchen 
sdrucks in ſich vereinigt und fi) dadurch zu einer Mienen- und Gebärden: 
ache ausbildet, die fi zwar in Entwidlung und Darlegung der reinen 
danken mit der Lautſprache nicht meſſen fann, ihr aber in der unmittel⸗ 
en und allgemein verftändlichen Verfinnlihung der Gefühle: und Willend- 
e offenbar überlegen ift. Ueber das Verhältniß der Mienen- und Gebärden: 
ache zur Laut: und Schriftſprache und über die Mannigfaltigfeit der 
ttel, die ihr zum Ausdrud des Inneren zu Gebote ftehen, habe ich mid) 
eits in einer prachwillenfchaftlichen Abhandlung *) ausgeſprochen und 
er Anderm darin gefagt: „Nicht ganz diejelbe Bedeutung nimmt bie 
bärdenfprache ein, doch iſt auch fie wichtiger, al8 gewöhnlich angenommen 
d. Nicht nur, daß fie Die getreue, lebendige Begleiterin der eigentlichen 
rache ift, ohne welche die legtere felbft einen beträchtlichen Theil ihres . 
end und, ihrer Wirkung verliert; nein, fie bat auch eine jelbftftändige, 
jegliche Bedeutung, indem fie mehr als die Lautſprache der getreuefte 
) bezeichnendfte Ausdrud der eigentlichen Perſönlichkeit it, und die feinften 
gungen ded Gemüths, die verborgenften Züge ded Charakters, Die geheim: 
ı Zuftände des inneren Seelenlebeus, die durch feine Worte wiederzu- 
en find, mit oft ſehr unfcheinbaren, aber höchſt bedeutjamen Mitteln zur 
Iheinung bringt. Und dieſe Mittel ſtehen ihr eben fo leicht, wie der 
entlichen Spradye die ihrigen, zu Gebote, Inden fte ebenfalld in unmittel- 
en, ja unwtllführlichen LZebensäußerungen, zu deren Hervorbringung es 
ter befonderen Anftrengung bedarf, beftehen. Freilich find fie zufolge - 
ſes ihres meiſt unwillkührlichen Urſprungs vom Menſchen nicht ſo leicht 
beherrſchen, nicht ſo leicht ſeinem inneren Willen, ſeiner Selbſtbeſtimmung 
aß, zu geſtalten, und daher auch feiner fo einfachen, den logiſchen 
jegen entfprechenden Gliederung fühig; aber dafür ift jede einzelne Ge⸗ 
de in ſich um fo felbftftändiger, und die Fülle und Mannigfaltigfeit der 
zen Gebärdenſprache fo groß, daß fi in dieſer Hinficht die Lautiprache 


) Ueber dad Verhältniß der Spracde zur menfchlichen Beſtimmung und zu ben übrigen “ 
menſchlichen Xhätigfeiten. Gin Beitrag zur Untbropologie und Sprachphiloſophie 
in Loͤw's „Pädagogifcher Monatsfchrift“. 1854. Heft 1 und 2, 
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nicht mit ihr meſſen kann. Während der’ Spielraum diefer auf die Reſpi— 
rationsorgane beſchränkt ift, find fir jene alle Glieder und Theile des 


Menfchen, jo weit fle auf der- Oberfläche des Körpers fichtbar werden können, 


in Thätigfeit. "Die Haare fträuben fih, die Stimm rungelt fih, die Augen: 


brauen zieben ſich zufammen, die Augenlider blinzeln und zuden, ſenken 
und heben fih, der Augapfel dreht fih. Das Auge felbft nimmt einen 
feuchten oder trockenen, einen düftern oder freundlichen, einen falten oder 
feurigen Ausdrud an, die Nafe wird gerümpft, die Nüftern werden aufge: 


blafen, die Wangen erröthen oder erbleichen, die Lippen werden aufgeworfen 


und zufammengefniffen, die Mundwinkel verziehen fich zum Luchen und zum 
Weinen, der Mund überhaupt öffnet fi, ſchließt fih, er gähnt, weift die 
Zähne, er gafft; die Zühne Jogar fnirfchen und Elappern, die Kinnbaden 
erftarren oder beben, der ganze Kopf beugt ſich nach vorn, nach hinten, zur 
Seite, er nidt, er fchüttelt oder hält ſich in ftetfer, unbeweglicher Haltung. 


Und faſt nicht minder ausdrudsvoll find die Bewegungen der übrigen Körper 


theile, 3. B. das Zuden mit den Achjeln, das Sich⸗in-die-Bruſt-⸗werfen, das - 


Hin=- und Herwenden der Schuiterblätter, die fteife oder gebüdte Haltung 
des Rückens, das Einziehen, Sichſchütteln, Vorftemmen des Bauches, das 
Scherwenzeln mit den Hüften, das Schlenfern, Strampeln, Zufammenfniden, 
Bor: ımd Zurüdziehen, Knieen, Sichſpreizen und fonftiges Gebahren mit 
. den Beinen, das Zrippeln, Stampfen, Ausfcharren mit den Füßen, und 
ganz beſonders das Geftikuliren mit den Armen und Händen, 3. B. das 
Aufheben der Arme oder das Falten der Hände zum Gebet, das Borftreden 


des Armes zum Befehl, das Ausftreden defjelben zum Prüfen der Kraft, - 


zue Drohung; ferner das Ringen der Hände, das Klatichen, das Ballen 


der Fäufte, das Spiel mit den Fingern und außerdem noch eine Maſſe fo 


feiner und unfcheinbarer, theils unmittelbarer, tbeild nachahmender Bewe⸗ 
gungen, Daß fie mit Worten gar nicht zu nennen, ja faum zu befchreiben 
find. Daher nimmt die Gebärdenfprade, abgejehen von ihrer Wichtigkeit 
für Zaubftumme und in ſolchen Lebenslagen, in welchen dem Menfchen die 
Freiheit des Wortes verfagt ift, als unmittelbare Ausdrudsmittel für die 
Sprachbedürfniſſe des gemöhnlichen Xebens, befonderd des Gemüthslebens, 
ſowie als Mittel für die charakteriftiiche Nachahmung der Berfönlichkeit, eine 
faſt nicht minder bedeutfame Stellung ein, als die Lautjprache; fie but aber 
eben um deßwillen mehr eine teleologifche, praktiſche und mimiſch-künſtleriſche, 
als Logische und wifjenfchaftliche Bedeutung.“ 


$. 265. 
Daß bei alle den obengenannten Gebärden ein nothwendiger innerer 


Zufammenhang zwiſchen der äußeren Form und dem inneren Motiv der 


Bewegung beftehen muß, ift unbeftreitbar, weil fonft nicht alle Menfchen 
unwillkührlich diefelben Gefühle auch ungefähr durch Ddiefelben Gebärden 
ausdrüden und dieſe Ausdrüde nicht allgemeinsverftändlich fein würden; 
worin aber hiebei die Uebereinftimmung der Gemüths- und Körperbewegung 


beſteht, warum z. B. das Kopfneigen gerade die Bejahung, das Kopfſchütteln 


rn 
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die Verneinung, das Achſelzucken, Das Bekenntniß, nicht dienen zu können, 
bezeichnet — dafür laſſen fid) zwar. in einzelnen Fällen — z. B. den eben: 
genannten — mebr oder minder befriedigende Erklärungen geben; im Ganzen 
aber tappt die Wifjenfchaft hierüber nod) ziemlich im Dunkeln, und was 
die Mimi, Phyfiognomif und Symbolik bis jept auf diefem Felde geleitet 
bat, kann eben nur ald ein Verſuch zur Löſung der Stage angefehen werden. 
Auch wir fönnen und hier auf eine Erörterung dieſes Themas nicht einlaflen; 
nur fo viel fei angedeutet, daß alle auf Gontraction, Beugung oder Zurück⸗ 
ziehung der Glieder beruhenden Geften ein verminderted, dagegen alle auf 
Erpanfion, Stredung oder Fretlaffung der Glieder beruhenden Bewegungen 
ein gefteigerted Selbftgefühl auszudrüden fcheinen, während Diejenigen Ge— 
bärden, bei welchen wie beim Kopffchütteln oder der ablehnenden Handbe: 
wegung, die Bewegung weder fo noch jo, jondern rein peripheriſch oder 
centrifugal iſt, einen indifferenten und daher Das Object negirenden Zuftand 
des Subjectd bezeichnen. Eine Verminderung des Selbiigefühls liegt nicht 
bloß in ſolchen Empfindungen, in denen wir und, wie bei der Liebe, Ehr⸗ 
furcht, Demuth in gefchmeidiger Weile dem Anderen zuneigen oder vor ihm 
beugen, ſondern auch in ſolchen Empfindungen, in denen wir unfere Kraft 
fammeln, um fie hinterher in feindlicher Weiſe gegen ein Anderes loszu—⸗ 
. laffen, und daher fichen aud) ſolche contractive Bewegungen wie Stirn⸗ 
runzeln, Zufammenziehn der Augenbrauen, Ballen der Fauft u. j. w. nicht 
mit der obigen Erklärung im Widerfprudy. Umgekehrt liegt eine Steigerung 
des Selbfigefühls nicht bloß in denjenigen Gefühlen und Zufländen, in 
welchen wir und wie beim Neden, beim Befehlen zc. der Außenwelt über- 
legen fühlen, fondern auch in ſolchen, in welchen fi) das Ich durch die 
. Außenwelt zu ergänzen fucht, 3. B. im Habenwollen, Verlangen, Erfehnen, 
‚ Erflehen 2c. und daher pflegen auch dieſe Empfindungen durch ftredende 
. Bewegungen ausgedrüdt zu werden, fo jedoch, daß das damit verbundene 
Gefühl des Mangels zugleich durch eine Krümmung oder Beugung der aus- 
geftredten Glieder mit angedeutet wird. Und fo ift es denn überhaupt 
natürlich), daß alle gemifchten oder fchmanfenden Empfindungen und Hand- 
fungen durch eine Combination oder einen Wechſel contractiver, extenfiver 
und peripherifcher Bewegungen zum Ausdrud gelangen, 3. B. das drohende 
Verbieten Durch ein Ausftreden des Armes und Zeigefingerd verbunden mit 
einer peripherifchen Hin= und Herbewegung des letzteren, und die Erklärung 
gern Helfen zu wollen, aber nicht zu können, durch ein geringes Heben und 
jofort Wiederfallenlaffen der Arme oder auch bloß der Schultern. 


$. 266. 

Daß nicht alle ausdrudsvollen Bewegungen formell⸗ſchön find, ſondern 
nur diejenigen, durch welche die Gefege der Symmetrie und PBroportipnalität 
‚feine wirkliche Aufhebung, fondern nur cine Befretung und Milderung er 
fahren, folgt naturgemäß aus Dem, was wir oben über den Austrud über: 
haupt gefagt haben. Es darf daher die Würde, der Anftand und die Grazie 
der Bewegung durch den hinzutretenden Ausdrud nur modificirt, nur näher 
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beſtimmt und charakteriſirt, keineswegs dergeſtalt alterirt oder entſtellt 
werden, daß man nicht trotz und inmitten der Modification die Grundformen 
noch klar und deutlich zu erkennen vermöchte. Uebt der Ausdruck einen 
ſtärkeren Einfluß aus, ſo wird die Bewegung unſchön oder ſie fällt in ein 
anderes Gebiet des Schönen, z. B. die Geſte des Befehlens durch den 
waagerecht ausgeſtreckten Arm in das des Erhabenen, das Händeringen der 
Verzweiflung in das des Tragiſchen, die Verzerrungen des Geſichts beim 
Lachen in das des Komiſchen u. ſ. w. Erſcheint beim Ausdrud die äußere 
Bewegung als extravagant, d. h. über das Maaß der ihr zum Grunde 
liegenden inneren Bewegung hinausgehend, ſo iſt das eigentliche Weſen des 
Ausdrucks, d. i. die Identität des Aenßern mit dem Innern, aufgehoben, 
wir betrachten mithin in dieſem Falle die Gebärde als etwas Ungebärdiges. 
Bleibt hingegen die äußere Bewegung allzumerklich hinter der inneren zurück, 
ſo erſcheint uns die Gebärde als gar nicht zum Ausdruck beitragend, mithin 
als kalt, ſteif und ausdruckslos. Scheint es uns endlich, als ob die 
äußere Bewegung mit der inneren nicht im Cauſalzuſammenhange und Ein- 


klange jet, fo betrachten wir fie ald unnatürlich, falſch, erfünftelt; 


entbehrt fie hingegegen jener formellen Moderation, weldye Die Rüdficht auf 
Convenienz und Eitte gebieten, jo madt fie den Eindrud des Rohen, 
Blumpen, Ungeſchlachten, Täppiſchen, Flegelhaften u. |. w. 
Tritt dies in zwar derber, aber barmlofer, ſich ſelbſt vernichtender Weiſe 
auf, fo wird e8 komiſch; äußert es fi) dagegen in fehr milder und rein- 
natürlicher, naiver Form, fo kann es fogar als intereffant und im gewiſſem 
Sinne grazids erjcheinen, in jenem Sinne nänlidy, in welchem das Alter: 
thum den Ariftophanes den ungezogenen Liebling der Grazien genannt bat. 
Borzugsweile gefällig erjcheint die Naivetät der Bewegungen bei jungen 


heranblühenden Mädchen; bei Knaben und Jünglingen fällt fie leichter ins 


Ungeſchlachte; und wenn ung ein Tollpatfc nicht bloß lächerlich, fondern 
auch rührend erjcheint, jo Fällt er nicht in die Sphäre des Rein-<chönen, 
ſondern des Humoriftifchen. 


2. Bon denjenigen Manifeflationen, die auf den kosmiſchen 
Formen des Mafrofosmos, des Mikrokosmos und der Welt: 


geihichte beruhen. 
a) Aakrokosmiſche Manifeftationen. 
6. 267. 
Auf natürlichem Wege ftellt fih uns die Welt im Großen in den ver: 


ſchiedenen landſchaftlichen Bildern dar, die wir von den verjchtedenen mög: 


fichen Standpunkten aus in und aufnehmen. Jedes diefer Bilder ift ferner 


Zotalität nad ein Panorama und als folches eine Kreisfläche, auf welcher 


das Hiumelsgewölbe als Halbkugel ruht und in welcher wir ſelbſt den 
Mittelpunkt bilden, Alfo abgeſehen von allen Inhalt zeigt ſich und das 
Univerfum ſtets in einer Figur, Die dem Gefeß der Symmetrie entipricht 
und es fällt infofern in das Gebiet des Kormell-Schönen. An jeden ſolcher 
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zeigt fih umgefehrt die Formation ald eine von Innen nad) Außen treibende, 
radial von einem inneren Keimpunkte ausftrahlende, und zwar hält fie dieſen 
Typus fo entfchieden und einfeitig feſt, daß ſelbſt die Umriſſe der Pflanzen 
nur duch eine Verflechtung und Verwebung, der vom Keime auslaufenden, 
mit jedem Schuß (Schößling, Sprößling) fih neu theilenden und fo fid 
mehr und mehr verzweigenden und veräfteluden Iimearen Faſern zu Stande 
fonımen und daß die Pflanzen den Charakter diefer Entftehungsweife nicht 
bloß in der Totalität ihrer Erſcheinung, fondern aud in ihren einzelnen 
Theilen, 3. B. im innern Zellgewebe, in den Wurzeln, im Gezweig, in 
der Nervation und Auszackung der Blätter, ja felbft noch in den nicht jelten 
eingeferbten Umriſſen der Früchte zur Schau tragen, obſchon die Teßteren 
ald die Anfangs: und Endgebilde der vegetabilifchen Formation ſich einerfeits 
dem Typus der mineralifchen, andererſeits der animaliſchen Gebilde nähern. 
In welcher Weiſe hiebei zur Erzeugung der Schönheit die Beobachtung der 
Symmetrie mitwirkt, lehrt ein Blick auf den zum Grunde liegenden Typus 
der Zellen, Blätter, Blüthen, Früchte; ja es zeigt ſich auch in der Totalität 
vieler Pflanzen, 3. B. der Palmen, Gedern, SKugelafazien 2c., obſchon ſich 
hier bereitd ein Ringen nad) freierer Geltaltung geltend macht. Es fpielt 
"daher auch die Proportionalität im Pflanzenreich eine ſchon weit wid) 
tigere Rolle als im Mineralreich, wir fönnen fie, wie ich in meiner Pro- 
portionsiehre (S. 337 —330) nacdhgewielen habe, im Bau der Zellen, der Wur⸗ 
zeln, des Gezweigs, der Blätter und Blattnerven, der Blüthen und Früchte 
in den mannigfachften Formen ald das geftaltende Princip wahrnehmen, ja 
die überrafchende Uebereinftimmung der von Schimper und Braun ent- 
deckten Regel, wonach die Zweige oder Blätter um den Stamm oder den 
Stengel herum geftellt find, mit unferem Proportionatgefeg ſpricht dafür, 
daß das ganze fchußartig vor fid) gehende Wahsthum der Pflanzen in der 
fortgejegten Verwandlung eines Minor in einen Major oder in der fuccefliven 
Aneinanderreihbung verhältnißmäßiger Triebe feinen Grund bat. Und wie 
die Proportionalität, fo gelangt auch der Ausdrud in der Pflanzenwelt 
zu weit höherer Bedeutung: denn es laſſen ſich bier deutlich die Zuftände 
der Friſche, Geſundheit, Yugendlichkeit von denen der Mattigfeit, Krank: 
haftigfeit und des Alterd unterfcheiden, ja es bliden und aus ihnen fchon 
die Träume einer ſchlummenden Pſyche entgegen. Val. $. 182. 


$. 270. 

Zur höchſten Entfaltung gelangt aber das ‘Prinzip der formellen Schön- 
heit im Gebiet der animalifchen Welt: denn bier iſt zwar auch, wie bei den 
Pflanzen, die Formation cine von Innen nach Außen fid) entwidelnde, aber 
fie zeigt und dieſen Proceß nicht ſowohl in feiner Entftehung, fondern in 
feiner Vollendung, fie geht darauf aus, uns nicht das radiale Gerüft und 
lineare Gewebe ihrer Formenbildung, jondern die Daraus bervorgegangene 
Seftalt der Umriſſe und der Oberfläche zur Anſchauung zu bringen, jo jedoch, 
daß aus dem Aeußern zugleich deutlih das Innere berausblidt und daß 
das innerlich pulficende Leben ſich nicht bloß als Wachsthum, ſondern als 
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freie Bewegung der gungen Figur zu erfennen giebt. Zwar auf den niederen 
Stufen der Thierwelt gelangt diefer Trieb zunächſt nur in fehr unvollfom- 
mener Weife zur Realifation und daher begegnen wir bier entſchiedenen 
Migbildungen, indem fidy bald, wie in den Mollusfen, der Trich zur Aus: 
bildung des Umriſſes, bald, wie in den Inſecten, der Drang zur Geftaltung 
des Gerüftes in einjeitiger und übertriebener Weiſe geltend macht. Jedoch 
aud) von diefen Sphären ift Die Production des Schönen nicht ausgeſchloſſen, 
objchon bier das Schöne mehr in den Erzeugniffen, welche die Thiere von 
fidy ausjcheiden oder ald änßeres Zubehör an fih ausbilden, als an den 
Thieren felbft haftet, indem z. B. die an fi) haltlofen Weichthiere Die faſt 
minerafifchen Schalen, Mufcheln, Berlen ꝛc., dagegen die ffelettartigen In— 
fecten die faft vegetabififchen Gewebe ihrer Wohnungen oder Flügeldeden 
bilden. Mit jeder Stufe aufwärts gelangt die Ineinsbildung des Innern 
und Aeußern zu immer größerer Vollendung, bis endlich in und mit der 
Menſchengeſtalt der Gipfel der Individualifation, die Nealifation der der 
Mikrokosmosbildung verjchwebenden Idee erreicht wird. Daher manifeftirt 
ih auch in der Menfchengeftalt die innigfte Harmonie der Einheit und 
Mannigfaltigfeit nicht bloß nad) dem Princip der Symmetrie, ſondern aud) 
nad) dem der Proportionalität und des Ausdruds, und der Menſch gilt 
daber mit Recht als der Schlußftein der Schöpfung, während er zugleich 
der Ausgangspunft einer neuen Schöpfung, der Weltgeſchichte, if. Vgl. 
$. 185, Anm. 


c) Weltgefdichtliche Erfcheinungen. 
$. 271. 


Die weltgefchichtlichen Erfcheinungen find Thätigkeiten oder Handlungen, 
die entweder vom Menfchen jelbft ausgehen oder vom Menjchen erlitten und 
reflectirt werden. Der eigentliche Grunddarakter der Weltgeſchichte iſt Daher 
mehr praftifcher und etbifcher, als äfthetifcher Natur. Dennoch iſt aud) Das 
Gebiet der Thaten und Ereignifle eine unerſchöpfliche Quelle des Schönen, 
und obwohl die Mehrzahl der hierher gehörigen und über das Gewöhnliche fid) 
erhebenden Erjcheinungen in das Gebiet des Zragifchen oder Komiſchen fällt, 
jo gehören doch nicht wenige and der Sphäre des Formell: Schönen an. 
Soll eine einzelne Handlung oder aud ein Gewebe von mehreren Handlungen 
als formell: fhön erfcheinen, fo muß fie einerfeits ein in ſich geichloflenes 
Ganzes bilden, andererfeits in ihrer Entwidlung einen mehr oder minder 
regelmäßigen Verlauf haben. 

Die erfte dieſer beiden Bedingungen erfüllt fie dadurch, daß fic uns 
einen entjchieden bervortretenden Anfangs- und einen ebenfo entjchieden mar: 
firten Endpunkt zeigt und daß fid) Anfangs: und Endpunft in Einem Punfte 
zu berühren fcheinen. Bei Lem unendlichen Gaufalzufammenhange, der die 
ganze Weltgefchichte von der dunkelſten Vergangenheit bis in Die Dumfelfte 
Zukunft hinein durchdringt, läßt fih genau genommen von dem. Anfange 
und Ende einer Handlung gar nicht reden: denn wie weit wir fie auch rück— 
wärtd oder vorwärts verfolgen mögen, wir werden dort jedem jcheinbar 
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erften Moment nod) ein Früheres vorangehen und hier jedem ſcheinbar letzten 
. Moment nody ein Späteres nachfolgen fehen. Hiedurch wird jedod die Er: 
füllung jener Vorausfegungen nicht unmöglich gemacht: derm da wir es bei 
der äfthetiichen Betrachtung der Dinge nur mit dem Schein, nicht mit dem 
Sein zu thun haben, fo fehen wir von jener unendlichen Eontinuität der 
Bewegung ab, und betrachten denjenigen Moment einer Handlung als ihren 
erſten, in welchem ein auf einen beftimmten Zweck gerichteted Beftreben zuerft 
bemerkbar in die Erſcheinung tritt, und umgekehrt denjenigen ald ihren 
legten, in melchem wir entweder den Zwed dieſes Strebens vollftändig er 
reicht oder die Erreihung für immer unmöglich gemacht jehen. Je nad 
dDrüdlicher und unverfeunbarer fid) diefe beiden Monrente von den übrigen 
Momenten unterfcheiden, um fo entjchiedener werden fie fidy natürlich auch 
als Anfangs: und Endpunfte einer nicht ganz gewöhnlichen Handlung dar: 
ftellen, und je Harer und deutlicher fie uns beide das bewegende Princip 
.derjelben, d. i. die den Zweck bildende Idee, zum Bewußtfein bringen, um 
jo eher werden uns Anfangd- und Endpunkt als ein und derjelbe Punkt 
erjcheinen und um jo mehr wird ſich die Handlung ald eine fidy in ſich ſelbſt 
abjchließende wantfeftiren. Daher find Handlungen feierliher Art, 3. B. 
ein Gottesdienft, eine Einweihung, eine Huldigung u. ſ. w., jofern fie 
mit irgend einem unverfennbaren Geremoniell begonnen und beſchloſſen 
zu werden pflegen, eher der formellen Schönheit fähig, als ſolche, die fich 
aus dem alltäglichen Leben entwideln und welche oft, man weiß nicht wie 
und wo beginnen und cbenfo unmerklic wieder zu Ende gehen. Bon der 
anderen Seite aber eignen fi gerade Handlungen der Ießteren Art vor- 
zugsweiſe zur fünftleriichen Behandlung, weil fie durch den das Kunftwerf- 
umffhließenden Rahmen ohnehin vom gewöhnlichen Leben abgegrängt werden 
und außerdem mehr Gelegenheit zur allmäligen Steigerung des Effects 
geben und minder flereotyp in ihrem Berlauf find. — Die Forderung, daß 
der Anfangs- mit dem Endpunkt identisch erfcheine, kann eine Handlung micht 
bloß dadurch erfüllen, daß fie zulegt ihren Zweck erreicht, fondern auch dadurch, 
daß ihr die Erreichung deſſelben unmöglic gemacht wird; der Abfchluß einer 
Erſcheinung zu einem Ganzen kann daher nicht bloß auf pofttiven, fondern 
auch auf negativem Wege erfolgen. Der Idee des Formell- Schönen ent-. 
ſpricht e8 jedoch mehr, wenn das Erftere der Fall ift, d. h. wenn im letzten 
. Momente der Handlung die Idee nicht bloß für das Subject oder für das 
Abjolute, fondern am Object felbft zur Präfenz gelangt. Handlungen, die 
den Eindrud des ReinSchönen marhen follen, werden daher mit erwünſchten 
und erfreulihen Ereigniſſen, z. B. mit einer Hochzeit, der Beflegung eines 
Feindes, einer Verföhnung, einem Friedensſchluß, der Erwerbung einer 
Ehrenftelle, eines Lebensunterhalts u. |. w. jchließen müflen. 


$. 272. 
Htemit ift jedody nur der erften der obgenannten Bedingungen Genüge 
gethan; außerdem ift erforderlih, daß der zwilchen Anfang und Ende lie 
gende Verlauf der Handlung die Anſchauung einer fymmetrifchen, proportis- 
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nalen und charalteriſtiſchen Gliederung gewähre. Dies wird auf. folgende 
Weije erreicht. Jede Handlung befteht in einer Anwendung von Mitteln, 
durch die man ein Beftreben zu realifiren ſucht. Sind diefe Mittel jofort 
zur Hand und fann durch fofortige Anwendung derjelben die Nealijation 
des Beftrebens auf der Stelle erfolgen, jo Hat die Handlung gar feinen 
Berlauf oder einen fo einfachen, furzen, daß ihr, um cine formell-{chöne Er- 


ſcheinung zu bilden, die Mannigfaltigkeit und das Maaß einer mittleren. 
Stöße fehl. Die Handlung kann alfo nur in dem Falle einen Verlauf 


haben, werin fich der Realiſation des urfprünglichen Beſtrebens Schwierig- 
‚ feiten in den Weg ftellen, d. i. wenn dem ftrebenden Element ein widerftre- 
bendes Element entgegen tritt und zwifchen beiden Elementen eine Collifion 
und mit diefer ein Kampf oder Eonflict entfteht, welcher ausgekämpft fein 
muß, ehe die Realiſation des uriprünglichen Strebens erfolgen fann.*) In 
jeder Handlung, die fid) Schön formiren fol, müſſen alſo nothwendig zwei 
einander entgegengeſetzte Elemente vorhanden fein; dieſe beiden Elemente, 
welche gleichjam den beiden Seiten einer Figur entjprechen, müfjen aber 
nothwendig zu einander in einem gewiljen quantitativen, dynamiſchen Ber: 
hältnifſe ftehen, und dieſes Berhältnig wird darüber entfcheiden, ob die 
Handlung als formellefhön erfcheint oder nicht. Als formell⸗ſchön kann fie 
nämlich nur dann erjcheinen, wenn jenes Verhältniß dem PBrincip der Sym- 
“ metrie oder der Proportionalität entfpricht, d. h. wenn Die beiden Elemente 
einander als gleich oder nur Jo weit von einander verjhieden er 
—— daß eine Ausgleichung dieſer Verſchiedenheit durch das beide um⸗ 
afiende Ganze erfolgen kann, d. h. wenn das Uebergewicht des 
Größeren über das Kleinere niht größer ift, als das Ueber: 
gewiht des Ganzen über das Größere. Beide Berbältniffe, das 
Iymmetrifche und das proportionale, find innerhalb einer Handlung; die mit 


einer Realifation des urjprünglichen Beftrebens fchließen fol, nicht bloß. 


möglich, fondern fogar nothwendig, beide können aber natürlich nicht zu 
gleicher Zeit ſtattfinden, und hieraus folgt, daß zwiſchen ihnen ein Wechſel, 
ein Hin- und Herſchwanken ſtattfinden muß. Beſtände nämlich zwiſchen 
beiden Elementen von Vornherein ganz entſchieden das Verhältniß des 
Gleichmaaßes, oder hätte eins der beiden Elemente dem andern gegenüber 
ganz entjchieden das Uebergewicht: jo wäre überhaupt feine Bewegung, fein 
“ Kampf zwifchen ihnen möglich ; das Verhältniß zwiſchen beiden befteht aljo 
darin, daß bald das eine, bald das andere das flärfere zu ſein fcheint, 
woraus folgt, daß inmitten des Proceſſes, in weldyem das Uebergewicht von 
dem einen zum anderen übergeht, aud) ein Moment beftehen muß, in welchem 
fich beide gleich find. Dieſer Wechfel kann. fi im Verlauf einer Handlung 
öfter wiederholen; joll jedoch die Handlung den Charakter der Einheit 





") Ariitoteles, Poet. 7, drückt fih hierüber jo aus: „Die genlgende Begränzung ber 
Größe (einer Handlung) ift die, bei der nach ber Wahrſcheinlichkeit oder Nothwen⸗ 
bigfeit der nach einander gefchehenden Begebenheiten der Uebergang von uague zu 
Gluͤck oder von Glück zu ungiua geſchehen kann.“ 


— 
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tragen, fo darf er nur einmal ftattfinden, wenigſtens muß ein Wechſel als 
der Hauptmechjel ericheinen und die übrigen Dürfen nur eine untergeordnete 
Bedeutung haben. Hieraus aber folgt, daß jede einheitliche Handlung noth- 
wendig aus zwei Haupttheilen beftehen muß, nämlich eritend aus einem auf: 
fteigenden, in welchem das ftrebende Element als ſchwächer, das widerſtre⸗ 
bende als ftärker ericheint, und aus einem abfleigenden, in weldem umge: 
fehrt die ſchwächere Kraft auf Seiten des widerftrchenden, die ftärfere und 
endlich fiegende Kraft hingegen auf Seiten des ftrebenden Elements ıft. 
Der zwiſchen dem aufiteigenden und abfteigenden Theile liegende Punkt, in 
welchem beide Elemente als gleich ſtark erſcheinen, ift mithin der Gipfel 
oder Gulminationspunft der Handlung oder derjenige Moment, in welchem 
fi) der Kampf entfcheidet und wendet, d. i. die Krifis oder Kata— 
ftrophe des Conflicts.“) Je nady der Lage diejed Punktes fann Die Zeit- 
dauer beider Theile einander glei und ungleich fein, im Allgemeinen 
aber wird öfter das letztere Verhältniß und zwar in der Weije ftattfiuden, 
daß die auffteigende Partie die längere, die abſteigende dagegen die für: 
zere iſt: denn naturgemäß nimmt die Erklimmung eined Gipfeld mehr Zeit 
und einen größeren Aufwand von Kräften für fi in Anſpruch als das 
Wiederhinabfteigen. AndererfeitS darf aber die Ungleichheit beider Theile 
wieder feine allzu große fein, wenigſtens nicht in der formell-ſchönen Hand- 
fung, weil in Diefer das widerfirebende Element nicht ganz und gar ver- 
uichtet, fondern nur im feine Gränzen zurüdgewiefen, d. 5. zum Minor ber- 
abgedrüdt wird, was fidy nicht auf dem Wege eines allzu kurzen Proceſſes 
erreichen läßt. Die befriedigendfte Eintbeilung der ganzen Handlung durch 
die Katafteophe wird alfo wiederum diejenige fein, welche unferem Propor- 
ttonalgefeß entipricht, fie wird mithin in fünfactigen Dramen am 
beften an das Ende des dritten Actes verlegt.**) 


§. 273. 

Fordert das Gefeb der Einheit, daß in der Handlung nur ein Harpt⸗ 
culminationspuntt ſtattfinde, jo verlangt hingegen das Geſetz der Mannig⸗ 
faltigkeit, daß jeder der beiden Haupttheile eine ähnliche Gliederung wie die 
ganze Handlung erhalte, ja, daß auch die Unterabtheilungen in ähnlicher 


M Ariſtoteles VCPoet. 6) gebraucht in ähnlichem Sinne das Wort „Peripetie“, die er 
felbit für die „Umwandlung ter Handlung in ihr Gegentheil“ und für eins ber 
wefentlichftien Womente bed Drama's erklärt. 


) (Eine nähere Erörterung dieſes Gedankens giebt Dr. Kühne in der „Europa“ 1854, 
Nr. 98, mit befonderer Beziehung auf die Architektur der Shakſpeare'ſchen Dramen. 
Garridre in feiner neuelten ſehr intereflanten Schrift „Dad Weſen und die For: 
men ber Poefie" (1854) jagt hierüber Folgendes: „Die durch die Idee vermittelte 
organische Einheit des Drama’d verlangt eine entjprechende äußere Gompofition, 
dad Wert muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt ſchon Ariſtoteles An: 
fang, Mitte und Ende; es joll demnach im Drama nad) der Expofition ber 


Charaktere und Verhaͤltniſſe ein Knoten gefhärzt und ein Confliet herbeigeführt und 


dieſer dann geloͤſt werden. So woͤlbt die Dichtung, fih zu einem Hoͤhepunkt empor 
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Weiſe ſich geſtalten. Zufolge der hieraus ſich entwickelnden untergeordneten 
Kataſtrophen erſcheint die aufſteigende Bewegung nicht als eine ununter 
brochen aufiteigende, noch auch die abfteigende als eine ftetig im Sinken be 
griffene, fondern in jener werden die Hebungen durch Senkungen, in diefer 
die Senfungen durch Hebungen unterbrochen, dergeſtalt, daß das ftrebende 
Element ſchon im erften Theil die Hoffnung erwedt, als ob es im Kampfe 
fiegen würde, im zweiten Theil aber, nach ſchon beflandener Krijis, aufs 
Neue unterliegen zu wollen ſcheint. Wir fehen aljo, daß diejenigen Eigen- 
haften einer Handlung, wodurd ihre Verwicklung und Entwidlung, ihre 
Spannung und Löfung das Gepräge der formellen Schönheit erhält, auf 
das Innigſte mit dem Princip der Symmetrie und Proportionalität zus 


und fteigt zu einem befriedigenden Schluß wieder herab. Wan hat jenen Um⸗ 
ſchwung, den Ariftateled im Glückswechſel des Helden erkannte, nad) ibm Peripetie 
genannt, und Shaffpeare, der fcheinbar regellofe, weiß viefelbe auch äußerlid, in Die 
Mitte der Stüde zu legen. Dies bat Gervinus zuerit hervorgehoben. In Othello 
fteben die Worte, bei denen fein Glück auf der Spige fteht (Excedent wretch. . 
Act. III, 3), wie abgezirfelt in der Mitte des Stüdd. So ber Tob des Polonius 
im Hamlet, die Gricheinung von Banco's Geiſt im Macbeth, der Ausbruch des 
Wahnfinns im Lear. Im Goriolan fteigert fih der Haß und Kampf zwiichen ihm 
und den Zribunen bis dahin, daß fie ihn Werräther nennen; und gerade ber Zorn 
über dieſen Vorwurf treibt ihn, um ſich zu rächen, zum Verbrechen des Kampfs 
gegen das eigne Vaterland. Die Peripetie dieſes Stücks nennt denn auch Hettner 
eine unnachahmlich große. In Scillerd Maria Stuart wird das Zwiegeſpräch der 
Königinnen, das die Verſöhnung bringen jollte, zum Ausbruche des töbtlichen Gegen: 
faped. Im Wallenftein iſt das Werden ded Entſchluſſes die aufiteigende Hälfte; 
Im Moment deflelben verbietet ver Held der Gräfin Terzky zu frobloden, und er: 
wartet, daß der Rache Stahl auch jchon Für feine Bruſt gefchliffen iſt. Die Niobe- 
freude Iſabella's über ihr Mutterglüd ftebt ebenfo in der Mitte der Braut von 
Meifina. Wunderbar groß ift in dieſer Beziehung auch der Plan zum Demetrius, 
ein Beweis, wie Schiller noch in auffteigenber Bahn ging. Demetriuß iſt glüdlich 
und ſiegreich im guten Glauben an fein Recht, auf der Höhe des Glücks erfährk er, 
daß er des Haren Iwan Sohn nicht it, und indem er dadurch den Blauben an 
feine Sache verliert, die einfache Klarheit feined Geifted im Zweifel gebrochen wirb 
und er nun ſelbſtſüchtig und mißtrauifch zu tyranniſchen Maßregeln greift, bereitet 
er fi von jenem Wendepunkt an felber den Untergang. Die Peripetie im „Leben 
ein Traum“ ift Sigidmunds tieffinniger Monolog am Schluß des zweiten Acts.“ — 
Die Abweihung dieſer Anfiht von der unferigen iſt nur ſcheinbar. Die Krifis 
jelbft Hat natürlich aud) wieder einen Verlauf und nimmt mithin einen gewifien 
Zeitraum der ganzen Handlung für fi in Anfprud, an dem ſich wieber ein An- 
fangs⸗, Mittel- und Endpunkt unterjcheiden laſſen. Garriere faßt von biefen vor: 
zugsweife ven Anfangs punkt ind Wuge und biefer liegt allerdings naturgemäß 
in der Mitte des britten Aets; ich hingegen Halte mich auch bier wieber an ben 
Mittel: oder Gipfelpunkt und dieſer hat feine beite Lage am Ende des dritten 
Acts. Diefer Punkt ift zugleich der der böchften Uingewißheit und Spannung, es 
ift der, wo wir fragen: welche Partei wird fliegen; es ift ver Wendepunkt inmitten 
der Wendung felbft, ehe man noch weiß, welche Richtung die zum Schluß führende 
jein wird. In Othello z. B. ift die Kriſis bis zum Ende des dritten Acts da⸗ 
durh, daß Desdemona durch ihre Bitten für Gaffio DOthello’8 Argwohn nährt, 
noch fortwährenn in der Steigerung begriffen. Vgl. Proportionslehre S. 446 fg. 
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ſammenhängen; diejenigen Eigenfchaften aber, in denen fle hierüber hinaus⸗ 
geht, ohne doch jene weſentlich zu verlegen, lafien fie als charakteriſtiſch 
und ausdrudsvoll erfcheinen. 

Das Eharafteriftifche einer Handlung beruht im Allgemeinen darin, 
daß fie in dem Zwed, der durch fle erreicht werden foll, in den Mitteln, 
die dabei angewandt werden, in den Elementen, welde mit einander 
fämpfen, jo wie in der ganzen. Art und Weife, wie fih der Kampf 
- entwidelt, deutlich die befondere Zeit: und Lebensſphäre, welder 
fie angehört, erkennen läßt, alfo mit Entfchiedenheit den Stempel einer pri: 
vaten oder Öffentlichen, einer politiichen oder firdylichen, einer antiken, mittel- 
alterlichen oder modernen, einer im Orient oder im Occident, in dieſem 
oder jenem Volke fpielenden Handlung trägt, außerdem aber nod) etwas ganz 
Befonderes, nur ihr Eigenthümliches befigt, wodurch fie fid von allen übrigen 
Handlungen unterjcheidet. Eine Handlung, der das charakteriftiiche Gepräge 
fehlt, erfcheint ale eine gemeine, triviale; eine foldhe Hingegen, in welcher 
* das Charakteriftiiche in ſolchem Uebermaaß vorhanden ift, daß dadurch ihre 
Symmetrie und Proportionalität zerftört wird, macht den Eindrud des Frap⸗ 
panten oder Pilanten, Staunen: oder DVerwunderungerwedenden und fie ge- 
bört als ſolche ſchon nicht mehr dem Gebiet des Rein-Schönen, jondern dem 
Reizenden oder Erhabenen, dem Komiſchen oder Tragiſchen an. 


I. Neber das Komifche. 
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Das Komifche oder das Kächerliche — zwei Begriffe, welche ſich nur 
dadurch unterfcheiden, daß das Lächerliche einen natürlichen, das Komifche 
einen künſtleriſchen Urſprung bat, jenes alfo in das Gebiet des Naturfchönen, 
diefes in die Sphäre des Kunſtſchönen gehört — ift von allen Modiftcationen 
des Schönen diejenige, welche den Nefthetifern am meiften zu ſchaffen gemacht 
bat. Schon Jean Paul jagt, das Lächerliche babe von jeher nicht in Die 
Definitionen der Philofophen bineingehen wollen, ‚ausgenommen unmwillführ- 
lih; und in der That ift ed eine Materie wie Quedfilber, fo daß man es 
feinen Augenblick auf einen Haufen fammeln und noch weniger in beftimmte 
Gränzen einjchließen Fann: denn es findet auch die feinften offenen Stellen 
und entwiſcht Dem, der es fallen will, nicht nur unter den Händen, fondern 
ſogar in den Händen; ja es jchrumpft, je nachdem es ſich in wärmerer oder 
fälterer, in mehr oder minder behaglicher Atmofphäre befindet, wie ein Fuß 
im Winter, ebenjo leicht zufummen, als e8, wie ein Fuß im Sommer, fid. 
ausdehnt und anfchwillt, jo daß ihm der Definitionsſchuh bald au weit fit 
und bald zu enge. Trotzdem haben die Definitionsjchufter ſich alle mögliche 
Mühe gegeben, den rechten Leiſten zu finden, bis jept aber faum mehr damit 
geleiftet, al8 wieder etwas Kächerliches — für jeden neuen Schufter nämlich. 
Es follte daher faſt wunderlich erjcheinen, daß immer wieder neue Verſuche 


% 
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. gemacht werden, das. nedifche, poffierlihe Spikmäuschen, das fich bisher 
nod) von Keinem bat fangen und fefthalten Laflen, in die Kalle zu loden, : 
wenn nicht überall’ gerade in der Schwierigkeit der größte Reiz läge und 
Jeder zu ſich das — Andern freilich wiederum leicht komisch erjcheinende — 
Vertrauen begte, er wiſſe die Sache fchlauer anzufangen als alle Vorgänger 
und werde fich endlich als privilegirter Kammerjäger und ächter Rattenfänger 
von Hameln den ridiculus mus, an dem ſchon jo mandye Berge in Geburts: . 
wehen gelegen, auf ewig zum Gefangenen’ und Leibeigenen machen. In 
diefer Zuverfiht und. Siegeögewißheit haben denn auch faft Alle, die biöher 
auf den Begriff des Komiſchen Jagd machten, ihr Müthchen zunächſt au 
den mit leerer Zafche von derjelben Jagd heimfehrenden Schügen zu fühlen 
geſucht und fie nicht minder, wie das Lächerliche ſelbſt, zur Zieljcheibe ihrer 
Fagd- und Lachluſt gemacht, ohne ſich's kümmern zu laflen, daß man über 
furz oder lang mit ihnen nicht beſſer umfpringen werde. Auch wir wollen 
und daher alle Bedenken wegen einer in der Zufunft auf uns lauernden. 
Nemefid aus dem Sinne ſchlagen und auf die Gefahr bin, von unfern 
- Hintermännern ein Gleiches zu erleiden, unjere refpectablen Vordermänner 
als „dramatis personae* dem Komödienzettel des „Luſtſpiels der Irrungen” 
| einverleiben , unbefchadet der Hochachtung, die wir ſonſt vor ihnen hegen. 


g. 275. - 

An der Spibe fteht der große Peripatetiker Ariſtoteles, der von dem 
Lächerlichen ſagt, es ſei ein Falſches oder Häßliches, was weder Schmerz 
erzeuge noch Verderben bringe.“) Gewiß trifft dies in gar vielen Fällen 
zu, aber nicht immer. Was keinen Schmerz erzeugt, braucht darum noch 
kein Lachen zu erwecken, und was kein Verderben bringt, braucht darum 
‚noch nicht als ein Ergötzliches zu erſcheinen — wir kämen ja auch ſonſt 
wahrhaftig feinen Augenblid aus dem Weinen oder Lachen heraus! Wer 
lacht 3. B. über die unſchuldigen Schreibfehler, die ein Kind, oder über die 
unverfänglichen Druckfehler, die ein Setzer macht, wenn nicht etwa ein 
gewiſſes Etwas hinzukommt, wodurch ſie lächerlich werden, wie z. B. beim 
Mißgriff jenes Setzers, der in dem Verſe: „Ein Pereat den Drückern von 
den Druckern!“ für das „von“ ein „und“ griff und dadurch ſich ſelbſt oder 
wenigſtens feinen nächſten Collegen ein Pereat brachte und noch dazu als 
Lebehoch zum Jubiläum der Buchdruckerkunſt! — Die Erklärung ded Ariſto⸗ 
teles trifft alfo den eigentlichen Kern des Komifchen noch nicht, ſie ift fomit 
jelbft ein Falſches, jedoch weder ein beſonders jchmerzliches, noch verderb- 
liches — entſpricht mithin ganz ihren eignen Beſtimmungen. Iſt ſie nun 
darum ſchon ein Lächerliches? Ich denke nicht, oder man müßte denn das 
Laäͤcherliche darin finden, daß die Erklärung des Peripatetifers wirklich eine 
— peripatetiſche, d. 5. nicht Stand haltende iſt. 


N 


*) Aristot. poet. 6. „A au@öla, döriv iluyois yarAoripov uev, ov uhros xara 
nadav kaulav, as zov als yoov dor! To yeAolov —R ro yag ‚yelolov dor 
dnaprnua Tı nai alsyos avadırov val ov Pöaprıxov, olov evdvg ro yeAolor 
apodanoy alöxpov rı nal J avsv odvg. 

‚ Beriing, Wenhettide Beriäungen 48 
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Kant — um uns. nicht nad Art des Fallſtaff an längſt abthanen 
Nittern wie Bicero, Home, Batteux, Shaftesbury, Prinftley, Beattie, 
Meiners, Culzer, Büſching, Feder, Efchenburg u. |. w., die ſämmtlich dem 
‚Rächerlichen zum Opfer gefallen find, nod einmal zu vergreifen — Kant 
alfo jagt, das Lächerliche entftehe durch die plößliche Auflöfung einer Erwar- 
tung in Nichte. Diefe Definition klingt wirklich, als könnte mar etwas 
Davon erwarten; trogdem wird fle fich fogleih vor unfern Augen in ein- 
Nichts auflöfen und dadurd in ſich felbit das ſchlagendſte Beispiel für ihre 
Richtigkeit und — Nichtigkeit geben. Denke man fi 3. B., der liebe: 
. Shmachtende Liebhaber in Schiller's „Erwartung“ hätte fi, ‚nachdem er 
Stundenlang auf das Knarren des Pförtchens, auf das Klirren des Nie 
gels“ ꝛc. geharrt, zuleßt mit einem plötzlich anlangenden Entſchuldigungs⸗ 
briefe den Mund wiſchen müflen — würde er da geladht haben? Ich glaube . 
ſchwerlich, und auch wir nicht über ihn — vorausgefegt, daß wir wirklid) 
an ihm Theil genommen und mit ihm gewartet haben. Ich gehe aber noch) 
weiter und behaupte: Lächerlich kann es auch fein, wenn fi) da, wo wir 
nichts erwarten, plöglich ein Etwas einftellt. Gewiß hat der heilige Petrus 
Schon Lange nicht mehr darauf gewartet, von einem füßen Fräulein einen 
Kuß zu befommen. Wenn fih nun aber trogdem ein folches: Fräulein, das 
ex nicht in den Himmel laſſen will, plötzlich entichließt, ihm in conspectu’ 
omnium, : wenigftend Angefihts aller Heiligen, einen zu geben — wird er 
da weinen? Nein, ich meine, lachen wird er und alle Heiligen mit ihm, 
und zwar um fo herzbafter, je herzbafter der Kuß ift. Und fo denkt auch 
Ludwig Wihl darüber, der die Geichichte in Verſe gebracht hat, dem er. 
fchließt fein Gedicht: 

D'rob lachten alle Heil’gen ſehr; 


Der heil'ge Petrus doch noch mehr. 


Alſo mit dem Kantiſchen Nichts iſt es nichts — obſchon ſich ſpäterhin 
zeigen wird, daß das Nichts im Komiſchen allerdings eine wichtigere Rolle 
ſpielt, als man von einem Nichts erwarten ſollte. 

Schiller ſieht den Grund des Komiſchen in der Herabziehung eines 
Gegenſtandes unter die Wirklichkeit. Es giebt nun aber viel Lächerliches 
auch in der Wirklichkeit ſelbſt, und das Acht Komiſche außer der Wirklich⸗ 
keit, 3. B. Sir John Falftaff, fteht in feiner Art ebenfo hoch über der 
Wirklichkeit als die ächteften Kinder der tragiihen Mufe, 3. B. die Yung- 
frau von Orleans. Alfo auch Schiller reicht an die wirkliche Höhe des 
Komiſchen nicht Hinauf und hat ed daher — komiſch genug nach feiner 
Erklärung — unter die Wirklichkeit herabgezogen. 


§. 276. 

Solger ſagt: Komiſch iſt, wenn ſich die Idee des Schönen ganz in 
die Zufälligkeit und Beziehungen des gemeinen Lebens verliert und wenn 
fi) die Idee auf dieſe Weiſe durch das gemeine Leben in der Exiſtenz erhält. 
So gefaßt würde jede komiſche Figur, 3. B. der verftopfte Blepyros des 
Ariſtophanes, „dem eine Holzbien’ eingefperrt den Nahrungsgang”, oder der 
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Bediente in Prup’ „Politiiher MWochenftube”, den ewig wurmt „die nicht 
gefreſſ'ne Leberwurſt“, eine NRepräfentation der durch das gemeine Leben in 
der Eriftenz gehaltenen Idee fein, und die Solger'ſche Idee des Komijchen, 
fofern fie durch Diele im gemeinen Leben wurzelnden Beijpiele in der Exiſtenz 
erhalten wird, empftehlt ſich uns alſo als eine Acht komiſche Erſcheinung. 
Schelling, Schlegel und Hegel — und ſchon diefe Tripfeallian; 
fallt in unfer Gebiet — fallen das Komiſche als „die Darftellung der idealen 
unendlichen Freiheit, alfo des negativen unendlichen Lebens oder der unend- 
lichen Beſtimmbarkeit und Willführ” oder auch als „die unendliche Willführ 
der Subjectivität, die alles Objective und ihr eigned Handeln durch fid) 
felber in Widerſpruch bringt und auflöft, dabei aber vollfommen ruhig und 
ihrer jelbit gewiß bleibt." Man muß zugeben, daß fein Zitelhen Falſches 
an diefer Beſtimmung tft; aber es tft überhaupt zu wenig dran. ft jedes 
komische Object nothwendig ein Subject? Und wenn 3. B. dem ariftophanis 
ihen Sofrates, als er eben mit aftronomifchen Beobachtungen befchäftigt 
ift, eine Eidechfe in den offenen Mund jchmeißt, oder wenn der kreuzbrave, 
ferngefunde Sporteljchreiber in den „Deutichen Pickwickiern“, als er gemüth- 
ih ein Meines Räuſchchen ausjichläft und feinen Poſterioribus dabei den 
Genuß der fühlenden Morgenluft freigiebt, urplöglich das feinem kranken 
Zimmernachbar zugedacdhte Lavement empfängt und dabei nichts weniger als - 
vollfommen rubig und feiner felbft gewiß bleibt: fann man da fagen, daß 
eine unendlich willführliche Subjectivität durch ſich felber ihr Handeln in 
Widerſpruch bringt und trogdem ihre Ruhe und Selbftgewißheit behaupte? — 
Die drei in ridieulo Verbrüderten werden dies nicht beweifen können; und 
gleichwohl Halten fie ſämmtlich, wenn aud) nicht den deutſchen Boz, dod) 
den griechiſchen Ariſtophanes für den Meifter der ächten Komik und bringen 
dadurdy ihre eigne Behauptung mit ſich in Widerſpruch, ohne ſich deßhalb 
in ihrer Ruhe und Sicherheit flören zu laſſen. Wenn fie dadurd nicht ſelbſt 
zu komiſchen Subjecten werden, haben ſie's nur ihrer eignen Definition zu 
verdanfen. | | 
Schnurſtracks entgegengejeßter Anfiht ft St. Schüg, denn dieſer 
jagt: „Das Komiſche ift eine Wahrnehmung oder Vorftellung, welche nad) 
Augenbliden das dunkle Gefühl erregt, daß die Natur mit dem Menfchen, 
während er frei zu handeln glaubt oder firebt, ein heitered Spiel treibt, 
. wodurd die beſchränkte Freiheit des Menfchen in Beziehung auf eine höhere 
verfpottet wird“; oder „Das Komiſche tft das in und bei der Freiheit des 
‚Menschen fichtbar werdende Spiel der Natur mit dem Menjchen.” Ihm 
alfo ift Das Komische nicht das Widerjpiel, in welches die freie Subjectivi- 
tät mit ſich ſelbſt, fondern in welches fie mit der Natur geräth, und 
biefür möchte der mit der Eidechje in Widerfpiel gerathene Sofrated ein 
ſchlagendes Exempel fein, ja vielleicht auch der die Freiheitägelüfte feiner 
BVofteriora fo arg büßende Sportelfchreiber, wenn anders der in der Phyflogno: 
mit der Bofteriora nicht binlänglich bewanderte Bader ſich's gefallen läßt, 
für ein bloßes Naturphänomen zu gelten. Aber muß denn beim Komijchen 
ein ſolches Naturjpiel immer mit im Spiele fein? Iſt nicht 3. B. aud 
18* 
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jener Wiener komiſch, der auf einer Reife von’ Wien nach Prag gemäß dem 
im Boftwagen ungefchlagenen Reglement, daß die Paſſagiere von Station 
zu Etation die Plätze wechjeln jollen, gewtilenhaft von Ar. 1 auf Nr. 2, 
vom bequemen Edplag auf den .unbequemen Mittelplag, aus dem Fond auf 
den Rüdfig, aus dem Innern in die Schoßkelle rüdt und in ordnungsmä- 
Biger Abftufung alle ſechszehn Pläge durchſitzt, troßdem daß er auf der ' 
ganzen Fahrt der einzige Paflagier ft? Und wo ift bier das Spiel, das 
die Natur mit ihm treiben fol, wenn nicht etwa ein oberpoftamtliches Re⸗ 
glement oder die refpectvolle, feine Drehung und Deutelung des Geſetzes 
fi) erlaubende Gewiſſenhaftigkeit eines Staatsbürger8-comme il faut als 


- puck- und Eoboldartige Naturgewalten angejehen werden follen? — Und tft 


denn das Spiel, welches die Natur mit dem Menſchen treibt, ſtets und 
nothwendig ein lächerlihes? Fühlt fih nicht Herr Schütz ſelbſt genöthigt, 
es als ein „heitere8” zu bezeichnen, was etwa jo viel fagen will als ein 
„lachenerweckendes“, „komiſches?“ Iſt er alfo nicht naiv genug, um wie 
die Kinder zu jagen: das Kächerliche ift das Spiel, welches die Natur mit- 
dem Menfchen treibt, vorausgejekt, daß dieſes Spiel — laͤcherlich iſt? Und 
kann man dieſe Naivetät nicht auch als ein Spiel anfehen, welches die 
Natur mit Herm Schüß gefpielt hat? 

ALS ein weit befierer Schüß als Schüb hat fi Sean Paul dem Ko- 
mischen gegenüber erwiefen: denn er hat wirklich tief ind Schwarze hinein⸗ 
gejchoffen, jo daß der Hanswurſt in feiner ganzen LXächerlichfeit hinter der 
Scheibe vorgejprungen iſt. Er jagt: das Lächerliche ift das unendlich Kleine, 
das umgekehrte Erhabene, oder, wie er fidy felbit darüber noch näher erklärt, 
das Unverfländige, infofern ed zur finnlichen Anſchauung kommt und von 
und unferen Verftand geliehen erhält. — Das Dielen Beſtimmungen Ent- 
iprechende wird in der That in der Mehrzahl der Fälle ein Lächerliches 
fein — aber immer und nothwendig? Kann nit ein derartiger Unverfland 
unter Umftänden auch als etwas höchſt Nergerliches und Unwillen erregendes 
erfcheinen., und zwar um fo mehr dann, wenn wir ihm unferen Berftand 
leihen und etwas Verftändiges von ihm erwarten? Sean Paul hat alfo 
zwar den Hanswurft glüdlich hervorgeholt; aber mit dem Hanswurft ift zu- 
gleich feine antipodiſche Namensfchwefter, die Bratwurft, vorgefprungen, 
welche den Schützen befanntlid) als das Signal des glücklich getroffenen 
Nichts gilt. Der Schuß dieſes Scharfſchützen war alſo nicht bloß ein 
Schuß ind Schwarze, jondern aud) ins Blaue hinein. 


$. 277. 


Alle die Hier, freilich nur um getroffen zu werden, vor unjerem eigenen 
Schießftande vorübergeführten Definitionen ftimmen mit Ausnahme der Sol: 
ger'ſchen darin überein, daß fie mehr die Ergebniſſe eines befonderen Rat- 
jonnements oder der empiriichen Beobachtung als die Früchte einer firen- 
geren philoſophiſchen Speculation find, namentlich macht fih an allen der 
Maugel fühlbar, daß durch fie das Verhältniß des Komiſchen zum Schönen 
überhaupt und zu den anderweitigen Arten des Schönen entweder gar nicht 
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oder nur in fehr unzureichender Weiſe feſtgeſtellt und mithin feine eigentliche 
Bedeutung im Gebiete des Nefthetifchen nit gehörig ins Klare gebracht 
wird: denn ſelbſt Hegel kommt auf den Begriff des Komiſchen erft ganz 
am Ende feiner Aeſthetik, nämlich Ta, wo er von der dramatifchen Poeſie 
handelt, zu fprechen, gerade als ob es nur in diefer Sphäre, und nicht aud) 
im 2yrifchen und Epifchen, jo wie in den übrigen Künften, ja — wenngletd) 
nur als Lächerliches — auch innerhalb des natürlichen Lebens zu finden wäre. 

Anders die neueren Wefthetifer, die das Komische einer bejonderen 
Unterfuchung unterworfen haben, namentlich Weiße, Ruge, Bücher und Bohtz: 
denn fie ftellen ſich ſämmtlich die Aufgabe, das Komiſche aus der dee der 
Schönheit Heraus zu entwideln und es in die Reihe der äfthetifchen Grund: 
begriffe einzuordnen, während fle in der Art und Weiſe, wie. fie diefe Auf: 
gabe löfen, bei ühereinflimmender Grimdidee doc merklich von einander ab: 
weichen. 

Ihnen allen gemeinfam iſt, daß fie das Komiſche nebft noch anderen 
Modiftcationen des Schönen einerjeits nicht ald Art, jondern als dialeftt- 
hen Gegenfag des Schönen und es doch audererjeitd als mit in das 
Gebiet deffelben fallend betrachten. In eine wie ſchiefe Stellung fie dadurd) 
das Komiſche zum Schönen bringen und wie unklar und unhaltbar überhaupt 
diefe ganze Betrachtungsweiſe ift, davon ift bereit im allgemeinen Theil 
($. 127, Anm.) die Rede geweſen; wir brauchen daher den ſummariſchen 

“ Inhalt ihrer Beftimmungen über das Komijche hier nur von Seiten ihrer 
Anwendbarkeit und Durchführbarkeit zu betrachten. 

Weiße beftimmt die Komik ald „die aufgehobene Häßlichkeit oder 
als die Wiederherftellung der Schönheit aus ihrer abfoluten 
Negartivität” und fpricht fich hierüber u. A. noch näher folgendermaßen 
aus: „Das Allgemeine, was in aller Komik vorgeht, iſt dieß: daB das end— 

- liche Individunm ſich feiner ald des wahren Inhabers der Subftanz, Die 
in der Schönheit, wie nicht weniger auch in der Häßlichkeit, als eine 
böbere, frei über dem Individuum jchwebende und nur freiwillig ſich 
ihm mittheilende erjchien, bewußt wird, und folglich jene Subſtanz, infofern 
fie eine freie und abfolute fein will, für eine leere und nichtige erkennt. 
Die Selbftentäußerung des abfoluten Geiftes an die endliche Subjectivität, 
"deren. allgemeiner Begriff in der Phantafie überhaupt, deren Bekräftigung 
durch Negation ihrer Negation, d. h. der als Erhabenheit geſetzten Rückkehr 
in Die Allgemeinheit, in der häßlichen oder gejpenftigen Phantafic gefegt 
war — fie wird in der Komik fo zu jagen acceptirt von dem endlichen 
Bewußtſein; indem dieſes Bewußtſein fi aus dem Verlufte feiner felbft, 
den es in der ſchönen ſowohl, als auch der häßlichen Phantafiethätigfeit er- 
litten hatte, wieder gewinnt und gewahr wird, Daß jene Macht, die als eine 
durch das Verſprechen der Bejeligung lodende, ſodann aber als cine ver: 
derblicy und fürchterlich ſich erweijende ihm gegenüberftand, in der That. 
jeine eigene iſt.“ — Richtig gefaßt, Tiegt in diefer Beichreibung des beim 
Genuß des Komiſchen in und vorgehenden Procefjes ganz unftreitig das 
Wahre involvirt und wir werden unten fehen, daß fich aus unferen eigenen 
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Beſtimmungen ein derartiger Proceß ganz von ſelbſt ergiebt. Die Weiße'ſche 
Faſſung ſelbſt giebt aber noch zu manchen Mißverſtändniſſen Anlaß: denn 
läßt fie und auch nicht, wie Ruge meint, durchaus darüber im Unklaren, 
was man fidh eigentlich unter dem abjolufen Geifte oder der Subftanz, die 
im Schönen und Häßlichen iiber dem Subject ſchweben, im Komiſchen da- 
gegen fich felbft entäußern und vom endlichen Subject gefangen genommen 
werden foll, zu denken habe, da ja diefe Begriffe ſchon eine ziemlich flereo- 
‚type Bedeutung erlangt haben: jo giebt fie uns doch darüber feinen Auf: 
ſchluß, wie es überhaupt gejcheben könne, daß diefe Subftanz aus dem freien 
abjoluten Geifte auf einmal ein inhaftirtes Beſitzthum des endlichen Geiftes 
‘werden fönne und aus welchem Grunde diefe Vernichtung oder Entleerung 
des Abfoluten als ſolchen und die Einferferung des von ihm übrig bleibenden 
hohlen Schattend oder Gefpenftes in den Kerfer des endlichen Bemußtjeind 
den Genuß des Komifchen zu erzeugen vermöge; aud erfährt man nicht, 
was denn nun biebet eigentlich das Komiſche ift, ob der erſt abgeſchlachtete 
und hinterher ins Carcer gebrachte abfolute Geift, oder ob der den Henker 
und Kerfermeifter ſpielende endliche Geift, oder ob die Procedur der Hin- 
rihtung und nachträglichen Einfperrung felbft, oder ob alles dies zufammen- 
genommen oder auch nichts von alledem, fondern irgend ein und nicht zum 
Bewußtjein gefommene® Anderes. 

Auh Ruge hat die Weiße'ſche Erklärung nicht zu capiren vermocht, 
ja er behauptet, der ganze Paſſus, der die Erkenntniß des Komiſchen fein 
wolle, verftehe fich jelbft nicht, denn die endliche Subjectivität, die ſich der 
abjolnten Subſtanz bemächtige, fei gar nicht mehr die endliche, das Indivi— 
duum aljo, in welchem der komiſche Proceß vor ſich gehe, nicht die hinter 
dem Schreibtiſch jigende Profefjorfigur, fondern die freie Gedanfenthätigkeit, 
die fi) als ſolche kenne und in diefem Selbftgefühl ſich nicht als einzelnes 
Subject, fondern gerade als das Allgemeine fühle. Daher verlegt denn 
auch Ruge den komiſchen Proceß nicht in den endlichen, jondern in den ab— 
joluten Geift und bezeichnet ihn als diejenige Phaſe deijelben, in welcher 
der Geift nad) vorausgegangenem Abfall von fi und einem zeitwetligen 
Verſunkenſein im Endlihen — auf welchem Berjunfenfein die Häßlichkeit 
und die Bosheit beruhe — zu fich jelbft zurüdfehre, fid) auf fich felbft be- 
finne, und er nennt daher das Komiſche die Erheiterung, Wiederge: 
burt aus der Trübung, wiederanfblidende Schönheit, den 
Geiftesblid der Befinnung in den getrübten Geift. 


§. 278. 

Wir ſehen hieraus, daß Ruge in Vergleich mit Weiße den Spieß ge: 
radezu umkehrt. Dort foll das Komifche die Einkerferung des Abfoluten in 
das Endliche, bier die Selbftbefreiung defjelden aus dem Endlichen fein — 
wer von Beiden hat nım den Spieß recht gefaßt? — Ich denfe: Beide, und 
darum Seiner von Beiden. Denn jeder von ihnen faßt nur einen Aet 
des komiſchen Procefjed ind Auge. Der Eine ſchwingt den Spieß, vergißt 
aber, die Spige wieder nad) Born zu fehren; der Andere legt die Spipe 


Frahere Erklarungen. | .. 219 


richtig ein, hat aber vorher den Schwung, bei welchem das Vorderſte zu 
binterfi und das Oberfte zu unterft gekehrt wird, vergeflen; und daher tft 
es nicht zu verwundern, wenn Beider Gefchofle zwar treffen, aber nicht tief 
genug eindringen, weil dem des Einen die Spige, dem des Andern der 
Nachdruck fehlt. | 

Dieſe Einfeitigkeit bei Weiße einerjeitd und bet Auge andererjeitd bat 
zuerft Viſcher herausgefühlt und dadurch zu befeitigen gejucht, daß er das 
Komische als en „Schönes im Widerftreit feiner Momente” be 
zeichnet und: hiedurch nur im Allgemeinen darauf hindeutet, daß das Abjo- 
lute und das Endliche oder, wie er felbft jagt, die Idee und die Erſcheinung 
in irgend einem Conflict mit einander ftehen, ohne zunächft mit anzugeben, 
ob die Idee von der Erfcheinung, oder die Erfeheinung won der Idee ver- ' 
Ichlungen werde. Nun aber füllt nad ihm das Komiſche diefen allgemeinen 
Begriff nicht aus, jondern er betrachtet außer ihm auch das Erhabene als 
ein „Schönes im Widerftreit feiner Momente”; er hat alfo nöthig, beide 
wieder von einander zu unterfcheiden, und dies thut er Dadurch, Daß er er 
Härt, im Erhabenen finde ftetd ein Ueberwachlen der Idee über die Erſchei⸗ 
nung binaus Statt, das Komifche hingegen ſei die nothwendige Reaction 
gegen dieſe Störung ‘des Gleichgewichts, alſo eine Nepulfion der über ihr 
Maaß binausgegangenen Idee in die Gränzen der Erſcheinung, und zwar 
dergeftalt, daß fih nun die Erfcheinung als der dee überlegen zeige. 
Hienach könnte es nun fcheinen, als ob ſich Viſcher doch im Grunde zur 
Anficht Weißes befenne und alfo ebenfalls nur das eine Moment des 
Komiſchen zum Bewußtfein bringe; allein dem iſt doch nicht ganz jo: denn 
dadurch, daß er das Erhabene ald Die unerläßlihe VBorausjegung des 
Komiſchen beftimmt, nimmt er auch das Ueberwachſen der Idee über die 
Erſcheinung hinaus ald ein, wenn aud nur voraudgejehted Moment, in 
das Komiſche mit auf und gelangt alfo damit wirflic über den einfeitigen 
Standpunft Weiße's und Ruge's hinaus. 

Tropdem können wir und auch bei feiner Beftimmung nicht beruhigen. 
Außer Demjenigen, was wir ſchon oben ($. 127 Anm.) gegen die Viſcher'ſche 
Stliederung des Schönen überhaupt erinnert haben, haben wir noch Folgendes 
dagegen einzuwenden. Einmal geht nicht jeder komiſche Proceß von einem 
Erhabenen aus und Viſcher ſelbſt fieht fich deshalb in $. 156 zu der ge 
zwungenen Erklärung genöthigt, Daß „erhaben“ in diefem Falle Alles heiße, 
„was irgend eine, wenn auch an fich unmerkliche Erwartung und Spannung 
errege” ; ſodann ift das zweite Moment des Komiſchen nicht bloß ein Zu⸗ 
rücprallen der dee in oder unter die Gränzen der Erjcheinung, fonden, 
wie wir bald jehen werden und wie ed auch Bilcher, obne daB es aus 
feinem Grundbegriff des Komiſchen nothwendig folgte, fpäter erklärt, geradezu 
ein Berpuffen in Nichts; ferner ift Diejed zweite Moment feineswegs, wie 
man nad) dem aufgeftellten Grundbegriff glauben follte, das letzte Moment, 
Sondern es kommt noch ein drittes, nämlich die Meftitution der Idee inner 
bald des Subjects, alfo Dasjenige, was Auge die Rückkehr des abjoluten 
Geiſtes zu ſich jelbft nennt, hinzu, wozu denn auch Viſcher in $. 153 wirk⸗ 
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lich fortſchreitet, obſchon man nicht einſteht, wie er dazu gelangen konnte, 
wenn wirklich das Komiſche nichts weiter als eine Umkehrung feines „Er- 
babenen“ ift. Man fleht alfo, daß das Komische bei Viſcher in der fpeciellen 
Ausführung weit reichhaltiger und bedentungsvoller erjcheint, als in der. 
allgemeinen Begriffsbeftimmung, daß alfo auch im feiner Entwidelung die 
Erſcheinung der Idee über den Kopf gewachſen und dadurch die Idee unter - 
das Niveau der Erſcheinung berabgedrhdt ift, jo daß man fagen könnte, 
der zu bdefinivende Begriff babe auch bier nicht bloß feine Vergeiftigung, 
jondern auch feine Fleiſchwerdung erfahren. 

Sehr Ähnlich der Viſcher'ſchen Erklärung ift die von Bohtz; denn aud 
nach dieſer iſt das Komiſche dasjenige Schöne, in welchem, umgekehrt wie 
im Erhabenen, die Erjcheinung als ſolche, d. h. als gemeine Wirklichkeit 
.ſith geltend zu machen fucht, dadurch mit der Idee in Widerſpruch geräth 

und gleichfalls die dem Schönen nothwendige Harmonie vernichtet, aber 
durch die Kraft der Idee ebenfalls überwunden und zum Ausdrud des Idealen 
zurüdgeführt wird. Wir brauchen daher Hier auf eine nähere Erörterung 
derjelben nicht einzugehen und fönnen uns nunmehr unmittelbar an die Ent- 
widelung unjerer eigenen Anficht machen. 

Y 


A Weſen und Elemente des Komifchen. 
8. 279. 


Che wir das Wejen und die Elemente des Komiſchen näher ins Ein- 
zelne verfolgen können, müſſen wir uns zuvor den von und aufgeftellten 
Begriff deſſelben und Alles das, was wir zur näheren Charakteriſtik diejes 
Begriffs bereits im Allgemeinen Theil gejagt haben, hier’ noch einmal ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Dort beſtimmten wir das Komifche zunächſt als das Schöne in der 
- Sorm der Antitheſis oder des Gegenſatzes, d. h. wir erklärten 
dasjenige fuͤr komiſch, was zwar, wie das Schoͤne überhaupt, als Erſchei⸗ 
nung, d. i. für uns die Idee oder die Vollkommenheit repräſentire, ſo 
jedoch daß auch die Erſcheinung des Vollkommenen ſich wieder als 
eine bloße Erſcheinung, mithin als eine bloß ſcheinende Erſcheinung, als 
etwas auch in ſeinem Daſein bloß für uns Daſeiendes, folglich an und 
für ſich ſelbſt ſchlechthin Nichtiges, dem Vollkommenen diametral Entgegen: 
geſetztes erweiſe, was mithin allen Anſpruch auf eine ſelbſtſtändige, objective 
Exiſtenz ganz zu Gunſten unſerer Subjectivität dahingebe, gleichſam für 
uns und in uns entlade und eben dadurch uns das Vollkommene, an deſſen 
Stelle es ſich momentan einzudrängen ſchien, als ein rein Subjectives, 
als ein nur für uns und in uns Exiſtirendes darſtelle. 


§. 280. 
Dieſer Beſtimmung gemäß' charakterifirten wir ſodann das Verhältniß 
zum Rein-Schönen einestheils und zum Tragiſchen andererſeits folgender⸗ 
maaßen: das Rein-Schöne, das Komiſche und das Tragiſche hätten zwar 
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alle drei einen und denſelben Inhalt, denn jedes von ihnen ſei ein er⸗ 
Iheinendes, d. h. in der Wechfelbeziehung von Object und Subject fi 
darftellendes Vollfommenes; aber fie ſeien dadurch von einander verjchieden, 
daß jedes von ihnen diefen Inhalt auf eigenthümliche Weife zur Präfenz 
bringe. Beim NRein-Schönen nämlich verharre die Erfcheinung oder Ber: 
gegenwärtigung des Bollfommenen im Object, beim Komiſchen fpringe fie 
ganz und gar in das Subject über und beim Zragiichen erhebe ſie fid) 
über Object und Subject hinaus in das wirflih Vollfommene oder Ab- 
. folute. "Das rein⸗ſchöne Object bringe daher den Inhalt des Schönen 
an und durch fi ſelbſt zur Anſchauung, ſei mithin in einem Moment 
zugleich Object und Subject und in dieſer Vereinigung das Vollkommene. 
Das komiſche Object Hingegen zeige fih an und für fih zunächſt als ein 
mit dem Volllommenen und dem Eubject im Widerſpruch Stehendes und 
gebe als ſolches zur Erzeugung des dem Schönen gemeinfamen Inhalts nur 
dadurd) die Anregung, daß es dieſen an fid) widerjprechenden Inhalt ganz 
und .gar in das Subject entlade, ſich ſelbſt in Nichts auflöfe und dadurch 
im Subject das Gefühl erwede, daß es mit der Ucherwindung dieſes Wider: ' 
ſpruchs den Widerſpruch überhaupt überwunden habe, und mithin in fich 
zugleich das Object und fomit das Vollkommene fei. Das tragiſche Ob- 
ject endlich ftimme zwar mit dem Lomifchen darin überein, daß e8 den ge: - 
meinjfamen Inhalt des Schönen ebenfalls nicht in fid) ſeibſt ausdrücke und 
mithin nicht von Vornherein die Empfindung des Vollkommenen, ſondern 
im Gegentheil eines mit dem Vollkommenen und dem Subjecte in Conflict 
Stehenden erwecke; es unterjcheide fi aber von ihm dadurd, daß es ſich 
nicht vom Subject, jondern nur vom Abjoluten überwinden laſſe und dadurd 
das Subject einerjeitd zur Anerkennung feiner Kraft in Vergleich mit Dem 
Subjeet, andererfeitd zum Mitgefühl feiner zum Untergang führenden Obn- 
macht dem Abfoluten gegenüber und endlid) drittens zur Höchften Bewunderung 
des Abjoluten und zum Mitgenuß an dem Triumphe defjelben nöthige, da 
es ja im Abfoluten zugleich fich felbft und das Object wiederftude und mit- 
hin in deffen Siege nicht fowohl untergehe, als vielmehr zu feiner wahren 
und bleibenden Exiſtenz gelange. 


8. 281. 

Diefer allgemeinen Charakteriftif entfprechend, wurden denn auch bereite 
die einzelnen Seiten und Elemente des Komiſchen im Unterfchiede von denen 
des NRein-Schönen und Zragifchen angedeutet. Erſtens wurde gezeigt, daß 
unter den drei Qualitäten der Scheinhaftigkeit im NeinSchönen Die Form, 
im Zragifchen die Quantität, im Komifchen hingegen der Reiz über: 
wiege nnd daß demzufolge im Rein» Schönen eine durch die Form bewirkte 
Moderation der Größe und des Reizes, im Tragifchen ein Maximum der‘ 
Größe und ein Minimum des Neizes, dagegen im Komiſchen umgefchrt ein 
Marimum des Neizes und cin Minimum der Größe Statt finde. Sodann 
ward entwidelt, daß unter den Qualitäten der Vollkommenheit die Ber: 
Ihiedenheit im Rein-Schönen als Mannigfaltigfeit, im Tragiſchen 
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als Confliet, im Komiſchen als Contraſt; die Einheit hingegen im 
Rein⸗Schönen als Einfachheit, im Tragiſchen als Beharrlichkeit, im 
Komiſchen als Vereinzeltheit, und endlich die Ausgleichung der 
Einheit und Verſchiedenheit im Rein-Schönen als freie, gewollte 
Vermählung, im Tragiſchen als nothwendige, unvermeidliche Verſöhnung, 
im Komiſchen als unerwartetes, zufälliges Zuſammentreffen erſcheine, 
und daß mithin die Vollkommenheit des Rein-Schönen als eine princi⸗ 
pielle, die des Tragiſchen als eine teleologiſche und die des Komiſchen 
als eine tranſitoriſche gedacht werden müſſe. Und endlich ward noch 
darauf hingewieſen, daß jenen Unterſchieden gemäß auch der Genuß des 
Schönen von Seiten der empfindenden Seele und die Production des Schönen 
von Seiten des künſtleriſchen Triebes verfchieden jet, daß ſich der Genuß 
des Nein Schönen als Anertennung, Wohlgefallen, Beifall, der 
Genuß des Tragiſchen als Pathos, Mitleiden, Erhebung, der Genuß 
des Komifchen aber ald Luft, Behagen, Kigel darftelle und daß demge— 
mäß die Kunft des Nein-Schönen die unmittelbare Befriedigung an 
den volltommenen Erſcheinungen der Welt, die Kunft der Tragik die Er- 
bebung über die jchweren Wehen und Kämpfe des Lebens, Die Komif aber 
die Beluftigung an den petites misdres und Widerjprüchen des Dafeins 
zur Aufgabe babe, und daß diefe Aufgabe der Künftler der erften Art nur 
vom Standpunkt des Enthuſiasſsmus, der Tragifer nur von dem des 
Pathos, der Komifer aber nur von dem der Ironie zu Löfen vermöge. 


§. 282, 

Dies find die wefentlichiten der Bellimmungen, die wir über das 
Komiſche und fein Verhältniß zum Rein-Schönen und Tragifchen bereits im 
allgemeinen Theil genommen haben und die wir bier nody einmal möglichſt 
wörtlih in Erinnerung bringen mußten, damit klar werde, daß auch die 
folgende Auseinanderſetzung nichtd weiter als eine nähere Darlegung und 
Entwidelung derjelben tft. Faſſen wir diefe Beftimmungen noch einmal fo 
kurz als möglich in eine allgemeine Beftimmung zufammen, jo wird diejelbe 
lauten: 

Das Komische oder Lächerliche ift Das Schöne in der Form 
desjenigen Widerſpruchs, durch den das anfhauende Sub: 
ject aus der Empfindung einer objectiven Unvollfommen- 
heit, oder richtiger Vollkommenheitswidrigkeit, unmittelbar 
in die Empfindung der fubjectiven Vollkommenheit hin: 
übergerijjen wird. 


6. 283. 

Hieraus wie aus allem Vorausgeſchickten geht nun zunächſt hervor, daß 
das Komiſche niemals etwas ruhig in ſich Verharrendes, Todtes, ſondern 
ſtets ein aus ſich Herausgehendes, Lebendiges, in Action Begriffenes ift, daß 
alfo feine Erſcheinung ftetd auf einem Proceffe beruht. An jedem Pro: 
ceſſe find mindeftens drei Momente zu unterfcheiden, nämlicdy ein Ausgangs- 
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moment, ein Uebergangsmoment und ein Schlußmoment; wir werden 
alfo dieſe au im Proceß des Komifchen aufzufuchen haben. 


G. 284. 

Fragen wir zunächft nad) dem Ausgangsmoment, jo kann died natür- 
lich in nichts Anderm befteben, als in’ dem erften Eindrud, den das komiſche 
Object auf uns madt. Das komiſche Object als ſolches iſt aber einerjeits 
ein wirkliches, uns gegenüberſtehendes Etwas, andererjeitö, wie wir. gejehen 
haben, ein mit und und Dem, was uns als das Vollfonmene gilt, d. h. 
mit der und gewohnt gewordenen und dadurch uns als nothmendig geltenden 
MWeltordnung in Widerſpruch Stehendes Als Etwas jcheint es Anjprud) 
auf die Exiſtenz zu Haben, als mit der Vollfommenbeit und mit und in 
Widerſpruch ftehend, jcheint es zur Exiftenz unberechtigt zu jein: denn das 
Vollkommene kann nicht ihm wirklich Widerfprechendes außer ſich oder in 
fi dulden. Der erfte Eindrud, den das komiſche Object auf uns madıt, 
muß alfo nad) ımferer Beſtimmung nothwendig cin doppelter, fich ſelbſt 
widerfprechender und dadurch auch uns verwirrender, außer Faſſung feßender, 
verblüffender, zugleich aber Auch ein uns zum Widerftand reizender, trrita- 
tiver, jpannender fein, furz dasjenige, was die Sranzofen ‘treffend mit dem 
einen Worte „choc“ bezeichnen. Daß nun wirklich der erfte Eindrud des 
Komiſchen ſtets ein ſolcher Ehoc iſt, dürfte jo leicht Keiner, der überhaupt 
feine Empfindungen zu beobadyten vermag, in Abrede ftellen, vielleicht aber | 
wäre man geneigt einen andern Einwurf zu machen. Wenn — könnte man 
jagen — jede Erſcheinung, die nit dem Vollfommenen in Widerſpruch ftehe, 
dergeftalt choftren folle, jo würden wir ja in feinem Augenblid aus dieſem 
chokirten Zuftande herauskommen können: denn jede einzelne Erjcheinung ſei 
ja als ſolche eine unvollkommene, ftehe mithin irgendwie mit dem Vollkom⸗ 
menen in Widerſpruch und müſſe aljo auch jene Wirkung auf und ausüben; 
da dies aber nicht der Fall fei, mülle der Grund des Choc's noch in etwas 
Anderem gejucht werden. 


§. 285. 

Diefen Einwurf können wir am beften zurüdweifen, indem wir ihn 
zunächſt acceptiren. Es ift wahr, daß jede einzelne Erſcheinung joldye Mo: 
mente in ſich bat, die mit der Vollkommenheit in Widerſpruch ftehen, und 
wenn diefe Momente wirklich al8 ſolche hervortreten und dem Subject zur 
Anſchauung fommen, muß nothwendig auch der Choc erfolgen, fo daß in 
der That feine Erjcheinung zu finden ift, welche gänzlidy außer dem Bereid) 
des Komifchen läge. Aber dieſes „wenn“ braucht ſich nicht immer zu realt- 
firen. Wir haben ja bereits geſehen, daß ſich die einzelne Erſcheinung nicht 
nur als ein Unvollkommenes, fondern auch als ein Vollkommenes darftellen 
fann. Sie kann daher die in ihr liegenden Momente der Unvollfommenbeit 
dem anfchauenden Subjecte verbergen und in diefem Falle wird fie natürlid) 
auch jenen Choc, welcher den Proceß des Komifchen einleitet, nicht ausüben 
fönnen. Hiedurch wird aber unjre obige Beſtimmung durdyaus nicht beein: 
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trächtigt: denn wir haben das komiſche Object, von welchem der Choc aus⸗ 
gehen ſoll, ausdrücklich als ein in der Erſcheinung Unvollkommenes be⸗ 
zeichnet und dadurch von Vornherein mit angedeutet, daß es auch von dem 
anſchauenden Subject als ein Unvollkommenes aufgefaßt werden muß; wir 
haben es ferner nicht blos als ein mit unvollkommenen Momenten behaftetes, 
ſondern als ein ſchlechthin, d. i. der Totalität ſeiner Erſcheinung nach 
Unvollkommenes beſtimmt und ausdrücklich hinzugefügt, daß es mit dem 
Vollkommenen, ſowie auch mit uns ſelbſt geradezu in Widerſpruch erſcheinen, 
folglich ſich als etwas das geſammte Sein und uns in demſelben Aufheben⸗ 
des, Vexnichtendes darſtellen müſſe. Ein dergeſtalt unvollkommenes Object 
aber kann uns, wie Jeder zugeben wird, weder befriedigen, noch im Zuſtande 
der Gleichgültigkeit laſſen, ſondern muß uns nothwendig auf die beſchriebene 
Weiſe irritiren und zur Gegenwehr reizen. Vielleicht aber könnte Jemand 
noch einwerfen, es könne ebenſo gut auch unſern Unwillen erwecken oder uns 
in Sorge, Trauer, Furcht, Schrecken oder irgend eine andere dem komiſchen 
Proceß fremdartige, ja entgegengeſetzte Empfindung verſetzen. Dies iſt aber 
nicht möglich und zwar darum nicht, weil derartige Eindrücke nur von ſolchen 
Objecten ausgehen können, an denen wir neben ihrer Unvollkommenheit 
zugleich einen höhern Grad von Vollkommenheit bemerken, die uns aljo mit 
der Qualität der Volllommenbeit nicht blos im Widerſpruch, ſondern auch 
im Einflange zu fein fcheinen, mithin von ſolchen Obfecten, die nad) unferen 
obigen Beftimmungen in das Gebiet des Tragifchen fallen. Das komiſche 
Dbject Hingegen zeigt uns im erften- Momente des komiſchen Procefles gar 
feine andere Geite als die, vermöge welcher es mit dem Bolllommenen und 
und in Widerfpruch fleht, e8 erweckt daher auch, wie fchon oben gejagt if, 
jofort‘ die Vorftellung in uns, daß es ein gar nicht zur Eriftenz Berechtigtes, 
ein eigentlich nicht Exiſtirendes ſei. Wir haben daher von vorn herein vor 
(hm feine ſolche Achtung, daß wir feinetwegen Unmwillen, Aerger, Schmerz, 
Furcht oder dergl. empfänden, fondern wir fühlen ung eben nur in joweit 
durch daſſelbe -irritirt, al8 wir im erften Momente nicht capiren, wie etwas, 
was eigentlich gar nicht exiſtiren follte, gar nicht der Exiftenz fähig zu fein 
Icheint, dennoch exiſtiren und fi ſogar recht auffällig und bemerflich machen 
könne. Diefe Art der Irritation ift aber eben diejenige, welde wir Choc 
genannt haben und welche fletö den erften Moment im Proceß des Komiſchen 
ausmacht. 
| §. 286. 

Sehen wir hieraus, daß dieſer erſte Moment des komiſchen Procefjes 
feiner ganzen Eigenthümfichkeit nach ſchon Durch Die befondere Art und Weile, 
wie wir dad komiſche Object als ſolches beftimmt haben, mit beftimmt ift, 
jo gewinnen wir damit zugleich auc die Einficht in die wahre Bejchaffen- 
beit verfchiedener Anforderungen, die von anderen Seiten an das Komifche 
gemacht find. So ſehen wir 3. B., daß in der Kantifchen Erklärung, das 
Komiſche ſei „die plößliche Auflöfung einer Erwartung in Nichts”, der Aus- 
druck „Erwartung“ nur cin ungenaner und unpaflend gewählter Ausdrud _ 
für den Zuftand der Verblüfftheit und Gefpanntheit ift, in den wir durch 
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den Fomifchen Choc verfeßt werden, ungenau und unpafjend gewählt des- 
wegen, weil die Erwartung nur die Richtung des Geiftes in die Zukunft 
hinein bezeichnet, während diejenige Empfindung, welche damit gemeint ift, 
ebenſo fehr von einem Gegenwärtigen, nämlich dem uns afficirenden Object, 
als von einem Zufünftigen, d. i. dent bevorftehenden Verlauf der Affection, 
in Anspruch genommen wird, jo wie aud) um deßwillen, wetl in der Erwar⸗ 
tung dem Geifte fchon ein beftimmtes Zuermartendes vor Augen fteht, 
während und in der Spannung des komiſchen Procefjes nur ganz im’ Allge- 
meinen die Luft ergreift, zu erfahren, was wohl aus der Sache, bie und‘ 
perplex gemacht, werden möge. 

Serner- erfennen wir daraus, worauf wir unten nod einmal zurüd: 
fommen werden, daß in der Forderung Jean Pauls, das Komifche müſſe 
ein „Unendfidy Kleines“ und ein „Unendlich-Ungereimtes“, d. h. dem Verftande 
ſchlechthin Unbegreifliches fein, nichts liegt, was nicht in unferer Beftim- 
mung ebenfalls läge: denn gerade das mit der Vollkommenheit durch und 
durh in Widerfpruc Stehende und und dadurd) DBerblüffende kann us, . 
wie wir gefehen haben, in feiner Beziehung als ein Großes, Bedeutendes 
erfcheinen, und es beleidigt daher auch nie unfer fittliches oder äfthetifches 
Gefühl, fondern trifft nur unſere Faſſungskraft, unfern Verſtand, der fi 
in ein allem ihm ſonſt Bekannten Zuwiderlaufendes nicht ſofort zu finden 
weiß: denn — wie es im „Taſſo“ ganz richtig heißt — 

Wenn ganz was Unerwarteted gejchieht, 
Steht der Verftand auf eine Weile fill; 
Wir haben nicht, womit wir das vergleichen. 

Htemit ift aber zugleid) Far geworden, daß fi) aus unferer Befimmung 
auch die des Ariftoteles ergiebt, in weldyer das Komifche zwar als ein 
Falſches und Häßliches bezeichnet wird, aber als ein ſolches, welches zugleid) 
harmlos und unſchädlich jet — ein Punkt, den wir bier nicht weiter verfolgen 
wollen, weil wir nody mehrmals auf ihn zurückommen werden. 

$. 287. 

Endlih und zulegt involvirt unfere Beſtimmung des erften Moments 
im komiſchen Proceß die zuerft von Weiße aufgeftelte, jpäterhin. von Ruge, 
Viſcher und Bohtz modificirte und erweiterte Beftimmung, daß im Komiſchen 
der abfolute Geift durch das Endliche vernichtet und felbft in die Gränzen 
des Endlichen gebannt werde: denn eine Erſcheinung, welche durch und durch 
der in und lebendigen Anfhauung des Vollkommenen, d. i. der Idee oder 
dem abfoluten Geiſte widerfpridht, vernichtet ihn in Diefem Augenblide als 
folhen und bannt ihn ganz und gar in die Anfchauung der einzelnen, ent- 
lihen Erſcheinung vor ihm, und bierin befteht eben der Zuftand des augen: 
blicklichen Verblüfft- und Confternirtfeins, der jedoch zugleich ſchon von der 
Luft, fid) aus diefen Banden wieder zu befreien, durchdrungen if. 


$. 288. 
Durch dieſe Luft wird der zweite Moment im komijchen Proceß herbei- 
geführt. Diefer beſteht nämlich von Seiten des komiſchen Objects darin, 
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daß fich daſſelbe durch ſeinen Widerſpruch gegen das Abſolute und gegen 
das Subject, alſo durch ſeine abſolute Unvollkommenheit, zugleich als ein 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch Stehendes erweiſt und durch Aufdeckung 
der einzelnen Beſtandtheile, die ſein Erſcheinen ermöglichten, an den Tag 
bringt, daß zwar dieſe einzelnen Beſtandtheile, jeder für ſich genommen, 
etwas Wirkliches und Reales find, daß aber das Object in feiner Totalität, 
die eben nur in der Aufeinanderbeziehung diefer wie Plus und Minus ſich 
gegenfeitig aufhebenden Beftandtheile befteht, gleich Null, alfo in der That 
Nichts if. Kür das anfchauende Subject befteht nuun natürlid der zweite 
Akt des komiſchen Proceffes darin, daß es diefes Zurückſchnappen Des fid) 
für ein Etwas ausgebenden, der Vollkommenheit und ihm felbft ein Echnipp- 
hen fchlagenden Object in Nichts erkennt und erfaßt, und daß ed Dem 
Bernichtungsfampfe Der im Object an einander geratbenden Elemente, welcher 
dem Kampfe jener beiden ſich ſelbſt auffreffenden Löwen gleicht, die von 
einander nichts übrig ließen, als die beiden Schwänze, mit jenen Milch: 
gefühl von Verwunderung und Behagen zufhaut, welches ſich naturgemäß 
einftellt, wenn wir einen gegen und anrüdenden Feind plötzlich ſich jelbft 
aufreiben fehen. 


$. 280. 


Man kann bier die Frage aufwerfen, wie denn dieſer Act des Um— 
ſchlagens zu erklären fei und durdy welche Nothweudigkeit er eigentlich ver- 
mittelt werde. Die Antwort hierauf braucht nicht weit gefucht zu werden: 
denn fie liegt in dem alten Vernunft» und Erfahrungsfage, den u. 4. 
Immermann fehr gut entwidelt hat, daß auf jeden Ehoc ein Gegenchoc folgt. 
Wenn aljo die Anmaßung des Nichts, fih als Etwas geltend zu madyen, 
der Choc war, jo ift das Zurüdichnappen des Etwas in Nichts der Gegen: 
hoc. Dazu daß der Gegenchoc wirklich eintrete, muß natürlich aud das 
anfchauende Subject das Seinige beitragen, ja es kann die Realifation def: 
ſelben fcheinbar von ihm zuerft ausgehen, dadurch nämlich, daß es ſich aus 
dem Zuflande der momentanen Verblüfftheit vermöge eigener Kraft wieder 
losreißt oder fih, wie Ruge fagt, fih auf ſich felbft beſinnt und von 
diejem geflärten Bewußtjein aus fofort den in fich ſelbſt zerfallenden In— 
halt des ihn eben noch chofirenden Objects durchfchaut. Je nad) der eigen: 
thümlichen Beichaffenheit des Subjects kann natürlich diefe Wiedergewinnung 
der Geiftesflarheit, diefe Erbeiterung und Läuterung des Bewußtſeins leichter 
oder ſchwerer erfolgen, gerade wie auch die Occupation und Zrübung deſ—⸗ 
jelben bei dem Einen leichter, bei dem Andern fchwerer erreicht wird. Daher 
fann e8 geichehen, daß ein und daſſelbe Object auf Cajus im volliten 
Manage den. oben bejchriebenen chofirenden Effect macht, auf Sempronius 
bingegen entweder gar nicht wirkt oder umgekehrt ihn flärker afficirt, feinen 
Unwillen, Aerger, Abſcheu oder dgl. erwedt. Je enger und befchränfter 
Jemandes Horizont, je unentwidelter feine Saflungsfraft noch ift, um fo 
mehr Erfcheinungen werden noch für ihn exiftiren, in denen er Widerſpruͤche 
gegen die in ihm lebende Idee zu jehen glaubt und von denen er fi daher 
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"in Choc. fegen läßt. Daher erklärt es fih, daß gerade Kinder und bornirte 
Menfchen jo leicht und auch über Dinge lachen,  weldye dem Erfahrungs: 
reicheren, der Längft ihren Zufammenhang mit. dem Allgemeinen durchſchaut 
hat, völlig gleichgültig laffen. Do‘) Tann es auch umgekehrt vorkommen, 
dag ein höher gebildetes, tiefer blickendes Bewußtfein Widerſprüche entdedt 
‘und durd) jie irritirt wird, welche der gewöhnlichen Faſſungskraft verborgen 
bfeiben und fie durchaus nicht aus ihrer Ruhe anfrütteln. Und wie die 
Unterschiede des Alters und der Bildung, fo üben auch alle übrigen Unter: 
Ichiede, 3. B. Die des Geſchlechts, der Nationalität, des Standes, der Be: . 
Ihäftigung, des ZTeinperaments u. ſ. w. einen weſentlichen Einfluß darauf 
aus, ob man einen Gegenftand mit feiner Idee im Widerſpruch findet und 
fi) dadurch von ihm chofiren läßt oder nicht. — Diefelbe Verfchiedenheit 
befteht num auch rückſichtlich der Realifation des zweiten Momentes. Wer 
überhaupt leichteren Sinnes oder von fchnellerer Gapacität ift, wird den 
empfangenen Choc leichter überwinden als ſolche, die ſchwerer und nachhul- 
tiger auffallen. Es ift befannt, Daß e8 Perfonen *) giebt, Die irgend einen 
Wis oder Spaß ſtets eine halbe Stunde hinterher belachen, weil fie fo 
lange Zeit gebrauchen, den Widerjprud gegen die Idee auch als einen 
inneren Widerſpruch zu erfennen. Manche kommen über den erften Choc gar 
nicht hinaus und fie fühlen fich Daher durch das Komifche, welches Andere 
erheitert, nur verwirrt und in ihrer Ruhe geftört. Andere haben umgefchrt 
ein ganz befonderes Talent, raſch aus dem erfien Moment in das zweite 
hinüber zu ſpringen und Hinter dem frappirenden Schein⸗Etwas ſogleich das 
in fich ſelbſt zerplaßende Nichts zu entdecken, ja felbft ſolche Unvolllommen-⸗ 
heiten in diefem Sinne aufzufaflen, an denen der innere Widerfpruch fo leicht 
nicht zu entdeden ift und von denen ſich daher Andere nur ärgern oder ver: 
ftinmen fallen. Geht ein derartiges Talent nicht über die rechten Gränzen 
hinaus, d. 5. richtet es fi) nur gegen Diejenigen Unvollfommenheiten, die 
wirklich auf ein Nichts zurücgeführt zu werden verdienen, jo pflegt man es 
ald guten Humor oder gute Laune zu bezeichnen und willtommen zu beißen, 
obſchon der eigentliche Humor nod) davon verfchieden ift. Zieht es hingegen 
auch ſolche Gegenftände ind Nichtige herab, an denen die pofltiven Seiten 
jo überwiegend find, daß fie eine ernfte Betrachtung und Behandlung ver: 
langen, jo erfcheint jene Leichtfertigfeit als läppiiches oder frivoles Gebaren. 


$. 290. 

Haben wir hiemit dem Subject einen großen Einfluß auf die Neali- 
jation des eriten und zweiten Momentes im fomifchen Proceß eingeräumt, 
und zugeftanden, daß ein und derjelbe Gegenftand, je nachdem er von dieſem 
oder jenem Subject aufgefaßt wird, ebenſo gut als fomijch wie als nicht⸗ 
komiſch erjcheinen kann: fo tft doch hiemit die objective Bedeutung des Ko: 
miſchen feineswegs aufgehoben: denn es bleibt für das fomifche Object als 
folhes immer die ihm unerläßliche Bedingung in Geltung, daß e8 im erften 


) Rank Hat eine ſolche in einer feiner Erzaͤhlungen fehr beluſtigend geſchildert. 
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Momente ald ein mit dem Allgemeinen und dem Subject, im 
. zweiten Momente als ein mit jich jelbft in Widerfpruch Stehendes er: 
ſcheinen muß, und daß daher auch wirklich Elemente tn ihm liegen müſſen, 
welche, mit einander in Beziehung gebracht, fi) gegenfeitig vernichten und 
dadurch auch Das Object jelbft in feiner Totalität als ein bloßes Nichts er 
ſcheinen faffen. 
So iſt es denn aljo das Nichts, was wir als den objectiven Inhalt 
des Komiſchen innerhalb feines zweiten oder mittlern Moments, mithin als 
den eigentlichen Mittelpunkt und Kern deſſelben kennen gelernt Haben; ja 
wir fönnten das Nichts noch bezeichnender den Nippes uud Pipps des Ko— 
mifchen nennen, wenn eben in einer hohlen Nuß, als welde unjere Nuß— 
knackerarbeit das komiſche Object bis jegt erwichen hat, von einem Pipps 
die Rede fein könnte. ‚Aber — kann man bier einwenden — liegt‘ denn 
nicht im komiſchen Object eine ganz gewaltige Anziehungskraft für uns, ift 
“es nicht für unferen Geift einer der ftärkften, unmiderftehlichiten Magnete, 
läßt ſich alfo wohl annehmen, dag wirklich ein Nichts der eigentliche Mittel: 
J punkt und innerſte Inhalt des Komiſchen ſei, da doch anmäglich das Nichts 
eine ſolche Anziehungekraft befißt? 


g. 2. 


Dieſer Einwurf ſcheint allerdings bedenklich, aber dennoch dürfen wir 
uns nicht durch ihn irre machen laſſen. Kann denn ein Mittelpunkt über- 
haupt etwas Anderes ſein als — ein Punkt? Was aber iſt ein Punkt? 
Eine Raumbeſtimmung ohne Raum, ein Ens ohne Cxiſtenz, der Gränzſtein 
zwilchen Sein und Nichtſein, ein Ding ohne Umfang und ohne Anhalt, 
kurz nach Form und Weſen ein Nichts und dennod in gar nicht wenigen 
Fällen allmächtig in feinem Zauber, unwiderftehlid in feiner Anziehungs- 
kraft. Brauchen wir Doch nur an den Mittelpunkt unjerer Mutter Erde zu 
denken! Freilich willen wir von dieſem bis jegt nur jehr wenig, aber wenn 
. wir uns. mit dem Grubenlichte unferer Vernunft ganz zu ihm hinunter und 

"in ihn hinein arbeiten, Doch fo viel, daß er in der That nicht8 Anderes, 
nichts Größeres fein kann, ald eben ein Punkt, weil er ja ſonſt nod) nicht 
wahrhaft der Mittelpunkt wäre; wir. willen aber auch, daß diefer Bunft der 
allmächtige Magnet iſt, der und mit unmiderftchlicher Riefenfraft aus der 


Unendlichkeit des Weltalld an das Saudförnlein unferer Erde zieht, der 


und mit wahrer Zaubergewalt zu ſich beranreißt und dem wir mit den 
fühnften Adlerſchwingen unferer. Bhantafie nicht zu entfliegen vernrdgen: . Und 
gerade jo ein Punkt iſt auch der geheime, verborgene Mittelpunkt des Rächer: 
lichen. Er ladet und ein, mit unferm großen, unermeßlichen Geifte gefälligft 
in ihn hinein zu kriechen, und — wir können nicht widerftehen, wir kriechen 
hinein wie ein Kameel in ein Nadelöhr, und erklären damit — denn was 
vermöchte ſonſt in einen Achten Punft hinein zu kriechen — gar beſcheident⸗ 
lid) aud) uns felbft für Nichts und geben damit dem Eomifchen Object, das 
ung nun nicht mehr chokixt, den ' beiiberlichen Verſöhnungskuß. 


-Momente des Fomtichen Proceſſes. on 289 


S. 292. 
Und Damit wären wir mit dem Komiſchen am Ende? — Nein nicht 


,‚ am Ende, fondern bloß in der Mitte. Zwar Andere, 3. B. Kant, haben 


die Auflöfung in Nichts auch als Schluß und Ziel des komiſchen Proceffes 


betradytet; wir aber haben in demfelben von Anfang an Drei Momente . - 


unterfchieden und bis jeßt bloß zwei kennen gelernt; wir müffen Alfo nım- 
mehr zum dritten fortfchreiten. Dies dritte muß fich. natürlich nothwendig 
und naturgemäß aus dem zweiten entwideln, e8 muß aus ihm, wie der 
Schößling aus dem Keim, nad) ewigen Gejegen hervorſchießen. — Wie aber 
— wird man einwenden — tft dad möglich? Hat ſich nicht das zweite Mo⸗ 
ment des Komifchen, der eigentliche Kern und Mittelpunkt defjelben jo eben 
als Nichts erwiefen? Was aber kann aus dem Nichts, diefem wurmftichigen 
Kern, hervorgehen? — Auch diefer Einwand wäre geführlich, wenn an dem 
alten Gemeinplage „Aus Nichts wird Nichts!” wirklich etwas wäre. Es tft 
aber in der That nichts daran: denn wenn der Herrgott an das Nichts 
font, wird eine Welt daraus; und wenn fein Mintaturbild, der Menſch, 
daran geräth: ein Lachen! Die Welt tft das Lachen Gottes und das Lachen 
ift die Melt des Lachenden. Wer lacht, erhebt fi) damit zum Gott, zum 
Diminuitivſchöpfer einer Iuftigen Schöpfung, zum Vernichter des Nichts, 
zum Widerjprecher des Widerſpruchs! — Zwar war er noch eben befcheiden 
genug, ſich ganz in den Mittelpunkt des komiſchen Objects zu verfenfen und 
dadurch ſich felbft für ein Nichts zu erklären. Kaum aber iſt er darin, jo 
fühlt er, was es fagen will, nichts zu fein; er merkt, das Nichts nichts 
iſt, ein Lichtenbergifches Mefjer ohne Stiel und Klinge, der abjolute Wider: 
Spruch, der fich aufhebt im nämlichen Augenblide, wo er ſich gefegt, er er: 
fennt, daß Nichts nicht fein könne, ohne Alles zu fein, daß für das Nichts 
ebenſo wenig eine Echranfe denkbar ift, als für das Umfaſſende, Unendliche, 
Abſolute, es ſchlägt ſomit in ihm die Idee des Nichts in die Empfindung 
der Allheit, der unbeſchräukten Freiheit, der ſich als Vollkommenheit fühlen- 
den Subjectivität um, und in und mit dieſem Gefühl der ſubjectiven Voll- 
fonımenheit plaßt er aus dem mathematischen Punkte, dieſem innerften 
Mittelpunfte des komiſchen Objects, herans, und dieſes Herausplagen iſt 
das Lachen, die luſtige Selbſterhebung des Subjects über die Nichtigkeit des, 
unvollfonnmenen Object und als ſolche das dritte und legte Moment des 
komischen Proceſſes. 


6. 293. 

Diefes Lachen fann wohl aud) ein rein innerliches, ein Lachen des 
Geiſtes bleiben; in der Regel aber wird es auch den Körper mit fortreißen 
und ihn zu einem entfprechenden Accompagnement des ganzen lomiſchen 
Proceſſes nöthigen. Denn auch in der Außern Erſcheinung des Lachens 
laſſen ſich im Weſentlichen drei Momente unterſcheiden: 1) eine Ausſpannung 
des Mundes nach beiden Ohren zu, ſo daß die Zähne dabei bloß werden; 
2) ein mäßiges Zudrücken der Augen und 3) ein ruckweiſes Auspumpen 


von hörbarer ‚Luft vermittelt des Zwerchfells, das oft mit folder Vehemenz 
Beif . Aeſthetiſche Forſchungen. 19 


290 Ueber das Komifche. 


ausgeführt wird, daß Manche fi) Dabei den Bauch vor Lachen halten müſſen, 
Andere die Contenance in den Secretionswerkzeugen verlieren, ja Einer, und 
der Andere ſchon den Geift dabei aufgegeben Haben ſoll — woraus wir 
ſehen, wie gefährlich e8 für uns erdgeborne, fterbliche Creaturen iſt, ans 
dem göttlichen Nektarbecher einen allzutiefen Zug zu thun. 

Wie aber, wird man fragen, ftehen diefe wunderfihen Symptome mit 
den Momenten des innerlichen Lachproceſſes im Zufammenhange? — Ich 
denfe jo: Erftens, die Ausfpannung des Mundes nad) den Ohren zu drüdt 
jedenfall® die augenblickliche Siftirung des activen Sprachorgans zu Gunften 
des paffiven Gebörorgand aus, und der Umftand, daB zugleich Die Zähne 
dabei gezeigt werden, deutet eine innere Kraft an, die fich gegen einen 
. etwanigen Angriff zur Wehre jeßt, zur Bertheidigung rüftet. Hierin haben 
wir offenbar das Analogon zum erſten Momente des innerlichen Proceffes, 
der ja ebenfalld in einem momentanen Stillſtande unferer ordnungsmäßigen 
Lebensbethätigung, in dem Anfag, fi) gegen einen empfangenen Choc zur 
Wehr zu fegen, befand. — Nun werden aber zweitens beim Lachen auch 
die Augen zugedrüdt — was, wie bekannt, nichts Anderes bedeutet, ald daß 
wir und gegen einen Angriff auf uns aus Nichtachtung oder Wohlwollen 
nicht vertheidigen wollen, alſo etwas, was der Bedeutung des vorigen 
Symptomd geradezu widerfpridht. Augenfcheinlich correfpondirt dies auf 
das Genauefte mit dem zweiten Moment des innerlichen Procefles, denn 
auch diefer beftand ja in der Erfenntniß, daß das chofirende Object in fi 
ſelbſt Nichts ſei und daß es daher feiner Reaction gegen daſſelbe bedürfe, 
ja daß man fich fogar ganz gefahrlos und behaglich demfelben hingeben und 
in daſſelbe verjenfen fünne. Nicht anders iſt e8 nun auch mit dem dritten 
Symptome des Lachens? dem ruckweiſen Auspumpen der in der Bruft ge- 
fammelten Luft vermittelft des Zwerchfells: denn es läßt ſich Darin Die 
Gelbftbefreiung der beengt geweſenen Subjectivität, der mächtige Durchbruch 
der unnüßerweife zufammengehafltenen Geiftesfraft, das übermüthige, ver- 
ſchwenderiſche Auffprudelnlaflen der ſich Durch nichts mehr gehemmt fühlen- 
den PBerfönlicykeit auf feine Weife verfennen. 

So ſehen wir alfo, daß auch die äußeren Erſcheinungen, welche die 
innere Entwidlung des komiſchen Proceſſes zu begleiten pflegen, auf das 
Befte mit der von uns aufgeftellten Begriffsbeflimmung des Komifchen har: 
moniren, und wir werden daher dabei ftehen bleiben können, zu jagen, Das 
Komiſche fei ein aus der Sphäre des jcheinbaren Seins in die Sphäre des 
Nichtſeins umfchlagender Widerſpruch gegen die Idee des Vollkommenen, 
wodurd wir and dem Gefühl der objectiven Nichtigkeit in das Gefühl der 
fubjectiven Vollkommenheit hinübergerifien werden, oder kurz: ein aus der 
Poſition in die Negation zurüdichnappendes und dadurd das 
Subject von jeder Negation befreiendes Nichts. 


‚$. 29. 


Hieraus ergeben fih nun für das Object, das den fomifchen Effect 
hervorbringen fol, folgende drei Bedingungen: 
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1) Es muß an und für fi Nichts fein; - 

2) Es muß ald Nichts etwas zu fein ſcheinen; 

3) Es muß als bloßer Schein des Etwas zum completen Nichts zu 
rüdfinfen und von uns als ſolches erkannt werden. 
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Zufolge der erften Beltimmung darf alfo durchaus nichts Pofltives in 
ihm liegen oder wenigſtens nicht zur Berüdfichtigung in ihm kommen. Alles 
Poſitive iſt nur pofitiv, infofern e8 in Die Kategorie des Seins fällt, d. h. 
infofeen e8 mit fich felbft identiſch iſt. Das mit ſich felbft Identiſche aber 
iſt, wie wir willen, Da8 Wahre, das Logiſche. Daraus folgt, DaB das. 
Komifche nothwendig in fih unwahr, d. h. nach logischen Gefegen 
undenkbar, fih in ſich ſelbſt widerjprechend fein muß. Dieſe 
Bedingung kann ihm durchaus nicht erlaffen werden: denn jobald es fidy - 
als ein Wahres darftellte, fiel es nothwendig in die Sphäre des Seins und 
Pönnte mithin nicht mehr al8 lächerlich erfcheinen. Wir haben aber gejehen, 
daß nicht nur das Wahre, jondern aud das Gute ald die werdende und 
das Schöne ald die erjcheinende Volkommenheit wenigſtens zum Theil in 
die Kategorie des Seins füllt. Hieraus müfjen wir die zweite Folgerung 
ziehen, daß dem Komifchen aud) Die pofitive Seite des Guten und Schönen 
“ abgehen müſſe oder daß Ddiefelbe wenigſtens nicht als ſolche bervortreten 
dürfe. Was Daher wahrhaft komiſch auf uns wirken foll, darf durchaus 
feine Empflndung in uns erweden, wie wir fie bei der Erfenntniß des 
Wahren, bei der Eonception des PBofitiv-Guten und beim Genuß des Rein- 
Schönen zu haben pflegen. Sobald dies der Fall ift, iſt es um die Wir- 
kung des Komifchen geſchehen. Auf diefe Weije haben wir es und jeden- 
falls zu erklären, daß die Wolfen des Ariftophanes ihren Zweck verfehlten. 
Es ſoll in denfelben die Perfon des Sofrates lächerlich gemacht werden, 
und fo, wie die Perfon des Sokrates in den Wolken felbft erfcheint, erfüllt 
fie allerdings die bier aufgeftellte Bedingung: denn er ift wirklich Nichts, 
mögen wir ihn von logiſcher, moralischer oder äfthetifcher Seite betrachten. 
Dieſes fingirte Bild des Sokrates fland aber mit dem wirklichen Sofrates 
zu ſehr in Widerſpruch und war nicht ſtark genug, dieſen aus dem Gedädht- 
nig der Athener zu verdrängen, zumal da Sokrates Flug genug war, fi 
jelbft den Augen der Athener darzubieten. Hiedurch wurden die Athener 
"werbindert, die Figur des Sokrates wirklich als ein Nichts aufzufaſſen; fie 
ftellte fid) ihnen vielmehr als ein pofitives Object gegenüber, beichränfte als 
ſolches die Subfectivität der Athener und war mithin nicht im Stande, das 
Gefühl der fubjectiven Vollkommenheit in iynen zu erweden. Aus demjelben 
Grunde geht die komiſche Wirkung ſtets verloren, fobald der lächerlichen 
Berfon ein zu bedeutendes Unrecht geichieht. Denn fobald wir Dies be 
merken, tritt uns die Perfon nicht mehr von Seiten ihrer Nichtigkeit ent⸗ 
gegen, jondern wir erinnern uns, daß fie dod) immer noch Menſch ift und 
als ſolcher ein mehr oder minder welentlihes Glied in der Kette der Ge- 
ſellſchaft ausmacht. Diefe Anerkennung eines Neußeren muß aber nothwendig 
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die Unbefchränftheit des Selbftgefühld in und vernichten. Aehnliches äußert 
Zeifing über die Lächerlichkeit des Therfites, die nach feiner Meinung ver- 
Ihmwunden fein würde, wenn er die Verkleinerung des Agamemuon ftatt mit 
ein paar Schwielen mit dem Leben hätte bezahlen müfjen. 


§. 296. 

Es foll hiemit keineswegs gelagt fein, als ob nicht auch etwas un ſich 
Vofttives, ja Großes und Bedeutendes ins Lächerliche gezogen werden fünnte, 
ja es ift möglich, daß gerade hiedurch die momentane Wirkung gehoben wird. 
Aber das Große muß doch nothwendig vorher oder gleichzeitig für dieſen 
Zwed feiner wirklichen Hoheit entkleidet werden, und nur im Scheine Diefer 
Bedeutungsfofigkeit und Nichtigkeit vermag es den fomifchen Effect zu er: 
zeugen. So fünnen uns 3. B. Donner und Blitz, zwei an ſich erhabene 
Gegenftände, lächerlich erfcheinen, wenn wir fie uns, wie in den „Wolken“ 
des Nriftophanes geichieht, als bauchdurchpolternde Blähungen oder al8 die 
fettausfprühenden Strahlen einer zerplagenden Wurſt vorftellen; die heilige 
Handlung der Taufe, wenn uns die Geſchichte erzählt, ein zum Ebriftentbum 
übergetretener Herzog von Polen habe, um raſcher Damit fertig zu werden, 
fein Heer mit Anwendung einer Feuerſpritze taufen laffen; ja der Herrgott 
ſelbſt, wenn wir ihn ung z. B. wie die Fuchsinſulaner denken, welche glauben, 
daß er dumm tft, aber eine kluge Frau bat. Aehnliche Beijpiele find u. 9. 
der vom Lahmen erhafchte Hurtige Kriegsgott, über den die feligen Götter 
jelbft in unermeßliched Lachen ausbrachen; Vater Zeus, wie er in der 
„Traveftirten Aeneis“ die Jupplicirende Venus empfängt, der fromme Held 
Aeneas, wie er ganz von Butter mitten auf der Tafel ftand u. |. w. In 
allen diefen Fällen wird der komiſche Effect nur erreicht, wenn bewirkt wird, 
daß wir die wirflihe Größe als ſolche ganz vergeflen und fie nur als ein 
Schein⸗Etwas betradhten, das freilich vermöge feiner Größe zur Erhöhung 
des Eontrafted und der Irritation fehr viel beitrageu kann. Wer 3.3. von 
der Erhabenheit des Zeus, von der Frömmigkeit des Aeneas ꝛc. jo fehr er: 
füllt wäre, daß er fie auch feinen Augenblid vergeilen fönnte, würde fi an 
Borftellungen, wie die eben befprochenen, nicht zu ergögen, jondern nur zu 
ärgern vermögen. — Es gilt alfo der Sup, daß das Wahrhaft-Komiſche 
gänzlid) außer der Sphäre des Wahren, des Pofitiv- Guten und Rein- 
Schönen liegen muß. Wird dies gehörig gefaßt, jo verfteht fi von felbft, 
daß das Komifche ebenfowenig als ein pofitiver Gegenſatz des Wahren, 
Guten und Rein: Schönen, der dafjelbe in feiner Sphäre angreifen und be 
einträchtigen könnte, erfcheinen darf: Denn fobald es als ſolcher hervorträte, 
würde ed an den Zag legen, daß noch zwiſchen ihm und dem Wahren, 
Guten und Rein-Schönen eine Berührung möglic) ſei, daß es alfo noch von 
irgend einer Seite in die Sphäre des Seins hineinfalle und mithin nicht 
. als ein ächtes Nichts aufgefaßt werten könne. Hieraus folgt von felbft, 
daß das Komiſche durkhaus nicht als Die Wahrheit wirklich beeinträchtigend, 
noch als bös oder ſchädlich, noch auch als häßlich, d. i. haſſenswerth, er: 
ſcheinen darf. Dies iſt der Punkt, worüber vielfach hin und her geſprochen 
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if. Die Nothwendigkeit der zweiten Bedingung hat man am erften einge: 
ſehen, obne ſich jedoch des Grundes klar bewußt zu werden, Dieſer beruht 
aber — um mich noch deutlicher darüber auszudrücken — in Folgendem. 
Sobald etwas wirklich bös oder ſchädlich ſein kann, muß es nothwendig 
etwas Gutes und Poſitives in ſich ſchließen: denn wenn es des Guten gänz- 
lich entbehrte, mangelte ihm nothwendig jede moraliſche Kraft und es fönnte 
mithin auch nicht fchädlich fein. Das Schädliche ift alfo immer ein Gutes, 
infofern fi) dafjelbe zu Gunften des Unguten vom Allgemein Guten abfon=. 
dert und gegen daſſelbe richtet, gleihfam ein gefallener Engel; es ift alſo 
ein Poſitives und um diefer Pofitioität willen kann das Böfe und Schädliche 
nicht komiſch erfcheinen. Ganz jo verhält es ſich aud mit den pofltiven 
Gegenjägen des Wahren und Rein-Schönen, d. h. mit der Züge und mit 
der Häßlichkeit. Nur diejenigen Zügen wirken fomifch, welche, wie die 
bes Falftaff von den elf fteifleinenen Kerlen find: groß und breit wie Berge, 
offenbar, bandgreiflich; fo lange die Lüge noch Xüge, d. h. noch nicht ent- 


larvt und von der fie unterftügenden Wahrheit entkleidet ift, kann fie nicht 


komiſch erfcheinen, ebenſowenig wie die Häßlichkeit, weil dieſelbe nur infofern 
Häßlichkeit ift, als im ihr eine gegen die allgemeine Schönheit gerichtete 
Schönheit im Hinterhalt liegt. Nur was dermaßen außer den Grängen des 
Wahren, Guten und ReinChönen liegt, daß es gar nicht im Stande tft, 
gegen diefe Dffenbarungen des Göttlichen zu agiren, vermag eine komiſche 
Wirkung bervorzubringen. So 3. B. die Münchhauſenſchen Lügen, die Eitel- 
feit des Malvolio, die Barrifatur eines Falſtaff. Wenn uns Münchhauſen 
erzählt, daß fi der Bär Die Wagenftange durch den Leib geledt habe, jo 
geht dies — troß aller momentanen Wahrſcheinlichkeit, durch welche der 
komiſche Reiz erzeugt wird — fo weit über unfere Begriffe des Wahren 
hinaus, daß die Wahrheit ſelbſt nicht im Entfernteften davon beeinträchtigt 
wird. Ganz jo iſt es mit dem Hochmuth des Malvolio. Wäre diefer- min- - 
der extravagant, jo wäre er vielleicht im Stande, ſich dem allgemeinen Guten 


auf irgend eine Weiſe bemmend oder ftörend in den Weg zu ftellen. So 


aber, wie ex ift, erfcheint er durchaus unſchädlich und in ſich ſelbſt nichtig 
und fällt fomit in den Bereich des Lächerlichen. Dieſelbe Bewandtniß Kat 
es endlich auch mit der Mißgeftalt des Falſtaff und der Garricatur über: 
haupt. Man tt ſehr Unrecht, wie freilich oft genug geſchieht, die Carri— 
catur als etwas Häßliches darzuftellen. Häßlich iſt nur, was fid innerhalb 
der Gränzen der Schönheit gegen die Schöuheit empört — das Flache — 
Gemeine — Berfümmerte. Dagegen was mit Kedheit und Uebermuth über 
die Schönheitölinie hinausſpringt, kann nicht für häßlich gelten, ebeu weil 
es freiwillig auf die Schönheit verzichtet, ſich gar nicht mit ihr in Gonflict 
begiebt, ihr auf feine Weile hemmend oder flörend entgegentritt. 
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Das eigentliche Vaterland des Komiſchen bleibt alfo das an ſich Nega- 
tive und Bedeutungsfofe, welches nur dadurch den Schein einer Bedeutung 
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erhält, daB es auf einen Augenblick nicht das zu fein ſcheint, was es wirk— 
ich iſt. 

ALS zweite Bedingung für das Komifche ftellten wir auf, DaB es in 
feiner Nichtigkeit etwas zu fein ſcheinen müſſe. Dieſen Schein des Pofitiven, 
dur) den es feine irritative Kraft gewinnt, erhält ed dadurch, daß es in 
die Erjcheinung tritt, d. h. daß es ſich als ein befonderer Fall den Sinnen 
oder dem finnlichen Vorftellungsvermögen darftellt. Daß das an fid) Nic: 
tige in der Erjcheimungswelt zu einem Dafein gelangen fönne, folgt ſchon 
aus dem Begriffe der Erjcheinung felbft: denn die Erſcheinung iſt ja ſtets 
eine Gombination von Sein und Nichtfein, es zieht fi) alfo das Nichts, 
obwohl e8 in feiner Totalität ein Unding ft, als ein begränzendes Schein- 
Etwas neben den realen Erfcheinungen hin. Es manifeflirt ſich in der 
phyftihen, wie in der pfychifchen Welt, und tritt und wie ein nedender 
Kobold überall und nirgends in den verjchiedenften Geftalten und Situationen 
entgegen. Hier Iugt es aus einem paradozen Felfen heraus, dort lauert c8 
hinter einem verjchobenen Aft; bald ſpringt ed als Springhaſe über den 
Weg, bald ruft es und ald Kuduf vom Baume zu; jeßt nidt es mit flin- 
gender Schellenfappe aus dem Narrenhaufe, dann jchreitet e8 in ehrwürdiger 
Alongenperrüde die Stiegen des Rathhaufes hinauf, und jegt wieder kömmt 
es radſchlagend kopfüber fopfunter als toller Zufall Hinter und ber, .der 
und mir nichts dir nichts über den Haufen wirft. Aber es hat nichts zu 
bedeuten: denn, wie Korkmännchen, ftehen wir im Nu wieder auf unferen 
Beinen und möchten und vor Luft und Uebermuth über den wahnfinnigen 
Handwurft zur Zode lachen. — An der Fähigkeit aljo, fi als Erſchei⸗ 
‚nung bemerklich zu machen, fehlt e8 dem Nichts nicht. Daß es aber, wenn 
es ein Eomifches werden foll, auch wirklich in die Erfcheinung treten- müſſe, 
dieſer Bedingung unterliegt es fchon darum, weil da8 Komifche eine Modi. 
flcation des Schönen ift und weil jedes Schöne die Qualität der Schein: 
haftigkeit befigen muß; außerdem aber um der irritativen Kraft willen, ohne 
die Das Komiſche nicht beftehen fann. Das Nichts an ſich iſt eine bloße 
Abftraction und als ſolche weder ſchön überhaupt, noch komiſch insbe: 
fondere. Aber fobald es als etwas Einzelned, Reales hervortritt, er: 
weckt es die Vorftellung, daß e8 auch wirklich etwas fein müfje, weil wir 
im Daſeienden ſtets ein Seiendes wahrzunehmen glauben, und Diele 
. Borftellung ift eben Das, was uns irritirt, was, wenn aud nur auf einen 
Augenblid unfere Subjectivität widerrechtlich zu beſchränken ſcheint und da⸗ 
ber unjere Kräfte zur Reaction fpannt. Sehen wir 3. B. Jemanden feine 
Brille fuhen, die er auf der Nafe bat: fo ift der cigentlidie Gehalt diejer 
Erſcheinung Nichts. Aber weil wir in diefem Fall das Nichts zu einer 
bejonderen Erjcheinung gerinnen ſehen: jo können wir uns im erften Augen: 
blide der Vorſtellung nicht erwehren, daß aus einem Nichts plößlich ein 
Pofitives geworden fei. Dies frappirt und; es erwacht das dunkle Gefühl 
in und, Daß fi etwas neben und geltend zu machen fucht, was dazu fein 
Recht hat, und wir begen daher das momentane Verlangen, gegen dafjelbe, 
wie gegen etwas Pofitives, zu Felde zu ziehen und zu agiren. Bleibt dieſe 
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- Borftellung die herrſchende: fo verliert die Erjcheinung ihren fomifchen Effect. 
Sie ift aber in diefem Sale nicht bloß fcheinbar, fondern wirklich ein 
Pofitives geworden: ſonſt wäre c8 unmöglich, auf die Dauer eine ſolche 
BVorftellung zu erweden. Wenn id z. B. bemerkte, daß jener eben erwähnte 
Brillenfuher dur fein unnöthiges, in ſich nichtiges Suchen etwas Noth⸗ 
wendiges verfüäume, mithin ftörend in die pofitive Welt eingreife: fo hätt’ 
id gar nicht mehr mit einem bloßen Nichts zu thum, und die Erjcheinung 
gehörte alfo, weil fie die erfte Bedingung des Komiſchen verlegt, gar nicht 
mehr in Das komiſche Gebiet und würde auch nicht im Stande fein, die 
. dritte Bedingung, die wir oben aufgeftellt haben, zu erfüllen. 
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Dieſe beſtand nämlich darin, daß ſich der in der komiſchen Erſchei⸗ 
nung liegende Schein des Seins ſogleich als bloßer Schein darftellen 
und mithin auf der Stelle in die reinsnegative Sphäre zurüdprallen müſſe. 
Hiemit wird der komiſche Effect vollendet... Sobald ich erfenne, daß Die 
Erjcheinung des Nichts noch nicht im Stande ift, das Nichts zu einem 
Etwas, zu einem Poſitiven zu erheben, jondern ihm hoͤchſtens den flüchtigen 
Schein des MBofttiven verleiht, fühle ich auf einmal die widerrechtliche 
Schranke, welche mich irritirte, niedergeriffen, ich fühle mic vollfommen 
frei — unumſchränkt — id) genieße die Empfindung jubjectiver Boll: 
kommenheit, ausgegangen von einer befonderen, in fich nichtigen Erjchet- 
nung — ich bin mir in dieſem Augenblide ein Gott, der in ſich ſelbſt ſelig 
ift, und entlade mich in Diefem Wohlgefühl aller der reactiven Kräfte, deren 
es ja nur bedarf, jo lange ich noch ein Aeußeres, das gegen mid) agiren 
fönnte, anerfenne. 

Ich babe ſchon oben erwähnt, daß dieſes Gefühl der ſubjectiven Voll: 
fommenbeit durchaus nicht mit dem Stolze zu verwecfeln iſt. Der Stolz 
befteht gerade darin, daß ich mich von allem Uebrigen unterſcheide, diftinguire. 
In der komiſchen Luſt Dagegen ftelle ich alles Uebrige mir gleich, ich öffne 
ihm die Pforten meines Ichs, ich laſſe es in mir mitlachen. Sch erhebe mic) 
“ darin über nichts: denn worüber ich mich erhebe, ift ja eben Richts — 
wie fann aljo darin ein Stolz liegen? — So ift vielmehr das komiſche 
Selbftgefühl in feiner Reinheit die harmloſeſte Empfindung, die e8 geben 
kann. Sch verföhne mic darin mit der ganzen Welt, ich umarme fie gleid): 
jam als mein zweites Ich — ja als mein erſtes: denn ich werde ja völlig 
mit ihr eins, ich kenne zwifchen mir und einem Anderen feinen Unter— 
Ihied mehr, ich Habe das Andere jogar feinem Echein-Sein nad) in mir 
aufgehen Laflen. 
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Bir haben bis jebt die Momente und Elemente des Komilchen in etwas 
freierer Weife aus dem Begriff deſſelben entwidelt; es iſt nun noch zu 
zeigen, daß fie auch den firengeren Beſtimmungen, welche die Ideologie 
des Schönen ergab, entiprechen. Nach dieſer follten im Komiſchen Pic 


28. Neben das Komiſche. 


Qualitäten der Scheinhaftigkeit dergeſtalt vertheilt ſein, daß in ihm ein 
Maximum des Reizes, ein Minimum der Größe und ein bloßer Bruchtheil 
der Form enthalten ſei. 

Dieſe Forderung findet aber in der vorangegangenen Entwickelung ihre 
vollſte Beſtätigung: denn fie zeigte, daß das Object nur durch feine irrita— 
tive, chofirende Kraft den komiſchen Proceß einfettet und nur durch voll- 
fommene Hingebung und Entäußerung feines Weſens an das Subject, ulfo 
ebenfalld durch eine dem Reizenden eigenthümliche Eigenfchaft (ſ. $. 65. 71) 
derjelben vollendet, daß alſo der Reiz — erſt in feindlicher, dann in freund: 
licher Bezichung — den Anfang und das Ende, das Alpha und das Omega - 
des komiſchen Procefjes bilde. Wir fahen aber ferner, daß die Bedentung 
des fomifchen Objects im zweiten Momente des Procefjes auf deu Umfang 
und Inhalt eines mathematifchen Punktes, alfo auf das Minimum, was in 
quantitativer Beziehung zu denken ift, reductrt wird und daß diefe Reduction 
ſelbſt diejenigen Erſcheinungen trifft, welche, bloß ‚äußerlich betrachtet, 
vielleicht von. ganz beträchtlichen Dimenfionen find,. ja gerade durd em 
VUebermaaß der Ausdehnung — wie z. B. die Figur des Falſtaff — als 
komiſch erſcheinen, weil bei ihnen die rein üußerliche Quantität entweder 
gar. nicht in Betracht Fommt oder ſich von Vornherein als eine übermäßig 
aufgetriebene, innerlich haltloſe und ohnmächtige, zuleßt in fich felbft zer- 


+ plagende Gefchwulft darftellt. Mit der Aufhebung der Größe ift aber end- 


. Lich Drittens auc eine theilweiſe Aufhebung der Form verbunden, denn es 
muß dabei nothwendig diejenige Seite der Form wegfallen, welche eine Er- 
Scheinung von Außen begränzt, und es bleibt alfo für das komiſche Object 
nur da8 von nen beraus beilimmende Moment der Korn, nämlich die 
Einheit, und zwar die noch nicht mit der Mannigfaltigfeit verföhnte Ein: 
beit, d. i. der Punkt ohne Umgebung, ohne Umriß, übrig, Natürlich kann 
dem einzelnen komiſchen Object, rein äußerlich betrachtet, ebenſo wenig der 
begrängende Umriß, wie die Ausdehnung fehlen; aber es fommt derjelbe, 
auch eben jo wenig als dieſe in Betracht oder er ftellt-fich als eine ſich 
- jelbft aufhebende, zerborftene, wirrwarrartige, verſchwommene Form, oder 
mit einem Worte als Unform dar. 


§. 300. 

Ferner wurde in der Ideologie für das Komiſche rückſichtlich der Qua⸗ 
fitäten der Vollkommenheit die Beſtimmung gewonnen, daß in ihm Die 
Berjchiedenheit als Gontraft, die Einheit als Vereinzeltheit, Abjon- 
derlichfeit und endlich die Vereinigung beider als ein unermartetes, 
.zufälliges Zufammentreffen, und mithin die Volllommenheit überhanpt 
als eine blos tranfitorifche erfcheinen müſſe. Auch dieſe Forderungen 
finden wir durch die obige Auseinanderlegung feiner Elemente auf das Voll⸗ 
fommenfte beftätigt. Erſtlich ſahen wir, daß jedes fomifche Object ein 
eriheinendes Nichts fein müſſe, daß aber ein Nichts nur durch bie 
Eombination zweier ſich gegenfeitig aufhebender, alfo mit einander contra- 
flirender Etwaſſe in die Erfcheinung treten könne. Das Komiſche ift alſo 
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niemals von Vornherein ein ſchlechthin Einfaches, ſondern ſtets ein Dua⸗ 
liſtiſches, das Dualiſtiſche in ihm ſtets ein Contraſtirendes, diametral Aus: 
einanderlaufendes, es erfüllt alſo die erſte der obigen Bedingungen. 


.& 301. 

Zweitens aber ſehen wir, daß das Komiſche nicht bloß mit ſich ſelbſt, 
ſondern ftets auch mit dem Allgemeinen, d. h. mit der Weltordnung, in der 
wir das Vollkommene fehen, in MWiderfpruc flieht und eben dadurch den 
hofirenden Emdrud auf und macht. Hieraus folgt, daß ſich dad Komiſche 
gerade dadurch, daß ed zwei mit einander contraftirende Erfcheinungen in 
fi) vereinigt, alfo durch dasjenige in ihm, was feine Einheit ausmacht, 
von allem. Übrigen abjondert und dadurch zu einer ſchlechthin vereinzelten, 
abjonderlihen Erjcheinung wird. Als Sclechthin-Vereinzeltes, alle Gemein: 
ſamkeit mit dem Allgemeinen von fi) Ausfchließendes, läßt ſich fireng 
genommen. nur der Punkt auffaffen; Daher befteht denn auch, wie wir 
ſchon oben bei der Form zu bemerken Gelegenheit hatten, die Einheit des 
Komiſchen fletd in dem Zufammenfchrumpfen in einen einzigen Punft oder, 
wie man gewöhnlich fagt, in dem Hinauslaufen auf eine Pointe; es erhält 
dadurch den Eharakter eines Monadiſchen, Atomiftifchen, zugleich aber auch 
den des Ureigenthümlichen, Urjprünglichen, Originellen, des Charafteriftifchen 
und Individuellen und zwar dergeftalt, daß al fein Wefen hierin aufgeht 
und abjorbirt wird. Hieraus folgt zugleich, daß das wahrhaft Komifche - 
nie etwas Gemeines fein kann, obſchon dasjenige, was in gewiljer Sphäre 
das Gemeine ift, in einer andern Sphäre als komiſch erjcheinen kann, weil 
e8 eben bier, wie der Bauer in der Nefidenz oder der Berliner un Schwarz: 
walde, als etwas Abjonderliches aufgefaßt wird. 


$. 302... 

Aus dem Untftande, daß die differenten, contraftirenden Elemente des 
Komiſchen nur in einem einzigen Punkte und fonft nicht wieder vereinigt 
werden, ergiebt fih nun zugleich, daß auch die Vereinigung des Verſchiede⸗ 
nen und des Einen im Komijchen nur ein unermartetes, zufällige Zuſam⸗ 
mentreffen, ein momentanes Aneinanderrennen oder ſich Durchkreuzen zweier 
in verfchiedener Richtung befindlicher Elemente ift, und. daß demgemäß die 
Idee der Vollkommenheit, weldye überall auftaucht, wo fid) eine AIndifferen- 
zirung der Differenz bemerklich macht, nur die Idee einer tranfitorifchen, 
mit Bligesfchnelle an uns vorüberhufchenden Vollkommenheit ift, und daß 


daher der Charakter der Flüchtigfeit und Vergänglichkeit, der dem Schönen | 


überhaupt anbaftet, im Komifchen den höchſten Grad erreicht, weil es 
gewiflermaßen, wie wir fäyon $. 102 und 279 angedeutet, nur dei Schein 
einer Erſcheinung, die Bejonderung eines Beſondern iſt. 


$. 303. | 
Was ihm aber an Dauer und Beharrlichkeit abgeht, erjeßt es reichlich 
durch die in ihm fich comcentrirende Kraft und durch die Leichtigkeit, mit 
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der es dieſelbe entladet, aufs Neue ſammelt und bald da, bald dort in 
friſcher ungeſchwächter Stärke aufblitzen läßt. „Es iſt daher nicht nur die 
flüchtigſte, ſondern auch die für den Augenblick wirkſamſte und unwiderſteh— 
lichſte unter den Modificationen des Schönen, und es verſetzt daher das 
Subject, wenn auch nicht in die mannigfaltigſte und tiefſte, doch in die 
zugleich behaglichſte und ausgelaſſenſte aller Empfindungen, nämlich in die 
der Luſtigkeit, in welcher es ſich dermaßen als Gott und durch nichts chokirt 
und beſchränkt fühlt, daß es in überſchwellendem Kraftgefühl nicht umhin 
kann, ſich ſelber auszuſchütten. 

Natürlich machen nicht alle komiſchen Objecte dieſen Eindruck in gleichem 
Grade noch auch auf gleiche Weiſe. Es laſſen ſich daher, je nachdem durch 
dieſe Unterſchiede der innere Begriff des Komiſchen ſelbſt modificirt wird, 
oder nur fein äußeres Erſcheinen eine Variation erleidet, wie beim Rein: 
Schönen verjchiedene Modiflcationen und Manifeftationen des Komiſchen 
unterfcheiden, Die ciner befonderen Betrachtung bedürfen. 


B. Mopdificationen des Komifchen. 


$. 304. 

| Die Zahl derfelben, zumal wenn man die feinern Nüancen und Schat: 
tirungen mitrechnet, ift außerordentlich groß uud dürfte fih faum auf eine 
beflinmte Anzahl reduciren laſſen. Das Poſſirliche, das Drollige, das 
Burleske, das Fragenhafte, das Ergöglicye, das Erheiternde, das Nürrifche, 
das Pofjenhafte, das Feinkomiſche, das Derbkomiſche, das höhere und 
nicdere Komifche, das Naive, das Groteske, Das Ironiſche u. ſ. w., alle 
diefe und nody manche andere Ausdrüde dienen zur Bezeichnung von fomi- 
ſchen Erfcheinungen und mit jeder derjelben wird ein etwas anderer Begriff, 
eine mehr oder weniger gemodelte Vorftellung entbunden. Die Urſachen, in 
denen die Unterfchtede derjelben wurzeln, find ebenfalls verfchieden,; manche 
dDerfelben beruhen auf der dem dialektiſchen Proceß eutſprechenden Mopdifi- 
cationsfähigkeit des Begriffs felbft, auf der biemit zufanmenhängenden ver: 
ſchiedenen Mifhung der im Komifchen überhaupt enthaltenen Qualitäten 
und auf der verfchiedenen Stellung, die fie im Kreife des Schönen, wie 
wir thn $. 122 aufgeftellt haben, einnehmen; andere auf der verſchiedenen 
Welt: und Lebensanſchauung des Künftlers, der es producirt, noch andere 
- auf dem verfchiedenen Effect, welchen fie machen, wieder andere auf den 
verſchiedenen Sphären, in denen fie vorzugsweife wirken u. f. w. Da wir 
bier das Komiſche nur feinem eigentlichen Sein und Weſen nad) betrachten, 
jo find jelbftverftändlicd für uns vorzugsweife Diejenigen Modiflcationen von 
Intereſſe, die auf der Modiftcationsjühigfeit des Begriffes felbft beruhen, 
und wir wollen daher fie zunächft ind Auge fallen. 


| 8. 305. 
Die Modificationsfähigfeit des Begriffes beruht, wie wir willen, auf 
den Kategorieen des Seins als Sein-jürfid), als Seinzfür-Anderes und als 
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Seinsfür-das-Abfolute. Nun haben wir bereits im allgemeinen Theil gejehen, 
daß wir, wenn wir den Begriff des Komiſchen in feiner Allgemeinheit bie- 
nach zergliedern, zunächft zu den Begriffen des Neizenden, Rein-Komiſchen 
und Humoriftiichen gelangen; wir fahen aber zugleich, daß wir zu dem 
Begriffe des Reizenden auch durch eine Zerglieberung des ReinsSchönen, 
und zu dem Begriff des Humoriftiichen audy durch eine Analyfis des Zra- 
giſchen gelangen konnten, daß alſo das Reizende und das Humoriſtiſche 
zwei Zwiſchenbegriffe feier, von denen jener zwiſchen dem Rein⸗Schönen uud 
Komiſchen, diefer zwifchen dem Komiſchen und Tragifchen in der Mitte liegt. 
Wir zogen ed daher vor, das Reizende und das Humoriftifche um dieſer 
ihrer doppelten Beziehung willen als befondere Modiflcationen zu behandeln 
und von dem Eigentlich-⸗Komiſchen auszufcheiden. 

Nun läßt fi) aber auch dieſes Eigentlich-Komiſche nach jenen drei 
Kategorien abermals in ein Komiſches⸗an⸗ſich, ein Komifches-für-Anderes 
und ein Komifches-für-das-Abfolute zerlegen und hieraus werden wir, 
wie gleichfall® im Allgem. Theil ($. 127) bereitd angedeutet tft, zu den 
drei wefentlichiten Modiflcationen des Komifchen, nämlich dem Pojlier- 
lien, dem Ergötzlichen oder Luftigen und Burlesfen gelangen. 


§. 306. 

Don diefen ift das Poffierlihe oder Drollige das Für⸗ſich— 
Komiſche, eine Erklärung, die auch mit dem gewöhnlichen Sprachgebraude 
übereinftimmt: denn nach diefem nennen wir dasjenige polflerlih, was uns 
zwar einerjeitd durd die Kleinheit feiner Erfcheinung nahezu als Nichts und. 
dadurch bis zu einem gewiſſen Grade als lächerlich erjcheint, andererjeitd 
aber mit dieſer Kleinheit Eigenfchaften und Fertigkeiten verbindet, die e& 
als nicht ganz ungejhidt zu einer Nachbildung des Großen im Kleinen 
erjcheinen laffen und die ihm aud in den Augen des Subjectd den Schein 
einer gewiſſen objectiven Vollfommenbeit leihen, nämlich einer foldyen, Die 
gerade für ein fo unbedeutended Ding ausreichend ift, damit es fih auch 
an fich ſelbſt beluftigen, mit ſich felbft ein Spiel treiben fünne. Auch nad) 
der gewöhnlichen Anficht ift alfo das Poſſierliche das nicht bloß für Andere, 
jondern auch für ſich ſelbſt Ergötzliche und infofern Komiſche, d. h. das— 
jenige Kleine, welches ſich ſeiner Kleinheit und Bedeutungsloſigkeit ſelbſt 
freut und an Selbſtgefühl und Lebensgenuß im Kleinen hinter dem Großen 
nicht zurückbleibt. 

§. 307. 

Das Ergötzliche iſt das Komiſche für Anderes, es erfüllt alſo die 
Grundbedingung des Komiſchen, für ſich nichts, für das Subject Alles zu 
ſein, am Vollkommenſten. Es kann daher auch das Komiſche im engern 
Sinne oder das Eigentlich-Komiſche genannt werden, und wir brauchen es 
daher nicht näher zu charakterifiren. 


$. 308. 


Das Burleske endlih iſt das Komiſche für das Abfolute. Auch 
diefe Beſtimmung ift mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauhe im Einklange: 
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der es dieſelbe entladet, aufs Neue fammelt und bald da, bald dort in 
friiher ungefhwächter Stärfe aufbligen läßt. „Es ift daher nicht nur Die 
füchtigfte, fondern auch die für den Augenblick wirffamfte und unmiderftch- 
lichfte unter den Modificationen des Schönen, und es verfeßt Daher das 
Subject, wenn aud nicht in die mannigfaltigfte und ticffte, doch in Die 
zugleich behaglichſte und ausgelaffenfte aller Empfindungen, nämlich in die 
der Luftigfeit, in welcher es fi) dermaßen als Gott und durch nichts chofirt 
und beſchränkt fühlt, daß es in überfchwellendem Kraftgefühl nicht umhin 
kann, ſich ſelber auszuſchütten. 

Natürlich machen nicht alle komiſchen Objecte diefen Eindrud in gleichem 
. Grade nody auch auf gleiche Weile. Es laſſen ſich daher, je nachdem durd) 
dieſe Unterfchiede der innere Begriff des Komiſchen jelbft modificirt wird, 
oder nur fein äußeres Erſcheinen eine Variation erleidet, wie beim Reit: 
Schönen verſchiedene Modiflcationen und Manifeftationen des Komiſchen 
unterfcheiden, Die einer befonderen Betrachtung bedürfen. 


B. Modificationen des Komiſchen. 


$. 304. 

Die Zahl derfelben, zumal wenn man die feinern Nüancen und Schat- 
tirungen mitrechnet, ift außerordentlih groß und dürfte jih faum auf eine 
beftimmte Anzahl reduciren laſſen. Das Poffirlihe, das Drollige, das 
Burlesfe, das Fraßenhafte, das Ergötzliche, das Erheiternde, Das Närriſche, 
das Pofienbafte, das Feinkomiſche, das Derbkomiſche, das höhere und 
nicdere Komifche, Das Naive, das Groteske, das Ironiſche u. ſ. w., alle 
diefe und noch manche andere Ausdrüde dienen zur Bezeichnung von komi⸗ 
ſchen Erſcheinungen und mit jeder derjelben wird ein etwas anderer Begriff, 
eine mehr oder weniger gemodelte Vorftelung entbunden. Die Urſachen, in 
denen die Unterſchiede derfelben wurzeln, find ebenfalls verfchieden; manche 
Derfelben beruhen auf der dem dialektiſchen Proceß entſprechenden Modift- 
cationsfähigfeit des Begriffs felbft, auf der hiemit zuſammenhängenden ver: 
ſchiedenen Mifhung der im Komifchen überhaupt enthaltenen Qualitäten 
und auf der verfchiedenen Stellung, die ſie im Kreife des Schönen, wie 
wir ihn $. 122 aufgeftelt haben, einnehmen; andere auf der verjihiedenen 
Melt: und Lebensanſchauung des Künftlers, der es producirt, noch andere 
auf dem verjchiedenen Effect, welchen fie machen, wieder andere auf den 


verſchiedenen Sphären, in Denen fie vorzugsweife wirken u. f. w. Da wir 


bier das Komiſche nur feinem eigentlichen Sein und Weſen nad) betrachten, 
jo find felbftverftändtid für uns vorzugsweiſe diejenigen Modificationen von 
Intereſſe, die auf der Modificationsjühigkeit des Begriffes felbft beruhen, 
und wir wollen daher fie zunächft ins Auge fallen. 


S. 305. 
Die Modiftcationsfähigfeit des Begriffes beruht, wie wir miflen, auf 
den Kategorieen ded Seins ald Sein-jürfih, als Sein-für-Anderes und ale 
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Sein⸗für⸗das⸗Abſolute. Nun haben wir bereits im allgemeinen Theil gejeben, 
daß wir, wenn wir den Begriff des Komifchen in feiner Allgemeinheit bie- 
nad) zergliedern, zunächft zu den Begriffen des Reizenden, ReinKomijchen 
und Humoriftiihen gelangen; wir fahen aber zugleih, daß wir zu dem 
Begriffe des Reizenden auch durch eine Zergliederung des Rein⸗Schoͤnen, 
und zu dem Begriff des Humoriftifchen auc durch cine Analyfis des Tra: 
giſchen gelangen Fonnten, daß aljo das Reizende und das Humoriſtiſche 
zwei Zwiichenbegriffe feier, von denen jener zwijchen dem Rein-Schönen und 
Komiſchen, dieſer zwiſchen dem Komifchen und Tragifchen in der Mitte liegt. 
Wir zogen e8 daher vor, das Reizende und das Humoriftifche um dieſer 
- ihrer doppelten Beziehung willen als befondere Modificationen zu behandeln 
und von dem Eigentlich-Komiſchen auszufcheiden. 

Nun läßt fi) aber auch dieſes Eigentlich-Komiſche nach jenen drei 
Kategorien abermals in ein Komiſches⸗an⸗ſich, ein Komijches-für-Anderes 
und ein Komifches-für-das-Abfolute zerlegen und hieraus werten wir, 
wie gleichfalls im Allgem. Theil ($. 127) bereitd angedeutet ift, zu den 
drei weſentlichſten Modiftcationen des Komiſchen, nämlich dem Poſſier⸗ 
lihen, dem Ergötzlichen oder Luſtigen und Burlesfen gelangen. 


§. 306. 

Don diefen ift das Poffierliche oder Drollige das Fürsfich- 
Komiſche, eine Erklärung, die auch mit dem gewöhnlichen Spradhgebraudye 
übereinftimmt: denn nad) diefem nennen wir dasjenige polfierlih, was und 
zwar einerſeits durch die Kleinheit feiner Erfcheinung nahezu ald Nichts und 
dadurch bis zu einem gewiſſen Grade als Lächerlich erjcheint, andererfeits 
aber mit Ddiefer Kleinheit Eigenſchaften und Fertigkeiten verbindet, die e8 
als nicht ganz ungefhiet zu einer Nachbildung des Großen im Kleinen ' 
erjcheinen laffen und die ihm auch in den Augen des Subjectd den Schein 
einer gewiſſen objectiven Vollkommenheit leihen, nämlich einer foldyen, Die 
gerade für ein fo unbebeutended Ding ausreichend tft, Damit es fih auch 
an ſich ſelbſt befuftigen, mit fich felbft ein Spiel treiben könne. Auch nad) 
der gewöhnlichen Anficht iſt alfo das Poſſierliche das nicht bloß für Andere, 
jondern auch für fid) ſelbſt Ergößliche und infofern Komiſche, d. h. das— 
jenige Kleine, welches ſich feiner Kleinheit und Bedeutungsloſigkeit jelbft 
freut und an Selbſtgefühl und Lebensgenuß im Kleinen hinter dem Großen 
nicht zurückbleibt. 

$. 307. 

Das Ergötzliche ift das Komiſche für Anderes, es erfüllt aljo die 
Grundbedingung des Komifchen, für fich nichts, für das Subject Alles zu 
fein, am Bollfommenften. Es kann daher aud das Komiſche im engern 
Sinne oder das Eigentlich. Komifche genannt werden, und wir brauchen es 
daber nicht näher zu charakterifiren. 


6. 308. 


Das Burleske endlih iſt das Komiſche für das Abfolute. Auch 
diefe Beſtimmung ift mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauche im Einklange: 
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denn nach dieſem nennen wir burlesk Dasjenige, was troß feiner Größe 
und fonftigen Bedeutung ala lächerlich erfcheint, was alſo außerhalb des 
komiſchen Procefjes eine in gewiſſem Grade vollkommene, vielleicht erhabene, 
aber dem Sclechthin-Abjoluten gegenüber, mit welchem fid) in diefem Falle 

das anſchauende Subject völlig identificirt, dennoch nichtige und darum 
lächerliche Erſcheinung tft. 

Ruge beſtimmt die Art der Komik, welche das Burleske producirt, als 
Ausgelaffenheit, alſo als jenen höchſten Grad der Luſtigkeit, in der man 
auch das Größte und Bedentendfte in den Kreis des Lächerlichen zieht; aud) 
zeigen alle von ihm angeführten Beifpiele des Burlesken, ;. B. Bürgers 
Gediht vom Zeus und der Europa, das Lied von der Frau Schuipien, 
Blumauer's traveftirte Aeneis u. ſ. w., daß er den Begriff in gleichem 
Sinne auffaßt. | 


$. 309. 


Wenn wir die bier gewonnenen drei Arten des Komifchen mit einander 
vergleichen, jo zeigt fih, daß die am ftärfften bervortretenden Unterſchiede 
ijzwiſchen ihnen in der größeren oder geringeren Bedeutung, welche das Ob⸗ 
ject außerhalb des komiſchen Proceſſes befigt, ihren Grund haben; denn 
während uns im Ergößlichen oder im Komifchen schlechthin die quantitative 
Beichaffenheit des Objects an ſich gar nicht befonders zum Bewußtfein ge- 
bracht wird, zwingt und das Pofflerlihe zugleich eine Vorftellung von der 
dem Object auch Jonft anbaftenden Kleinbeit, dagegen das Burlesfe eine 
Erinnerung an feine fonftige Größe auf. Daher finden wir dad Komiſche 
an Kindern, Eleinen Thieren u. ſ. w. poſſierlich, während c8 uns an erha- 
benen Gegenfländen, 3. B. an großen Helden, an Heiligen oder gar gött- 
lichen Weſen als burlesf erfcheint. So Ipielt 3. B. der verlichte Maikäfer 
von Reini, der Meine Däumling, Der in die Wurſt geftopft wird, Gulliver 
unter den Rieſen eine poffierliche, Dagegen der liebe Gott in Heine’s über: 
müthigem Traume, Herkules am Spinntoden, die Jungfrau von Orleans 
in der befannten Traveftie, ſowie überhaupt das aus dem Erniten ins 
Zücherliche Gezogene oder Zraveftirte eine burleske Rolle. Das Poſſierliche 
artet leicht ind Platte, Fade, Läppiſche, das Burlesfe dagegen leicht ins 
Srivole, Barode und Bizarre aus. Im Poſſierlichen richtet fi) Die vis 
comica gegen das an ſich Kleine; es gilt Daher, dem Kleinen wieder eine 
gewille Kraft und Bedeutung beizulegen, 3. B. den Liliputanerftuat als 
Mintaturbild eines wirklichen Staats zu faffen, damtt nit aud) die vis 
comica jelbft al8 klein erfcheine. Im Burlesken Hingegen richtet ſich das 
Lachen gegen das vermeintlich Große; es gilt daher, an dem Object wirklich 
nur das Vermeiutlich-Große, 3. B. einen bloß geträumten Gott, preiszu- 

- geben, damit nicht aud das Wirklich - Große mit getroffen erjcheine, was 
nicht ergögen, fondern verlegen würde. Vom Boffierlihen müſſen wir uns 

in gewiffem Grade angezogen, vom Burlesken in gewiſſem Grade erfchüttert 
fühlen, jened muß daher nod) einen gewiflen Schimmer des Reizenden und 
Rein⸗Schönen, dieſes ſchon einen Anflug vom Humoriftifhen und Tragifchen 
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an fi tragen. Daher gebührt denn auch jenem im Kreiſe des Schönen 
der Pla zwilchen dem Neizenden und Eigentlich - Komifchen oder Ergöß- 
lichen; dieſem hingegen der zwijchen dem Ergößlichen und Humoriſtiſchen; 
jenes vermittelt daher vom Komiſchen aus den Hebergang zum Schönen-für- 
ſich; Diefes den zum Schönen-fürsdas-Abfolute, 


$. 310. 


Zwei andere unter den obengenannten Modiftcationen des Komiſchen, 
nämlich das Fein-Komiſche und das Derb-Komiſche, gründen ſich auf Die 
dynamische Beichaffenheit des Reizes oder noch beitimmter ausgedrüdt, auf 
den Grad der vis comica, welche das komiſche Object der Auffaflungsfraft 
des Subjects gegenüber befigt. Die fomifche Kraft liegt bald mehr in der 
Tiefe, bald mehr auf der Oberfläche und wird nicht überall und nicht von 
Jedem mit gleicher Leichtigkeit heraus empfunden. Es giebt eine Maſſe von 
Erfcheinungen, deren widerjprechendes Verhältniß zum Allgemeinen, jo wie 
auch ihr Widerſpruch in fih) aud dem allerordinärften gefunden Menſchen- 
verftande fofort zum Bewußtſein fommt. Dahin gehören ganz bejonders 
die auffälligen VBerftöße gegen die herrſchenden Sitten und Gewohnheiten, 
namentlich gegen ſolche, die mehr in Zufall und Willkühr, als in irgend 
einer inneren Nothwendigkeit wurzeln, ja die vielleicht felbft mit der Natur’ 
mehr im Gegenfaß als im Einklang flehen, alſo die Berftöße gegen Mode, 
Gtifette und jonftige bloß conventionelle Formen. Um von diefen Verftößen, ats 
würde durch ſie Die Höchfte Weltordnung geftört, chokirt zu werden, hat man durch⸗ 
aus nichts weiter nöthig, als dag man mit dem gerade Herrjchenden und Ueblichen 
bekannt und felbft in dafjelbe gebannt ift; um aber zu erkennen, daß ein 
folder Berftoß doch im Grunde Fein Berftoß ift, weil er bloß gegen etwas 
verftößt, was felber Nichts iſt; dazu gehört bloß, daß man fich auf das 
Urſprüngliche und Natürliche in ſich ſelbſt befinnt, daß man einfieht, die. 
Welt geht nicht darüber zu Grunde, ja fich freut, daß die Naturwüchſigkeit 
einmal irgendwo zum Durchbruch gekommen und biemit zugleich die fubjec- 
tive Freiheit und Ungebundenheit wiederbergeftellt if. Die im Gebiet der 
naturalia liegenden Inconvenienzen find es alſo, welche vorzugsweiſe der 
derben, nicht in Glacchandſchuhen einhergehenden Komik den Stoff liefern 
und die um fo ficherer und mächtiger paden, je weiter fi der Menſch von 
dem Naturzuftande entfernt bat und c8 doch nicht verläugnen kaun, Daß er 
fid) eigentlich nur in diefem fo recht frei und entfeffelt fühlt. Das Fein⸗ 
Komiſche hingegen beruht auf Widerſprüchen, die fich wie zart verſchlungene 
Knoten nur in den verborgenen Fäden des Lebens und der geſellſchaftlichen 
Bezüge eingefchlichen haben und Die daher auh nur von zarteren Nerven 
empfunden und von dem Standpunkte einer höheren Gulturbildnng gelöft 
werden können. Das Fein Komifche kann für den, welcher eö zu er 
faffen vermag, denfelben Grad der komiſchen Kraft befigen wie das Derb- 
Komiſche für den Volksgeſchmack, ja vielleicht einen noch höheren; aber es 
fpringt nicht wie die Null oder fogenannte Bratwurſt — vor jedem natura- 
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(ifirenden Schüßen, fondern wie der Hanswurft nur vor dem mwohlgeübten _ 
Kerne und Scharffchügen hervor. Das Derb-Komiſche ift daher nicht fo 
ſchul- und kunſtgerecht, hat feine jo tief eindringende, zugeſpitzte Pointe; 
aber feine Erfolge find darum doch nicht geringer, weil es um fo ungenirter 
darauf losſchlägt. Wenn die Effecte der feinen Komik dem Bajonettangriff 
woblegercirter Truppen ähnlich find, laſſen fich die Wirkungen der derben 
Komik mit den Kolbenfchligen der Pommerſchen Bauern vergleichen. Jene 
entfpricht mehr den Regeln der Kriegskunſt, aber dieſe „fluſchen“ beffer, und 
jelbft cin Bernadotte fann nicht umbin, den letztern durch den Zuruf: 
„Flouchez done toujours!“ feinen Beifall zu zollen. Doch fommt e8 nicht 
felten auch vor, Daß der feinere Geſchmack durdy das Derb-Komiſche mehr 
beleidigt als beluftigt wird. Häufig beruht dies auf einer allzu großen 
Empftudfamfeit, Prüderie und Zimperlichfeit des Objects, oft aber auch auf 
deſſen natürlichem Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl, 3. B. bei den Frauen, die 
bekanntlich für gewiſſe Arten des Komiſchen geradezu kein Organ zu befißen 
Scheinen, ja, Die aus Widerwillen gegen das Derb-Komiſche oft auch die 
dahinter Tiegende feinere Komik nicht anfzufaffen, oder wenigftens nicht zu 
genießen vermögen. Durch die Rüdfichtnahme auf derartige Idioſynkrafien 
und auf die Forderungen der Etikette werden der Komik oft in bedauerlicher 
Weiſe die Flügel bejchnitten, und es muß daher in Allgemeinen dem Leber- 
bandnehmen und Umfihhgreifen jo engherziger Vorurtheile entgegengearbeitet 
werden; auf der andern Seife läßt ſich nicht leugnen, daß in jenen Hem- 
mungen und Gegenmwirkungen auch etwas Heilfames und Erfprießliches liegt, 
weil fonft die Derbheit und Feinheit der Komik gar zu leicht in wirkliche 
Rohheit und Zügellofigfeit ausartet. 


6. 311. 

Ein dritter Unterfchied, den man im Reich des Komiſchen zu machen 
pflegt, ift der zwilchen der Höheren und der niederen Komik. Dieſer be 
rubt auf der mehr oder minder gehaltwollen Vorftellung, welche die das Ko⸗ 
miſche producirende Phantafie oder die daſſelbe reproducirende Empfindung 
mit dem Begriff des Vollloinmenen verbinden. Jeder Menſch trägt in feinem 
Innern ein gewiljes Urbild von dem, was er als das Vollkommene be 
trachtet, ein Ideal, nad) dem er Alles, was ihm vorfommt, mißt und beur- 
theilt. Ein ſolches Vorbild fann nun, je nachdem der Horizont deflen, der 
es in fi) trägt, wetter oder bejchränkter tft, feinem Umfange und Inhalte 
nach dem wahren Urbilde näher oder ferner flehen, e8 kann 3. B. als irgend 
eine Exempliftcation ded Wahren, Guten oder Schönen, als die höchſte 
Stufe der wiſſeuſchaftlichen Erfenntniß, al8 die Eulmination der Kunft, als 
die dem Sittengejeß entſprechendſte Geftaltung der focialen Verhältniſſe, oder 
aud geradezu, als Die reinfte Auffaſſung des Göttlichen felbit, als die voll: 
fommenfte Religion u. |. w. gedacht werden; man fann ſich aber darunter 
auch ein weit Geringeres, 3. B. nur ein luſtiges, genußreiches Leben, die 
vollfte Ruhe und Bequemlichkeit, eine einflußreihe Stellung, großen Reid 
tbum, ja noch weit Unbedeutenderes und Geringfügigeres, 3. B. wie jener 


Die höhere und niebere Komit. 803 


Baier „jo viel Bier, ald er nur trinken mag, einen Rettig dazu und außer- _ 
dem noch ein biffel Bier”, ja etwas ganz Werthloſes, z. B. den Beftß einer 
Prennigbregel, eines bleiernen Ringes u. ſ. w. vorftellen. Relativ betrachtet 
baben alle Diefe Ideale deufelben Werth: demm- es ift einmal jedes Menfchen 
Wille jein Himmelreih. Sobald wir daher nur im Stande find, und in das 
Ideal eined Andern zu verjenfen und an feine Stelle zu verfegen, werden 
wir zum Gefühl der jubjectiven Vollkommenheit aud) dann gelangen fünnen, 
wenn auch jenes Vollkommene, welcyes durch das Zerplaßen des chokirenden 
Objectd in uns zur Reftitution gelangt, ein noch jo Geringfügiges fein 
jollte. Sobald wir und hingegen über dieſe bloß relative Betrachtungsweiſe 
zu einem allgemeinen erheben und dazu gelangen, das unfere Luft durch— 
dringende Bild des Vollfommenen mir dem Wahrhaft-Vollkommenen zu ver- 
gleichen: fo werden wir — vorausgejegt, daß wir felbit eine Höhere Bor- 
ftellung von Wahrhaft-Vollkommenen zu faffen im Stande find — an jener 
anderen Borftellung fein Genüge mehr finden fönnen, es wird Daher die ' 
komiſche Luft, nachdem der erite Raufch verflogen tft, ihres Innern Gehalts 
beraubt werden, fie wird fid) daher nicht als eine nachhaltige und für die 
Dauer befriedigende, fondern nur als eine für den Augenblid ausreichende, 
als ein bloß momentanes Amüſement, als ein leerer Zeitvertreib erweifen, 
und wir werden demgemäß auch dem komiſchen Object felbft,. welchem wir 
fie verdanken, nur einen niedern Werth beilegen und e8 darum als ein 
Niedrig-Komifches betrachten. Der niederen Komik gehört daher Alles 

„an, was und zwar momentan mit dem Gefühl der Jubjectiven Bolllommen- 
beit füllt, uns aber nichts zurückläßt, was wir als einen würdigen pofltiven 
Gehalt dieſes Gefühls anfehen könnten; zur höhern Komik hingegen ift zu 
rechnen, was und nicht bloß für den Augenblid beluftigt, fondern und aud) 
etwas gewährt, was wir ald einen wirklichen, bleibenden Gewinn mit nad) 
Haufe zu tragen vermögen. Auf dem Unterfchied des niedern und höheren 
Komifchen beruht der Unterjchied der Poſſe und des Ruftjpiels, weßhalb man 
das Niedrig-Komiſche auch das Poſſenhafte nennen kann, welches alfo 
nicht mit dem Poſſierlichen zu verwechſeln iſt. Figuren wie Sokrates in 
den „Wolken“ des Ariſtophanes, Pyrgopolynices im Miles gloriosus des 
Plautus, Peter Squenz, Zettel und die übrigen Rüpel in Shakspeare's 
„Sommernachtstraum“, — Skaramuz in Tieck's „Verkehrter Welt“, Wagner 
in Göthe's „Fauſt“, Moliere's „Tartüffe“ und ſein Urbild bei Gutzkow u. ſ. w. 
fallen ſämmtlich in das Gebiet der höheren Komik; denn indem wir uns im 
Lachen über ſie erheben, gewinnen wir zugleich poſitive Ideen von bleibendem 
Werthe, z. B. die Vorſtellung von einem wahren Philoſophen, einem wirklich 
Zapfern, von Künftlern, wie fie ſein müſſen, von einem Achten Apoll, einem 
aufrichtig Frommen u. |. w. Die Negation der Negation wird wirklich zu 
einer Bofition, und es bleibt daher, ſelbſt wenn wir uns über fie ausgelacht 

haben, wenn der eigentlich komiſche Champagnerrauſch verrauſcht ft, noch 
der poſitive Gehalt unſerer nicht bloß erregten, ſondern auch bereicherten 
Subjectivität zurück, an dem wir uns als einem unzerſtörbaren Gut fort 
und fort ergötzen können. 
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Figuren hingegen, vote 3. B. Fanthias in den „Fröſchen“, die beiden 
Dromio im „Luſtſpiel der Irrungen“ ſammt ihren Borbildern in den „Me 
nächmen“ der alte Gobbo im „Kaufmann von Venedig‘, der Harlekin im 
italienifchen, der Hanswurſt oder Casperle im deutſchen Volköluftfpiele, der 
Edenfteher Nante u. |. w. gehören der niederen Komik au: denn fie erfüllen 
und zwar für den Augenblid mit dem Gefühl der objectiven Ueberlegenheit, 
und erjchüttern auf wohlthuende Weile unſer Zwerchfell; aber wenn wir 
und der augenblicklichen Ueberfülle entladen haben, find wir auch damit 
fertig: unfere Idee vom Vollfommenen hat dadurch nur eine vorübergehende 
Belebung, nicht eine nachhaltige Kräftigung und Förderung erfuhren. 


6. 312. 

Hiemit haben wir die wefentlihen Modificationen des Komiſchen er- 
ſchöpft: denn mas man fonft noch als Arten deſſelben anzufehen pflegt, iſt 
entweder als feinere Nüance und Edyattirung der bereitd beſprochenen Arten 
aufzufaffen oder es fallt in eine völlig andere Begriffsiphäre und gehört 
dem Gebiet des Komiſchen nur möglicherweife an. Bon diefer Art ift 3.2. 
das Naive. Verfteht man unter dem Raiven dem in der Gefelliihaft herr⸗ 
. fhenden Sprachgebrauch gemäß nur das Natürliche, fofern ed als ſolches, 
alfo mit einem gewifien Grade von Berechtigung gegen die conventionellen 
Formen verftößt, jo wirkt es allerdings nicht felten komiſch, aber doch feines- 
wegs in einer jo harakteriftiichen und eigenthümlichen Weife, daß dadurch 
der Begriff des Komifchen felbft eine wefentlihe Modiftcation erlitte. Es 
läßt fih alfo in diefem Einne nicht als eine befondere Begriffsform, fon- 
dern nur als eine befondere Erfcheinungsform fallen. Verſteht man da- 
gegen nach dem in der Aeſthetik herrſchenden Sprachgebrauche unter dem 
Naiven das vom Künftler mehr bewußt als unbewußt und daher ohne Bei- 
mifchung feiner Jubjectiven Empfindungen und Nebengedanken Producirte, 
‘fo kann ed ganz eben jo gut ein Rein-Schoͤnes und Tragifches als ein Ko⸗ 
mifches fein, wie denn z. B. die ganze antife Kunft im Vergleich mit der 
modernen den Charakter der Nainität trägt, obſchon gerade das Komifche 
darin keineswegs eine befonders hervorragende Rolle fpielt. Auch in dieſem 
Sinne fann alfo das Naive nicht als eine Modification des Echönen feinem 
Begriffe nad) gefaßt werden, ſondern iſt nur als eine Modalität, welche 
- die Form’ der fünftlerifchen Production und Darftellung erleiden kann, an- 
zuſehen. 

§. 313. 

Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich mit den Ironiſchen. Auch dieſes 
beruht bloß auf der eigenthümlichen Art und Weiſe, mit welcher der Künft- 
fer das von ihm darzuftelende Object in feiner Darftellung behandelt. Du 
es im Wefen der Ironie liegt, daß der Künftler in und mit derjelben eine 
über dem Object fchwebende Stellung einnimmt und in gewillen Einne ein 
Spiel mit ihm treibt: fo wird durch daſſelbe das Object allerdings ſehr 
leicht in ein komiſches Licht gerüdt und die Ironie ift daher eine dert Haupt- 
darftellungsformen, wodurch die Kunft ihren Erzeugniffen den Etempel des 
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. Komifchen aufdrüden fann. Aber eben deßhalb ift auch fie nicht Begriffs, - 
fondern nur Kunſtform, umd daher nicht hier, fondern in der eigentlichen 
Kunftlehre zu erörtern. 

Noch weniger ift das Satirifche als cine Unterart des Romifchen zu 
denken. So oft fi) aud die Sutire der Komik als eines ihrer wirffamften 
Mittel bedient, fo wenig iſt fie dennoch auf diefelbe befchränft; auch geht 
der eigentliche Zweck beider entfchieden auseinander, ſo ſehr, daß ein allzu⸗ 
merkliches Hervortreten einer ſatiriſchen Tendenz den komifchen Eindruck zer⸗ 
ſtören oder wenigſtens beeinträchtigen kann. Der Zweck der Satire iſt ſtets 
ein ernſter, ſelbſt da, wo fie fi, wie in der horaziſchen Satire, der beitern . 
- Darftellung bedient. Sie wurzelt nicht fowohl in aͤſthetiſchem, als in ethi⸗ 
ſchem Boden; nicht Durftellung des Schönen tft ihr letzter Zweck, ſondern 
Bernichtung irgend eined als ſchädlich oder feindlich Erkannten. Soll die 
Satire ald wirkliches Kunſtwerk erfcheinen, fo muß jene ethifche Tendenz 
möglichft gemildert und in den Hintergrumd gedrängt, Dagegen der Zwed 
des Ergoötzens oder Ergreifensd zur Hauptfache gemacht werden. Dann bört 
fie aber im ſtrengſten Sinne des Wortd auf, etwas Beſonderes zu fein 
und erhäft ihre Stelle entweder unter den komiſchen oder unter den tragt 
giſchen Erzeugniffen, ohne ſich von diefen durch etwas Anderes als einen 
gewillen, von außen ber in fle eindringenden herben Beigefhmad zu un⸗ 


terfcheiden. 


C. Monifeflationen des Komiſchen. 
| $. 314. 


Wir haben bisher das Komiſche bloß von Seiten feines Reflexes inner- 
halb des Geiftes, d. i. von Seiten feines Begriffes und feiner begrifffichen 
Modificationen, betrachtet; es iſt und daher noch übrig, auch feine verfchie- 
denen Mantfeftationen innerhalb der realen Welt ind Auge zu fallen. Wie 
- 8 feine Pflanze, fein Thier giebt, welche bloß die allgemeinen Eigenfchaften 
der Pflanzen und Thiere befäßen, fo tft auch feine Realifation des Komi- 
fchen denkbar, welche nicht die allgemeinen Grundzüge des Komifchen auf 
ihre befondere Weife an den Tag legte. Hieraus ergiebt fich Die unendliche 
Mannigfaltigkeit der komiſchen Erſcheinungen, welche theild in ihrer räum- 
lichen, zeitlichen oder gemiſchten Exiftenz, theils in ihrem makrokosmiſchen, 
mikrokosmiſchen oder hiſtoriſchen Charakter ihren Grund bat. 


1. Bon denjenigen Unterfchieden, die auf dem Begenfage von 
Raum und Zeit und deſſen Vermittelung beruben. - 


$. 315. 


Was zunächſt die rein-räumlichen oder optifchen Exrfcheinungen bes 
trifft, fo find fie, ald im Zuftande der Ruhe verharrende, felbftverftändiich 
Nicht jo leicht, als die zeitlichen der komischen Wirkung fähig, weil zu dieſer, 
wie wir gejehen haben, ſtets ein Proceß von wenigftend drei Momenten ge- 
hört; doc) find fie feineswegd von derſelben gänzlich ausgel hist, weil 

Betfing, Meftpetifhe Forſchungen. 
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ihre einzelnen Beftandtheile, wenn fe auch an und für fich ſelbſt ftets ſimul⸗ 
tun oder nebeneinander befteben, Doch von unfchauenden Subject jucceifiv 
oder nacheinander anfgefaßt und aneinander gereiht werben können. Im 
Fall fie num wirflid als komiſch erſcheinen, beruht diefe Wirkung, wie fchon 
oben angedeutet, Darauf, Daß fie gegen Die Gefeße der formellen Schönheit, 
gegen die firenge Regelmäßigfeit, Symmetrie, Proportionalität ꝛc. jo augen- 
füllig verftoßen, daß fie dadurch zu formellen Nidytigfeiten oder Unförmlich— 
‚ feiten berabfinfen und und duch ihr Erſcheinen nur einen Augenblid zu 
“ teriticen vermögen. Auf dieſe Weiſe wird ein lachendes Geſicht — ich er: 
innere an bie beiden Lacher im Berliner Mufeum — jelbft wieder zu einer 
komiſchen Erfcheinung. Die Verhältniffe und Linien eines lachenden Geſichts 
weichen in dem Grade von den Regeln der Schöbeit ab, daß nicht die 
Regeln, fondern jene Verhältniffe und Linten ſelbſt dadurch zu nichte ges 
macht werden. Trotzdem treten fie und ald daſeiend entgegen, dies giebt 
“ihnen auf einen Augenblid den Schein einer Poſitivität; aber im Nu taucht 
in und das gejegliche, proportionafe Urbild des Menfchenantliged, ald das 
allein zum Sein berechtigte und durch jene Abnormitäten völlig ungefährdete 
auf, der Schein zerplagt daneben in ſich jelbft, und wir finden daher das 
lachende Geficht Tächerlich, brechen felbft in Lachen aus, um dadurd für 
einen, Dritten ebenfalls zu einem lächerlichen Objecte zu werden. Dies tft 
‚einer der Gründe, warum das Lachen anſteckend ift und warum es ſich mit 
wahrhaft eleetrifcher Schnelligkeit von einem Geſicht auf das andere fortpflangt, 
felbft wenn der urſprünglich lächerliche Punkt unbekannt ift. Auf diefelbe 
Weiſe erklärt ſich die komiſche Kraft, die in einer allzuvorſpringenden Naſe, 
einem Höcker, einem allzudiden Bauch, zu langen, magern Beinen 2c. liegen 
fann, ſowie die komische Wirkung, die von unverhältntigmäßig gebauten 
Thieren 3. B. dem Affen, dem Pinguin, dem Weberfnecht oder Habergeis, 
von grotesf gebildeten Pflanzen, Felſen, Wolfen ꝛc. ausgehen. Mit den 
reinzzeitlihen oder akuſtiſchen Erfcheinungen iſt es nicht anders. Aud) 
fie werden in rein formeller Beziehung dadurch komiſch, daß fie allzukeck über 
die Gefege des Rhythmus, der Melodie, der Harmonie, des muſikaliſchen 
oder ſprachlichen Satzbanes zc. hinausfpringen. So fann uns z. B. ein Klein: 
finderconcert in feiner totalen Willkühr, ein Charivari, ein muſikaliſches 
Quodlibet als lächerlich, und, wenn e8 von der Kunft am gehörigen Orte 
geboten wird, als komiſch erjcheinen. Wir haben gefehen, daß die allzulange 
Dauer oder die allzuhäufige Wiederholung eines und desfelben Tones, als 
der geraden Linte entjpredhend, für unſchön gelten muß. Aber- gerade durch 
die Uebertreibung kann diefer, ſowie maucher andere Verftoß gegen die Schön: 
beit, wieder jchön, nämlich fomijch werden. Hiervon machen die Componiſten 
in ihren komiſchen Gompofitionen oft genug Anwendung*); und jo auch die 
Dichter durch Häufung eines und deffelben Reimes, durch Anwendung des Ref: 
rains oder gewiſſer Schlagworte u. ſ. w. Ich erinnere hier nur an die wirf- 


. ”) Sierauf beruht 3. B. die vis comica der Melodie zu den Worten „Heil, Heil dem 
Tag, wo du bei und erfchienen” in Lorging’® „Gzar und Zimmermann.” 
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ſamen Kehrreime bei Beranger und Chamiſſo, z. B. „der Zopf der hing 
ihm hinten“, und, um zu zeigen, daß auch die Alten ſchon Anwendung davon 
gemacht haben, an jene Stelle in den „Ekkleſiazuſen“ des Ariſtophanes, wo 
Praxagora die Frauen wegen ihrer Liebe zum Alten rühmt. Sie lautet in 
einer freien Nachbildung etwa folgendermaaßen: 


Sie ſtehn noch bei den Toͤpfchen gerade wie vordem, 
Sie tragen noch auf den Koͤpfchen gerade wie vordem, 
Sie braten ſich ein Schnepfchen gerade wie vordem, 
Und füllen gern ihr Kröpfchen gerade wie vordem; 
Auch nehmen fie gern ein Tröpfchen gerade wie vordem, 
Und drehn dem Mann ein Zöpfchen gerade wie vorbem, 
Sie halten ſich Geſchöpfchen gerade wie vordem, 
Und nehmen gern ein Schröpfchen gerade wie vordem. 


$. 316. 


Zu den reinzzeitlichen Erfcheinungen gehören auch die geiftigen, ſowie 
die jubjectiven Erfcheinungen des Geruchs, Geſchmacks und Gefühle. Können 
Die letzteren auch nicht auf unmittelbarem Wege in das Bereich der Kunft 
gezogen werden, fo dürfen fie doch vom Gebiet des Natürlich Komifchen nicht . 
ausgejchloffen werden. Ich will bier nur des phyſiſchen Kitzels erwähnen, 
deſſen lachenerwedende Kraft ganz auf den nämlichen Gründen beruht. Wir 
fühlen uns dur denſelben auf eine Weife angegriffen, Daß eigentlich der - 
Angriff kein Angriff mehr iſt. Dennoch irritirt er und auf einen Augenblick, 
e8 erfolgt eine Aufpannung unferer Muskeln und Nerven zur Reaction, wir 
erkennen im nächften Augenblid die Nichtigkeit des Angriffs und fchütten 
nun im Gefühl der Weberfraft die unnöthig geſammelten Kräfte wieder aus. 
Da nun in der That beitm Lachprocefje eine Maſſe phyſiſcher Kräfte con: 
jumirt wird, fo iſt natürlich, daß, wenn der Kißel allzulange fortdauert 
und die Conjumtion der Kräfte zu ſtark wird, eine ſehr merfliche phyſiſche 
Abſchwächung erfolgen muß, Die am Ende jo weit geht, daß wir nicht mehr 
im Stande find, und nad Wilführ in den natürlichen Zuftand zurüdzu- 
verfegen. In dieſem Falle tft das Lachen krampfhaft; unfer Lachen tft dann 
gewöhnlich felbft Object unſeres Lachens und mithin ein immer aufs Neue 
reizender geiftiger Kigel. Es ift befannt, daß e8 exit mit einer völligen Er- 
Ihlaffung aufzubören pflegt. Natürlich kann biebei von einer reinen Luft 
nicht mehr die Rede fein, da wir ja neben dem Gefühl der fubjectiven Voll⸗ 
fommenheit zugleih das Gefühl der fubjectiven Nichtigkeit, die ja Object 
unferes Lachens iſt, haben müffen. 


Bei Weitem den meiften Stoff des Lachens bieten die geiftigen Er- 
ſcheinungen, die bald auf dieſe, bald auf jene Weife, ſprachlich oder draſtiſch, 
‚in die Erſcheinung treten. Hier begegnen wir den komiſchen Begrifföver- 
bindungen, Urtheilen und Schlüffen, den fomifchen Empfindungen, den fo- 
mifchen Tendenzen und Handlungen, Mitteln und Zweden, den komiſchen Er- 
eigniffen und Zufällen, den komiſchen Charakteren. 
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§. 317. 
Begrifföverbindungen, Urtheile und Schlüffe werden komiſch, wenn in ihnen 
contradictorifche Elemente mit einander jo in Verbindung gebracht werden, daß 
immer eins die Bedeutung des andern aufhebt. Dahin gehört 3.8. dus ſchon 
oben erwähnte Meffer ohne Stiel und Klinge, Die verlorene, aber glücklich wie: 
dergefundene Unfchuld der Prinzeffin in Tieck's geftiefeltem Kater, die strenua 
inertia des Horaz u. |. w., furz jedes Oxymoron, jede contradictio in adjecto, 
vorausgejeßt, daß nicht durch ungünftige Nebenumftände die komische Wirkung 
vernichtet wird. Häufig kann der komiſche Effect aud) durch eine im Ausdrud 
des Begriffs liegende und widerfprechende Nebenvorftellungen erwedente Zwei: 
dentigkeit oder durch eine völlig verfehrte Anwendung des Ausdrude 
erzeugt werden, 3.B. wenn Strepfiades von feiner verſchwenderiſchen Frau fagt: 

8 um &oo y, os dyoos Tw, dhh EondFa, 

(Rein, daß fie faul fel, ſag' ich nicht, fie zettelt ja!) 
wo im 2onada der doppelte Begriff des Zettelns (MWebens, Arbeitens, 
Erwerbens) und zugleic, des Verzettelns oder Verſchwendens liegt; 
oder wenn fi) Holzapfel in „Viel Lärm um Nichts“ zu Nachbar Stein⸗ 
kohle, um ihn zu loben, fo egplicirt: ‚Man hält dich für den allerftupidften 
Menschen, um Conftabel bei der Wache zu fein“, oder zu Leonato: „Wär 
ih aud fo ennyant wie ein König, fo wollt’ ich mich's nicht dauern laſſen 
und Alles an Eure Gnaden wenden!“ — Auf jener Fweideutigfeit beruht 
die vis comica ded Wortſpiels, die ftetd um fo größer ift, je leichter oder 
überrafchender aus gleidyen oder ähnlihen Lauten widerſprechende Begriffe 
und Vorftellungen erwedt werden. So macht e8 3. DB. einen komifchen Ein- 
drud, wenn Fink in Wagner's reifenden Malern den Bätern zuruft: Ber- 
jeht nur eure Zöchter mit Lehrmeiftern, und fie werden ihnen bald zu 
Mehrleiftern werden, oder wenn ein Schüler eine Stelle wie diefe: 
duces impleverunt silvam et pro suo quisque stetit agmine folgender- 
maaßen überjegt: „die Feldherrn machten den Wald voll und Zeder fand vor 
feinem Haufen.‘ Dahin gehört auch der befannte Wig, daß der Kaufafus 
für Die Ruffen ein Caſus fei, an dem fie lange zu kauen hätten. Ebenſo 
werden falfche Urtheile und Schlüſſe um fo eher Lächerlich erfcheinen, je 
leichter die Falſchheit den flüchtigen Schein der Richtigkeit annimmt. Dies 
iſt z. B. im Befehl des Grafen der Fall, der feinen Gärtner beauftragt, ein 
Loch in den Garten zu graben, um die überflüffige Erde bineinzuthun, und 
als der Gärtner fragt, wohin er aber die ausgegrabene Erde bringen folle, 
ungeduldig antwortet: Dummkopf! da gräbft Du das Loch fo viel ‚größer!‘ 
— Aus demjelben Grunde erfheinen Sophismen fo leicht als komiſch, fo: 
bald der falſche Schein darin entdeckt wird, 3. B. wenn Junker Tobias in 
„Bas ihre wollt“ fagt: „Nach Mitternacht zu Bett geben heißt früh zu 
Bett geben; ‘ oder wenn bei Holberg Erasmus Montanus dem Küfter, der. 
ſich mit ihm in eine Disputation eingelaffen, beweift, daß er ein Hahn fei. 
Natürlich tritt dabei nicht zugleich der Erfinder des Trugſchluſſes felbft in 
ein komiſches Licht, wie es mit dem obenerwähnten Grafen der Kal ift, 
jondern er fteht vielmehr mit uns völlig über feinem fomifchen Product. 
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Auch ift gar nicht das Sophisma als Sophisma komiſch, fondern es ſchließt 
‚nur ein komiſches Moment in ſich. Ebenſo verhält es ſich mit dem Wort: . 
ipiel und dem Wig. Der Witz als folder gehört durchaus nicht in das 
Gebiet des LKücherlichen, fondern des Piquanten, mithin des Reizenden. 
"Er ift nur, wie fchon oben erwähnt, ein Nachbar des Komifchen und fann 
uns in ſich fomifche Momente bieten. Ein wigiger Ausſpruch ift ein folcyer, 
in welchem auf überrafchende Weife zwei ſich fcheinbar widerftrebende Ele: 
mente in einen Punkt vereinigt werden. Hierdurch werden Die widerftre: 
benden Elemente zum Inhalte eines Punktes, mithin zu Nichts gemacht. 
Diejes Nichts kann komifcher Art fein, aber der Puntt ſelbſt, die Pointe 
des witzigen Ausſpruchs ‚tft ſchon etwas und wir erkennen ihn auch als 
etwas an: denn wir zollen ihm unſeren Beifall, wir verſenken uns in ihn, 
als in ein äußeres Object — und nicht er alſo iſt es, worüber wir lachen, 
ſondern ſein durch ihn vernichteter Inhalt. Wenn z. v. Sean Paul’ ſagt:. 
„der Rranzisfaner ſah aus, wie der Stadtphufifus Schlegel zu Hamburg, 
dem ein Gadaver, als er ihn eben mit einen Meier auseinander legen 
wollte, eine tüchtige Maulfchelle gab,“ fo ift Died allerdings ein migiger 
Vergleich, der unfer Lachen erwedt. Der Vergleich felbft ift aber darıım 
nicht das LXächerliche, ſondern der im Zuftande der Nichtigkeit dargeftellte 
Stadtphyſikus Schlegel und der mit ihm verglichene Franziskaner. Achn: 
lich) verhält e8 fidh, wenn witzige Schraubereien die komifche Luſt er: 
zeugen: denn bei diefen wird gewöhnlich jeder folgende Wiß der Bernichter 
des vorangegangenen, und zufolge Diefer Vernichtung erjcheint und zwar 
der vorangegangene als lächerlich, aber keineswegs der legte, dem 
wir vielmehr als Wit unferen Beifall Tchenken. — Wenn Signor Benedict. 
zu Beatrice jagt: „Wie, mein liebes Fräulein Verachtung, lebt ihr aud) 
noch?“ fo ift e8, wenn wir dazu lachen, die vorausgehende Bemerkung - 
Beatrice's, die ums als lächerlich erfcheint, und für Benedict erjcheint unſer 
Lachen nur als Beifall: denn wir geben dadurch zu erkennen, daB er Die 
Vernichtung der ihn vernichten follenden Bemerkung durch fein Witzwort 
„völlig erreicht Babe. Sobald aber Beatrice erwiedert: „Wie follte wohl 

Verachtung fterben, wenn fie folhe Nahrung vor fi Hut, wie Signor 
Benedict!“ fo Fällt, von diefem neuen Witze getroffen, plöglich wieder Be 
nediet in die Sphäre des Witzes zurüd, und Beatrice wird durch unfer 
Lachen nicht als nichtig dargeftellt, jondern gerade ald ein Vollkom— 
menes anerkannt, deifen Vollkommenheit wir mit unferer fubjectiven Voll: 
fommenheit als Eins betrachten. Wer nämlich irgend einen Gegenftand zur 
Zielfheibe feines Witzes macht und ihn dadurch dem Gelächter preisgicht, 
verhält fi) zu dieſem Gegenftande anf ähnliche Weile, wie der Lacher felbft. 
Er leidet gewiſſermaaßen fein Lachen nur in Worte und drüdt das Ge: 
fühl der jubjectiven Vollkommenheit oder Göttlidyfeit ftatt dur) bloße ma— 
terielle Emanation feiner phyſiſchen Kräfte durch das Sprübenlaffen eines 
göttlichen Gedankens aus. Sobald wir nın im Stande find, ihm biebet 
zu folgen, können wir unjeren Beifall, unfer Einsſein mit ıhm nicht 
beffer zu erkennen geben, als wenn wir aus feinem Geift heraus, auf 


- 
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"materielle" Weife daſſelbe Gefühl ſubjectiver Vollkommenheit an den Tag 
legen, deſſen er ſich eben auf geiſtigem Wege entladen hat. 


§. 318. 

Ich glaube hiemit den Unterſchied zwiſchen den witzigen und den an 
und durch ſich ſelbſt komiſchen Gedanken deutlich gemacht zu haben. Wäh— 
rend uns jene bloß ein Nichts als Nichts darſtellen, find dieſe jelbft Nichte. 
und zerfallen als Nichts in ſich ſelbſt. Ein folcher rein komiſcher Gedanfe 
ift es z. B., wenn der König von feinem Hofgelehrten durchaus zu willen 
verlangt, welches die höchſte Zahl ſei; oder wenn der alte Gobbo den 
jungen Lanzelot fragt: „Könnt ihr mir nicht jagen, ob ein gewiller Lanzelot, 
der fich bei dem Heren Juden aufhält, fi) bei ihm aufhält oder nicht ?’‘ oder 
wenn Holzapfel darauf befteht, zu notiren und nicht zu vergeffen, daß er ein 
Eſel fei, oder wenn Gapitän Fluellen, um zu bemeifen, daß die Lagen von 
Macedonien und Monmouth gleich feien, jo fortfährt: „Es befindet fi ein 
Fluß zu Macedonien und e& befindet ſich gleichfalls ein Fluß zu Monmouth. 
Zu Monmouth heißt er Wye; aber e8 will mir nicht in den Kopf fallen, wie 


. ‚ber Name des anderen Fluffes tft; aber es fommt auf Eins heraus, er iſt 


fid) fo gleich, wie diefe meine Finger meinen Fingern, und es geben Lachſe 
in beiden!’ — Als komiſch können fehr häufig auch die. naiven Gedanten 
aufgefaßt werden, 3. 3. jene Bemerkung Walt's im Wirthshauſe auf feiner 
erften Reife, daß nämlich die Milchtöpfchen in Sadjfen die Dülten dem 
Henk gegenüber, in Franken dagegen dem Henk zur Linken haben, oder die 
Adficht des jungen Fräuleins in Tied’8 „Vogelſcheuche“, einer tauben Dame 
vor einer großen Gejellichaft das ſchreckliche Schimpfwort „Hans A. ."- 
zu wiederholen, das Thon aus dem Munde des Lieutenants einen fo erd- 
bebenartigen Eclat gemacht hatte. 


§. 319. 

Zu den komiſchen Erſcheinungen der geiftigen Welt gehören auch die 
in ſich felbft zufammenfallenden Gefühle und Empfinduggen. Ein Ge: 
fühl als die unmittelbare Reproduction eines äußeren Object3 in unferem 
Innern wird am leichteften lächerlich, wenn ein ſolches Object gar nicht 
vorhanden ift und mithin das Gefühl ſelbſt als in fich hohl und nichtig 
erfcheint. Da nämlich eine reale Empfludung gar nicht zur Exiſtenz ges 
langen fann, wenn ed an einem das in fich ſelbſt ruhige Ich afficirenden 
und reizenden Objecte fehlt: jo muß fih und nothwendig jede Gefühlser: 
erjheinung, jobald wir ein ſolches Object vermiffen, als ein abjolutes Un: 
Ding, als eine bloße Seifenblafe, die jeden Augenblick in Nichts zerplagen 
kann, darſtellen. Von dieſer Art iſt z. B. die Liebe des Don Quigote zu 
feiner Dulcinea und die der Ophelia in Tieck's 8 „Vogelſcheuche“ zu ihrem 
. Robin Hood; ferner die Furcht des Sand)o Panfa wegen des vermeintlichen 
Abgrundes, über dem er ſich eine ganze Nacht lang unter grüßlicher Angſt 
ihwebend erhält, fowte die Furcht des Junkers Andreas Fiberwang und 
der ald Page verfleideten Viola vor einander im heiligen Dreikönigsabend; 
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ferner der Naturgenuß des Prinzen Oronaro an ſeiner Reiſenatur in 


Göthe's „Triumph der Empfindſamkeit“ u. ſ. w. Oft wird auch die, 


Empfindung ſchon dadurch lächerlich, daß ſie in quantitativer Hinſicht 
“mit dem Objecte in feinem Verhältniß ſteht, z. B. wenn der König 


im geftiefelten Kater über das verbrannte Kaninchen dermaßen in Schmerz j 


und Verzweiflung ausbriht, daß er darin mit Hamlet, Don Carlos und 


andern tragiſchen Figuren wetteifert. Hierauf beruht das fomifhe Pathos, 


das nicht felten — bewußt und unbewußt — auch aus dem Jammer des 
modernen Weltſchmerzes herausſeufzte. 


$. 320. 


Ganz auf die nämliche Weile verhält es ſich mit den komifihen Ten: 
denzen uud Handlungen. Hier entfteht die komiſche Wirkung, wen die 
Tendenz auf ein nichtiges Object gerichtet ift, wern das Ziel mit dem Auf: 
wand von Kräften in gar zu großem Mißverhältniß fteht, wenn zwei oder 
mehrere Tendenzen dermaßen mit einander in Conflict gerathen, daß immer 
die eine durch die andere vernichtet wird, wenn zwiſchen Handlung und Zen: 
denz, zwijchen Mittel und Zweck felbft ein Widerfpruch Statt findet, kurz, 
wenn aus dem Schein-Etwas der Erjcheinung wieder das Nichts hervor: 
Ipringt. Wenn 3. B. der Prinz Zerbino auszieht, um den guten Geſchmack 
zu ſuchen, fo tft dieß eine lächerliche Tendenz, erftens, weil und der Dichter, 
wenn auch tronifch, zu verftehen gegeben, daß ihn der Prinz bis dahin bereits 
bejeffen, zweitens, weil der gute Geſchmack als etwas durch Suchen nicht 
zu Erreichendes dargeftellt wird. Dieſe Lächerliche Tendenz giebt dann wieder 
zu manchen fächerlihen Handlungen Anlaß, 3. B. wenn der Prinz den guten 
Geſchmack in der poetifhen Mühle fucht, wo gerade die Geſchmackloſigkeit 
der hausbackenen Rührpvefle ihr Weſen treibt, oder wenn er, an den Gurten 
der Poeſie gerathend und mit Shakeſpeare zufammentreffend, ſich einbildet, 
dag er auf falfchem Wege mwandele ı. |. w. Aus dem zweiten der oben 
angeführten Gründe kann eine an und für fid) nichts weniger als lädyerliche 


N 
— 


Handlung fogleih zu einer foldyen erhoben oder — erniedrigt werden. Ein 


Eomptoir von Schreibern in Bewegung fegen und ſelbſt arbeiten, daß Einem 


der Schweiß von der Stirn rinnt, ift an nnd für fi etwas durchaus Ernſtes 


und auf feine Weile zum Lachen Reizendes. Sobald wir aber, wie in 
Holberg's „Geſchäftigen“, erfahren, daß dieſe ungeheure Gelchäftigfeit mır 
Statt findet, um einen unbedeutenden Brief zu Stande zu bringen: ſogleich 
wird etwas Komiſches daraus, weil durd den quantitativen Contraft zwiſchen 
Tendenz und Object die bloße Kleinheit des Objectd zu einer völligen 
Nichtigkeit umgeſtempelt wird. — Der Dritte der oben angeführten Gründe 
iſt Schuld, daß die Berlegenheit und Unentſchloſſenheit einen fo- 
nischen Eindrud zu machen pflegt. Ich erinnere bier nur an Buridhan's 


Eſel zwiſchen zwei Henbündeln und an das „Gleich, Herr, gleich!“ des 


zwilchen Poins und Prinz Heinrich hin- und herſchwebenden Frances. In 
diefen und ähnlichen Fällen ift zwar die einzelne Tendenz etwas Poſitives; 
aber durch die unmittelbare Zolge einer unmittelbar entgegengejegten ſiukt ſie 
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zu Nichts herab und fällt fomit in den Kreis des Lächerlichen. — Befonders 
häufig werden Beſtrebungen und Handlungen dur den Contraft zwifchen. 
‚Mittel und Zweck, zwiſchen Wollen und Bollbringen läherlih. Wenn, eine 
Geſellſchaft von Freunden den Entſchluß faßt, auf eine Zeitlang zu Gunften 
der Studien und Wiſſenſchaften allen anderen Vergnügungen und Neigungen, 
namentlich der Liebe zu entſagen ‚ jo bleibt fie hiemit noch völlig im Gebiet 
des Ernfles; wenn aber. — wie es in Love’s labour's lost geſchieht — 
nach eben abgelegtem Eide Jeder der Geſellſchaft ſich in Liebeshändel ver- 
widelt: fo ift e8 mit dem Ernft zu Ende und wir haben volled Recht in 
Händen, fie von Herzen auszulahen. Ehbenfo verhält e8 ſich in den Ekkle— 
fiazufen mit dem Entfchluß der Frauen, die Männer fpielen zu wollen: ' 
‚denn dadurch, daß fie nicht unterlaflen können, fic) gegenfeitig als „Weiber!“ 
anzureden, bei der Afrodtte zu fchwören u. |. w. erweden fie in uns bie 
Borftelung, daß ihr Entihluß jogleid) in Nichts zerfallen werde. — Auch 
der verkehrte Erfolg kann einer Tendenz und Handlung das Gepräge der 
Lächerlichkeit aufdrüden. So fpielt z. B. der Teufel eine fomifche Figur, 
wenn die Araber, als er den oberen Theil der Ernte für ſich verlangt 
bat, das Feld mit Rüben; und im folgenden Sabre, wo er die untere 
Ernte gefordert, mit Waizen beftellen. Ebenſo Dionyfes in den Sröfchen, 
wenn er die Löwenhaut des Herkules gerade dann umlegt oder ablegt, wenn 
ihm die entgegengefegte Handlung zum Vortheil gereicht hätte. Sehr lächerlich 
it in dieſer Beziehung der Feldfcheer in Immermann’s „Reiſejournal“, der 
zufolge feines Bündniſſes mit dem Teufel zwar alle Kuren ſehr gejchidt, 
aber ſtets verkehrt ausführt, z.B. dem Stabstrompeter die Naje jo anheilt, 
Daß Die Nafenlöcher oben figen und er genöthigt ift, ihm zum Schuß gegen 
Schnee und Regen und gegen die Abfälle der über ihn weg fliegenden Vögel 
ein rind=fleifchernes Wetterdach in doriſchem Geſchmack darüber zu bauen. 
Und fo auch der Geizige in Goldoni's „JI vero amico“, der, um ja nicht 
zu kurz zu fommen, jedes Ei einer befonderen Meſſung unterwicft und hiebei 
zuletzt ſämmtliche Eier in den Dreck rutſchen läßt. — Dieſen ähnlich ſind 
diejenigen Handlungen, denen eine Selbſttäuſchung zu Grunde liegt. Ich 
erinnere hier vor Allem an die höchſt ergötzliche Geſchichte, welche der Herr 
von Wandel in Tieck's Jahrmarkt erzählt: wie er einſt auf dem Markte 
einen Schweizerkäſe zu behüten gehabt habe, wie eine ſchwarze Fliege gekommen 
ſei, die er ſich bemüht habe, mit dem Meſſer zu verſcheuchen, wie hiebei ganz 
unbeabſichtigt ein Schnittchen Käſe von der Hauptmaſſe losgetrennt ſei, das 
er als rechtmäßigen Hüterlohn in aller Unſchuld zu feinem trocknen Morgen: 
brode verzehrt habe, wie er darauf den Wunſch gehegt, noch öfter fein 
Hüteramt jo treulich verwalten zu Dürfen, wie dieſer Wunſch durch Wicder- 
fchr der Fliege erfüllt fei, und wie er nad) und nad), mochte Die liege da 
fein oder nicht, in ſolchen Amtseifer gerathen fet, daß er immer wilder und 
derber zugehauen, und für dieſen gefteigerten Eifer auch immer größere Prä⸗ 
mien erhalten babe, bis endlich vom ganzen Käfe nicht mehr und nicht we: 
niger übrig geblieben fet, als ſonſt wohl von Fideicommiffen übrig zu bleiben 
- und von Defenforen übrig gelaffen zu werden pflege, nämlich Nichte. 


v 
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6. 321. 

Häufig liegt das Komifche der Handlung. in der mit dem gewöhnlichen 
Gebrauch contraftirenden Anwendung irgend eines Gegenftandes, z.B. wenn 
Don Quigote das Barbierbeden als Helm oder wenn: die Beſuch fpielenden 
Kinder in Tieck's „Geſellſchaft auf dem Lande” den ehrwürdigen Zopf eines 
alten Heren als Klingelzug benußen und dermaßen ziehen, daß er mitten 
in einer pathetijchen Rede plöglich die Sprache zu verlieren und das Genid 
‚ zu brechen ſcheint. Hiemit verwandt find die Verſtöße gegen die conven- 
tionellen Formen und Gebräuche, die unfhuldigen Verfündigungen gegen 
Sitte und. Etikette, gegen Zeit und Ort, gegen Gewohnheit und Mode, die 
im gemeinen Leben am leichteften als Tächerlich aufgefaßt werben. — Jeder, 
“ wer diefen und allen fonftigen komiſchen Handlungen tiefer: nachſpürt, wird 
finden, daß fie fi zuleßt ftet8 auf eine Contradictio in den Begriffen, die 
mit einander in Beziehung gelegt find, zurüdführen laffen, nur daß die Bes 
ziehungen ſelbſt unendlich verſchieden ſein und auf höchſt verſchiedenem Wege 
draſtiſch zur Anſchauung kommen Fönnen. 

Erſcheinen nun ſolche komiſche Gedanken, Empfindungen und Beſtre⸗ 
bungen als weſentliches Zubehör einer Perſönlichkeit oder bilden fie gar in 
derſelben den eigentlichen Kern und Mittelpunkt: ſo ſtellen ſie dadurch die 
ganze Figur in ein komiſches Licht und machen fie zu einem komiſchen 
Character. Nicht jede Perſon alfo, die einmal in einem vorübergehenden 
Moment einen komiſchen Eindrud macht, ift deßhalb ſchon ein komiſcher 


. Character. Florens z. B. in Tieck's Octavian erfcheint mur kom, jo 


lange er in den bürgerlichen Verhältniſſen lebt, mit denen fein ritterlicher 
romantiſcher Sinn in Widerfpruch fleht. Clemens dagegen ift wirklich fo- 
miſch, weil fih in ihm Philiſterthum und Romantik auf fo wunderliche 
Weile mijchen, daß weder der eine Gharacterzug noch der andere zu einer 
pofitiven Geltung gelangen fanı. — Häufig werden als fomifche Figuren 
auch ſolche betrachtet, die vermöge ihres Iuftigen Sinnes eine komiſche Welt: 
anſchauung befigen, d. bh. die, wie Demokritus, geneigt find, alle Mängel 
und Widerjprüche ded Lebens ftatt von der fchädlichen und gehäffigen, nur 
von der unjchnldigen und lächerlichen Seite zu betrachten. Dieſer Auficht 
liegt aber eine Zäufchung zu Grunde. Indem wir nämlic durch ſolche Bere 
jonen veranfaßt werden, auch Jelbft das Xeben von diefer Seite aufzufaſſen: 
verwechjeln wir das und von ihnen als lächerlich dargebotene Object mit 
ihrer eigenen Subjectivität und erliegen alfo bier einem ähnlichen Jrrthuln, 
wie wenn wir um feiner fachenerregenden Wirkung willen ein Wigwort für 

komiſch halten. In die Claſſe der ebenbezeichneten Figuren gehören nicht 
jelten die fogenamnten Narren und Spaßmacher, 3. B.. Probftein in 
„Wie es euch gefällt”, der Clown im heiligen Dreikönigsabend, Liebetrant 
im Götz u. ſ. w. Auch Figuren wie der Zunfer Toby und Marie im Drei- 
königsabend, Poins in Heinric dem Vierten, Graziano im Kaufmann von 
Benedig, Hornvilla im Octavian, Pbiline in Wilhelm Meifter u. m. a. find. 
hieher zu rechnen und fie gehören mithin ihren Grundzügen nach nicht in das 
Gebiet des Komiſchen, jondern des Pifanten und Reizenden. Freilich liegt 
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aud bier, wie beim Wi, der Sprung über die Gränze fehr nahe. Der 
jogenannte Narr wird gar leicht zum wirklichen, und ein lachender 
Philoſoph zu einem lächerlichen. So treffen wir 3. B. Lanzelot bald in der einen, 
bald in der andern Sphäre, obſchon cr feinen Grundzügen nad mehr eine 
fuftige, al8 eine lächerliche Perfon iſt. Auch Fallftaff fchillert in beiden Karben: 
denn nur von formeller Seite liegt er völlig auf komiſchem Grund und 
Boden, und fein Hebebaum iſt im Stande, ihn dort wegzufchaffen. Gerade 
in dieſer Vereinigung des Wipigen und Lächerlichen in einer Perfon liegt 
nicht felten ein großer Reiz und dieſer ift e8 wohl hauptſächlich geweſen, 
Durch den die Witze der Berliner Eckenſteher oft eine fo ergögliche Wirkung 
gemacht haben. Wenn 3. B. Einer derjelben von feiner Dume darüber 
Vorwürfe erhält, daß er fle ohne Handſchuh zum Tanze aufgefordert habe, 
und er gutmüthig darauf erwiedert: „Det fchadet nichts, id wafche mir 
nachher wieder!” — fo ift die Wirkung darum eine Doppelte, weil wir zu: 
gleih über ihn und mit ihm lachen müflen. 

An einer rein⸗-komiſchen Figur muß fireng genommen Alles komiſch 
‚ fein — jelbft das Vortreffliche, Verftändige, Volltommene an ihr. Der fo- 
miſche Mittelpunkt ift wie ein Strudel, der Alles in fid) hineinreißt, oder 
wie eine verzauberte Pfeife, nad) der Alles tanzen muß, was in der Nähe 
iſt — ſelbſt Dermifche, Mufti's und Erzbifchöfe. Ja dem Narren ſteht am 
Ende fein Berftand und feine Würde lächerlicher als feine Narrheit, wie ein 
- Affe fi) komiſcher ausnimmt in feined Herrn Allongenperüde, al8 in feiner 

Affenjade. | 
$. 322. 


Wie der einzelne Menſch, fo fann endlich anch das ganze Schickſal 
als komiſch erjcheinen, fobald es ſich nämlich nicht von Seiten jeine® noth⸗ 
wendigen Zuſammenhangs, fondern von Seiten einer völlig planlojen Will⸗ 
kühr darftellt. Wir nennen das Schickſal, fo aufgefaßt, Zufall. Beſonders 
fomifch wirft der Zufall, wenn durch denſelben Objecte zufammengerathen, 
die fich gerade fern bleiben wollen und wenn dadurd einem oder dem andern 
derfelben eine Berlegenheit bereitet wird. Ueberhaupt iſt der Zufall in 
der Form eine harmlofen Mißgeſchicks, das wir „Beh“ zu nennen pflegen, 
beluftigender als der glüdlihe Zufall, befonderd wenn Jemand, in dem er 
ihn entflichen will, immer tiefer in daſſelbe hinein geräth, wie jener Her, 
der, al8 er einen.andern Heren fragte: „O können Sie mir nicht fagen, 
wer dort die Dame mit dem Affengeficht iſt?“ zur Antwort erhielt: „das 
ift meine Schweſter!“ und als er ſich, um es wieder gut zu machen, ver- 
befjerte: „DO nein doch! Ich meine die Dame, welche neben ihr fteht!” zu 
hören bekam: „Das ift meine Braut!" Es war daher von H. Marggraf 
ein glüliher Gedanfe, zwei „Gebrüder Pech” zu den Helden eine® fomi- 
hen Romans zu mahen; doch flreifen Ddiefe und ähnliche Figuren bei 
I. Panl, in den englifchen Romanen, in alten Bollsfagen u. |. w. ſchon in 
das Gebiet des Humeriftiichen hinüber, während die Streiche, welche der 
Zufall Der chrbaren Puftorsfamilie in Tieck's Jahrmarkt fpielt, rein komi⸗ 
ſcher Natur find. Der Volksglaube Hat ſich den Zufall von jeher gern ale 
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‚ eine Art neckenden Dämons, als Kobold, Poltergeiſt oder dgl. gedacht, 
nad Art des wirrwarrbereitenden Puck im „Sommernachtstraum“: 
Der auf dem Dorf die Dirnen zu erhaſchen, 
Zu necken pflegt, den Milchtopf zu benaſchen; 
Durch den der Brau mißraͤth; und mit Verdruß 
Die Hausfrau athemlos ſich buttern muß ꝛc. 
und der von ſich ſelber ſagt: 
Oft lacht bei meinen Scherzen Oberon. 
Ich locke wiehernd mit der Stute Ton 
Den Hengſt, den Haber kitzelt in der Naſe; 
Auch lauſch' ich wohl in der Gevatt'rin Glaſe, 
Wie ein gebrat'ner Apfel, klein und rund; 
Und wenn ſie trinkt, fahr' ich ihr an den Mund, 
Daß ihr das Bier die glatte Bruſt betriefet. 
Zuweilen haͤlt, in Trauermaͤhr' vertiefet, 
Die weiſe Muhme für den Schemel mich; 
Ich gleit' ihr weg, ſie ſetzt zur Erde ſich, 
Auf ihren Steiß, und ſchreit: Perdauz! und huſtet, 
Der ganze Kreis hält ſich die Seiten, pruſtet, 
Lacht lauter dann, bis fi) die Stimm’ erhebt: 
Nein, ſolch ein Spaß fei nimmermehr erlebt! 


Neben dem nedenden Zufall kann jedoch auch der glückliche Zufall Acht: 
komiſch wirken, befonderd dann, wenn er, wie in den Volksmährchen, den 
dummen PBetern und Hänfen zu Gute kommt. 

Auf der vis comica des Zufall beruht eine große Mafje der komifchen 
Scenen und Situationen in den Luſtſpielen, 3. B. die auf Verwechſelungen 
fid) gründenden Verwickelungen und Entwidelungen. 


§. 323. 

So viel über die reinzzeitlichen Erfcheinungen, von denen freilich Die 
geiftigen, fobald fie draſtiſch zur finnlichen Anfhauung kommen, von Seiten 
ihrer Darftellung bereits in die &laffe der rüäumlich=zeitlihen oder mi _ 
mifchen Erjcheinungen fallen. Ueber diefe als ſolche muß natürlich dafjelbe 
gelten, was über ‘die optiſchen und akuftiichen, als deren Product fie zu he⸗ 
trachten find, einzeln gejagt iſt. Ste merden komiſch, jobald fie dermaßen 
über die Linie der rein-ſchönen Bewegung hinausgehen, daß fle zwar das 
reelle Dafein Derjelben vernichten, ohne aber zugleich der Idee derfelben zu 
nahe zu treten. Sobald fi eine Bewegung auf der Stelle als unſchön, 
3. B. al8 allzu fteif, allzu edig, oder aud als allzu rund, allzu weichlich 
manifeftirt: iſt fie nicht mehr im Stande, unfere Idee von der fchönen Be: 
wegung zu befchränfen oder mit ihr in dauernden Conflict zu treten; viel- 
mehr erfennt ſich die Idee ſogleich als das Wahre und Göttliche, die reale 
Erſcheinung dagegen als das Nichtige, der Vollkommenheit Widerfprechende, 
und diejes Selbftgefühl ift eben nichts Anderes ald die komische Luſt oder 
der Lachen erregende Kigel. Diejenige Bewegung, welche am fchroffiten mit 
der Idee der Vollkommenheit in Widerfprudy fteht, muß von der Befchaffen- 
beit fein, daß fie fih in und durch fi) ſelbſt vernichtet. Dieß iſt der Kal 
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beim Fall. Der Fall ift eine Bewegung, welche die Bewegung auf eine 
gewaltſame Weiſe unterbricht und ‚wenigftend für den Möment vernichtet. 
Es wird durd) denjelben die Anſchauung der Unendlichkeit aufgehoben und 
in die Wahrnehmung der Endlichkeit umgeſetzt. Darum iſt jeder Fall, an 
ſich betrachtet, d. 5. al8 bloß momentane Unterbrehung einer als regelmäßig 
angenommenen Bewegung komisch, und tragijch wird er nur, ſobald Folgen - 
damit verknüpft find, Die ihm eine pofitive Bedeutung verleihen. Je außer: 
srdentlicher und abnormer die Bewegung, bei welcher der Fall vorfällt, an 
fih ſchon ift, um fo weniger fann natürlid) auch die Idee der vernichteten 
NRegelmäßigfeit eintreten und um jo weniger iſt e8 möglich, daB der Fall 
einen komiſchen Effect hervorbringt. Darum lachen wir auch wicht einmal 
‚ Im allererften Momente, wenn wir vielleicht einen Schieferdeder vom Thurm 
dder ein Kind aus einem Fenſter berabftürzen fehen. Noch ein dritter Um- 
ftand kann die komische Wirkung aufheben, nämlich wenn jogleic das Be- 
wußtfein in uns Par wird, der Fall hätte und auch begegnen können oder 
‚müffen. So laden wir 3. 3. nicht über den Fall, den Leicefter’d Geliebte, 
in Kenilworth macht und zwar nicht bloß darum nicht, weil wir die fchred- 
lichen Folgen vorausfehen, fondern auch, weil wir fühlen, fie mußte fallen 


. und wir würden aud) gefallen fein. Dieß Gefühl fteht der Idee der fub- 


jectiven VBolllommenbeit im Wege — und wenn daher die Idee der Boll- 
fommenbeit irgendwie hervortreten fol, fann es nur die Idee der abfo- 
luten Bolltommenheit jein. -- Außer dem Fall giebt e8 noch eine Maſſe 
anderer fomifcher Bewegungen, von denen die Tänzer, Komiker, Hanswurſte 
u. ſ. w. vielfache Anwendung machen, deren weitere Durchführung jedoch 
für unferen Zweck unterbleiben muß. 


$. 324. 

Wir haben bis jegt nur des an einfachen Erfcheinungen haftenden Komt- 
ſchen gedacht. Natürlich können ſich nun auch mehr oder weniger ſolcher Erſchei⸗ 
nungen mit einander zu einem zuſammenhängenden Ganzen. verbinden und hier: 
ans entftehen dann, wenn die Verbindung eine bloß räumlich oder fimultan ſich 
darſtellende ift, die fomifchen Gruppen, Bilder, Gemälde, dagegen wenn fie fich 
zeitfich oder jucceffiv entfaltet, die komiſchen Vorfälle und Gefchichten. Sollen 
ſolche Compofitionen, mögen fie auf natürlichem oder künftleriichem Wege entftan- 
den fein, nicht bloß in ihren einzelnen Beftandtheilen, fondern auch in ihrer Tota- 
lität al8 komiſch erjcheinen, jo muß auch die Art und Weife der Zufammenftellung 
und der Aneinanderreihung jelbft den Beftimmungen des Begriffs entiprechen, 
Id. 5. es müſſen gerade die Erfcheinungen in Verbindung gebracht werden, 
deren Zufammentreffen uns erſt hofirt und dann fid) als nichtig, d. h. als ein 
. Auseinanderfonmen erweift, c8 müſſen die Entwidelungen in Verwickelungen, 
Die Berwidelungen in Entwidehngen umfchlagen, die Combinationen müſſen 
fort und fort Die Erreichung irgend eines erſtrebten Ziels unmöglich zu 
machen jcheinen und Doch zuletzt Diefelbe gerade Durch jene ſcheinbaren Hem⸗ 
. mungen und gerade dann herbeiführen, wenn man am wenigften daran dentt. 
Auf dem Beſtreben, derartige Compofitionen ganz der Idee des Komifchen 
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gemäß zu geſtalten, beruht die komiſche Kunſt, an welcher mehr oder minder 
ſämmtliche einzelne Künſte participiren, die aber in der Poeſie, namentlich in 
der dramatiſchen, zur vollfommenften Entfaltung und Ausbildung gelangt. 

Hierüber weiter unten. 


2. Don denjenigen Unterfchieden, die auf den verſchiedenen 
Formen des Kosmos beruhen. 


8. 325. 


Die makrokosmiſchen oder elementarifchen Erfeheinungen, 3. B. die 
Phänomene des Himmels, die Kämpfe der Elemente, die verfchiedenen land» 
Ichaftlichen Bilder der Erdoberfläche u. |. w., liegen im Allgemeinen dem 
Gebiet des Komiſchen am fernften, aus dem einfachen Grunde, weil fie zu 


groß, zu wichtig und wefentlih, ja zu übermächtig find, als daß fih die 
Unvolltommenbeiten, die wir in Ddiefer Sphäre bemerken, die Irritationen, " 


die wir durch fie erfahren, jo leicht auf ein Nichts reduciren ließen und 
‚daß das anfchauende Subject ihnen gegenüber zum Gefühl der fubjectinen 
Bolltommenheit gelangen könnte. Trotzdem find fie der Lomtichen oder wer . 
nigftens erheiternden Effecte nicht ganz baar und ledig. Die Sternfchnuppen - 
3. B., die Formen und Bewegungen mandyer Wollen und Nebelgebilde, 
die nedenden Geftakten der Fata Morgana, die tanzenden Schneefloden, 
Das Hin- und Herhufchen von Licht und Schatten im Walde, die Launen- 
eined Aprilwetters, die Iachenden Phyftognomten mancher Gegenden u. ſ. w., 
alles das ſind Erſcheinungen, die nicht ſelten zu einer komiſchen Auffaſſung 
reizen, wie daraus hervorgeht, daB fie von Dichtern ſchon häuftg in komi⸗ 
ſchem Lichte dargeftellt find. Freilich muß hiebei viel in fie bineingetragen 
werden: aber dies gejchähe doch nicht, wenn fie nicht zuvor den Impuls 
gäben, und hieraus folgt, Daß auch in ihnen felbft Elemente des Komiſchen, 
. wenn auch nicht vollftändig entwickelt, liegen müfjen. 


$. 326. 

Zu weit größerer Bedeutung gelangt das Komiſche bereits im Gebiet 
der mikrokosmiſchen oder individuellen Erſcheinungen. Zwar unter . 
den Mineralien ift noch wenig davon die Rede, obſchon grotesfe Felsbil⸗ 
dungen, wunderliche Tropffteingebilde u. dgl. als erfte Anfänge dazu anzufehen 
find. Auch im Reich der Pflanzen tft noch wenig wirklich Komifches zu ° 
finden; dod) lacht und aus dem friſchen Grün und dem bunten Durcheinander 
der Blumen ein emtjchieden heiterer Geiſt entgegen, und mande Gebilde, 
3. B. unter den Gacteen, den Palmen, den alten Weiden zc., find ſchon von 
ächt fomishem Typus. Einen ſehr merflichen Fortſchritt macht das Komiſche 
im Thierreiche. Arnold Ruge will zwar alle Komik in demſelben auf den 
Hund und Affen beſchränken; aber ich denke, ſchon in den unterſten Regionen, 
z. B. in der Vielgeſchäftigkeit des krabbelnden Gewürms, in dem renomifti- 
ſchen Gebaren der Brummfliege, Münchhauſens „himmelbfauer Schwärmerin, 
in der philifterhaften Bedaͤchtigkeit des Maikäfers, in den tollen Sprüngen 
des Meilter Floh u. ſ. w. läßt fi) der Charakter des Lächerlichen nicht 
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verkennen; und noch entſchiedener tritt es in den Gebilden und Lebens— 
äußerungen der höheren Thierclaſſen hervor, z. B. in den Balleten und 
Concerten der Froöſche, in dem fich ſpreizenden und aufblähenden Hochmuth 
des Truthahns, in der purzelbaumſchießenden Ausgelaſſenheit der Haſen und 
Kaninchen, in der Poſſierlichkeit der nach ihrem eignen Schwanz haſchenden 
Kätzchen, in der tollpatſchartigen Tanzfertigkeit des Bären u. ſ. w.; ja es 
giebt nicht allzu viel Thiere, denen nicht die Fabel, namentlich die unüber⸗ 
treffliche -Thierfage von Reinede Fuchs, ſchon ächte komische und ergötzliche 
Züge abgenommen hätte. Zur freichten und vollkommenſten Entfaltung ge- 
langt die Komik freifich erſt im Menfchen, der fid) felbft nicht mur als das 
erhabenfte, fondern auch ald das Tächerlichfte Geſchöpf der ganzen Schöpfung 
gilt. Schon darin, daß er der vollendete Mifrofosmos ift, daß er das 
Allgemeine in fi auf ein wirklich monadifches, untheilbares Moment, auf 
ein Minimum der Größe redueirt bat und ſich doch als Herrn und Gebieter 
des Allgemeinen betrachtet, daß er fein Ich, die Eigenthümlichfeit feiner 
Perſon für fein Allerwertheftes und für ein Nichtanzutaftendes hält und fid 
doc Feinen Augenblick in derfelben behaupten fann, fondern immerfort in 
einem Herausgehen aus fi, in einer Entäußerung und Preisgebung feines 
Weſens begriffen ift, liegt ein Keim zum Komifchen, dem fich fein Menſch 
ganz entwinden kann und weldyes ein Jeder ſchon ald Individuum zu einem 
böheren oder niederen Grade der Entwidlung bringt. Noch höher aber 
werden jeine Leiftungen darin, wenn er wirklih die Schranken der Indivi— 
dualität durchbricht nnd in al’ jene Bethätigungen und Beziehungen tritt, 
aus denen ſich das menſchliche Leben und die Gejchichte der Menjchheit zu: 
ſammenſetzt. | 
8. 327. 

Das eigentliche Feld des Komiſchen ift Daher das Gebiet der Geſchichte 
oder, noch richtiger ausgedrüädt, der Geſchichten, d. i. der Lebensent: 
. widelungen ‚einzelner Perjönlichkeiten in ihren fpeciellen, particnlären Be: 
ziehungen. Zwar fehlt es auch in der Univerfalgefchichte, in der Geſchichte 
der Völker und Staaten an einem unerjhöpflichen Reichthum des Lächerlichen 
nicht, was von den politifchen Wigblättern gehörig ausgebeutet wird. Aber 
weil ſich der Menſch, ſofern er thätig. oder leidend in die Univerfalgefchichte 
eingreift, über feine Singularität hinaus wieder zum NRepräfentanten der 
Menſchheit überhaupt erhebt und weil, was ein folder Verfehrtes thut, in 
der Regel zu folgenreih und bedeutungsvoll ift, als daß es ſich fo leicht 
als ein Infichjelbftzerfallendes auffaffen ließe: jo erfcheint, was ſich von der 
einen Seite als komiſch darftellt, Leicht von der andern Seite als traurig 
und ſchmerzlich, e8 neigt in diefem Falle mehr oder minder zum Tragijchen 
hinüber und gehört alsdann nicht dem Gebiet des Rein-Komifchen, fondern 
des Humoriftijhen an. — Dem Privatleben hingegen, fowie den engeren 
geſellſchaftlichen Bezügen legen wir in der Regel eine ſolche Wichtigkeit nicht 
bei, und die in denfelben vorfommenden Ungehörigkeiten werden daher weit 
leichter ald im Grunde nichtsfagende, bloß fich felbft zerftörende Verkehrt⸗ 
heiten aufgefaßt, ganz bejonders jene um Liche und Verheirathungen 'fich 
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drehenden Streitigkeiten zwijchen verliebten Kindern und woiderfpenftigen 
Eltern, weldye das ganze Haus und alle Samilienglieder in euer und 
Slammen feßen und doc zuletzt mit einer Hochzeit endigen. Htezu kommt 
noch, daß der Menſch in feiner Häuslichkeit am Ungenirteften. feine Eigen- 
genthümlichkeit und Beſonderheit entfaltet, am Ungebundenften feinen abfon- 
derlichen Zaunen und Schrullen nachgiebt und jenem bekannten Spruche ge 
mäß, daß kein Menſch vor feinem Kammerdiener als groß ericheint, am 
häufigſten des Scheines einer gewillen Größe verluftig geht; ferner daß er 
fi) zufolge der eben erwähnten Ungenirtheit mit feinen nächſten Angehörigen, 
welche ebenfall8 darauf Anſpruch machen, am leichteften in jene oberflächlichen 
Eonflicte verwidelt, die nach kurzem Verlauf gewöhnlich mit Verföhnungsfcenen 
ſchließen, uud endlih daß er in dieſem Bereich auch am meiften den Fleinen 
Ehikanen des Zufalls, den nedischen Streichen des Hauskobolds ausgeſetzt ift 
— lauter Umftände, weldye das Gebiet des häuslichen und gefelligen Lebens 
als die eigentliche Heimat und Lieblingsrefidenz des Komiſchen erjcheinen laſſen. 


II. Ueber das Tragiſche. 


$. 328. 


Das. ätpetife MWohlgefallen am Tragifchen hat eine längere Zeit hin: 
durch als eine befonders ſchwer zu erflärende Ericheinung gegolten. Man 
faßte im tragiſchen Object nur die eine Seite auf, das Leiden und Unter 
gehen irgend einer unfer Intereffe in Anſpruch nehmenden Perſönlichkeit, 
und fand es räthſelhaft, wie hiedurch das Gefühl in einen Zuſtand des 
Genuſſes verſetzt werden könne. Bei allen übrigen Genüſſen erkannte man 
als Grundlage irgend etwas Anziehendes und Heiteres oder Edles und Be⸗ 
wunderungswürdiges, hier aber etwas Trauriges und Schmerzliches, ja 
Schreckliches und Erſchütterndes, kurz lauter Gegenſtände, die eigentlich 
den Geiſt, ſtatt ihn zu heben, hätten deprimiren ſollen. Man ſah in der 
Tragödie Laſter und Verbrechen, Begierden und Leidenſchaften, Unglück und 
Jammer, Verderben und Untergang, und doch fühlte man ſich angezogen, 
man konnte den Genuß nicht wegleugnen; man weinte und ſchauderte, aber 
man that es gern, man fühlte ſich wohl dabei. Gedachte man nun dieſen 
ſcheinbaren Widerſpruch zu heben und als eine naturgemäße Erſcheinung zu 
erklären, ſo ſchlug man gewöhnlich den pſychologiſchen Weg ein, d. h. man 
fuchte aus dem Weſen des Gefühls heraus das Wohlgefallen am Traurigen 
berzuleiten, man erklärte 3. B. die Trauer, die Wehmuth und namentlich) 
das Mitteiden für gemifchte Gefühle und fagte, man empfinde mitten in 
der fchmerzlichen Theilnahme eine geheime Freude darüber, daß man nicht 
ſelbſt der unglüdliche Gegenftand fei und werde ſich beim Anblide fremder ° 
Leiden nur um fo freudiger des eignen fchmerzlofen Zuftandes bewußt. Die 
unangehme Seite des Mitleidend werde außerdem noch dur den Gedanken 
gemifdert, daß das fi) vor und entfaltende Unglück nur eine Fiction vder 
wenigftens ein längft überwundenes und uns fernliegendes Uebel ſei, und das 
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- angenehme Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit trete daher um fo flärker 
und bebaglicher hervor. Daß in dieſer Erklärung etwas Wahres liegt, 
fann nicht gelengnet werden: denn es Liegt ihr, wenn nicht die klare Er- 
fenniniß, doc) die Ahnung zum Grunde, daß die Sphäre des Schönen nicht 
die Realität an fi, fondern nur die in der Idee ſich fpiegelnde Realität 
ift; trotzdem aber vermag fle nicht zu befriedigen: denn fie macht jo, wie 
fie hier gegeben iſt, den äfthetifchen Genuß am Zragifchen geradezu zu einem 
egoiftifchen, unfittfihen MWohlgefühl, während er gerade derjenige unter den 
äfthetiichen Genüſſen ift, bei welchem das moralifche Gefühl am 1 ſiärtſten und 
. Iebendigften. mitthätig ift. 
$. 329. 

Auf eine weit feinere und geiftreichere Weiſe faßt die Sache Leſ fing. 
Sr jagt: Bet jeder heftigen Begierde werden wir und eines größeren Graded 
unferer Realität bemußt. Folglich find alle Leidenſchaften, auch dic afler- 
nnangenehmften, als Leidenfchaften angenehm Das Unangehne liegt bloß 
im Object, das die Leidenfchaft erregt. Erweiſt fih nun dieſes Object als 


"ein bloß fingirtes, jo fällt das Unangenehme weg und die angenehme Em: 


pfindung des erhöhten Gefühlszuftandes bfeibt allein übrig. Diefe Erklä- 
rung, die mit der von Ariftoteled aufgeftellten, daß die Tragödie eine Hand- 
fung jet, welche durch Mitleid und Furcht die Reinigung derartiger Leiden- 
‚ Schaften bewirfe, in nahem Zuſammenhange fteht, enthält den wahren Ge: 
danfen, daß der tragiſche Genuß ſtets in einer Erhebung über das reale 
Subftrat des Leidenden und durch fein Leiden Mitleid und Furcht erwedenden 
Gegenftandes beftehe und mithin aud dieſe Empfindungen felbft über das 
Schmerzliche in ihnen hinaushebe; aber trotzdem vermag man ſich nicht da⸗ 
bei zu beruhigen, weil dabei eine nüchterne Scheidung des anſchauenden 
Subjectd vom angefchauten Object vorausgefegt wird, die gerade bei dem 
höchften tragiſchen Genuffe, in welchem der Zufchauer mit der dargeftellten 
Handlung völlig in Eins verſchmilzt, am allerwenigften Statt findet. Dazu 
fommt, daß fi) eine Erklärnng wie dieſe nur auf den höheren Genuß an 
dargeftelften, nicht aber auf das nicdere Vergnügen an wirfliden 
Keiden anwenden läßt. Das Gräßliche übt aber auch in feiner Unmittel- 
barkeit eine gewiſſe gcheime Macht über das wmenfchliche Herz aus, etwa 
wie die Klapperichlange über den Kolibri. Schon das Kind fiebt mit. einer 
“ Art von peinlicher Luſt den Zudungen eines fterbenden Thieres zu; wo ein 
Unglück anzufchauen, ſammeln fi die Gaffer haufenweiſe und nach Hin- 
richtungen läuft man meilenweit. Jedenfalls Haben diefe. Erjcheinungen 
etwas Analoges und-fie dürfen als die rohen Anfänge des tragiichen Ge 
nufjes bei einer Erklärung deſſelben nicht ganz und gar unberückſichtigt 
bleiben. Selbſt fie jedoch als Erflärung zu benugen, wie Einige verfucht 
haben, ift darum nicht zuläfjig, weil ſich in Beziehung auf fie die neue 
Frage aufdrängt: wie es denn fomme, daß das Gräßliche ſelbſt in feiner 
rüden, durch die Kunft noch nicht gemilderten Geftalt eine Anziehungskraft 
‚auf und ausübe — eine Frage, die unftreitig weit ſchwieriger zu beantworten 
iſt als diejenige, von welcher wir ausgingen. 


Fruͤhere Anſichten. Be re 


$. 330. 
‚Schiller bat diefe Frage zum Gegenftande einer bejonderen Abhandlung 


gemacht und ift darin etwa zu folgendem Nefultat gelangt. Die allgemeine 


Duelle jedes Vergnügens ſei Zwedmäßigkeit, die des höheren. äfthetiichen 
Vergnügens vorgeflellte Zweckmaͤßigkeit. Das Gute, Wahre, Vollkommene, 


Schöne erwecke dieſes Vergnügen unmittelbar; Dagegen das Erhabene und - 


Rührende dadurch, daß fie und eine Zweckmäßigkeit zu empfinden gäben, 


die eine Zwedwidrigfeit vorausfege. Rührung fei die gemifchte Empfindung. 


des Leidend und der Luft an dem Leiden. Daß der Menfch Teide, der doc 
nicht zum Leiden, jondern zur Glückſeligkeit beitimmt ſei, fcheine eine Zweck— 
widrigfeit der Natur zu fein und dieſe Zwedwidrigfeit thue uns woche. 
Aber dieſes Wehethun der Zweckwidrigkeit fei zwedmäßig für unfere ver- 
nünffige Natur überhaupt, und, fofern es und zur Thätigkeit auffordere, 


zwedmäßig für Die menfchlihe Geſellſchaft. Man müffe alfo über die Um- 


luſt ſelbſt, welche das Zweckwidrige in und errege, nothwendig Xuft enpfin- 


den, weil jene Unfuft zwedmiäßig fei. „Nun gehe uns aber feine Zweckmäßig⸗ 


feit über die moralifche; fie ftehe und höher al® die bloß phyſiſche: denn fie 
fei das Palladium unserer Freiheit. Wenn wir daher Semanden leiden 
ſähen, aber bemerkten, daß dieſe phyfiiche Zwedhwidrigkeit eine moralifche 
Zwedmäßigfeit involvire, d. b. und den Sieg des GSittengefeßed zur An- 
ſchauung bringe, jo empfänden wir darüber Freude und zwar ebenſowohl, 
“wenn von dem Leiden ein Unjchuldiger betroffen werde, al® wenn e8 einen 
Schufdigen ereile: denn im erften Falle freue man fi, daß die Unſchuld 
die Kraft und den Muth befige, lieber das Leiden zu ertragen als der Schuld 
zu verfallen; im zweiten alle fei e8 uns eine Genugthuung, in der Neue 
und Verzweiflung des Verbrechers das Sittengeſetz bei ihm wieder in feine 
‚Rechte eingefegt und als höchſte Inſtanz wirken zu fehen. — Dieſe Anficht 
ift ihrem wejentlihen Inhalte nach richtig; nur die aphoriftiiche Behandlung 
der Sache und einfeitige Benennung der Begriffe vermag nicht zu befrie- 
digen; namentlidy widerjpricht es dem äfthetiichen Gefühl, daß die moralische 
Zwecmäßigfeit, von deren Herrſchaft Schiller jelbft die Kunft zu befreien 
ſuchte, dody wieder zum böchften Princip erhoben wird, ohne Daß auf ein 
Höheres hingewieſen würde, in welchem das äſthetiſche und fittliche Gefüht 
das ihnen gemeinſame Ideal befigen. 


§. 331. 

Der Erſte, welcher den Begriff des Tragiſchen in feiner Tiefe erfaßte 
und hiemit zugleih die Quelle nachwies, aus welder der Genuß am Zra- 
giſchen gefhäpft wird, war Solger, denn er fagt darüber: „Die Willkühr 
und Zufälligfeit des Einzelnen und die Gefege der allgemeinen Nothiwendig- 
feit gerathen in einen Kampf, worin zwar das Beſondere unterliegt, aber 
nur infofern alles ganz endlich und zeitlich ift, während das Ewige und 
Weſentliche, wodurch eben dafjelbe mit ſich felbft in dieſen unauflöslichen 


J 


Widerſpruch verwickelt wird, ſich beſtätigt und verherrlicht.“ Hieraus erhellt 


aber, daß der aͤſthetiſche Genuß am Tragiſchen einzig und allein darin feinen 
Beifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 21 | 


822 lieder daB Tragiſche. 


Grund bat, dag wir uns in und mit dem Untergange des Einzelnen als 
Einzelnen über das Einzelne und über uns felbft zu einem Höheren, Ab- 
folnten, an dem wir ſelbſt Theil haben, erheben und uns in diefer Erhebung 
von allen und eben nod) ängſtigenden und drüdenden Schranfen der Beſon⸗ 
derheit befreit und eutzückt fühlen. Iſolirt für ſich betrachtet gewährt diefe 
Beftimmung und Erklärung des Tragiſchen die volllommenfte Befriedigung. 
Nur die Art, wie fie Solger aus dem Begriff des Schörien überhaupt ab: 
leitet, wie er das Verhältniß des Tragifchen zum Komifchen und überhaupt 
“ feine Stellung im Reiche des Schönen beftimmt, vermag der Wiſſenſchaft 
nody nicht zu genügen. In 'nody höherem Maaße gilt dies aber von 
den Aefthetitern der Hegel’fchen Schule, deren Hauptirrtbum ‚wie bereits 
($. 127 Ann.) erwähnt, darin befteht, daß fie Das Tragiſche ald eine bloße 
Modification des Erhabenen angeſehen haben. 


A. Weſen und Elemente bed Trauiſchen. 
§. 332. 


Die Analyſis des Tragiſchen oder die Zerlegung deſſelben in feine 
inneren Elemente und Momente muß nothwendig von feinem Begriffe aus⸗ 
gehen. Wir beftimmten. denfelben, indem wir fagten: tragifch fei diejenige 
ichöne Erjcheinung, welche die Idee der abfoluten Vollkommenheit erwecke 
‚und zwar dadurch, daß fie einerfeits. ald mit der Idee det Vollkommenheit 
im Einklang, andererjeit3 als mit ihr im Widerſpruch erfcheine. Denn nur 
vermöge ihrer objeettven Vollkommenheit mache fle es dem auffaffenden Sub- 
ject unmöglich, die ihr inwohnende Unvolllommenheit als komiſch aufzufaflen 
und in der Idee der fnbjectiven Vollkommenheit zu verharren; vermöge 
ihrer objectiven Un vollkommenheit aber erlaube fie uns auch nicht, hei’ ihrer 
objectiven Vollfommenheit ſtehen zu bleiben, jondern treibe und über Object 
und Subject hinaus in dus Abſolute, welches Object und Subject einerfeits 
in fih aufhebe und vernichte, andererjeits in ſich herftelle und zum allein 
wahren Sein gelangen laſſe. 

Vom Rein-Schönen unterfcheidet fid) alſo das Tragifhe dadurch, daß 
‚ feine objective Vollkommenheit ald eine ungenügende, in ſich ſelbſt unter: 
gehende erfcheint und dadurd den Gedanken in uns aufregt, daß eine ned) 
höhere und zwar eine höchſte und abſolute Vollkommenheit exiſtiren müfle, 
während wir bei der rein-fchönen Erſcheinung gar nicht dazu kommen, einen 
‚ Unterfchied zwoifchen. objectiver und abjoluter Vollkommenheit zu machen, fon- 
. dern ihre objective Vollkommenheit als cine durchaus⸗vollſtändige Nepräfen- 

tation der höchſten Vollkommenheit, der Gottheit fchlechthin betrachten. 
Mit dem Komifchen hat das Tragifche zwar das gemein, daß es ſich 
als ein Unvolllommencs erweift, aber diefe Unvollfommenbeit erjcheint nicht 
wie die ded komiſchen Objects als eine völlig nichtige, fondern zeigt ſich 
mit einem jo hohen Grade der Vollkommenheit verflochten, daß wir uns 
um diefer Vollkommenheit willen audy der Unvolllommenbeit beiordnen und 
ideal mit ihr leiden, untergehen und uns im Abfoluten regeneriren. — So 


Weſen und Giemente bed Tragiſchen. 823 . 


bildet alfo das Tragiſche einerfeits einen Gegenfaß zum Rein-Schönen, 
andererfeit8 zum Komiſchen. Dieſer doppelte Gegenjaß zeugt von einer 
Reutralifation, die fih zugleich als Vermittelung und Syntheſis von Object 
und Subject, als Unterordnung des Satzes und Gegenjabes, der Pofition 
und Negation unter Das Allgemeine und Abfolute betrachten läßt. Bon 
diefer Seite angefehen muß das Tragiſche als volllommenfte Modiftcation 
des Schönen erſcheinen; es laſſen ſich aber auch Betrachtungsweiſen denken, 
nach welchen das Rein⸗Schone oder komiſche den hoöchſten Platz einnehmen 
würde. 
Fragen wir nunmehr nach den inneren, nothwendigen Momenten einer 
tragiſchen Erſcheinung, jo laſſen ſich dieſelben dem aufgeſtellten Begriffe ge: - 
mäß in folgende drei Beſtimmungen zuſammenfaſſen: 1) Sie muß einen 
hohen Grad objectiver Vollkommenheit beſitzen, jo daß wir fie zunächſt für 
das Abfolute felbft nehmen können. 2) Sie muß fid) trotz diefer Vollkommen⸗ 
beit als unvollfommen und unzulänglich erweiſen und zufolge dieſer Unvoll⸗ 
kommenheit mit dem Abſolut-Vollkommenen in Conflict gerathen und in 
diefem Conflicte untergehen; und 3) Ihr Untergang muß als Wirkung der 
abjoluten Vollkommenheit erſcheinen, vor welcher alle relative Boll- 
. fommenbeit zur Unvollkommenheit berabfintt. — Diefe drei Momente be- 
dürfen einer näheren Beiprechung. 


1. Bon der objectiven Vollfommenheit der tragifchen 
Erfheinungen. 


$. 338. 


Mir haben geſehen, daß die objective Vollkommenheit einer Eiſcheinung 
entweder eine quantitative, eine formelle oder eine ſtoffliche iſt: es 
. fragt fich nun, welche von dieſen dreien am eheſten im Stande iſt, ein 
wefentlihes Moment im Tragifchen zu bilden. Es leuchtet ein, daß 
dieß die quantitative VBolllommenbeit fein muß, ja daß fie allein e8 
fein Fann: denn die formelle und ftofflihe Vollkommenheit kann als folche 
gar nicht zum Tragifchen umfchlagen, d. 5. wenn fie umfchlägt, geſchieht 
es nur zufolge ihrer quantitativen Eigenſchaften. Die formelle Schönheit _ 
nämlich ift ja die völlig in ſich abgefchloffene, in fih ruhige, mit fi und 
- der abfoluten Volllommenheit gänzlich im Einklang beftndlihe: wie alfo 
follte fie zufolge diefer Selbſtbegränzung mit dem Abfoluten in Widerſpruch 
und Eonflict geratben können? Geräth fie mit ihm in Conflict, jo gejchieht 
es nur zufolge der darin ausgedrüdten Tendenz, ſich als Einzelnes dem Ab- 
foluten gleihftellen zu wollen; die formelle Schönheit ftellt fi aber dann 
nicht mehr ald formelle, fondern ald dynamiſche Volllommenheit dar, 
d. b. fie erfcheint uns nicht mehr von Seiten ihrer Form oder Selbftum- 
gränzung, fondern von Seiten ihres Strebens oder Ausſichſelbſtheraus⸗— 
gehens. Bon diefer Seite betzachtet ift freilich jede formelle Schönheit 
nothwendig auch tragiſch. Denn allerdings liegt gerade in der GSelbftbe- 
gränzung der einzelnen Erſcheinung eine Anmaßung, eine Ufurpation des 

21” 


{ 
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Göttlihen. Das Einzelne drückt darin eine Selbſtgenügſamkeit aus, die 

Bnur dem Al zukommt und zufolge weldyer alle übrigen Theile des Als als 
Nicht dargeftellt werden. Daher muß denn auch das Scöne nothwendig 
untergehen; das Ginzelne kann ſich nicht dauernd im Einklange mit den 
Al erhalten, denn im nächſten Moment erjcheint ſchon die Conſonanz als 
Arroganz, folglich als Diſſonauz und tin dieſer Diſſonanz liegt der Keim 
der Vernichtung. Dieje Tragif des Schönen hat, wie ich in Den „Blätt. für 
lit. Unt.” näher nachgewielen babe, Tieck in der „Bittoria Accorombona” 
behandelt; auch durchweht fie den tief ergreifenden Roman „Charlotte Ader: 
mann” von D. Müller. 

Aehnlich iſt es mit dein Reizenden. Auch dieſes kann zum Zragijchen 
umſchlagen, aber nur inſofern es dynamiſche Elemente enthält, alſo nicht 
durch ſeine ſtofflichen Eigenſchaften als ſolche, ſondern inſofern es ſeine 
quantitativen Eigenſchaften herauskehrt. Hört der Stoff auf, als Stoff 
etwas zu fein, jo wird aus dem Reizenden nicht ein Tragiſches, jondern 
ein Komifches: denn der Stoff hat feine unmittelbare Beziehung zum Ab: 
ſoluten, fondern nur zu denjenigen Erjcheinungen, mit weldyen er in Wechſel⸗ 
wirkung ſteht. Er hebt fid daher auch nicht ummittelbar ind Abjolute auf, 
ſondern in irgend eine andere Erſcheinung, und vor Diefer ihn in ſich ver- 
ſchlingenden Erſcheinung präfentirt er fi) eben als komisch. Erſt der hohe 
Grad, die unmiderftehlihe Kraft des Netzes kann tragijch werden, umd 
muß es fogar, fobald der Reiz dadurch mit dem Abfjoluten in Conflict ge: 
räth, namentlich, jobald er fi als verführerifch erweiſt. Als allge: 
meined Symbol der aus dem Reiz ſich entwicelnden Tragik kann die Schlange 
im Sündenfall gelten. Gin poetifches Beiſpiel iſt Adelheid in „Goötz von 
Berlichingen.” 

Es iſt alfo klar, daß die objective Vollkommenheit des Tragiſchen noth- 
wendig in das Gebiet der quantitativen Schönheit, des Erhabenen, fallen 
muß. Die Erhabenheit ift alfo das erfte nothwendige Moment des Tragi- 
ichen, woher es denn gekommen ifl, daß es einige Aefthetifer ganz und gar 
nur als eine Modiflcation des Erhabenen haben anjehen wollen, wogegen 
wir und an einem andern Orte erklärt haben. 


$. 334, 

Nun giebt ed aber nach $. 78—82 drei verfchiedene Arten der Erhaben⸗ 
beit: eine extenfive, eine dynamiſche und eine numerische. Welche von 
diejen dreien wird nun dem Zragifchen am günftigften und verwandteften 
fein? — Auch für diefe Frage Ilegt Die Antwort nahe. Denn es ift Har, 
‚ daß nothwendig diejenige Erhabenheit, welche am evidenteften das Streben ins 
Unendliche und Abjolute als ſolches ausdrüdt, auch am leichteften wit dem 
Abſoluten in Eonflict gerathen und von dieſer vernichtet werden muß. Eine 
ſolche Erhabenheit ift aber die dynamiſche: denn fie ift die Größe als 
Tendenz, die Quantität in unmittelbarer Beziehung auf das Ab- 
ſolute gedacht. Die dynamiſche Erhabenheit ift alſo von allen übrigen 
Modificationen am eheflen im Stande, aus dem Erhabenen ind Tragiſche 





Die Vollkommenheit des Tragiſchen. 325 


umzufchlagen, ja wir können fagen, fle ift es allein im Stande; denn die 
Erhabenheit der Extenſion und der Zahl können wir nur dann als mit dem 
Abfoluten im Kampf begriffen auffallen, wenn wir fie und ald von einem 
Streben durchdrungen vorfteflen. 

Das Streben ind Abſolute drüdt fih aber, wie wir fchon bei den Be: 
griffsbeftimmungen des Wahren, Guten nnd Schönen gejehen haben, am 
vollendetften in der Willenskraft aus. Während e8 in den Naturkräften 
noch Dunkel und wie in Träumen verloren erjcheint, entfaltet es ſich bier 
zum Selbftbewußtfein, zur Freiheit. Die Erbabenbeit der Willens: 
fraft iſt alfo vor Allem diejenige, weldhe das erfte Moment im Tragifchen 
ausmacht. Darum fällt die objective Seite des Tragiſchen faft ſtets in das 
fittliche Gebiet, in das Neich der Beitrebungen und Handlungen, in die 
Sphäre des Guten und Böfen, und fein eigentlicher Sig: ift daher der 
felbftbewußtswollende Geiſt, d. 5. der Charakter. 

Aus dem Begriff des Erhabenen ergiebt fih, daß fih ein Charakter 
das Prädicat der Erhabenheit dadurch erwirbt, daß er das directe Beftreben, 
auf active oder paſſive Weile fich mit dem Abjoluten eins zu jeßen, in fi 
ansdrüdt. Dieß kann aber auf einem doppelten Wege geichehen. Einerjeits 
nämlich kann der individuelle Geift, inden er die Befchrünftheit feines Ichs 
erfennt, kraft feines Willens diefes Ich in das Abjolute und Göttliche auf- 
gehen laſſen und ſich dadurch — alfo durch Selbftaufopferung — zum Boll- 
fommenen erheben; andererjeits- kann er auch die übrige, ihn beſchränkende 
Welt in fi wollen aufgehen laflen und dadurch — alſo durch Aufopferung . 
des außer ihm Seienden — fein Ich jelbft zum Abjoluten und Unbedingten 
emporfchrauben. In beiden Fällen ift der Charakter erhaben, aber nur im 
zweiten Salle von folder Erhabenheit, welche zur Tragik umſchlagen kann. 
Denn die erfte Art der Erhabenheit ift mit der Idee des Göttlichen im 
Einklang und fie kann daher nicht mit dem Göttlichen in Oppoſition treten 
und an demfelben zerjplittern, jondern nur fid) freiwillig darin verlieren. 
Im zweiten alle dagegen ift der erhabene Charakter nicht bloß mit dem 
Abfolnten im Einklang, ſondern zugleich im Widerſpruch. Im Einklang 
mit demfelben ift er, infofern er fich von der Beichränktheit feiner Indivi— 
dualität loszureißen und zum Abfoluten zu erheben ſucht; im Widerjprud) 
dagegen mit ihm ift er, weil ex in fein Ich alle fonftigen Manifeftationen 
des Abfoluten zu verfchlingen oder zu zerftören ſucht, um ſich ſelbſt als das 
Alleinige und Allumfaflende, welches er von Haus ans nicht ift, zu ſetzen. 
Die tragiſche Erhabenheit des Eharafterd ift alfo, mit einem Wort ausge 
drüdt, Die Erhabenbeit des Egoismus, und der Egoismus ift erhaben, 
wenn das Ich Gott fein will, ohne doch feine Ichheit aufzuopfern. Dies 
Gottfeinwollen mit Beibehaltung der Ichheit ift das erbabene 
Element aller wahrhaft tragiſchen Charaktere. Wir finden es überall wieder, 


wenn auch natürlich in den mannigfaltigften Modificationen und in den 


verfchiedenften Graden und Abftufungen, je nachden die Idee der Gottheit 
fo oder jo, vollfommener oder unvollfommener gefaßt wird, und je nachdem 
fich dieſe oder jene Kraft im Menſchen der Gottheit gleichzuſetzen ſtrebt. 


326 . Meber das Tragifche. 


‚So unzählige Nüancen bier Statt finden können, fo laſſen fie ſich doch 
ſämmtlich auf drei Claſſen zurückführen. In die erſte Claſſe gehören die— 
jenigen Charaktere, welche vermöge ihrer Willenskraft die Willenskraft 
ſelbſt zum Unbeſchränkten zu erheben ſuchen; zur zweiten Claſſe diejenigen, 
welche ihr Gefühl emancipiren wollen, und in die dritte endlich diejenigen, 
welche nach einer unbeſchränkten Imeiligen; ringen. 


§. 335. 

In die erſte Claſſe fallen bei Weitem die meiſten der tragiſchen Cha⸗ 
raktere. Das Streben nach unbeſchränkter Herrſchaft und Macht oder auch 
nach abſoluter Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit geht am eheſten und 
kräftigſten aus ſich heraus und verkörpert ſich am leichteſten zu einer beſtimmten 
finnlichen Erſcheinung des Strebens, d. h. zur Handlung oder That. 
Ein ſolches Streben liegt z. B. dem Charakter des Prometheus, des Oedipus, 
des Agamemnon, des Coriolan, des Cäſar, des Macbeth, des Wallenſtein 
u. A. zum Grunde. Prometheus kann als Prototyp der tragiſchen Erhaben⸗ 
heit im klaſſiſchen Alterthum betrachtet werden. Das Gefühl der inneren 
Kraft und das Bewußtſein, nur das Wohl der Menſchheit im Auge gehabt 
zu baben, treibt ihn jo weit, daß er fich über die Gottheit jelbft erhebt, 
daß er feine Macht und Größe anerkennen will, als die feine, felbft wenn 
er fie nur noch im Zuftande des Keidens als höchſte paflive Kraft, als 
Indifferenz gegen Schmerz und Gewalt, als völlige Unbeugfamfeit des 
Willend an den Zug legen fann. Mag ihm Hermes die fchreclichiten 
Drohungen des Zeus verfünden: fein Sinn bleibt ſtets derfelbe und er’ er: 
wiedert die erhabenen Worte: 

Längit kannt’ ich ja ſchon Zeus' Botfchaft, vie 
Mir diefer gebracht, und erleidet ein Feind 
Von dem Feind Unbill, jo beſchimpft e8 ihn nicht. 
Drum fchlage herab auf mich Glutſtrahl 
Zweizadıg umlodt, und es zittre die Luft 
Don der Donner Gewalt 
Und der Winde mit Macht fi befämpfender Wuth; 
Und bes Erbreich's Grund, mit den Wurzeln zugleich 
Aufwühle der Sturm, 
Und des Meerd Salzfluth mag fteigen, gepeltfcht 
Und im Mirbel geführt zu dem Himmel empor 
Sin dee Sterne Bereih, und ed mag mein Leib 
In ded Zartarod Nacht binftärzen, gewälzt 
Bon ded Schickſals Arm in die Strubel hinab: 
Gleichwohl trifft immer ver Tod mich! 
| (Mindwip.) 
§. 336. 

Bon ganz anderer Art ift die tragiiche Erhabenheit des Dedipus Ty⸗ 
rannus. Gie liegt nicht wie die des Prometheus in einer unbeugfamen Oppo- 
fition gegen die Gewalt der Götter, nicht in der. pafliven Kraft gegen ein 
Uebermaaß von Leiden, fondern in der flarren Conſequenz, mit welcher er 
den Mörder des Laios zu entdeden fucht, und in dem allzukühn hervor⸗ 





- Die Volllommenhelt des Tragifchen. 97. 


"tretenden Unſchuldsgefühl, welches ihn veranlaßt, mit der Sicherheit eines 
Gottes über den Mörder den ſchrecklichen Fluch auszuftoßen: 


So höret Alle, was mit ihm geſchehen ſoll! 
Den Mann verbiet' ich, wer er ſei, in dieſem Land, 
Worüber mir Gewalt und Thron beſchieden warb, 
Euch einzulaſſen oder anzureben je, 
Roch bei der Goͤtter Dienfte, no an Opfern ihm 
Antheil zu gönnen, noch am Bad geweihter Flut: 
- Bom Haufe ftoß’ ihn Geber aus ald einen Graͤu'l, 
Der und verunreint, wie des Gottes vvthiſches 
Orakel heute deutlich und geoffenbart! . 
. Dem Thaͤter Fluch’ Ich, ob er feine hat 
Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren; 
' Ein Leben, qualvoll, veibe fchnöp den Schnöben auf. 
; Ich flehe, mir, wofern ich felber wiſſentlich 
Als Hausgenoſſen ihn verpflegt an meinem Heerd, 
Daß Leid zu jenden, das ich jeht ihm angemänjcht, 
(Donner) 


Wer mit folder Kraft die Stelle der Nemefis zu übernehmen wagt, er⸗ 
ſcheint in dieſem Augenblicke ſelbſt wie ein Gott; aber im Munde eines 
Sterblichen erſcheint eine ſolche Kraft zugleich bedenklich. Nur der ſollte ſo 
ſprechen dürfen, der ſich frei weiß von jeder Schuld und ſich bewußt iſt, 
nie in eine Schuld verfallen zu können. Die Erhabenheit des Oedipus 
ſchließt daher ſchon dag Element der Unzulanglichteit in ſich und iſt daher 
eine ächt tragiſche Erhabenheit. 


Dieſe Idee hat meines Wiſſens noch Niemand über den Daripus auf⸗ 
geſtellt. Daher iſt man denn auch nie recht damit zu Stande gekommen 
. und bat ſich abgemüht, den Conflict zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit 
in denjenigen Handlungen des Dedipus zu fuchen, welche Sophofles nur 
vorausfegt, um daran feine Idee anzufchließen.. Die unbewußt verübten 


Frevelthaten ‘des Dedipus, die Ermordung feines Vaters und die VBermählung | 


mit feiner Mutter enthalten nicht ſelbſt feine tragifche Tendenz, feinen Eon- 


fliet mit der göttlichen Idee, ſondern fie verfepen ihn nur auf denjenigen _ 
. Standpunkt, von welchem aus er mit dem Abfoluten dadurh in Kampf 
geräth, daß er fi) ſelbſt die Function des Abſoluten, die Rächung und Be 


ftrafung eines felbftbegangenen Verbrechens, alſo eine Handlung, der er 
nicht gewachſen iſt, anzumaßen fucht. Hätte der Dichter jenen Conflict 
zwifchen Freiheit und Prädeftination, der freilich auch tragische Momente 
enthält, in feinen beiden Dramen darftellen wollen, jo hätte er damit fchließen 
müſſen, womit der Dedipus Tyrannus anfängt; wenigftend mußte. der ganze 
Dedipus Tyrannus in eine bloße Echlußfcene zufammengezogen und als 


Hauptaction das vergebliche Ringen des Dedipus, dem auf ihm Iaftenden 


Geſchick zu entfliehen, vorangeſchickt werden. Freilich war eine ſolche An- 
ordnung bei dem Streben der Griechen nad) zeitlicher und örtlicher ‚Einheit 
nicht wohl möglich, allein eben darum bat Sophokles auf eine Verarbeitung 
jenes, Gonflictes Verzicht geleiftet. 
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6. 837. 

Offener am Zage als bei Dedipus liegt die Erhabenbeit der fich als ſolcher 
fegenden Willenskraft bei Charakteren wie Agamemnon, Eoriolan, Cäſar, Mac: 
betb u. ſ. w. In allen diefen zeigt fid) das Beftreben, um der individuellen 
- Größe und unbeſchränkten Macht und Herrlichkeit willen ſelbſt das Göttliche 
bintanzufegen und die Gottheit durch Frevel oder Uebermuth zum Kampfe 
. berauszufordern, völlig unzweifelhaft, höchſt großartig z. B. in den Worten 
des Macbeth, durch weldye er die Hexen auffordert, ihm Antwort zu geben: 

Bei dem, was ihr da treibt, beſchwoͤr ich euch, ° 

(Wie ihr zur Rund’ au kommt), antwortet mir: 

Entfefjelt ihr ven Sturm gleich, daß er kaͤmpft 

Gegen die Kirchen, und bie ſchäum'gen Wogen 

Bernichten und verfchlingen alle Schiffahrt, 

Daß reife Korn fi legt und Wälder brechen; 

Daß Burgm auf den Schloßwart nieberprafieln, 

Daß Poramiden und Paläfte beugen 

Bis zu dem Grund die Haäupter. Müßte ſelbſt 

Der Doppellichter Pracht und Ordnung wild 

AZufammentaumeln, ja, bi8 zur Vernichtung 

Erkranken: Antwort gebt auf meine Fragen! 

Als die zweite Claſſe der tragifch-erhabenen Charaktere bezeichneten wir 
die, welche trgend ein bejonderes, individuellee Gefühl zur allgemeinen 
abfoluten Geltung zu bringen ftreben, ohne das Gefühl felbft von feinen 
Schranken befreien zu wollen. Bon diefer Art ift z. B. die Bruderliebe der 
Antigone, der Zorn des Aias, der Schmerz des Hamlet, die Liebe Romeo's 
und Julia's, die Reizbarkeit Taffo’s, die Hingebung Gretchens, der Patrib⸗ 
tismus der Jungfrau, bie Verzweiflung der Bürger'ſchen Leonore u. ſ. w. 
Leonore kann ald ein Mufter der tragifchen Gefühlserhabenheit innerhalb 
des lyriſchen Gebiets betrachtet werden. Hier zeigt fi der Alles in ſich 
verfchlingende Egoismus der Leidenschaft in den grellften Farben; Die 
diesfeitige und jenfeitige Seligfeit, Himmel und Hölle, ja die Gottheit 
ſelbſt verichwinden darin als nichts; nur der geliebte Gegenftand gilt als 
das Seiende, ald das Einzige, ald das Alles in ſich Gewährende; nur bei 
ihm ift daher Seligkeit und ohne ihn Vernichtung und Hölle. Bon gleicher 
Stärke ift die Leidenschaft des Othello; milder hingegen, aber darum nicht 
minder erhaben, nicht minder über alles Endliche und Beichränfte hinaus— 
gehend die Liebe Gretchens, wenn fie klagt: „Wo ich ihn nicht Hab’, ift mir 
dad Grab; die ganze Welt ift mir vergäilt I" und Julia's, wenn fle über 
Romeo's Berbannung ausruft: 

Tybalt ift tobt, und Romeo verbannt ! 

O dieß verbannt, dieß Eine Wort verbannt 
Erſchlug zehntaufend Tybalt's — Tybalt's Tod 
War g'nug des Wehes, hätt’ e8 da geendet! 
Und liebt das Leid Wefährten: warum folgte 
Auf ihre Botſchaft: todt ift Tybalt, nicht: 

Dein Bater, deine DRutter, oder beine? 

Das hätte janft’re Klage wohl erregt. 
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Allein died Wort: verbannt it Romeo! 

Aus jened Todes Hinterhalt geſprochen, 

Bringt Vater, Mutter, Tybalt, Romeo 

Und Qulien um! Verbannt ift Romeo! 

Nicht Maaß noch Ziel kennt dieſes Wortes Tod, 

Und keine Zung’ erſchoͤpfet meine Noth. 
und Romeo's Leidenſchaft ſelbſt in ähnlicher Weiſe: 

Die Welt iſt nirgends außer dieſen Mauern; 

Nur Fegefeuer, Qual, die Hoͤlle ſelbſt. 

Von hier verbannt iſt aus der Welt verbannt, 

Und ſolcher Bann iſt Tod! 

Eine ſolche Schrankenloſigkeit und Maaßlofigkeit iſt endlich auch im in 
telfectuellen Beftreben möglich, wofür als allumfaffendes Beifpiel Fauſt 
dafteht. Er möchte fein individuelles menſchliches Willen zur Allwiſſenheit 
Gottes erheben, er möchte alles Dunkel lichten, alle Knoten löfen, alle Ge: 
heimniffe entwirren, das Höchſte und das Kleinfte, Das Aeußere und das 
Zunere, den Makrokosmus und den Mifrofosmus durchdringen. Dieſes un- 
bezwingbare Streben nad) einer Univerfalität des Wiſſens iſt die erſte, und 
berworftechendfte Seite feines Wefens, um derentwillen er als eine fo erhabene 
Erſcheinung vor und fteht. Aber er ift darin noch nicht ganz repräfentirt. 
„Ihm wohnen ach! zwei Seelen in der Bruſt!“ Während die eine in das 
Unendlihe, Göttliche, Ueberſinnliche, in die Welt der Ideen bineinftrebt, 
möchte fidy Die andere mit klammernden Organen, mit derber Liebesluſt an 
die Erde, an das vielbewegte Menfchenleben halten; 
„om Himmel fordert er die fchönften Sterne, 

Und von der Erde jede höchſte Luft, 

Und alle Rab’ und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt. 
Um deßwillen können wir von ihm faum jagen, daß er bloß irgend ein be- 
ſonderes einſeitiges Streben Ddarftelle; er tft ein Bild ded Strebens un 
ſich, die Zotulität des Strebend; und was Schlegel vom Prometheus 
fügt, daß er nicht eine einzelne Tragödie, fondern die Tragödie jelbit Jet, 
läßt fi) daher mit noch größerem Rechte auf Fauſt anwenden. 


$. 338. 

Wir haben aus dem Bisherigen gefehen, daß die Erhabenheit der tra- 
giſchen Charaktere bald von höherem, bald von niederem Grade tft. Se 
großartiger und ein Charakter erfcheint, um fo größer wird natürlid) aud) 
der tragifche Eindrud fein, den fein Untergang auf und macht; und unge: 
kehrt, je weniger Kraft er zeigt, um jo ſchwächer wird auch die Erfchütterung 
unjere® Gemüthes ausfallen. Natürlich wird der Kraftaufwand ſtets nur 
relativ, d. h. im Hinblid auf die dem Object zu Gebote fiehende Kraft 
zu bemefjen fein, und e8 kann ſich uns daher unter Umftänden die Kraft: 
äußerung eines Kindes, eines Kraufen, eines Greifes 2c. erhabener darftellen 
als Die, an, fid) betrachtet, weit flärkere eines phyfiſch-kräftigen Mannes, wenn 
namlich jene über das unter folchen Umftänden gewohnte Maaß binausgeht, 
diefe dahinter zurüdbleibt. Fehlt einem Charakter die Erhabenheit gänzlich 
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"zeigt er fi uns won gar feiner Seite groß und fräftig: -fo werden wir ſein 
Unglück höchſtens bemitleiden; wir werden aber nicht durch daſſelbe an die 
höchſte Idee, an das Göttliche und Abſolute erinnert werden, und er kann 
‚daher, indem er die erfte Bedingung des Tragiſchen unerfüllt läͤßt, auch die 
‚ dritte und letzte nicht erfüllen und" gehört mithin gar nicht in das Gebiet 
des Tragifchen, noch des Schönen überhuupt. Sean Paul fagt: „Warum 


haſſet die Dichtkunft die Schwäche fo fehr? Weil diefe der auflöfende efle 


Schwaden alles Willens und Lebens felber ift, fo daß dann im Mafchinen- 
werf der Fabel die Seele, die darin arbeiten follte, jelber ein weicher Leichnam 
und eine Mafchine wird und mithin die Gefchichte aufhebt: denn ohne Willen 
giebt es fo wenig eine Geſchichte, als e8 eine Weltgefchichte des Vieh's giebt. 
Ein ſchwacher Charakter wird Leicht unpoetiſch und häßlich, wie z. B. Braden- 
burg in Göthe’3 Egmont beinahe efel und Kernando in defien Stella wi- 
derlich wird.” Darum fptelen die tragifch feinfollenden Figuren in den meiften 
der Kotzebue'ſchen und Iffland'ſchen Rührſtücke eine jo wahrhaft trau: 
tige und erbärmliche Rolle, faft wie ein winfelnder Hund oder eine jammernde 
Katze. Sie zeigen und nur die objective Unvollfommenbheit, aber nicht 
von der reinsnegativen und dadurd) ergößlichen Seite, fondern von der realen 
. und in der Realität miferablen. Für rein unpoetifch muß es gelten, die 
Unfraft als folhe zum Grundzug eines tragifchen Charakters machen zu 
wollen, und ich kann daher nicht in die verbreitete Anficht einftimmen, daß 
die Tragik Hamlet'“s darin beftehe, daß er eine auf feiner Seele laſtende 
Pflicht nicht abzutragen vermöge. Er wirft ſich zwar felbft oft Schwachheit 
und Unkraft vor; aber dieß thut er nur aus der Energie und SHeftigfeit 
ſeines Gefühls heraus, welches vom Willen eine That verlangt, die der 
. Berfland "und die fittliche Stimme noch nicht approbirt hat, Nicht aus Un- 
fraft verfchiebt er die That: denn nie äußert er ein Bedenken wegen der 
Folgen oder Furcht vor dem Mißlingen: fondern weil er darüber noch nicht 
mit ſich im Reinen tft, weil fid) verfchiedene Kräfte in ihm berumdebattiren, 

. von denen immer die eine ftärfer erfcheint, als die andere. Freilich iſt nicht 
. gerade der Wille die vorherrfchende Seite in ifm: denn fonft würde er als 
Alexander den vielverfchlungenen Knoten von Gefühlsantrieben und Verftan- 
desreflectionen raſch und entſchloſſen durchhauen; aber wie wir gefehen haben, 
{ft ja nicht allein die Thatkraft als foldhe des erhabenen Eindruds fähig, 
ſondern auch die active oder paffive Kraft des Gefühle und der Intel: 
ligenz. Und diefe beiden Kräfte können nirgends ftärker und thätiger ge⸗ 
funden werden, al8 in Hamlet, und von Diejer Seite ſteht er als eine 
überaus großartige und erhabene, unfer Staunen und unfere Bewunderung 
erwedtende Erfcheinung vor uns da. 


2. Bon der objectiven Unvollfommenbeit der tragiſchen 
Erſcheinungen. 
§. 339. 
Als zweite unerläßliche Bedingung der tragiſchen Erſcheinung haben 
wir kennen gelernt, daß ſie ſich trotz ihrer Vollkommenheit als unvollkommen 
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erweiſen muß: denn wenn fe im Einflange mit der Vollkommenheit verharrte, 


würde fie dein Bereich der Erhabenheit angehören und und unmittelbar von 
der objectiven Vollkommenheit in die abfolute binüberführen, dergeftalt, daß 


wir gar nicht zu einer Differenzirung der objectiven und abfoluten Vollfom: - 
menheit gelangten. Es fragt fih nun: wie muß die objective Unvollfommen-. 


beit befchaffen fein: denn es iſt Mar, daß nicht jede beliebige Unvollkommen⸗ 
beit zym tragischen Effecte tauglich iſt. Die Antwort ergiebt fich aus dem 
Bisherigen von ſelbſt. Die Unvolllommenbeit darf nur eine folche fein, welche 
neben der objectiven Bolllommenbeit beftehen kann, ohne diejelbe aufzuheben. 
Dadurch iſt von Vortiherein jede Unvollkommenheit ausgefchloffen, welche den 
tragischen Gegenftand als fchmach oder kleinlich darftellen würde. Die ob- 


jective Unvollfommenbeit darf alſo nicht mit der objectiven Voſllkommenheit 


in Widerſpruch ſtehen, ſondern im Gegentheil, fie muß ſich als eine Folge 
derfelben, ja als Eins mit ihr erweiſen. Dies klingt wunderlich, aber iſt 


ſehr einfach. Da nämlich die objective Vollkommenheit jeder einzelnen Er⸗ 


ſcheinung uur eine relative fein kann, fo iſt ſie an ein gewiſſes Maaß ge- 
bunden und hört auf Vollkommenheit zu ſein, ſobald ſie über dies Maaß 
hinausgeht. Dieſe Unvollkommenheit geräth natürlich nicht mit der objec— 
„tiven Vollkommenheit in Widerſpruch, fondern nur mit der abfoluten. 
Ein über die Ufer anfchwellender Strom z. B. erſcheint nicht unvollfommen 
an ſich, ſondern nur in Beziehung auf das Ganze betrachtet. Die Unvoll- 


kommenheit der tragtichen Erfcheinungen beruht alfo ftetd auf einer Ueber: . 


traft, die fid) gegen das Ganze richtet und ſich im Gegenjab zu dieſem 
als unzulänglic darftelt. Es ift alfo ein Gegenfag, ein Conflict 
nöthig, und wenn nicht die objertive Größe dabei zu Grunde gehen fol, 
darf derfelbe nicht auf einmal entſchieden werden, fondern e8 muß ein 
Berlauf des Kampfes Statt finden, in welchem fich .die relative Größe 


als ſolche bewährt und erft nad und nad) der Uebermacht des Abſoluten 


erliegt. Die tragifche Erſcheinung muß aus ihrem adverfativen Verhältniſſe 


gegen dad Abfolute zwar herausgetrieben werden, aber nur jo weit, daß fie 


fi) immer noch in conceffivem Verhältniſſe als Größe behaupten kann. 


Während fie zu Anfang des Kampfes zum Abfoluten jagt: Du bift zwar . | 


das Abfolute, aber ich will e8 fein! muß fie am Ende des Kampfes ein- 
räumen: Ich bin zwar groß, aber doch nichts gegen das Abſolute. 


$. 340. 


- So ift denn auch die Unvollkommenheit aller wahrhaft tragischen Cha⸗ . Ä 


rattere wirklich beſchaffen. Sie zeigt ſich nie als ein Zuwenig, ſondern ſtets 
als ein Zuviel, als eine Selbſtüberhebung, als eine Ueberſchätzung der eigenen 
Kraft und Größe. So beſteht die Unvollkommenheit des Prometheus darin, 
daß er glaubt, es mit den Göttern aufnehmen zu können, des Aias, daß er 
in zu hohem Maaße das nach ſeiner Meinung ihm angethane Unrecht fühlt, 
der Klytämneſtra, daß fie ihre Mutterliebe bis zur Hintanſetzung der Gatten⸗ 
liebe treibt, und umgekehrt ded Agamemnon, daß er bis zur Verleugnung 


der väterlichen Gefühle dem Ruhme nachſtrebt. Bei Oreftes, bei Elektra, 


Ahr sr — — — — 
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bei Antigone, bei Hektor u. ſ. w. iſt es nicht anders. Sie Alle treiben 
irgend ein Gefühl, irgend eine Tendenz bis zu ſolcher Höhe, daß endlich der 
Schwindel erfolgt, der ſie vom errungenen Standpunkt wieder hinabſtürzt. 
— Ebenſo iſt es bei den Helden der modernen Tragödie. Die Unvollkom— 
menheit des Lear z. B. beſteht darin, daß er ſelbſt die Regungen des Ge— 
müths, die Empfindungen der Liebe glaubt erzwingen zu können und ſich 
Kraft genug zutraut, auch dann noch zu herrſchen, wenn er die Außere 
Macht aus den Händen gegeben, die Xiebe von fich geftoßen hat; die des 
Macheth, daß er duch die Kraft des Willens das Schickſal zu lenken, 
das Recht ſtürzen zu dürfen meint; die des Hamlet, daß er einen befon- 
deren, particnlären Schmerz zur allgemeinen, alleinigen Geltung, zur gejeß- 
gebenden Macht zu erheben fucht und feine höhere Intelligenz, fein tieferes 
Gefühl, fein reineres Bewußtſein jo hoch anfchlägt, daß er fid) berechtigt glaubt, 
mit feiner ganzen Umgebung ein tolles Spiel zu treiben; Richards IIL, 
daß er um der ihm zu Gebote ftehenden Kraft und Lift willen die Bo8heit ſelbſt 
als berrichendes Princip einzufeßen wagt. Götz zeigt fih ald unvollkommen, 
weil er die alte, biedere Sitte für fo hoch anfchlägt, Daß er damit den rollenden 
Fortſchritt der Weltgefchichte glaubt aufhalten zu können; Taſſo, weil er 
ein überſchwengliches Gefühl, eine poetiſche Weltanihauung allein ſchon für 
genügend und hinreichend Hält und danach auch die praftiichen, realen 
Lebensverhältniſſe geftalten zu dürfen wähnt; Egmont, weil er allzu fidyer 
auf Die Rechte feiner Geburt und Stellung, jo wie auf" feine Unſchuld baut; 
Fauſt, weil er auf fein göttliches Streben troßend ſelbſt mit dem böfen 
Prinzip, ohne ihm zu unterliegen, glaubt gemeinfame Sache machen zu 
dürfen; Wallenftein, weil er um feiner Ueberlegenheit willen felbft die 
Bande der Pflicht glaubt zerreißen zu können; die Jungfrau, weil fie ihre 
Begeifterung für Volf und Vaterland ſtark genug wähnt, um damit Die 
natürlihen Gefühle der Liebe zu erftiden u. j. w. Wir fehen aljo, daß die 
objective Unvolltommenheit der tragifchen Erjcheinungen allemal in einem 
Hinausgehen über das geſetzliche Maaß befteht, und daß aljo gerade der- 
ſelbe Umftand, weldyer fie von quantitativer Seite als objecttv = volllommen 
ericheinen Täßt, ihre Unvollkommenheit begründet. Die Unvolltommenbeit 
kann Daher nicht ebenfalld eine quantitative fein: denn fonft würden ſich 
Bollfommenhett und Unvollkommenheit nothwendig einander aufheben; fon- 
dern fie muß, von äſthetiſcher Seite betrachtet, nothwendig als eine for: 
melle aufgefaßt werden, d. b. ald ein Mangel an Selbftbegränzung. 
Weil aber die tragischen Erſcheinungen nothwendig in das Reich der Ten- 
denzen fallen, jo muß ihre formelle Unſchönheit, jobald wir fle nicht in 
Bezichung auf ſich jelbft, Tondern in Beziehung auf das Abfolute betrachten, 
nothwendtg zugleih als Unſittlichkeit erfcheinen, nämlich als Egois— 
mus; und da die Beziehung auf das Abſolute bet einer Tendenz die zu: 
nächftliegende ift, fo werden wir den Mangel an Selbftbegrängung, welcher den 
tragiſchen Erfcheinungen ſtets eigen ift, nicht als formelle, fondern vielmehr 
als fittliche Invollfommenbeit, als Schuld, betrachten. Es verhält fidh alſo 
mit der Vollkommenheit und Unvollkommenheit der tragifchen Erfcheinung 
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jo: Bollfommen erſcheint fie und von der äſtthetiſchen, und unvoll— 
fommen von der moralifchen Seite. Bon äfthetifcher Seite betrachten . 
wir fie ald unendliche Größe, von moralifdher Seite ald Egoismus, 
als Anmaapung, als Uebermuth oder vpoıs. Diefe beiden An: 
ſchauungen verbinden fih auf das Leichtefle: denn bei beiden findet eine 
Beziehung auf das Abjolute flatt, nur dag wir im erften Falle die Tendenz 
als Erſcheinung, Im zweiten Falle ald Tendenz, d. 5. im erſten Falle - 
als daſeiend, im zweiten ald werdend, d. 5. aus dem Nichtfein zum 
Sein übergehend faflen. Die Auffaflung der tragiſchen Erfcheinung von - 
fittlicher Seite tft alſo feine willführliche, fondern unumgänglich nothwendige. 
Sie darf aber nidht die primitive fein, jondern nur die fecundäre; ebenfo 
wenig darf fie die legte fein, Jondern fie muß nur den Uebergang bilden zur 
dritten, innerhalb welder wir das Abſolute felbft ald die einzige abjolute - 
Erfcheinung fafjen und es fomit als das Bollendet: Schöne, als die ewige 
Harmonie und Eurythmie anerkennen. Dieſe dritte Betrachtungsweife führt 
ums alfo wieder auf den äftbetiichen Standpunkt zurüd, zur reinen An- 
Ihauung des Göttlichen als der allumfafjenden, jede Diffonanz in ſich zum 
Einklang zurüdführenden Erſcheinung. 


3. Bon dem Aufgehen der objectiven Bollfommenheit und 
Unvollfommenpheit in die abfolute Bollfommenbeit. i 
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Die abfolute Vollfommenheit, in welche fih die tragiiche Erſcheinung 
nothwendig aufheben muß, ift identiſch mit der Gottheit ſelbſt. So ver: 
jchieden ſich nun die Gottheit überhaupt al8 Gottheit manifeftiren kann, fo 
verſchieden kann fie auch als Syntheſis des tragischen Dualismus bervor- 
treten. Das Allgemeine ihres Hervortretens ift, daß fle ſich Hier nicht an 
Sich, fondern in beflimmter Beziehung auf irgend eine befondere 
Erſcheinung manifeftirt: wodurd eben bewirkt wird, das fie nicht mehr 
als bloßer Begriff oder Tendenz, fondern vielmehr ald Erſcheinung auf: 
zufaflen tft. 

Wir haben e8 bier aljo nicht mit der Gottheit an fidy, Jondern mit der 
göttlichen Erfcheinung zu thun. Nun aber läßt fi) die göttliche Erſcheinung 
ſelbſt wieder in drei Beziehungen denken: 1) als göttliche Erſcheinung an 

fih, 2) als göttlihe Erfcheinung in Beziehung auf das Abjolute und 3) als 
göttliche Erfheinung in Beziehung auf undere Erjcheinungen. 

Im erften Falle denke ich mir die göttliche Erſcheinung als Das, was 
fie iſt. Ich falle fie auf nad ihrem Sein, d. 5. als die Alles umfaflende, 
Alles in fich vereinigende Erſcheinung. 

Im zweiten Falle denke ich fie mir in ihrer zeitlichen Entwidelung, tn 
der Form des MWerdend. Nun aber fann bei der göttlichen Erfcheinung nur 


von einem Werden die Rede fein, in fo fern fie das Werden der befonderen - . 


Erſcheinungen in fih vorgehen läßt. Da nun das Werden der befonderen 
Erſcheinung darin befteht, daß fte Ihrer eigenen, bejonderen Exiſtenz nad 
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vernichtet wird, fo muß umgekehrt das Werden der Gottheit darin beftehen, 
daß fie die befonderen Erjcheinungen vernichtet. "Nach der Kategorie des 
Werdens gedacht, zeigt ſich alfo Die göttliche Erfcheinung als das Vernich— 
tende, jede befondere Erſcheinung in fih VBerfchlingende, 

Am dritten Falle denke idy mir die göttliche Erjcheinung als das Da- 
feiende, d. h. nah Raum und Zeit Befhränfte ES leuchtet ein, 
daß in diefer Beziehung eine Antinomie liegt, aber keine totale, Jondern nur 
eine particnläre. Da nänılich die göttliche Erſcheinung die Alles umfafjende 
Erſcheinung ift, follte fie eigentlich feine beſchränkte Erjcheinung fein können, 
und in der That kann fie nicht bloß eine beſchränkte Erjcheinung fein; aber 
eben als umfafende Erfheinung muß fie zugleich jede Erjcheinung fein 
fönnen, folglich auch eine befchränfte, d. h. fie muß aus dem allgemeinen 
Sein ind befondere Daſein binabzufteigen vermögen. Eine ſolche befon- 
dere göttliche Erſcheinung iſt 3. B. die Kirche, der Staat, die Familie, der 
Genius, die fanctionirte Sitte u. |. w., furz alle Erfcheinungen, welche einen 
umfaffenden, totalifitenden Character haben. Es verfteht ſich von jelbit, 
daß ſolche Erfcheinungen nur in Bezug auf die von ihnen umfchlofjenen 
Erſcheinungen wirklich die göttliche Erfcheinung find; daß fle Dagegen die— 
felbe nicht mehr find, jobuld wir fie in anderweitige Beziehung jegen. Der 
Staat ift die Repräfentation der Gottheit nur für den Staatsbürger; in 
jedem anderen Verhältniß z. B. zu einem anderen Staate tritt er aus dieſer 
Göttlichkeit heraus. 

Nach diefen drei Relationen läßt ſich alſo die göttliche Erfcheinung 
1) als Alles umfaffende, 2) als Alles verfhlingende und 3) als 
particulärzumfafjende Erſcheinung denken, und nad) diefen drei Mant- 
feftationen fann fie auch im Tragiſchen bervortreten. Am robeften iſt natür: 
lich die Manifeftation der © jweiten Art, weßhalb von ihr zuerft die Rede 
fein muß. 

§. 342. 

Bloß als vernichtendes Prinzip gedacht, entbehrt die göttliche Erſchei⸗ 
nung aller pofitiven Eleniente und erhält ihre bejonderen Beſtimmungen erft 
durdy diejenigen Erſcheinungen, welde fie am figniftcanteften vepräfentiren, 
durh Sturm, Ueberſchwemmung, Erdbeben und namentlich) Durch den Der: 
nichter der Jelbftbemußten Tendenzen, den Tod. Schon der Tod an fi ift 
tragiſch, als die Alles verfchlingende, uniderftehliche Macht gedacht. Im 
beftimmten concreten alle fann er durd) die Kleinheit des Objects eine 
tragische Wirkung verlieren, weil und eben der Untergang eines Fleinlichen 
Gegenftandes nicht daran erinnert, daß eine unwiderſtehliche Macht dazu 

nöthig war. 
Zunächſt hält ſich der Menſch natürlich an die vernichtenden Erſcheinungen 
ſelbſt. Sehr bald aber kommt er dazu, ſich dieſelben nicht mehr ale 
urjprüngliche, fondern als fecundäre Erjcheinungen zu denken; man be 
trachter fie nicht als Urſachen, fondern als Wirkungen und verfchafft ſich 
jelbft eine Cauſa, von welcher dieje vernichtenden Wirkungen ausgehen. So 
bildet ſich die Vorftellung des Schidfals, der Moira oder des Fatums. 


«ln. 
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Man denkt fi) darunter die Negation und Oppofition aller Seipftftändig- 
feit und aller ſelbſtſtändigen Beftrebungen, die Eontradictio aller individuellen 
Steiheit oder die abfolute Nothwendigfeit (avayxr). 

Diefe Vorftellung von der göttlichen Erjcheinung ift eine rohe und ein- 
feitige, aber keineswegs durchaus falfche und verwerfliche. Die Gottheit iſt 
in der That die abjolute Nothwendigfeit: denn Alles ift durch fie bedingt, 
an ſie gefeffelt und kann fich nicht von ihr losreißen. Sie bethätigt fich als 
ſolche namentlich als Geſetz der Cauſalität in den phpſiſchen wie 
in den geiſtigen Erſcheinungen. Alles was geſchieht, geſchieht nur nach 
dieſem einen, unabweisbaren Kanon. Aber ſo richtig auch dieſe Vorſtellung 
von der Gottheit iſt, fo iſt ſie doch eine ungenügende. Man bedenkt nicht, 
daß die Gottheit zugleich abſolute Freiheit iſt und daß eine Rückkehr in die 
Gottheit nicht nur als eine Vernichtung, ſondern zugleich als Herſtellung der 


Selbſtſtändigkeit betrachtet werden muß. Daher kommt es denn auch, daß 


alle Schickſalstragödien, weil fie nur dieſe roheſte und einfeitige Vorſtellung 
des Abfoluten erweden, jo wenig Befriedigung gewähren, fo erfchütternd und 
achttragifch fie auc wirken können. Man fühlt fi) im vollen Grade ver- 
nichtet, aber nme wenig gehoben: weil das Einswerden mit diefer blinden, 
- nothwendigen Macht wenig Zröftliches bat. Der einzige Troft ift nur die 
völlige Indifferenz und Unparteilichkeit des Fatums: die rohen Grundzüge 
einer blindrichtenden Themis. Der Gedanke: „es ift einmal nicht anders 
und ed geht Keinem beſſer!“ ift zwar ein bitterer Troft, aber ein Troſt 
bleibt e8 immer. Selbſt in der Vorftellung einer gemeinfamen Vernichtung 
liegt ſchon wieder die Idee einer Bereinigung; man glaubt ſich auch in der 
negativen Sphäre wiederfinden zu können. 


$. 348. | Ä 

- Wird die Idee der Unparteilichkeit des Geſchids aufgehoben, ſo tritt 
ſogleich eine noch tröftendere Vorſtellung ein. Man denkt es ſich nämlich 
dann- vorzugsweiſe gegen das Große und Erhabene gerichtet, und wenn 
diefer Gedanke einerfeitd eine noch größere Erfchütterung mit ſich führen 
muß, muß er andererſeits wieder das genugthuende Gefühl erweden, daß 
eben im Untergange das Große. zum Großen geftempelt wird. Wie durch 
den Schlag eines Königs der Knappe zum Ritter gemacht wird, ſo wird 
nach dieſer Vorſtellung durch den Schlag des Geſchicks der Menſch zum 
Helden erhoben. Der Tod erſcheint bier als eine Abjonderung vom Kleinen 
und Niedrigen, mithin als eine Auszeichnung, ald eine Berberrlichung, ja 
Bergöttlihung. Natürlich darf aber der Tod, wenn er diefen Eindrud ma⸗ 
hen fol, fein ordinärer und gewöhnlicher fein. Es muß jcheinen, als ob 
das Schickſal felbft alle feine Kraft habe aufbieten müſſen, um den Helden 
zu überwinden. Hiedurdy gewinnt nicht nur der Held, jondern auch das 
Schickſal ſelbſt. Es wird dadurch felbft heldenmäßiger und verliert einen 
Theil feines düftern, elementarishen Weſens. Sehr geſchwächt Dagegen 
wird die tragifche Wirkung, wenn ſich das Schidfal kleinlicher, caſuiſtiſcher 
- Zufälle bedient, um feine zerflörende Macht auszuüben. Es erjcheint bier . 
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faft wie ein Dieb, der eihe günftige Gelegenheit benußt, oder ald ein hin- 
terliftiger Rartenmifcher. Dies ift größtentheild in den modernen Schidjals- 
- tragödien der Fall. Hier bat die Schidfalsidee etwas Erniedrigendes. 
Es ift, als müßte man fih von einem Schufte treten laffen. Noch erbärm: 
licher faſt erfcheint das Schickſal, wenn es feine Macht an erbärmlichen, 
niedrigen Perfonen an den Tag zu legen ſucht. Bon diefer Seite iſt e8 
gar nicht für die Tragödie zu benugen. 

Die Vorftellung, daß fih das Geſchick am liebſten an das Große hulte, 
‚ ift von jeher eine fehr verbreitete und richtige geweien. Denn groß ift ja 
eben Das, was fchon über fein Maaß hinausgegangen tft, dadurch das All- 
gemeine zum Kampfe herausfordert und nad natürlichen Gejegen in das - 
Allgemeine zuridfallen muß. Man fchreibt aus Diefem Grunde dem Schick⸗ 
ſal Die Eigenfchaft des Neides zu, die aud wohl auf Die beftimmtere 
(Entfaltung der göttlichen Idee angewandt wird. Auch bier liegt eine rich— 
tige, aber befchränfte Vorftellung zum Grunde, Das Allgemeine muß in 
der That Sorge tragen, daß ſich das Befondere nicht allzuweit ausbreite; 
"aber nicht um feinetwillen, fondern aus Fürforge für die übrigen Befonder: 
heiten, welche dadurdy verdrängt werden würden. 

Die fonft verbreitet geweſene Anficht, daß die Darftellung der Schick⸗ 
falsidee vorzugsweiſe Object der antiken Tragödie gewejen jet, tft in neuerer 
Zeit mit Recht zurücdgewiefen. Eine Zurüdbeziehung auf die Moira, auf 
eine dunfele Macht, die alles Große, Herrliche und Schöne der Vergänglichkeit 
weihe, findet allerdings faſt durch alle antifen Tragödien Statt; aber die Idee 
wird dadurch gemiüldert, daß ftetd Die Schuld des Befonderen nachgewieſen 
wird, un bderentwillen e8 diefer Macht verfällt. Dadurch wird die Moira 
zur Nemeſis erhoben und ein Uebergang zur höheren Auffallung der Gott⸗ 
heit gebildet. 

8. 344, « 

Die zweite Zorm nämlich, in welcher fi) das Abſolute als Ingrediens 
des Tragiſchen darſtellen kann, it das Göttlihe im Dafein, worunter 
wir uns die verfchiedenen Inftitute, welche die Gottheit auf Erden repräfen- 
tiren, zu denken haben. Ich habe ſchon oben bemerkt, daß dieſe Inſtitute, 
auch wenn fie noch fo großartig und heilig find, die Gottheit nie vollftändig, 
noch in allen Verhältniſſen vertreten können. Selbft ihrer Idee nach füllen 
fie die Stelle der Gottheit nur für gewiſſe Sphären und für gewiſſe Bezie 
hungen aus; von dieſer Idee gebt aber, ſobald fie in die Realität berab- 
fteigt, no gar Manches verloren, und die göttlichen Inſtitute find daher 
noch weit entfernt, als die höchſte und legte Korn des Abfoluten, wie es 
fit) im Tragiſchen darftellen kann, zu gelten. Dennod geben fie uns ein, 
wenn auch weniger umfaffendes und großartiges, Doch qualitativ weit reineres 
und edleres Bild des Göttlichen, als die abſolute Nothwendigkeit und die 
blindwaltende Moira. Das Ganze erjcheint Hier nicht mehr im fchroffen 
Gegenfage zum Einzelnen und Befonderen, fondern als perfnüpfendes, zu: 
fammenfaffendes Band. Dies Band tft nicht da, um dem Individuum 
feine perſönliche Freiheit zu rauben, fondern im Gegentheil, um demfelben 
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in fich eine defto größere Freiheit zu gewähren. Es hat zunächſt die Abſicht, dem 
Einzelweſen eine größere Kraft zu verleihen, ihm ſeine Rechte zu ſichern und 
ihm eine Maſſe von Vortheilen zu verſchaffen, die es ſich außer dieſem 
Bande gar nicht oder nur mit den höchften Mühſeligkeiten würde erringen 
können. Dies ift der urfprüngliche, vernünftige Zweck aller Inftitute, die 
wir um dieſes Zweckes willen als göttliche anerkennen, namentlich der Fa⸗ 
milie, des Staated und der Kirche. Nun aber muß. fi) das Ganze dem 
Einzelnen gegenüber ſelbſt ficher flellen; e8 muß dahin ſtreben, daß fd) nicht 
die Glieder gegen den Körper empören, daß nicht das umfafende Band auf 
irgend cine Weile verlegt oder gar zerrifien werde, und daß fich Nichts 
widerrethtlich dDiefem Bande entziehe. Damit hört das Band für den Ein- 
zelnen auf bloße Verknüpfung zu fein; es wird zu einer Schranke, einer 
Feſſel, und es muß ſich daher eine feindliche Beziehung zwifchen dem Gan⸗ 
zen und der einzelnen Erfcheinung geftalten fönnen. Hier kann nun ein 
doppelter Fall eintreten. Entweder das Individuum empört fid) wirklich 
gegen dad Inſtitut, infofern es fi) demfelben unter- und einordnen follte, 
oder es Sucht ſich über daſſelbe zu erheben, weil es irgend eine andere 
Richtung, für die ihm das immer nicht Alles umfaſſende Inſtitut keinen 
Raum gewährt, frei und ungehemmt zu verfolgen gedenkt. Iſt das erſtere 
der Fall, jo erfcheint das Inſtitut, wenn es gegen das revolutionäre YIndi- 
viduum feine Obergewalt geltend macht und es in fich vernichtet, als ein 
zwar unverföhnlicher, aber gerechter Vertreter der Gottheit. Tritt dagegen 
der zweite Fall ein, d. h. tritt 3. B. ein anderweitig göttliches , außerpoli- 
tiſches Intereſſe mit dem Intereſſe des Staates in Widerfprudy oder ge- 
rathen verfchiedene Inſtitute miteinander in Conflict: fo erfcheint das In⸗ 
ſtitut nur al8 eine einfeitige und mangelhafte Repräjentation der Gottheit, 
und wenn e8 daher das feindliche Prinzip, troßdem daß dieſes auch eine 
göttliche Tendenz verfolgt, bloß kraft feiner Uebermacht in fich vernichtet: 
fo hat diefe Vernichtung immer noch etwas linbefriedigendes, läßt noch eine 
Diffonanz zurüd und erweckt daher nicht Die Idee einer ewigen Harmonie 
und Verſöhnung, in welcher auch das vernichtete Prinzip in veinerer und 
höherer Weife wieder zur Exiſtenz gelangt. Soll diefe Diffonanz innerhalb 
diefer zweiten Form des Abfoluten vermittelt und zur Conſonanz zurüdge- 
führt werden, fo kann dies nur auf negativem Wege geſchehen, d. h. da- 
durch, daB auch das vwernichtende Prinzip vernichtet wird. Alddann geben 
die beiden Elemente, objchon beide göttlich, aneinander unter, weil fie Beide 
ein: vereinzelte& Clement der Gottheit einfeitig zur Gottheit felbft erheben 
wollten. Durch diefen Untergang zweier fi) gegenfeitig vernichtender an 
fi) göftlicher, aber einfeitig-göttlicher Momente wird dann auf indirectem 
- Bege die Idee des Ganzen in und hervorgerufen, die freilih jo noch im 
Dualismus befangen ift und daher nody immer nicht als die höchſte Reprä- 
fentation der Gottheit, wofür fie VBifcher nimmt, genommen werden darf. 
345 


In dieſes Gebiet gehören die tragischen Eollifionsfälle, wie foldhe u. a. 
‚in der Antigone, im Taffo, im Dreft dargeftellt werden. In der Ans 
Betfing, Aeſthetiſche Borfäungen. 22 
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-tigone ſtehen fid) einander gegenüber ein ftarrer, einfeitiger Patriotismus 
auf der einen, und eine überfchwängliche, ebenfalls einfeitige Pietät auf der 
anderen Seite. Beide find in gewillen Beziehungen Vertreter des göttlichen 
Clements. Kreon erſcheint als Nepräfentant ber politifhen Berbindung, 

des Staates, alfo eines heiligen Inſtituts, und muß infofern jeden Frevel 

gegen dies Inſtitut als eine Empörung, als etwas Strafwürdiges anjehen. 

‚Bon diefem Standpunkte aus erfeunt er zunächſt im Polynices nichts 
- als den Feind des Vaterlandes und glaubt: ihn dafür nod im Zode durch 
Entziehung der xateororwv vouov, durch Verbot des üblichen Begräb- 
nifjes ftrafen zu müflen. Er bat bierin nad) feiner Anfiht der Dinge fei- 
neswegs völlig Unreht. Der Staat ift einmal ein Heiliger, unantafibarer 
Körper, und wer frevelnd die Hand an ihn legt, geht dadurch nothwendig 
der Rechte verluftig, die nur dem ſchuldloſen Staatögliede vom Staate 
zugeftanden werden können. Aber die Anfiht Kreons ift eine einfeitige. 
Der beilige Gebrauch der ZTodtenbeftattung ift fein bloßes Staatsgeſetz; 
es wurzelt tiefer in den göttlichen Megungen des Gemüths, in den Ge- 
fühlen der NReligiofität und der Liebe, in der Humanität im Allgemeineu 
und der Pietät gegen die nächften Angehörigen insbeſondere. Kreon ging 
alfo über fein Recht hinaus, wenn er dem Polynices um einer Derlegung 
des Staatöverbandes willen auch Diejenigen Rechte entzichen will, die ihm 
nicht bloß als Staatsbürger, ſondern als Menſch ſchlechthin gebühren. 
Und er verſündigt ſich dadurch nicht nur an den Geſetzen der Humanität, 
ſondern auch an denen der Religion: denn er beraubt dadurch den Hades 

des ihm gebührenden Tributs und beleidigt die oberen Götter durch den 

ihnen aufgezwungenen Anblick des Todes (Vergl. Ant. V. 1064—1090). 

Ebenſo einfeitig ift fein Recht im Gegenfab zu Antigone Antigone 

ift ihm, dem rechtmäßigen Herrjcher, ungehorfam gewefen: dafür darf er 

fie vom politifchen Standpunfte aus beftrafen. Nicht ebenfo vom rein. 
menfchlichen. ° Bon diefem aus betrachtet, erjheint die That der Antigone 
nicht. bloß als eine. unfchuldige, ſondern ſogar herrliche und belohnungs- 
würdige, wofür fie auch vom Volke insgeheim anerkannt wird. 

Ich aber kann es indgehelm wohl hören, wie 

Um diefe Jungfrau. Klag’ erhebt die ganze Stabt, 

Daß fie, jo ſchuldlos, wie der Frauen keine font, 

Unruͤhmlich für die ſchoͤnſte That hinſterben fol. | 

Donner. 


So zählt Hämon und macht den Vater auf die Einfeitigkeit feiner Anficht 
aufmerffam. Indem aber dieſer auf feinem Vorhaben beharrt und Anti: 
gone lebendig in eine unterirdifche Höhle begräbt, frevelt er einerjeits 
“ wieder gegen das menſchliſche Gefühl, andererjeits wieder direct gegen die 
Götter, weil er den oberen Gottheiten das Xebendige entzieht und es vers 
tehrter Weife den nnteren aufdringt (Bergl.. 1068 fig.) — Darum müflen. 
denn auch feine Beflrebungen und Handlungen nothwendig zum Unheil 
führen. Ihn felbft zwar ereilt innerhalb der Tragödie der Tod nicht; 

aber es flerben ihm alle e Diejenigen bin, um derentwillen ihm Das Leben 
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werthvoll erjcheint. An der äußeren Ordnung der Dinge hat er ſich nicht 

verfündigt, darum läßt ihn dieſe auch in fich fortbeftehen; aber die verleßte 

Gottheit ded Inneren übt ihre gerechte Reaction gegen ihn aus und nimmt 

feinem äußeren Dafein das innere Glück, den inneren Halt. Er muß den 

Tod feines Sohnes, feiner Gemahlin erleben und zu dem fhredlichen Be⸗ 

wußtjein kommen, daß er fie bingemordet hat. Damit fällt er feinem 

tieferen Dafein nach in fich felbft zufammen, und er ſelbſt ruft (V. 1323) 

von fih aus: 
O weh, weh! Der Menfchen font keinem ſei, 

Nur mir, mir nur dieſe Schuld aufgewälgt! 

Denn Ich war e8, ach! ber dich ermorbete, 

Sa ih, wahrli ih! Herbei, Diener, ihr, 

Führet mich fchnell hinweg, im Nu führt mich fort! 

Denn nichts Andres bin ich mehr, als ein Nichts | 


und Vers 1344: 
. Weh! Sch weiß nicht, wohin 
Ich ſchau'n fol, auf wen! Alles verſank vor mir, 
Splittert’ in Trümmer bin; berabfiirmend traf 
Mit grau'nvollem Schlag dad Unglüd mein Haupt! 


6. 346. 

Auf gleiche Weile ift der Untergang der Antigone motivirt. Ihre 
Pietät, obſchon ein Ausflug der in ihr lebenden Gottheit, erweift ſich dad) 
dadurch, daß fie mit dem Staate, einer andermeitigen Repräfentation der 
Gottheit, in Conflict geräth, als etwas Einfeitiges, in ſich allein noch nicht 
Gewügendes. Ihr Ungehorfam gegen Kreon, der die von Gott verlichene 
Staatögewalt in Händen Bat, bleibt unbeftreitbar eine VBerjündigung am - 
Abfoluten, gegen welde von Seiten des Abjoluten eine Reaction erfolgen 
muß. Daß fie den Staat nicht anerkennen mag, erſcheint als ein Trotz, 
als ein ftarrer Sinn. Als folder wird er fogar vom unparteiiihen Ehor 
aufyefaßt, wenn diefer (DB. 471 flg.) ſpricht; 

Des harten Vaters harter Sinn erweift ſich klar 
Im Finde: weichen Iernte fle den Uebeln nicht. 
und noch beftimmter ſpricht ſich darüber (DB. 473 flg.) Kreon aus: 
Doch glaube mir, des Sinnes allzu ftarrer Trotz, 
Er fintt am erften: fannft du Doch den feften Stahl, 
Der allgufehr gehärtet auß dem Feuer kam, 
Am ebften immer brechen und zeriplittern ſehn. 
nnd Ders 663: 
- Doch wer gewaltfam übertritt Geje und Recht 
Und denen die gebieten, worzufchreiben denkt, 
Wird Feined Lobes je von mir getvürrbiget. 
Zufolge dieſes Ungehorſams muß Antigone untergehen, aber nicht, wie 
Kreon, in ihrem Innern, ſondern vielmehr in der äußeren Welt, deren 
Stützen ſie wegzureißen ſich erfühnt bat. — So erweiſt ſich an ihrem äußeren 
Untergange das Recht des Kreon, wie ſich an Kreons innerer Vernich⸗ 
tung ihre Berechtigung bethätigt. Beider Recht aber fließt zuſammen in 
der Idee des Abſoluten und Unbedingten. 
22° 
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Ganz in der nämlichen Form ftellt fich die Idee des Abſoluten im Taſſo 
dar. Da ich mich über dieſe Dichtung in einer beſonderen Abhandlung 
(Athenäum Juliheft 1839) ausführlicher ausgeſprochen habe, ſo will ich hier 
nur kurz das Reſültat derſelben wiederholen. 


„Taſſo, heißt es dort, wird am Schluſſe des Stücks zu der Einficht 
gebracht, daß eine Kraft, mag fie jo hoher und edler Natur fein als fie 
will, für das Leben nicht ausreicht, daß auch der Gegenfag als Ergänzung 
binzutreten muß, wenn ein erfreuliche® Ganzes erjcheinen fol. Dieſen Ge: 
. danken zur Anfchauung zu bringen, iſt die Tendenz des Drama’s.. Die 
‚beiden entgegengejegten Elemente find bier auf der einen Seite die Ber 
weglichkeit eines reich ausgeftatteten Gemüths, und auf der anderen Die 
Ruhe eines nicht minder reich begabten Verſtandes; das Gemüth eine ideale, 
poetifche Richtung verfolgend,, der Verſtand eine reale, praftifche: beide in 
ihrer Art gleich hoch, gleich notbwendig — das überihwänglide Gemüth 
. jedod) nur Recht behaltend vor dem NRichterftuhle des Gefühle: daher 
durchweg die Theilnahme für Taſſo im Gegenjaß zu Antonio; hingegen 
- der flarre Berftand Recht behaltend nur in der realen Weltordnung: da- 
ber Antonio als äußerlicher Sieger gegen Taſſo. Die Anerkennung des 
rubigen Verſtandes von Seiten Taſſo's ift nothwendig, wenn er nicht 
gänzlich in fi) untergehen fol; umgekehrt muß fid Antonio als bewegt 
und ergriffen Ddarftellen, um dem Gefühl feine Nechte einzuräumen. So 
gleichen fi zum Schluß die beiden Gegenfäge aus, und weil dieſe Aus- 
gleihung noch vor dem Ausgleicher aller Widerfprüche, dem Tode, erfolgt, 
hat Göthe ſelbſt das Drama nur ein Schaufpiel genannt. Nichtödeftoweniger 
ift der Schluß des Stüdes ein ächttragifcher: denn Antonio fowohl wie 
Taſſo gehen ihrem eigenften Weſen, ihrer charakteriftiichen Perſönlichkeit 
nad) unter. Das Element, in dem jeder von beiden lebte, bat fih in 
jeiner Vereinzelung als untreu und unzulänglich erwiefen und den Einen 
wie den Andern dem bisher gehaßten und feindlichen Elemente überliefert.“ 


Minder abgejchloffen tritt diefe Art des Tragiſchen in den Tragödien 
der Dreftie hervor, weil bier die verjchiedenen Untergänge in verfchiedene 
Dramen verlegt find. Im’ „Agamemnon” ftellt ſich Agamemnon ſelbſt 
als diejenige Figur dar, welcher durch die Opferung der Tochter nad) an- 
tikem Sinne der Mutter ein Recht zur Rache giebt. Aber indem Kiytäm- 
neftra Dies mütterliche Recht geltend macht und den Gemahl ermordet, 
verjündigt fie fi, an dem Inftitute der Ehe und an dent menjchlichen Rechts: 
gejepe überhaupt und muß daher aud auf fih das Verderben herabziehen. 
Dies aber wird nicht im „Agamenmnon” jelbft, jondern in den „Ehoephoren“ 
dargeftellt und daher fommt es, daß im „Agamemnon” das Abfolute nur 
einjeitig hervortritt. Minder einfeitig zeigt ed fih in den „Choephoren“: 
denn bier tritt die Strafe des Oreſt unmittelbar nad) der That ein und 
der Schluß dieſes Stüdes kann daher eher al8 der des „Agamemnon“ be 
friedigend gefunden werden. Dennod hat der Dichter noch ein befonderes 
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Schlußſtück für nöthig gehalten, in welchem ſich die Gottheit ſelbſt ald das 
ausjöhnende Prinzip darftellt. Hiedurch nähert fid) die Oreftie der dritten 
und höchſten Stufe des Tragiſchen, von der wir zunächft zu fprechen haben. 


$. 348, 


Auf dieſer Stufe manifeftirt fih das Abfolute ald das, mas es ift, 

als die Alles in fi) tragende Idee. Es erjcheint hier weder als die Er⸗ 

ſcheinung in ſich verfchlingend und infofern werdend, auch nicht als in eine. 
Erſcheinung theilweife hinabgeftiegen und infofern daſeiend: fondern als 
das Seiende ſchlechthin, als Dasjenige, wodurch das Werdende wird, 
das Dajeiende da iſt. Das Verhältniß des ‚Abfoluten zur tragifchen 
Erſcheinung ift daher auf diefer Stufe ein ganz anderes, als auf den beiden 
erften. Die Erjcheinung muß zwar auch bier, injofern fie al8 Beſonderes 
das Abfolute zu fein ſich anmaßte, der Erjcheinung nach untergehen; aber 
diefer Untergang ift nur eine Rückkehr ins Allgemeine, ind Sein überhaupt, _ 
und was Pofitives und wahrhaft Großes und Herrliches an ihr geweſen ift, 
gelangt dort erft zu feiner zwar bejchränften, aber exft in. diefer Beſchrän⸗ 
kung wahren und ächten Cxiſtenz. Es geht daher nicht an einem feindlichen 
und vernichtenden, jondern vielmehr an einem zwar ſtrengen, aber gerechten, 
ja gnadenvollen und verjöhnenden Prinzipe unter; denn die Gottheit ſetzt 
fi) ja bier nicht wie auf der erften Stufe dem Bejonderen ald etwas An- 
deres, Befondered gegenüber, auch tritt fie nicht, wie es auf der zweiten 


” Stufe der Fall ift, einfeitig verkörpert einer anderen partifulären DBerkör- 


perung der Gottheit feindfelig entgegen ; Sondern fie betrachtet das Befondere 
als einen -integrivenden Theil, al8 ein Glied ihrer jelbft und verfährt da- 
ber gegen dafjelbe nicht wie gegen etwas geradezu Feindliches, jondern zeigt 
demfelben ihre Allmacht nur jo weit als nöthig ift, um e8 von feinen ego= 
iſtiſchen und infofern an ſich nichtigen Auswüchſen zu reinigen und e8 in. 
„ die ihm gebührenden Schranken feines Seins zurüdzuführen. Das Abjolute 
offenbart fih alſo bier als die göttliche Weltregierung, vor deren Allmacht 
" alles Endliche, fo groß und außerordentlich es auch fcheinen mag, nur 
ſchwach und unzulänglih ift, die aber das Endliche feiner bejonderen Er: 
ſcheinung nach nur aufhebt, um es in ſich zu reflituiren und reiner und ver- 
Närter wieder aufftehen zu laffen. Dem Nichts wird nur das Nichts über: 
liefert, das fich eine Zeitlang al8 das Sein und Welen zu behaupten ſuchte; 
nur die Schladen werden weggeworfen, das Gold fließt gereinigt und ge- 
läutert in feinen Urquell zurück. Durch diefe Vernichtung des leeren Scheine 
und Herftellung des ächten Seins muß denn auch die Welt der Erjcheinungen, 
innerhalb welcher fi der Schein al8 Sein zu brüften fuchte, geklärt und 
gereinigt, d. h. zu einer ungetrübten Manifeftation und Offenbarung der . 
. Gottheit -bergeftellt werden, und der fcheinbare Untergang der tragifchen 
Erjcheinung zeigt und daher die Gottheit nicht bloß ihrer reinen Idee nady 
Sondern eröffnet uns zugleich einen Blid in eine die Gottheit rein wieder- 
ſpiegelnde Erſcheinungswelt. 
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§. 349. 


Die letzte und höchſte Stufe der Tragik können wir vorzugsweiſe als 
die chriſtliche bezeichnen: denn erſt das Chriſtenthum hat eine ſolche Vor— 
ftellung von der Gottheit und der göttlichen Weltregterung rein und voll 

fländig ins Dafein gerufen und zum allgemeinen Eigenthum aller Herzen 
gemacht. Anfänge dazu finden fich jedoch ſchon im Altertfume. Haben die 
Götter den Sterblihen ihre Macht fühlen laſſen und oft auf despotiſche 
Weiſe lange Zeit ihr Spiel mit ihm getrieben: jo kommen fie zuleßt wohl 
dahin, das Herrliche und Große in ihm anzuerfennen, ihm-die Hand zur 
Verjöhnnng zu bieten und ihm wohl gar einen würdigen Pla im Olympos 
oder unter den halbgöttlichen Heroen einzuräumen. Am evidenteften ftellt 
fi) Ddiefe Idee im Mythos vom Herafles heraus, den Sophofles im 
Philoktet jelbft von fi) jagen läßt: 
Bor Allem ruf’ ich bir zuruͤck mein eigned 2008, 
Die Mühen alle, deren Bahn burchlämpfenb ich 
Errang unfterblih Weſen, wie bu ſchauen Fannft. 


- Bon diefer Seite zeigt fih denn aud die Gottheit im Dedipus auf 
Kolonos. Während fle fih im Dedivus Tyrannus dem individuellen Willen 
gegenüber ald das feindliche Princip der Nothwendigfeit darftellte, das jenen 
Willen vernichtet, nicht weil in demfelben eine ungöttliche Tendenz gelebt 
hätte, fondern nur, weil er mit der abfoluten Willkühr eines Dunkeln Ge: 
ſchicks in Widerfprud ſtand und fi ſtark und ſchuldlos genug wähnte, 
jelbft den Willen der Gottheit zu repräfentiven: erweiſt fte ſich Dagegen jeßt 
als diejenige höhere Macht, die den Dedipus mit befreundetem Sinne in 
fi) aufnimmt und ihn in völliger Conſonanz feines und ihres Willens 
aus der Welt der Erfcheinungen auf wunderbare, außerordentliche Weile 
verſchwinden läßt. Es kann über diefen Punkt nichts Kinfacheres und 
Treffenderes beigebracht werden als von Göthe, indem er die bekannte Stelle 
. der Ariftotelifchen Poetik über die Katharſis beipricht. Er jagt ganz rich: 
tig, daß Ariftoteles unter der xadwooıs, welche er von der Tragödie ver- 
(angt, feineswegs die Reinigung des Zufchauers von den Keidenfchaften ver⸗ 
ftehe,, jondern vielmehr jene ausfühnende Abrundung, jene Ausgleichung der 
in der Tragödie felbft waltenden Gegenſätze und dadurch erzeugten Affecte. 
Dieje Ausjöhnung, jagt er, gejchehe in der Tragödie durch eine Art Men- 
ichenopfer; werde diejed wie in der Iphigenie oder bei Abraham durch ein 
Surrogat gelöft, oder gar durch eine günflige Wendung unnöthig gemacht, 
fo bilde fi) daraus das mittlere, zwiſchen Trauer: und Luſtſpiel ſchwebende 
Drama. Im Gebiete der Tragödie aber gebe es feine höhere Katharfis 
al8 der Dedipus auf Kolonos, wo ein halbjchuldiger Verbrecher, ein Mann, 
der durch dämoniſche Conſtitution, durch eine Düftere Heftigkeit feines Da⸗ 
jeins gerade bei der Großheit feines Charakters durch immerfort übereilte 
Thatübung den ewig unerforjchlichen, unbegreiflich-folgerechten Gewalten in 
die Hände renne, fich felbft und die Seinigen in das tieffte Elend flürze 
und doch zulegt noch ausföhnend ausgejöhnt und zum Berwandten der 


Li 
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| Gotter, als ſegnender Schutzgeiſt eines Landes eines eigenen Opferdienſtes 
werth, erhoben werde. 


§. 350. 


Da eine ſolche Ausſöhnung nur das Schlußmoment des Tragiſchen 
bilder, jo läßt ſich der Dedipus auf Kolonos nicht wohl als eine ſelbſt⸗ 
fländige Tragödie anfehen, fondern muß vielmehr als das Schlußſtück einer 
Trilogie betrachtet werden, obſchon er factiſch ‚nicht als ſolches erjchienen 
iſt. Freilich Hat der Dichter auch in diefe Ausfähnung einen Eonfliet zu 
verweben gewußt: allein in diefem Eonflicte fteht. Dedipus mit der Gottheit . 
auf einer Seite und ihm gegenüber Kreon und Polynices, die ihn für fich 
zu gewinnen juchen. Oedipus befindet ſich alfo bier gar nicht nıit dem Ab⸗ 
ſoluten im Widerſpruch, er geht daher auch ald Sieger hervor und der 
Eonflict Täßt ſich mithin gar nicht als ein tragifcher auffallen. So kommen 
wir in den bejonderen Fall, dieſes Stüd, ifolirt betrachtet, für ein Schau- 
Iptel der Mittelgattung, feiner ideellen Beziehung nad) aber für das Schluß: - 
ftü@ einer tragifchen Trilogie erklären zu müſſen. Dies flingt wie ein 
Widerſpruch, ift aber feiner: denn wollte man das ausſöhnende Schluß: - 
moment irgend einer ächten Tragödie zu einem befonderen Drama ausär⸗ 
beiten, jo müßte dies nothwendig auch fo werden. Auch in den Eumeniden 
des Aeſchylus und-im Philoftet bringt am Ende die Gottheit eine Aus: 
ſöhnung zu Stande, aber nicht auf tragiſchem, jondern auf reinvermittelndem - 
Wege. Dreft wird nicht aus der Erfcheinungswelt weggeriffen, fein Da- 
fein nicht in das göttliche Sein aufgehoben, jondern er befteht neubeftätigt 
neben den ebenfalls. beftätigten und dadurch bejchwichtigten Rachegöttinnen 
fort, und er läßt fi) alfo nad) diefer Darſtellung durchaus nicht als eine . 
tragiiche Figur betrachten. Ebenſo iſt e8 mit dem Philoftet, dem noch 
dazu Geneſung von feinen bisherigen Schmerzen und Ruhm und Beute ver: 
ſprochen wird. Das Tragifche in diefen Dramen liegt nur im dramatifchen 
Fertichritte, in vorübergehenden Momenten, aber nicht in der Auflöfung, 
nicht im Ganzen. 


$. 351. 


Wenn wir bisher zugegeben haben, daß die Anfänge derjenigen Idee 
des Abfoluten, die wir für die dritte und höchfte Stufe des Tragifchen 
reſervirt Haben, ſchon im Alterthume zu finden fei: jo müflen wir hingegen 
‚die vollftändige und klare Entwidelung derjelben ihm abfprechen. Wenn die 
Götter zulegt einen Helden wie Herafles und Dedipus in fi reftituiren, 
jo erjcheint dieß faſt ebenfo als ein Act ihrer Willführ, wie ihre vorherige 
Handlungsweile. Es tritt nirgends Mar die dee hervor, daß fie vermöge 
ihrer Göttlichfeit gar nicht anders können und daß eine ſolche Entwidelung 
nichts als eine nothwendige Folge ihres fi immer gleichbleibenden , alles 
Große und Herrliche in ſich vereinigenden Echaltend und Waltens if. Es 
leuchtet uns nicht ein, warum eine Macht, die bisher auf den Dedipus mit 
ftarrer Gonfequenz alle möglichen Drangfale gehäuft hat, plötzlich denſelben 
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durch einen ehrenvollen Untergang begünſtigt und an ihn außerordentliche 
Verheißungen anknüpft. Iſt dieſes gerecht, ſo iſt jenes ungerecht, die Götter 
erſcheinen mithin als wandelbar, ihr Walten unzuverläffig, ihr Eingreifen 
willkührlich. Selbſt in ihrer Freundlichkeit liegt etwas Despotiſches und 
ihre Gerechtigkeit hat etwas Eigenſinniges. Ganz anders tritt die Idee der 
göttlichen Weltregierung in der modernen Tragödie hervor, als deren Prinzip 
das Chriſtenthum und als deren erſter und vollendeter Meiſter Shakſpeare 
zu betrachten iſt. 

Es iſt über den Unterſchied der antiken und modernen Tragödie ſchon 


ſehr viel geſprochen und namentlich hat man denſelben aus der Verſchieden⸗ 


heit des Wechſelverhältniſſes von Freiheit und Nothwendigkeit zu erklären 
geſucht. Allerdings liegt hierin ein weſentlicher Grund des Unterſchiedes, 
aber dieſer baſirt wieder auf der verſchiedenen Vorſtellung über das Abſo— 
lute, durch welche fich das Alterthum und Chriſtenthum diſtinguiren. Die 


griechiſche Gottheit war eine zerſplitterte, die chriſtliche iſt eine ganze. 
Der Grieche ging von der beſonderen Erſcheinung aus und abſtrahirte 


ſich daher ein Sein. Der Chriſt dagegen gebt vom Sein aus und be— 


trachtet die Erſcheinung nur als Manifeftation des Seins. Für den Griechen 
eziftirt alfo ein Sein nur, infofern ihm eine Erfcheinung zum Grunde 


.liegt. Für jede Erfcheinung Hat er nothwendig aud) ein Sein, für alles 


Befondere einen Gott in Bereitfchaft. Für den Chriften dagegen ift die 
Eziftenz der Erfcheinung an das Sein geknüpft; fleht fie alfo mit dem Sein 
in Widerfpruch, fo hält er fie für ein Unding, für einen leeren Schein, für 
ein Nichts, das ſich in die Sphäre des Seins eindrängen möchte. Daher 
fteht der griechifche Gott zum Menfchen in ganz anderem Verhältniß als der 
Hriftlihe. Der griecdjiiche Gott fieht dem Menfchen gegenüber als ein 
zwar überlegenes, mächtigeres, im Uebrigen aber gleichartiged, neben ihm 
eziftivendes Weſen da. Indem er ſich über den Menjchen. ftellt, ftellt er fich 
zugleich gegen ihn; es findet Daher eine wirklihe Oppoſition zwifchen 
beiden ftatt, ein Kampf zweier ſich aus fchließender Parteien, die von Haus 


- aus glei berechtigt, nur nicht gleich bevorzugt erſcheinen. Siegt 


daher die Gottheit und vernichtet ihren Gegner, jo geht diefer jeinem ganzen 
Wefen nad) unter, und wir finden in der übrig bleibenden Gottheit feinen 


Erſatz für ihn. Der Untergang des Menjchen erjcheint daher. ald wirklicher 


Berluft und der Sieg des abjoluten Prinzips kann mithin feine allgemeine, 


.. jondern nur eine einfeitige Befriedigung gewähren. Ganz anders ift der 
. Sieg des Göttlihen nach der chriftlichen Anjchauungsweile. Der chriftliche 


Gott ift das allumfaflende Weſen, in dem Alles lebt, webt und iſt. Er 


ſteht daher dem Menfchen nicht gegenüber als ein Anderes, Außer: ihm: 


Seiendes, zu dem fi der Menſch in eine wirkliche Oppofition ftellen fönnte, 
fondern er umgiebt ihn, durchdringt ihn, ift das eigentliche Sein und Leben 
in ihm, und wenn fid) Daher der Menfch gegen ihn empört, geht diefe Em: 
pörung nicht von der pofitiven, fondern nur von der negativen Seite feines 
partitulären Weſens aus, es tft daher nur eine Scheinempörung, und der 
Sieg des Böttlihen ift mithin Feine Vernichtung eines Pofitiven, fondern 
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nur eine Aufhebung diefes Scheins, eine Zurüdweifung ded Nichts in 
das Nichts, eine Wiederaufnahme des partifulären Seind ind Allgemeine. 


..$ 352. 

Diefer Grundzug der chriſtlichen Weltanſchauung iſt zugleich das 
. Prinzip der chriſtlichen Tragik. Während daher der griechiſche Dichter 

feinen tragifchen Helden mit jener blinden, flarren Gonfequenz wappnet, vers 
möge welcher er, immer ein und daffelbe Ziel verfolgend, feinem im Voraus 
beftimmten Untergange entgegeneilt: flattet der chriftliche Dichter den ſeinigen 
‚ mit jenem felbftberoußten Dualismus, jenem bin- und herſchwankenden Skep⸗ 
ticismus aus, der ihn gleichſam in zwei einander feindlich gegenüberftehende 
Parteien ſpaltet und diefe in einen Kampf hineintreibt, über deſſen Ausgang 
er nach freier Beftimmung felbft zu entjcheiden hat. Während daher in der. 
alten Tragödie der Kampf meift ein bloß äußerlicher, ein Kampf des 
Helden mit einer übermenfchlichen — göttlichen oder fataliſtiſchen — Gewalt 
iſt: ſtellt er ſich in der neueren vorzugsweiſe als ein innerer dar, den die 
poſitive und negative, d. i. die göttliche und dämoniſche, die ſittliche und 
unfittliche Natur des Menſchen mit einander führen. Daher iſt die Schuld, 
"die mit einem ſolchen Kampfe nothwendig verbunden ift, beim griechiſchen 
Helden sine objective, beim chriftlichen eine fubjective, bei jenem eine 
unbewußte, bei diefem eine bewußte. Nach griechiicher Vorftellungsweife hat 
der Held in Beziehung auf ſich Recht; aber er verfündigt ſich am Abjoluten 
und dafür muß er büßen; nach chriftficher Anfiht kann ſich der Menſch gar - 
nicht direct am Abjoluten vergeben, weil diejes ewig unantaftbar über ihm 


ſteht; aber indem er e8 intendirt, verfündigt er fih an fich, d.t. an den . - 


göttlichen Theile feiner ſelbſt, und für diefe indirecte Berfündigung am Ab: 

ſoluten muß er leiden. In der antifen Tragddie geht daher der ganze 
Held unter durch ein Aeußeres; in der modernen nur der halbe dur 
die feindliche Zerfpaltung feines Inneren, und zwar nur derjenige halbe, 
der von Anfang an nichts war, fi aber in feiner Goncretion mit der 
pofitiven Hälfte den Schein eines Ganzen anzumaßen wußte. Das Unter: 
gehen des chriftlichen Helden tft daher eigentlich nichts als ein Auseinander⸗ 
gehen ſeiner dualiſtiſchen Perſönlichkeit, eine Auflöſung des individuellen 
Bandes, durch welches zwei einander feindliche Prinzipien auf eine Zeitlang 
zufammengehalten wurden. So lange diefe Auflöfung noch im Werden be: 
griffen ift, wird zwar das Sch zu immer größerer Extenfion auseinanderge: 
trieben; aber es geftaltet fich zugleich feiner Intenſität nach immer hohler 
und fchemenartiger, bis es endlich, wenn fein pofitiver Theil völlig ind ab⸗ 
julute Sein zurüdgefehrt iſt, gänzlich auseinanderfällt und fomit aufhört, 
- als Sch, als Individuum zu exiftiren. Mit dem Zerreißen dieſes Bandes 
verliert aber nothwendig der negative Theil feinen Halt, feine bis dahin be⸗ 
bauptete Schattenegiftenz, und es bleibt mithin der pofitive Theil allein 
übrig, der ſich in feiner Reinheit als Ingrediend des Abjoluten und als 
Zeugniß für die Ewigkeit deflelben darftellt. Dieſe Reduction der poſitiven 
Elemente in das abjolute Sein, verbunden mit jener Zurückweiſung des 
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Nichtigen in die Sphäre des Nichts ift mithin die Höchfte, unmittelbar aus 
der hriftlihen Gott und Weltanſchauung ſelbſt hervorgehende Tendenz der 
modernen Tragödie und fie gewährt, wie ſchon oft geſagt, allein jenen ver- 
föhnenden Schluß, in welchem nicht allein das Abfolute ſelbſt, fondern auch 
die Welt der Erjcheinungen als Abbild des Abfoluten geklärt und redinte: 
geirt erfcheint und uns ein tröftlicher Blid in das fiegreihe Walten einer 
göttlichen Weltregierung eröffnet wird. Je nad den Verhältniſſen findet 
dieſe göttliche Weltregierung eine bald mehr ideale, bald mehr reale Dar: 
ftellung. Während fie 3. B. in „Macbeth“ duch Malcolm und feinen An- 
bang, in „Lear“ durch Albanien, Edgar, Kent u. |. w., in „Romeo und 
Julie” durch den Fürften, in „Richhard ILL.” durch Richmond eine ſinnlich 
und beftimmt hervortretende Repräfentation erhält, erfcheint fie in „Hamlet“ 
und „Othello“ faft nur als über dem Ganzen fchwebend oder wird wenig- 
ſtens bier in Ludovico, der die Beftrafung Jago's betreibt, und dort in 
Fortindras, der am Schluß als frifche, reftituirende Kraft in die zerrütteten 
Berhältniffe eintritt, nur andeutungsweife vertreten. Verdient aud) die be- 
fondere Bertretung um der größeren Anfchaulichleit willen den Vorzug, fo 
muß doch auch die allgemeine ald binreichend anerkannt werden, fobald fie 
im Stande ift, uns zu überzeugen, daß das göttliche Princip nicht bloß in 
der finnlichen Sphäre der Erfcheinungen zur Realität gelangen fönne Stellt 
uns Hingegen die Zragddie gar Niemanden bin, an den wir uns als an 
einen pofttiven Repräfentanten der Gottheit anflanımern können und ver- 
teöftet fie und ganz und gar auf eine jenfeit unferes Dafeins liegende Welt: 
jo vermag fie feine volle Befriedigung zu gewähren: denn fie ftellt alddann 
"das Abjolute ald etwas remdartiges, und und die Welt nicht mit Um— 
ſchließendes oder wenigftens nur mit negirender Thätigkeit Durchdringendes 
dar. In diefem Falle erhebt fie fi nur halb über die antife Tragödie, 
weil fie die Gottheit zwar an ſich chriftlic, faßt, aber die Erſcheinungswelt 
nicht damit in Einklang zu bringen vermag und auf fle ſtets mit unbefrie- 
digtem Blicke, wie auf etwas durch und durch Unvollfommenes, weit hinter 
der Idee Zurückbleibendes hinabſchaut. Diele idealiſtiſche, nur Halb-chrift: 
liche Weltanſchauung — weldhe freilih von denen, die im Chriſtenthume 
einen abftrufen Spiritualismus, eine abjolute Negation alles Sinmlichen 
jehen, gerade für die ächtchriftliche gehalten wird, waltet bejonders in den 
Tragödien Schillers, während Göthe bier wie überall die Welt als ein 
Werk Gottes darftellt, das feinem Meifter Ehre macht und das auch in den- 
jenigen Erjcheinungen, die dem beſchränkten Auge unvolltonmen dünfen, die 
Alles durchdringende Weisheit des ſchaffenden Princips Documentirt. Am 

evidenteften bat er diefe Weltanfhaumg, die, wie feine übrige Poefle, fo. 
auch ſeine Tragik durchdringt, in „Fauſt“ an den Tag gelegt, wie denn in 
diefer Tragödie überhaupt die weſentlichen Elemente der modernen Tragödie 
und des Zragifchen in höchſter Potenz am dentlichften zur Anfchauung Fon: 
men. Wir finden dort zumächft die Gottheit ſelbſt als rein - pofitives, 
abſolutes Princtp auf der einen, fodann Mephiſtopheles als rein-nega- 
tived Moment auf der anderen Seite; Fauſt aber, der eigentliche Held, 


Bon den Motificationen des Tragifchen. 347 


v⸗ 


ſteht in der Mitte als das dualiſtiſche Product jener beiden Factoren, als 
der individuelle Inbegriff der beiden ſich widerſtrebenden Potenzen, die in 
ihm mit einander in Conflict gerathen, ihn wechſelsweiſe mit ſich fortzu⸗ 
reißen ſuchen und endlich, das individnelle Band zerſprengend, jeder das von 
ihm nehmen, was jedem von beiden gebührt, nämlich Mephiſtopheles 
ſeinen negativen Theil, ſeine zerfallende Scheinexiſtenz, die Gottheit aber 
fein Unſterbliches, ſein ewig Strebendes, kurz Dasjenige, was von Anfang 
an fein ächtes Sein, der rein-poſitive Gehalt in ihm war. Dieſe Auflöſung 
des tragifchen Helden wirkt zugleich tief erfchütternd und höchſt erhe- 
bend. Erfhütternd, weil wir daraus erfennen, daß wir als Einzeler- 
ſcheinung, jo groß wir immer fein mögen, doch nur ein pastifuläres Dafein 
haben, gewoben aus dem Anfzug und Einfchlag der Pofition uud Negation 
und daß wir mwenigftens in dieſer dualiftifchen Exiftenz an das Abjolute noch 
nicht anzureichen vermögen; erhebend aber, weil uns zugleich daraus gewiß 
wird, Daß das, was von und zu Grunde geht, nur das von Uranfang an 
Nichtige tft, Daß dagegen das PBofitive in uns, das beharrlich dem Abjoluten 
Nachitrebende, doch endlich durch die Macht der Alles verbindenden Liebe 
mit dem Abfoluten vereinigt wird und bier zum reinen, geflärten Dafein 
gelangt, daß mithin auch unfer Streben in Diefer finnlichen Welt, wie es 
auch von Irrthum und Wahn durchdrungen fei, fein fchlechthin vergebliches, 
fondern im Gegentheil ein mit Sicherheit zum höchſten und herrlichſten Ziele 
führendes iſt, ja daß das negative Prinzip ſelbſt als nothwendiges Moment 
unſeres einſtweiligen Daſeins ſelbſt nur Mittel zum Zweck, ſelbſt dem Ab⸗ 
ſoluten dienſtbar iſt, und daß mithin auch die Erſcheinungswelt, in ihrem 
Geſammtleben und vom abſoluten Standpunkte betrachtet, nicht als ein Un⸗ 
vollkommenes, ſondern als ein Vollkommenes gedacht werden muß. 

Eine höhere Darſtellung des Abſoluten als dieſe im Fauſt und mit 
mehr oder minder Erfolg in der geſammten modernen Tragif erſtrebte, kann 
die Tragödie nicht geben, weil überhaupt das Abjolute nicht vollfommener 
gefaßt werden fann. Auf diefer Stufe erfüllt das Tragifche ganz Das, was 
e8 feinem Begriffe nach erfüllen foll, und die Analyſis des Tragiſchen in 
feiner Allgemeinheit bat daher hiemit ihren Abſchluß erreicht, jo daß wir 
nun zur Betrachtung der verschiedenen Modiftcationen, deren das Tragiſche 
fähig ift, übergehen können. 


B. Bon den Modificationen des Tragiſchen. 


$. 358. 


Faßt man das Tragifche im weiteren Sinne, d. h. ftellt man e8 nur 
dem Rein-Schönen und Komifchen gegenüber, jo gliedert es fi, wie wir 
6 120 gejehen haben, nad) den allgemeinen Kategorien in die drei Mo- 
dificattonen des Humoriſtiſchen, des Eigentlich-Tragifchen und des Erhabenen; 
es fallen alfo das Erhabene und das Humoriftiihe mit in jein Gebiet, fo 
jedody, daß jenes zugleich dem Rein-Schönen, dieſes zugleich dem Komiſchen 
angehört. Betrachtet man es hingegen, wie bier gejchieht, im engern Sinne, 
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jo zerfällt e&, wie F 127 angedeutet ift, nad) denfelben Kategorien in das 
Rübrende, dad Pathetiſche und das Dämoniſche. Diefe Modifica- 
tionen lafjen fid) daher in Kurzem folgendermangen beftimmen: 

1) Das Rührende ift das Tragifche für Anderes; 

2) das Pathetifche ift das Zragiiche für ſich; 

8) das Dümonifche tft das ZTragifche für das Abjolute, 

"und bieraus müflen ſich alle näheren Beftimmungen als einfache Conſequenzen 
ergeben. Dies nachzuweiſen, ift unfere nächfte Aufgabe. 


1. Bom Nührenden. 


§. 354. 


Rührend ifl, was tragiſch it für Anderes, d. h. was fich infolge einer 
Miſchung vollkommener und unvollfommener Qualitäten aus feiner Befonder- 
beit ind Allgemeine auflöft mit befonderer Beziehung auf ein mit ihm in 
Gorrelation ftehendes Anderes, was alfo feine Bejonderheit aufgiebt und dem 
Allgemeinen Hingiebt, nicht um des Allgemeinen als folchen willen — denn 
hiedurch würde e8 erhaben werden — nod) auch weil e8 im directen Conflict mit 
dem Allgemeinen von diefem dazu gezwungen würde — denn in dieſem Falle ift 
e8 das Tragifche für ſich oder das Pathetifche, Ergreifende — 
Jondern weil e8 im Allgemeinen auch das Andere, von Dem es ſich fonft ge- 
trennt fühlt, wiederfindet, weil ihm das Allgemeine als das alle Gegenfäße, 
Unterfchiede und Entzweiungen DBereinigende und Berföhnende erjcheint. 
Durch) diefe Beziehung auf das Andere bin nimmt das Rührende im Gebiet 
des Tragiſchen eine ähnliche Stelle ein, wie das Gefällige im Rein-Schönen, 
wie das Poſſierliche im Komiſchen. Daher verbindet fich mit dem Rührenden 
einerſeits die Borftellung des Kleinen, andererjeits Die des Reizenden, natürlich 
nur in.demjenigen Maaße, als e8 der Begriff des Tragiſchen überhaupt zuläßt. 
Daher erfcheint das rührende Object uns nur Flein im Vergleich mit dem anderen 


- . Tragifchen und im Vergleich mit der unwiderftehlichen Gewalt des Allgemeinen, 


» unter der es leidet, groß aber in Der reinzpaffiven-Kraft, die e8 troß feiner Kleinheit 
jener Gewalt gegenüberftellt, und in der Beharrlichfeit, mit der es dieſelbe 
fo lange als möglich fefthält, ohne fich durch die Ausficht auf ein Unterliegen 
ſchrecken und zu einem vergeblichen, activen Widerftreben fortreißen zu laffen ; 
groß auch darin, daß es die Hingebung, ja Sreudigkeit, mit der es ſich zulegt 
in das Allgemeine auflöft, nicht um feiner felbft willen, fondern im Hinblick 
auf ein Anderes, ja ein ihm Feindliches, an den Tag legt. Daher manifeftirt 
fih das Rührende befonders an folchen Objecten, von denen wir nad) ihrer 
phnfiichen Beſchaffenheit keinen flärferen, feinen activen Widerftand ermarten 
können z. B. an Kindern, Frauen, Kranfen, Greifen u. f. w. oder 
in folhen Sphären, in welchen die urjprüngliche Kraft durch die Wucht der 
äußeren Verhältniſſe unterdrückt und niedergehalten if}, z.B. in den Kreijen 
der Armuth, in den Schranken einer untergeordneten Dienftftellung, in den 
Bleinebürgerlichen Lebensbeziehuingen u. f. w., und daher finden wir endlich 
hauptſächlich Verföhnungsfcenen d. h. die Auflöfung folder Eouflicte rührend, 
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in weißen die Kluft zwilchen den beiden freitenben Theilen ſelbſt von Vorn⸗ 
herein eine nicht allzugroße iſt, in welchem vielmehr beide Theile im Grunde 
. Eins find und dieſe Einheit nur nicht erkennen, mithin als in einem bloßen 
Mipverftändniffe begriffen erfcheinen: dein wenn nun endlich dieſes Mißver⸗ 
ſtändniß überwunden wird, wenn jeder der beiden Theile feine im Conflict 
zur Unvolltommenheit ausartende Vollkommenheit, d. b. die zur Hartnädig- 
feit ſich fleigernde Feſtigkeit, aufgiebt und fi) dem ihre Einheit wiederher⸗ 
ftellenden Berföhnungsacte bingiebt: dann erfcheint uns dies als eine Auf: 
(öfung des Bejonderen in das Allgemeine um des Anderen willen und übt 
eben hiedurch eine rührende, d. h. uns in gewiſſem Grade mit auflöfende' 
Wirkung auf und aus. 

$. 355. 


So darf auch der Neiz, der im Rührenden liegt, über die Gränze des 
Tragiſchen nicht hinausgehen, d. h. er darf nicht unmittelbar uſis ſelbſt affi⸗ 
ciren, nicht um unferetwillen da zu fein fcheinen, fondern er muß zunächſt 
bloß auf ein Anderes wirken und wir müſſen nur in und mit diefem Anderen 
ihn mitemfinden. Die Affection darf daher auch Leine befonders ſtarke, 
fondern eben nur eine Berührung fein, jedoch eine ſolche Berührung, die 
fih von der Oberfläche leicht und unmerklich in die Tiefe des Innern fort - 
pflanzt und dieſes dergeftalt in Bewegung jeßt, DaB es zufolge Diefer Bewe- 
gung fi in ähnlicher Weiſe auflöfen zu wollen fcheint, wie das rührende 
Object ſelbſt, diefe in Tränen fi) ausdrüdende Bewegung jedody bald 
wieder überwindet, ja wohl Idyon inmitten derfelben fich über diefelbe zu er- 
beben und diefe Erhebung durch ein Lächeln unter Thränen auszudrüden 
ſucht. Daher finden wir nur das Leiden folder Objecte rührend, die zu 
und nicht in allernächfter, unmittelbarfter Bezichung ftehen. So kann z. B. 
das Leiden eined Kindes im Todeskampf zwar einem fernerftehenden Freunde 
der Neltern, aber nicht den Aeltern ſelbſt als rührend erjcheinen: denn der 
Schmerz diefer ift fein bloßed Mitempfinden, fondern ein Selpftempfinden,. 
er ift für fie ein fchlechthin realer, Fein, reflecticter, fein idealifixter, und er 
fallt mithin als joldyer gar nicht in das Gebiet des Schönen. Erfi wenn 
die Eltern diefen realen Schmerz überwunden ‚haben, wenn ihnen das leis 
dende Object ferner gerüct ift, wenn fie ſich daſſelbe wirklich zu einem Objecte 
ihrer Vorftellung gemacht, e8 gleihjam von ſich losgeriſſen haben, kann das: 
felbe auch thnen als rüßrend erfcheinen. Daher fommt es, daß im erften, 
unmittelbaren Schmerz das Auge "troden bleibt und daß Die Thräne fid) 
erft dann einzufinden pflegt, wenn die Neflerion eintritt, wenn der verlorene 
Gegenitand nicht mehr als ein Theil des Subject, jondern als ein wirtliches 
Object, als ein Anderes für Anderes betrachtet wird. 


§. 356. 

In dieſer bloß indirecten Beziehung zwiſchen dem rührenden Object 
und dem gerührten Subject liegt das dem Schönen überhaupt inwohnende 
Scheinhafte und Sluforifche der Rührung, welches ſich Leicht bis zum Zalfchen, 

zum Lügenhaften fleigert, dann aber aufhört ſchön zu fein. Auch beruht 
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hierauf die nahe Verwandtſchaft des Rührenden mit dem Humoriſtiſchen, 
deſſen nächſter Nachbar im Kreiſe des Schönen es iſt, ja ſein nicht ſelten 
vorkommendes Zurückſchnappen ins wirklich Komiſche, welches regelmäßig 
dann erfolgt, wenn ſich das gerührte Subject die in der Rührung liegende 
Illufion zum Bewußtjein bringt und dieſe Sllufion al8 einen bloß momentanen, 
\ofort zu überwindenden Choc betrachtet. Erklärt e8 ſich hieraus, warum 
ſich fräftige Naturen der Rührung leicht ſchämen, ſchwächliche Hingegen rich 
ihr gern bingeben, jo wird daraus zugleich Far, warum das Rührende in 
der Regel ein großes Publikum bat und namentlid von den rauen der 
tiefer greifenden Tragik vorgezogen wird; denn Die Menge ift nun einmal fo, 
daß ihr „der Jammer, wenn er nur naß ift, gefällt.” Die gemeine Rührung 
ift Daher auch nicht gerade ſchwer künſtlich zu erzeugen: denn die Objecte 
dazu können aus jedem Privat: und Familienleben genommen werden und fie 
wirken um jo leichter, als fie für Jeden verſtändlich find, und als fi das 
Subject, um an ihm Intereſſe zu nehmen, nicht über das gewöhnliche Ni: 
veau des Daſeins zu erheben braucht. Die ausdrücklich auf Rührung be 
rechneten Stüdle bewegen ſich daher meiftentheild in der Sphäre deſſen, was 
„recht populär, häuslich und bürgerlich” iſt und gehören fomit der Gattung 
des jogenannten bürgerlichen Drama’s an, deflen Effect nicht felten auf der 
Anwendung ziemlich wohlfeifer Mittel beruht. 


$. 357. 

Hiemit foll jedoch dem üfthetiichen Werthe des Rührenden überhaupt 
nicht nabegetreten werden: denn wo ed uns in reiner, unverfülfchter Natur 
oder in gediegener, Lünftlerifcher Darftellung entgegentritt: da fteht es in 
feiner Beziehung Hinter den übrigen Modificationen des Schönen zurüd. 
Es läßt uns faſt mehr als all die anderen tiefeindringende Blide in die 
feineren Erregungen und Bewegungen des inneren Seelenlebens und der 
reinsmenfchlichen Verhältniffe thun, es macht uns den Unterfchied des Großen 
und Kleinen vergefjen und bringt uns zum Bewußtfein, daß die Alles durch- 
dringende, Alles in ſich auflöfende Gewalt des Abfoluten ebenfowohl im 
Kleinften, wie im Größten, im ſcheinbar Gewöhnlichen, wie im Außerordent: 
lichen, im ſchamhaft ſich Berbergenden, wie im ſtolz Hervorglänzenden 
thätig ift, und daß fie fich nicht minder in einem gelinden, die Eisrinde 
des Herzens fchmelzenden Frühlingshauch, als in einem Erd’ und Hinmel 
aus den Fugen reißenden Winterfturm zu erkennen giebt. Wenn daher die 
auf Rührung abzwedenden Darftellungen der Kunft nicht felten den befferen 
Geſchmack beleidigen, jo liegt der Grund bievon nicht im Weſen des Rüb- 
renden felbft, fondern in der falfchen Behandlung und namentlich in einer 
allzugefliffentlichen, allzumeitgetriebenen Ausfpinnung defjelben. Gerade weil 
fi das Nührende mehr oder minder im Gebiete des Kleinen und Keinen 
bewegt, darf ſich auch die Darftellung desfelben nicht ins Weite und Breite 
verlieren, fie muß mehr andeutend als ausführend verfahren und in fchein- 
* bar unbedeutende Züge eine tiefe Bedeutung bineinzulegen willen. Ueberall, 
- wo das Rührende jo gehandhabt wird, wird feine Wirkung eine Acht äſthe⸗ 
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tijche fein. Wer empfindet z. B. nicht am Schluß der Göthe'ſchen „Iphi⸗ 
genie“ über die Ausföhnung des zwiſchen Iphigenie und Thoas entflandenen 
Conflicts eine ächte und tiefe. Wehmuth, gerade deßhalb, weil fie faft gar 
feine Worte von fih macht? Wer fühlt nicht am Schluffe des Taflo, wo . 
die beiden bis dahin ſich verfennenden Elemente endlich einander als Eins 
empfinden, aus demjelben Grunde dafjelbe? Für wen iſt nicht der Schmerz 
der Königstochter in Schiller's „Zaucher” über den Untergang des Fühnen 
Sünglings gerade darum um fo rührender, weil ihn der Dichter durch nichts 
weiter, als durch die einfachen, aber Alles fagenden Worte: „Da bückt 
ſich's hinunter mit lichendem Blick“ angedeutet hat? — Allerdings kann 
das Rührende, wie 3. B. in Göthe's „Geſchwiſtern“, in Tieck's „Accorom- 
bona” zc., auch weiter auögefponnen werden; aber immer wird eine gewiſſe 
Sparfamfeit in der Anwendung der Mittel nöthig fein, wenn der Effect dem 
feineren Geſchmack entjprechen fol. Werden Hingegen alle möglichen Thrä- 
nenpumpen in Bewegung gejeßt und artet die Rührung in jene larmoyante 
Manier aus, mit der man einem Leineweber fo und fo viel Seelen aus dem 
Leibe haspeln kann: dann vermag fie nur eine erjchlaffende, efelerregende, 
beluftigende Wirkung auszuüben. Aus dem Grunde, daß dad Erweichende 
nicht auf die Dauer, fondern nur vorübergehend wohlthätig wirkt, erfcheint . 
es aud) unzweckmäßig, das Rührende zum Grundton einer’ ganzen, und na- 
mentlich einer längeren Dichtung zu machen; Dagegen iſt es recht eigentlicy 
an feinem Plage, wo es gilt, die erjchütternden Partien einer Tragödie 
durch mildere Momente abzulöjen, oder wo es ſich darum handelt, die Xei- 
den und den Untergang von Nebenperjonen zu jchildern, Die weniger durch 
ihre eigene Schuld, als durch ihre Treue und Anhänglichfeit an eine der 
ftreitenden Parteien in die tragiſche Kataſtrophe verwidelt werden: denn deren 
eigentliches Weſen befteht ja eben darin, daß fie nur für Andere tragiich 
find, alfo auf das Genauefte dem oben aufgeftellten Begriffe. des Rührenden 

entjprechen. | 


2. Bom Pathetifchen oder Rein-Tragiſchen. 
6. 358. 


Pathetiſch oder rein-tragifch ift, was fih als tragifch darſtellt 
für Sich ſelbſt, d.-b. was fi im Bemwußtfein feiner Volllommenheit und 
Ueberlegenheit über das mit ihm in Beziehung flehende Andere zu einem 
ſolchen Grade von Selbftgefühl erhebt, Daß e8 lieber in Leiden und Kämpfen 
zu Grunde gebt und der vernichtenden Macht des Abjoluten verfällt, als - 
daß e8 einem Andern wiche oder einem Andern fich unterordnete, felbft wenn 
diefed Andere das Abfolute fein follte. Das reinstragiihe Object kämpft 
daher nicht offenfiv gegen das Abjolute, jondern nur defenfio um feiner 
felbft willen; es will das Abjolute nicht flürzen, fondern fi ihm nur nicht 
beugen, ſich lieber‘ won ihm vernichten Laffen, als ihm dienen. Um Diejes 
Selbftgefühls willen nimmt das Rein⸗Tragiſche im Gebiete des Tragiſchen 
diefelbe Stelle ein, wie das Edle im Gebiete des Rein Schönen. Daher 
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beſteht die erſte und urſprüngliche Tendenz des rein⸗-tragiſchen Helden nur 
darin, ſich ſcharf und entſchieden von jedem Anderen, Fremdartigen abzu⸗ 
gränzen. Er will mithin den Anderen nicht gerade etwas entziehen, aber 
er will ihnen auch nichts lafjen oder einräumen, was nach jeiner Meinung 
ihm gebören follte. Weil er. nun aber zufolge feines maaßloſen Selbitge- 
fühls auch Vieles von Dem als ihm gehörig oder ihm gebührend betrachtet, 
was ihm nicht zukommt: fo fließt von Vornherein feine Selbftbegränzung 
eine Selbſtüberhebung, eine Verlegung fremder Gränzen in fi; denn er 
vermag es nicht zu ertragen, irgend ein Gut, worauf er ein Hecht, einen 
Anſpruch zu haben glaubt, in fremden Händen zu fehen, e8 ergreift ihn der 
leidenſchaftliche Drang, e8 dem Andern zu entreißen, und diefer kommt nicht 
eber zur Ruhe, als bis die That gejchehen, bis feinem Egoismus Genüge 
gethan tft. Hut er aber, was er wollte, erreicht, fo will er es fih aud 
erbalten und vertbeidigen, nicht bloß gegen das Andere, Dem er es entrifien, 
fondern audy gegen das Abjolute, weldyes, weil es feine Ungebühr, keinen 
Frevel in feinem Innern dulden darf, für das Andere in die Schranken 
tritt. Cein erft offenfiver Kampf gegen das Andere verwandelt fid) da- 
ber num für ihn in einen Defenfiven Kampf gegen Das Abfolute, mag ſich 
dafjelbe als innere oder äußere Nemefid, als Die Zurie innerer Gewiſſens⸗ 
biſſe oder ald die ummiderftehlihe Gewalt eined von Außen kommenden 
Strafgerichts ihn gegenüberftellen; und er läßt aud von diefem Kampfe in 
blindfortftürzender Leidenfchaftlichfeit nicht eher ab, als bis ex muß, d. b. 
bis er um feiner jelbft willen ſich felbft aufgerieben und durch Nüdfall in 
den Schooß des Allgemeinen feinen Abfull von demfelben gefühnt Hat. 


8. 359. 

Sofern die Tendenz des rein=tragiichen Charakters mitten in feiner 
Selbftüberhebung eigentlich nur auf eine Selbftbegränzung ausgeht, erfcheint 
die unvolllommene Seite feines Weſens, aus der feine Schuld, fein Frevel 
hervorgeht, zunächft als eine Selbftverbiendung und jpäterhin, wenn der 
Frevel geichehen ift und aus feinem eigenen Innern um Race fchreit, als 
Selbftbetäubung. Es ftellt fih daher auch fein Kampf nicht Bloß als ein 
Kampf gegen das Andere und gegen das Abfolute, fondern zugleich als ein 
Kampf gegen ſich felbft dar; er erjcheint daher durchweg nidht bloß als 
ein Srevelnder, fordern auch als ein durch fich felbft Xeidender. Um deß- 
willen empfinden wir über feine Schuld nicht bloß im Sinne des Andern 
und des Abjoluten Entrüftung, fondern aud im Hinblid auf ihn felbft jenes 
tiefere, vwoirflih mit ihm leidende und von Bewunderung durchdrungene 
Mitleiden, um defmwillen wir das NRein-Tragifche auch das Pathetifche, 
das vom Pathos Ergriffene und darum fompathetiih Ergreifende 
nennen. Wir fühlen, daß die Vollfommenbeit feines Weſens auch uns 
verbienden, auch in uns zum Uebermuth, zur Hobris umſchlagen könnte; 
wir können und daher nicht über den alfo Handelnden und- Leidenden er- 
heben, fondern fühlen und von derſelben Gewalt, die ihn gepadt, mit 
ergeiffen. Wir ſchaudern zwar über fein Handeln und zittern dabei für das 
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Abſolute, "aber wir ſchgudern auch über ſein Leiden und zittern für. ihn 
ſelbſt. Wir wünſchen zuletzt ſeinen Untergang, aber nicht bloß um das 
Allgemeine von ihm, ſondern auch um ihn von ſeinen Leiden, vom unvoll- 

fommenen Theil feines Weſens eriöft zu ſehen. Wir faſſen daher feinen 
Untergang auch nicht als eine bloße Beflrafung und Züchtigung, ſondern 
vielmehr in höherem Sinne als eine Sühne und Neinigung ($. 349) auf. 
Anfofern bat das Ende des pathetifchen Gonflicts etwas Aehnliches mit 
dem Ende ded bloß rührenden Zerwürfniſſes: denn auch dieſes ſtellt fi, 
wie wir ſahen, in der Regel als eine Ansföhnung dar. _ Aber beim Rühren 
den iſt die Ausföhnung eine gegenfeitige, eine Ausſöhnung des Einen mit 


dem Andern und fie beruht auf einer Auflöfung und Verſchmelzung beider 


Theile; aber beim Pathetiſchen iſt fie eine einſeitige, eine Ausſöhnung des 
tragiſchen Objects mit ſich ſelbſt, und fie beruht auf’ einer Selbſtvernichtung 
bloß des einen Theils und auf einer Aufhebung deſſelben in das Abſolute. 
Dort iſt ſie daher eine Verſöhnung, hier eine Sühnung, dort eine 
Miſchung durch Verbindung des Einſeitigen mit einem ihm zur Ergänzung 
dienenden Befreundeten; bier eine Zäuterung durch Ausſcheidung eines die 

urſprüngliche Reinheit trübenden Feindlichen. 


§. 360. 
Die Verwandtſchaft des Pathetiſchen mit dem Edlen zeigt ch aud) - 
noch darin, daß es, wie dieſes, den Qualitäten der Größe und des Reizes 
ur ein mittleres Mach geftattet, natürlich nur in demjenigen Sinne, wie 
es die Natur ded Tragifchen mit jih bringt, alfo nicht ein abfolut-, fondern 
nur relativ⸗mittleres Maaß, d. h. ein Maaß, welches ſelbſt beim Ueber⸗ 
ſchreiten des Maaßes nicht Über ein gewiſſes Maaß hinausgeht. Das Pa- 
thetiſche befigt daher flet8 eine Größe, die über Die des Formell-Schönen 
binausragt, es fällt alfo in das Erhabene; abes fein Hinüberragen ins’ 
Unendliche ift weder fo ſchrankenlos wie beim Dämonifchen, noch fo bee. 
Ichränft wie beim Rührenden. Seine Größe trägt mithin den Charakter des 
Außerordentlichen, Staunenerregenden, Heroiſchen; aber nicht des Ungeheuer: 
lichen, Graufenerwedenden und Uebermenjchlichen. Und fo liegt aud) die 
Stärke feines Reizes zwiſchen der des Rührenden und Dämonifchen in der. 
Mitte; es räumt ihm nicht ſoviel Gewalt ein wie jenes, aber entffeidet ſich 
feiner aud nicht in dem Grade wie dieſes. Es achtet zwar das Andere 
als ſolches nicht, aber es bedarf feiner zur Kräftigung jeiner felbft; daher 
‚ übt e8 eine gewiſſe Anziehungskraft aus, aber mit jelbftfüchtiger Tendenz; ' 
es reizt nur, um Mittämpfer zu erhalten. 
Durch feinen mitten in den Extravaganzen noch maaßhaltenden, die 


Form nie bis zum Häßlichen verzerrenden Charakter deutet es auf einen 


ariſtokratiſchen Urſprung bin. Und wirklich gehen die tragiſchen Charaktere 
biefer Gattung in der Regel aus den höheren, bevorzugten Regionen hervor, 
indem fich eben aus dem Bewußtſein der angeborenen Größe das ſich jelbft 
überhebende Selbftbewußtfein entwidelt. Ehrgeiz, Herrfchfucht, Eroberungs⸗ 


ſucht, maaßloſe Genußſucht find daher die am haufigſten vorkommenden 
Zeiſing, Nefipetliche Borihungen. 23 
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Eigenſchaſten der rein tragiſchen Perſönlichkeiten und in die daraus ent- 
ftehenden Eonflicte werden in der Regel ganze Völker und Staaten mithinein- 
geriffen, wodurch die tragiſche Wirkung noch gewaltiger wird. Doc, fann 
ſich der pathetifche Charakter auch aus angeborenen oder felbft errungenen 
Vorzügen anderer Art eitwideln, 3. B. aus einem Uebermaaß phyfiicher 
Kraft, perfönlichen Muthes, überwiegender Gentalität u. |. w.; doch wird 
die Sphäre, in welcher derfelbe handelt und leidet, nie eine wirklich niedrige 
oder ganz gewöhnliche jein Dürfen. 

‚Aus demjelben Grunde darf aud die Art und Weife, in welcher Der 
tragische Held dieſer Art fällt, feine irgendwie entehrende fein; die irdiſche 
Macht, welche ihn vernichtet, muß ſich uns wirklich als ein Werkzeug in 
den Händen des Abfoluten, als die Vertreterin einer die Welt beherrfchenden 
fittlihen Weltordnung darſtellen. Wird dieſer Bedingung nicht genügt, 
erfcheint die Gewalt, weldye ihn ftürzt, als kleinlich, als bloß duch) Schlau 
beit oder Zufall fiegend, als felbft frevelhaft, graufam und in feiner Hin- 
fiht zum Triumph berechtigt, jo wirkt der Schluß der Tragödie rein ver: 
nichtend oder empörend, wir haben nichts, woran wir und tröften und auf 
richten können, und ſtatt dem „großen gigantiſchen Schickſal, welches den 
Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt”, fühlen wir uns dem 
Spiel eines blinden Ungefährs oder dem tückiſchen Schalten und Walten 
einer rohen Willkühr preisgegeben. Dagegen erhöht e8 die befriedigende 
Wirkung des Schluffes, wenn der Held in ähnlicher. Weife fällt, in welcher 
er frevelte, 3. B. wenn Hamlet, deſſen Schuld eben darin befteht, daß er 
im Gefühle feiner geiftigen und fittlihen Ueberlegenheit mit der ganzen ihn 
umgebenden Welt ein tolles Spiel treiben zu dürfen glaubte, gerade inmitten 
eines bloßen Spieles, gleichzeitig erliegt und fliegt, oder wenn der durch 
Nichts zu befriedigende Sinn Fauſt's an dem errungenen Befig der die Zu⸗ 
friedenheit in fich bergenden Hütte zu Grunde gebt. 


3. Bom Dämonifchen. 
$. 361. 


Dämoniſch if, was ſich als tragifch darſtellt für das Abſolute, 
d.h. was ſich im Gefühl ſeiner Ueberkraft unmittelbar mit dem Abſoluten 
jelbft in einen Kampf einläßt und zwar mit der entjchiedenen Tendenz, das 
Abfolute zu flürzen und ſich felbft un deſſen Stelle zu jegen, in dieſem 
Kampfe aber untergeht und dadurch zwar einerſeits für das Abſolute zu 
einen Gegenftande der göttlichen Zraurigfeit wird, weil das Abfolute in 
ihm und mit ihm nur einen Theil feiner Selbft vernichtet, audererfeits aber 
durch feinen Untergang, zugleich zur Verherrlichung und zum Triumph des 
Abfoluten beiträgt. Die Vollkommenheit des Dämonifchen beſteht darin, daß 
es in feinem Urfprunge göttlicher, übernienfchlicher Natur und daß ihm ver- 
möge Diefer Natur eine übernatürliche Gewalt über Die Welt und ihre Schid:- 
jale gegeben ift; feine Unvollkommenheit aber hat darin feinen Grund, daß 
es ſeine Gewalt gegen Den Urqueli richtet, woraus fie fließt, daß es fie 
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nur zum Verneinen und Zerſtören anwendet und endlich als abſolute Negation | 


auch fich ſelbſt negiren muß. Das Dämoniſche in feiner höchſten Ausbil- 
dung ift das Diaboliſche, Sataniſche. Es weiß als ſolches von feiner 
Selbſtbegränzung mehr, das Reich feiner angeftrebten oder angemaßten 
Herrichaft ift jo unendlich wie das des Abjoluten, aber ein leeres, chaotiſches, 
form- und ſtoffloſes, ein Reich der Lüge, des betrügerifchen Scheins, der 
argliſtigen Bosheit. Es exiſtirt als ſolches außer unferer unmittelbaren 
Wahrnehmung, aber es beherrſcht um fo gewaltiger die Anſchauungswelt 
unjerer Phantafie und wir glauben die Wirkungen feiner Gewalt in den 
verheerenden, zerftörenden Nuturereigniffen, in Stürnen, Erdbeben, Ueber: 
ſchwemmungen, Benersbrünften, peſtilenzialiſchen Seuchen, jo wie in deu 


finfteren Regungen des Menſchenherzens, in den fchleichenden Giften der. 


Arglift und Bosheit, in den rohen Acten der Gewaltthätigkeit, in den Wuth: 


ausbrüchen der Leidenfchaft und Verzweiflung zu ſpüren. Um diefer feiner 


in allen Lebensſphären ſich kundgebenden Macht willen muß es dem menſch— 
lichen Geift nothiwendig ald ein Gewaltiges, Großes, jü in gewiſſem Sinne 
Erhabenes erjcheinen; dieſe Erhabenheit könnte aber feinen erhebenden und 
äfthetijhen Eindrud machen, wenn fie nidyt im Kampfe gegen das Abfolute 
al8 eine nichtige erjchiene und wenn fich nicht in ihrer Vernichtung der Sieg 
des Söttlihen und Vollkommenen Ddarftellte, dergeftalt, daB fie ſich zuletzt 
immer als ein Theil jener Kraft erweift, die ſtets das Böſe will und ftets 
das Gute jchafft oder ald das Nichts, in welchem Zauft das AH zu finden hofft. 


$. 362. 


Das Neid des Dämouiſchen ift von der Phantafie aller Völker mit 


bejonderer Vorliebe ausgemalt worden. Wir finden ed bei den Griechen 
theils in den Berfonificationen übermächtiger Naturgewalten, deu bimmels- 
flürmenden Titanen, Giganten, Hefatondyeiren ꝛc., theils in den Schreckens— 
geftalten der Unterwelt, den Furien, Gorgonen, Harpyen, Gräen 2c. wicder. 
Noch üppiger und reicher ausgebildet erjcheint e8 in den Mythen und Sagen 
des Drients und des Nordens, tn den Geftalten des Schiva und feiner 


Gattin Kali, des Ahriman und der Dews, des Satan und Belzebub, in . 


den Phantafiegebilden der Rieſen, Hegen, Zauberer, Drachen, Kobolde, 
Vampyre, Gefpenfter u. |. w.; und was der Volksglaube gefchaffen, ift von 
der Kumft und Poefie aller Nationgı und Zeiten reichlich ausgebeutet und 
in zum Theil höchſt großartigen Dichtungen — ich erinnere nur an Dunte’s 


Göttliche Komödie, Shakspeare's Macbeth und Hanılet, Milton’s Verlorenes 


Paradies, Klopftod’s Meſſias, Göthe's Fauſt, Byron’d Manfred, Immer: 
mann's Merlin, Jordan's Demiurgos ze. — in denen der Kampf des ne: 
gutiven mit dem poittiven, des teuflichen mit dem göttlichen Princip ent: 
weder geradezu das Huuptthema oder wenigſtens cin höchſt wejentlidyes Ele— 
ment bildet, verarbeitet worden. Stellte fi und der Schluß des tragiſchen 
Eonflictö beim Rührenden als eine Verſöhnung, beim Pathetiſchen als eine 
Sühnung dar, jo erhält er bier den Charakter einer ewigen Verbannung, 
einer Zurüdichleuderung der Negation in ihr Nichts, woran fi) nothwendig 
" | 23 
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der Gedanke einer Wiederherftellung des Rein⸗Goͤttlichen, einer Weibefreiung 
- und Menfchenerlöfung anjchließt. In und mit dem Schluß des dämoniſch⸗ 
tragifchen Kampfes find wir fomit an die äußerfte Gränze, gleichjam zum 
negativen Bol des Tragiſchen gelangt: denn flellt fi uns jener an den 
‚ ‚Untergang des Dämonifchen fih anfchliegende Gedanke der Welterlöfung in 

einer felbftftändigen Handlung dar, fo kann uns diefe nicht mehr als eine 
“tragische, fondern nur ald eine veinserhabene erjcheinen, felbft dann, wenn 
dus die Erlöfung bewirfende Element unterliegt: denn in dieſem Falle er- 
fcheint der Tod felbft nur ald cine freiwillige Erhebung des Ewigen und 
Geiftigen über das Bergängliche und Sinnliche, als eine Losreißung. aus den 
Banden der Körperwelt; und wer, um dem Göttlichen den Sieg zu erringen, 
eineni ſolchen Tode fid) bingiebt und im Kampfe mit dem Ungöttlichen fein 
irdiſches Theil opfert, Tteht ja in feiner Beziehung mit dem Abfoluten in 
Widerſpruch, fondern vielmehr im reinften Einklange, ex erweckt mithin die 
Idee der abjoluten Bolllommenheit nicht indirect, fondern direct, nicht auf 
negativem, fondern auf pofitivem Wege, und fein ganzes Sein und Weſen 
entſpricht fomit nicyt dem Begriff des Tragifchen, fondern des Erhabenen. 
Hiemit fol nicht geleugnet werden, daß in ſolchen Eonflicten ebenfalls etwas 
Tragiſches liegt; aber das Tragifche erjcheint hier nur als zweites, als un⸗ 
tergeordnetes Element, es zeigt den erhabenen Hauptcharakter nur in tragi- 
fcher Umgebung, wodurd der Zotaleindrud der Handlung ‚nur fchattirt, 
aber nicht wejentlic verändert werden kanu. Der Opfertod Chrifti läßt da- 
ber nur die Welt der Juden im tragischen Lichte erfcheinen, ift aber felbft 
eine durchaus erhabene Handlung; und daflelbe gilt, wenn aud) in- befchränf- 
terem Maaße, von dem Märtyrertode eines Paulus und Petrus, eines Jo⸗ 
bannes Huß ꝛc., fowie von dem Untergange Derer, die fih aus rein⸗fittlichen 
Motiven für thr Baterland opferten, wie Kodrus, Leonidas, Negulus, 
Arnold von Winfeltied u. A. Nur in dem Kalle erſcheinen Eharaftere 
diefer Art als tragiih, wenn fie, nm jene Pflicht zu erfüllen, irgend eine 
andere, obwohl untergeordneter Pflicht verlegen müflen, 3. B. wenn fid 
"Cortolan, um fein Vaterland zu retten, treulod gegen die Volsker beweifen 
muß. In gewiſſem Grade wird dies allerdings .bei jedem Opfertode der 
Fall fein, weil auch die Selpfterhaltung eine Pflichttft und diefe jedenfalls 
durch eine Selbftopferung verleßt wird; von äftbetifcher Bedeutung ift aber 
‚eine derartige Pflichtverlegung nur dann, wenn die niedere Pflicht Binter 
der höheren nicht allzu weit zurückſteht, dergeſtalt, daß ſich die Eollifion der- 
felben im Helden der Handlung zu einem wirklichen Kampfe geftalten kann. 
Nur wenn dies der Fall iſt, bildet der ſich opfernde Held eine tragiſche, 
und zwar nach Umſtaͤnden eine rührende oder pathetiſche Erſcheinung. 


B. Manifeſtationen des Tragiſchen. 
§. 363. 


| Gewöhnlich tft vom Tragiſchen nur im Felde der dramatiſchen Poeſie 
die Rede, und in der That iſt Died der Boden, aus welchem es nicht nur 
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zuerf als ſolches bervorgefproffen ft, ſondern fich auch zur voiltommenften 
Blüthe ‚entfaltet bat, ja es ift das Gebiet, in welchem fein Begriff, fein 
inneres Weſen allein zu vollfländiger Entwidelung gelangen kann. Trotzdem 
findet e8 fi), wenngleich in minder vollfommener, ja oft nur elementarer 'oder 
momentaner Erjcheinungsweife, auch in den übrigen Sphären des Dajeins 


- amd zwar nicht bloß im Gebiet der übrigen Künfte oder im Gebiet des 


menfchlichen. Lebens, der Weltgefchichte und der Mythologie, aus welcher 
die dramatiſche Poefle ihre Stoffe zu entlehnen pflegt, fondern aud im 
Gebiete der Natur. Freilich kann von Manifeftationen des Tragifchen in - 
der Natur nur injofern die Rede fein, als wir das Leben und Weben der. 
Natur in geiftiger Weiſe auffaſſen und ihr gewifjermaßen menjchliche Ge- 
danken, Empfindungen und Beftrebungen unterlegen. Erwägt man aber, 
daß die Trennung von Geift und Natur überhaupt nur eine wiſſenſchaftliche 
it, daß fih im unmittelbaren, wirklichen Leben Geift und Natur überall 
auf das Innigſte verbinden und gegenfeitig durchdringen und daß der ſchö— 

pferifche Geift, aus welchem die Natur hervorgegangen, und der reflectirende - 
Geift, der die Natur in fi zurucknimmt, im Grunde ein und derjelbe Geift 
find: fo ift jene Auffaffung feine ſchlechthin unberechtigte,- ja. jogar eine 
, natürliche und wir dürfen fle daher nicht ganz unberüdfichtigt laſſen. 


6. 364. 

Da ı ein Object ſtets mur im Handeln al8 tragiſch erfcheint, jo kann 
fi) genau genommen, audy nur das Leben der Natur als tragisch darftellen. -: 
Sofern ſich aber das Leben nicht bloß in feiner Entwidelung, jondern auch. 
in feinen Wirkungen oder in einzelnen Momenten defjelben zu documentiren 
vermag, kann auch ſchon den ruhig und plaſtiſch fih darſtellenden Natur: 
erjheinungen ein tragifcher Charakter beigelegt werden. Dahn gehören z. 2. 
enge finftere Thäler mit himmelhoch anftrebenden, drohend überhängenden, 
Licht -umd Luft verfcheuchenden Felfenwänden., fchaurige Wälder, dde Wüften: 
fiteden, wild umberliegende, als Trümmer gewaltiger Revolutionen ſich 
verratbende Steinmafjen, vom Sturm zerrifjene oder wiedergejchmetterte 
Niejeneichen u. |. w. Noch tragiſcher freilich wirft die Natur, wenn wir. die 
zerflörenden Bewegungen in ihr unmittelbar verfolgen, ſei ed, daß wir fie - 
nur mit dem Ohr als reinzatuftiihe Erſcheinungen, 3. B. als Heulen 
des Sturms, als Brauſen des Meeres, als Rafjeln des Hagels, als Krachen 
des. Donners 2c., oder zugleich mit dem Auge als ſichtbare Körperbewe- 
gungen, 3. D. als hochaufſchäumende Meereswogen, als niederftürzende 
Bäume, als die Feuergarben und Lavaftröme eines Vulkans, ald ein Zu: 
jammenftürzen von Thürmen und Paläften beim Erdbeben beobachten. Faſſen 
wir derartige Erfcheinungen nur von Seiten ihrer zerftörenden, fchreden: 
erregenden Wirkung auf, jo geht ihnen allerdings ein weſentliches Moment 
des Tragifchen, nämlich das verföhnende, erbebende Schlußmoment im Pro: - 
»ceß Deflelben ab; verbinden wir aber damit den Gedanken, daß auch fie nur . 
Ausflüffe der unwiberftehlichen Gottesfraft und als foldye troß den augen: 
blicklichen ZJerflörungen beil- und ſegenbringend ſind, daß fie z. B. wie die 
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Stürme des fcheidenden Winters die Vorboten des Frühlings find, daß 


durch fie wie durch die Sündfluth oder durch die Zerftörung von Sodom 


und Gomorrha ein lafterhaftes Gefchlecht vernichtet wird, daß fi in ihnen, 
wie im Erdbeben beim Kreuzestod Chrifti, welterſchütternde Ereigniſſe, 


u ‚ neue Neren der Geſchichte anfündigen: dann unterſcheiden fie ſich von tra- 


giſchen Ereigniſſen im Gebiet der Menſchenwelt eben durch weiter nichts 
als daß die in ihnen handelnden Potenzen keine wirklichen Perſonen mit 
ſittlicher Willenskraft, ſondern nur perſonificirt gedachte Naturkräfte ſind. 


Daher hat denn auch die tragiſche Poeſie die Schilderungen derartiger Na-⸗ 


turereigniſſe ſtets in ihr Gebiet gezogen und zur Erhöhung ihrer tragiſchen 
Effecte benutzt. Ich gedenke hier außer den vielen Schilderungen von 
Stürmen, Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Feuersbrünſten ꝛc., die ſich bei 
den epiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Dichtern finden, nur des Schluſſes 
des Prometheus, wo der Held des Drama's ausruft: 


„Schon bricht in der That, nicht mehr in dem Wort 
Erdbeben herein, 
Und der Donner in dumpf antwortendem Hall 
Schreit laut, und es zuckt hellleuchtend hervor 
Der geichlängelte Blitz, 
Sturmwirbel zugleidy aufrollen den Staub, 
Und die Winde, fo viel durchlaufen die Luft, 
Zieh'n feindlichen Hauch 
In einander, ein Bild der begonnenen Schlacht. 
Und in naͤchtliches Graus ſtürzt Simmel und Meer! 
Solch' Schreckensgericht ſchickt Zeus ſichtbar, 
Mich erfüllend mit Angſt, auf mein Haupt herab. 
O der Mutter verehrt Antlitz, o der Welt 
Lichtſpendenden Ball hinrollend Gefild, 

Ihr ſchaut's, was ich dulde mit Unrecht!“ 

(Minkwitz.) 


$. 365. 


Nody näher fcheinen dem Tragifchen in diefer Beziehung die mikrokos⸗ 
miſchen Erſcheinungen der Natur, namentlich der Thierwelt zu flehen und 
wirklich legte die Phantafle manchen derfelben, 3. B. der Schlange, dem 
Krokodil, dem Leviathan, dem Löwen zc., eine foldhe Bedentung bei. Aber 
gerade weil fie ſich bereits in und durch fich ſelbſt als Individuen anfün- 
digen und dad) dem Begriff des Andividuums nicht ganz entiprechen, fann 


die Einbildungskraft das ihnen Fehlende nicht fo leicht wie bei den elemen: 


tarifchen Erfcheinungen ergänzen; die Vergleihung mit dem Menjchlichen 
liegt zu nahe und muß nothmwendig zu ihren Ungunften ausfallen. Nichts⸗ 
deftoweniger ift die Maſſe des Stoffes, den die Poeſie aus Diefem Gebiete 
ihöpfen kann, außerordentlich groß, und jie weiß in dieſer Beziehung nicht 
nur die animalifche, fondern auch Die vegetabififhe Welt, 3. 3. den um: 
heimlichen Character der Giftpflanzen, des mwuchernden Unfrautd, des dor- 
nigen Geſtrüpps ꝛc., zur Steigerung tragiicher Effecte auszubeuten. 
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S. 366. 

Zur jelbftftändigen und vollkommenen Entfaltung gelangt jeden, wie 
gefagt, das Tragiiche erft im Menfchen und namentlich in der von ihm 
ans fich entwicelnden Weltgeſchichte. Schon das einzelne, ſchlicht und ge- 
wöhnlich verlaufende Menfchenleben bat von jeher zu- einer tragijchen Auf: 
faffung Anlaß gegeben. Der Menſch wird unter Schmerzen geboren und 
“fährt unter Schmerzen in die Grube. Er geht auf wie eine Blume und 
fällt ab; er fliebet wie ein Schatten, und bfeibet nicht. Sein Leben währet 
fiebzig Jahre und wenn e8 body fommt, iſt e8 Mühe und Arbeit gemejen. 
. Und noch erjchütternder ftellt fih die Tragik im Leben der Völker und Na: 
tionen, Die Entwicdelungsgefhichte der ganzen Menjchheit dar. Wie die 
Blätter der Bäume, To find die Gejchlechter der Menfchen; des Einen Ent: 
fteben ift des Andern Vergeben. Mächtige Staaten tauchen auf und gehen 
unter; Throne erheben ſich und flürzen zuſammen; das Große ſchwindet da- 
bin wie das Kleine, und das Ganze ſcheint nichts zu fein, als ein Getriebe 
zerftörender Getriebe, zerftörender Begierden und Leidenſchaften, verheerender 
Kriege und Revolutionen. Und doch fließt ans alledem ein nicht minder 
- merfchöpflicher Quell des Tröftenden und Erhebenden: denn es offenbart ' 
fi) in Allem ein unermüdfiches Ringen nad dem Höchſten und Göttlichen, | 
‚ein fid) immerfort verjüngender Trieb nad) Vervollkommnung, ein vaftlofes 
Streben und Arbeiten, um ein vorfchwebendes Ideal zu erreihen. Ob auch 
das Einzelne zu Grunde geht, das Ganze beftcht in ewiger Jugend fort, 
und wenn 'auch die Bewegung zu Zeiten den Character des Rückſchritts 
trägt, ein Blick auf die Zotalität Dderfelben zeigt unverfennbar, daß dic 
Menſchheit im Fortſchritt begriffen ift, daß Eultur und Civiliſativn fidy in - 
mer weiter audbreiten, dad Willen ſich erweitert, die Sitten. ſich fäutern, 
die Kräfte mannigfacher und gewaltiger werden, furz, daß der Menſch immer 
mehr Herr der Natur und der Erreihung des ihm vorſchwebenden Zieles 
gewiſſer wird. 


§. 367. 

Freilich in der einzelnen Handlung, wie ſich dieſelbe im realen Verlauf 
der Geſchichte darſtellt, tritt dies nicht immer mit genügender Klarheit her— 
vor, vielmehr verdunkelt ſich in ihr das die Geſchichte durchdringende gött⸗ 
liche Princip oft dergeſtalt, daß ſie nur einen deprimirenden nicht einen er— 
hebenden Eindruck zu machen im Stande iſt. Dies iſt aber nur eine Folge 
der von Vornherein von uns ausgeſprochenen Thatſache, daß die Schönheit 
überhaupt in der realen Welt nicht in reinem, ungetrübtem Lichte zur Er— 
ſcheinung kommt, daß ſie vielmehr des tiefer ſchauenden Auges und der 
umgeſtaltenden Hand des künſtleriſchen Genius bedarf, um auch aus ſolchen 
Erſcheinungen hervorzuleuchten, die ihrer nad) der gewöhnlichen Anſchauungs-⸗ 
weiſe zu entbehren ſcheinen. Auch das Tragiſche in der Natur und im 
Leben bedarf daher nicht minder, als das Lächerliche, einer Verklärung durch 
die Kunſt. Wie die Kunſt dieſes Bedürfniß befriedigt, in wie weit ſich die 
einzelnen Künſte an der Löſung dieſer Aufgabe betheiligen und in wie fern 
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jede derſelben zu einer Darſtellung des Tragiſchen befähigt tft, werden wir 
weiter unten zum Gegenftand einer befonderen Erörterung machen. 


weiter Abfchnitt. 


Bon den Zwifhenmodificationen des Schönen. - 


I. Ueber das Erhabene. 


$. 368. | 


Das Erhabene, d. i. dasjenige Schöne, welches durd ob— 
jective Bollfommenbeit, namentlih dur feine Größe, dic Idee 
- der abfoluten Bollfommenheit erwedt, ift von allen Modiftcationen 
des Schönen diejenige, weldye ſich am leichteſten als ſolche geltend zu machen 

‚pflegt. Selbft ein Gemüth, welches im böchften Grade für äſthetiſche Ein- 
‚ drüde unempfänglich ift, welches Form und Aumuth, Komit und Tragif 
glei) indifferent Kaflen oder nur ein Wenig über feinen gewöhnlichen Zuftand 
‚erheben, geräth außer fih und in die Empfindung des Unendlichen, Allum- 
faſſenden, Göttlichen hinein, ſobald ihm ein Erhabenes vor die Anſchauung 
tritt, 3. B. ein in die Wolken fich verlierendes Gebirge, ein ins linermeß- 
liche ſich ausbreitender Ocean, ein über fein Haupt binrollender Donner. 
Der Grund bievon liegt einerſeits in der Augenfälligfeit der erhabenen Ob- 

jecte, andererfeitd in dem Verhaͤltniß, welches zwifchen dem Erhabenen und 
dem Schönen überhaupt Statt findet. Infofern nämlich eine einzelne Er⸗ 
fheinung nur dadurch zu einer fchönen wird, daß fie die Idee der Allheit 
. und mittelft dieſer die Ideen der Einheit und Unendlichkeit in uns erwedt, 
kann feine Eigenſchaft geeigneter fein, eimer einzelnen Erſcheinung den 

- Scheint der Allheit umd hiedurch das Gepräge der Schönheit zu geben, ala 
“ diejenige, vermöge welcher fie zum Abfoluten in Ddirecter Beziehung ſteht, 

nämlich die Ausdehnung oder Größe. Das allumfaflende Sein nämlich 
als Erfcheinung, d. i. als Weltall, gedacht, läßt den Begriff der Unendlich— 
feit fogleich zur Vorftellung eines unendlihen Raumes und, mit Beziehung 
der Unendlichkeit auf die Einheit des denkenden Subjects, zur Borftellung 


. .. einer unendlichen Zeit concresciren. Raum und Zeit oder die unendliche 


. Ausdehnuug gelten daher geradezu für das Allumfafjende der Erſcheinungs⸗ 
welt, und das Gemüth ift daher geneigt, die Erſcheinungen zuerft in dieſer 
ihm. zunächſt liegenden Anfchauungsweife zu betrachten. Nimmt min eine 
Erjheinung von dem allgemeinen Raume oder der gefammten Zeit nur einen 
ſolchen Theil ein, der uns für dieſe Erjcheinung als der ihr angemeflene 
erſcheint, oder den wir mit Leichtigkeit zu überſchauen vermögen, jo macht. 
fie natürlich von Seiten ihrer Ausdehnung feinen befonderen Eindrud auf 
‚ und, ja bringt die-Vorftellung der Ausdehnung in und vielleicht gar nicht 

zum Bemwußtjein. Aber jobald fie dasjenige Maaß, welches wir an den ein: 
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zelnen Erfcheinungen-zu finden gewohnt find, überragt und überfebreitet, tritt 


fie zu uns in ein ganz anderes Verhältniß. Denn eben dies Ueberſchreiten 
der gewohnten Schranken der -Befonderheit kann, von quantitativer Seite 


betrachtet, nur als ein Hinausgehen ins Allgemeine, in den unbegränzten 


Raum oder in die unendliche Zeit hinein erfcheinen. So wird denn durch 


‚die in's AU ſich verlierende Erjcheinung auch das Gefühl in die Idee der. 


Allheit oder Vollfommenheit bineingeriffen, und weil im äfthetijchen Gefühl 
überhaupt alle Diftiuctionen aufhören, fo gelangt es audy nicht dazu, zu Des 
merfen, daß der es auf ſolche Weiſe afficirende Gegenftand, troß feiner un- 
gewöhnlichen und außerordentlichen Ausdehnung, dennoch von Grängen um- 


Ichloffen .ift und alfo nur durch eine relative Größe‘ die Idee der abjoluten \ 
Größe erwedt bat. Weil die Gränzen jenfeit der gewohnten Gränzen im 


Unbegränzten liegen, hören fie für uns auf Grängen zu fein, bis der zunid- 
fehrende, durch das Gefühl ſich durcharbeitende Verftand daran erinnert 
und und aus der äfthetifchen in Die proſaiſche Stimmung, innerhalb welcher 
auch das Erbabene als ſolches verſchwindet, zurückführt. 


§. 360. 


Wenn hieraus klar geworden iſt, aus welchen Gründen der aſthetiſche 
Effect des Erhabenen ein fo nahe liegender iſt, daß ſelbſt im roheſten Zu- 


ftande das Gemüth davon ergriffen zu werden pflegt: fo ift damit zugleich ' 


der Einwurf befeitigt, daß die quantitativen Verhältniffe nicht im Stande 
- jeten, eine Erfcheinung zu einer fchönen zu erheben, weil ja jede einzelne 
Erſcheinung, auch wenn fie noch fo groß fei, ihre Gränzen habe und daher 


hinter der Idee der Unendlichkeit zurüdbleibe. Es ift namentlih Weiße, - 


n ”. 


der fich gegen die Zurüdführung der Erhabenheit auch Die Größe der Er⸗ 


Iheinungen erklärt. Trotzdem bringt er fein einziges Moment der Erhaben- - 


heit bei, das ſich nicht auß der Größe entwideln ließe, und zwar weit ein 
facher und folgerechter ald aus der Irrationalität, die er als Bafls der 


Erhabenbeit annimmt. Dieſe Irrationalität, als dialectifcher Gegenfag des 


Kanons der Schönheit, kann ja ebenſo gut an einem Stückchen Zucker, an 
‚. einem Läppchen Zeug, an einem Schnitzel Papier u. dgl. vorhanden fein, 
und Niemand wird deßhalb diefe Gegenftände erhaben finden. Umgekehrt 


aber kann audy etwas, dad und durchaus nicht irrational erjcheint, den Ein⸗ 


druck der Erhabenheit machen, z. B. ein in ſtrengſter Geſetzmäßigkeit con« 


ſtrnirter Dom, ein Obelisk, cine Pyramide. Wo aber ein Irrationales als 


Erhabenes wirkt, thut es Died nicht allein und vermöge feiner felbft, ſon⸗ 
dern nur, wenn, es mit der Qualität der Größe verbunden ift, alfo gerade 
durch diejenige Eigenschaft, welche von Weiße ald weſentliche Bedingung der 
Erhabenheit beftritten wird. Wenn er aber weiterhin den Kampf, in welchem 


bie Schönheit der endlichen Erfeheinungen mit der allgemeinen Schönbeit 
des Univerfums begriffen ift, für das Erhabene erklärt, fo geht er damit, 


offenbar zu weit und weiß den Begriff des Zragifchen nicht von dem des 
Erhabenen zu trennen. Allerdings liegt im Tragifcyen auch eine Erhaben- 
beit, aber nur als Clement, nicht als generifcher Begriff; es ſind neben 
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diefer Bertwandtfihaft auch weſentliche Unterfchiede, die aud) auf das Gefühl 
einen ſehr verichiedenartigen Eindruck machen. Wenn ich mir den olympifchen 
Zeus des Phidias vorftelle, empfinde ich ganz etwas Anderes, ald wenn ich 
mir die Gruppe der Laokoon tepräfentire. Jener ift mit dem Abfeluten in 
meiner Empfindung Eins, diefer im Kampf; jener wirft erhaben, diefer 
tragiſch. 

Außer Weiße haben auch noch andere Aeſthetiker unter den Neueren, 
namentlich Viſcher, das Erhabene und Tragiſche in eine Claſſe geworfen. 
So freilich, wie Viſcher den Begriff des Erhabenen faßt, nämlich als „das 
Hinausragen der Idee über die Sinnlichkeit“, konnte er das Tragiſche nicht 
wohl anders unterbringen. Aber eben dieſe Definition des Erhabenen ſelbſt 
ſcheint mir ſehr willkührlich und ſeiner Beſtimmung des Schönen überhaupt 
nicht gemäß zu ſein. Er erklärt nämlich nach Hegel das Schöne für das 
finnlihe Scheinen der Idee, und erklärt hiebei ausdrücklich, daß er darunter 
nicht die abſolute Idee, ſondern zunächſt die beſondere Idee der ſchönen Er: 
ſcheinung verſtanden wiſſen wolle. Angenommen auch, dieſe Beſtimmung ſei 
richtig, fo würde trotzdem die Anwendung derſelben auf das Erhabene «ine 
‚unzuläfftge fein. Denn unter der Idee tft doch jedenfall bier das Urbild 
der Erſcheinung gemeint, nad dem wir die Erſcheinnng felbft meffen und 
beurtbeilen. Paßt nun in dieſes Urbild die Erjcheinung hinein, jo werden 
wir fie, wie wir bier zugeben wollen, ſchön finden; dagegen, wenn fie nicht 
bineinpaßt, d. h. wenn fie als der Idee nicht genügend crfunden wird, 
werden wir ſie ganz gewiß nicht erhaben finden, fondern fie vielleicht gerade 
umgekehrt für lächerlich halten. Ich weiß jehr wohl, daß es Viſcher felbft 
nicht in diefem Sinne genommen hat; aber er hätte e8 jo nehmen müfjen, 
wenn er conjequent feinen Begriff Der Idee hätte feſthalten wollen. So 
aber faßt er denſelben yplöglicd anders, nämlidy nicht als das Urbild der 
Erſcheinung, jondern ald die Idee, welche durch die Erfcheinung in uns 
berporgerufen wird; und fo genommen hat er allerdings Recht, wenn er 
behauptet, Daß die Idee die Ericheinung als foldye überragt. Nur müſſen 
wir nicht vergeflen, daß dieſes Zurückbleiben der Erjcheinung hinter der von 
ihr erzeugten Idee nur vom Verſtande, dem Vernichter diefer Idee, einge: 
jeben wird, nicht aber vom Gefühl, welches gerade die Erhabenheit nur in 
der Congrueng der Erſcheinung mit der Idee findet und feinerfeits völlig 
Recht hat, die erhabene Erjcheinung ald eine über ihre Gränzen hinaus ins 
Unendliche ſich verlierende zu betrachten und fte für fich felbft als eine Brüde 
in das Neich der Unendlichkeit zu benutzen. Eine foldhe Brücke ift nun, 
wie Viſcher richtig annimmt, auch das Tragiſche. Sie tft aber von 
‚ jener wejentlid darin verſchieden, daß fie unter unferen Füßen zufammen- 

flürzt, daß wir „unter ihren Trümmern mitbegraben werden. und erft 
aus dieſer Bernichtung heraus zu einem neuen Leben und zu eürer 
reinen Anfchauung des Göttlichen erwachen, während und daB Er- 
babene auf unmittelbarem und pofitivem Wege ind Gebiet des Abſo— 
luten binüberführt. 
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§. 370. 

Weiße macht gegen die Größe als Grundbedingung der Erhabenheit 
noch die Einwendung, daß die Größe nicht allein im Stande ſei, eine 
Erſcheinung erhaben zu machen. Das verſteht ſich von ſelbſt, weil es näm⸗ 
lich gar keine Erſcheinung giebt, welche außer der Groͤße keine Eigenſchaft 
weiter beſäße. Jede Erſcheinung bat nach F. 65 neben den quantitativen 
auc noch formelle und finnfiche Eigenſchaften, welche zwar auch zum Effect 
der Erhabenheit beitragen, aber niemals denfelben an und für fich erzeugen 
fönnen. Wir werden fpäterbin ſehen, von welcher Beichaffenheit die for: 
mellen und finnlichen Eigenſchaften der erhabenen Gegenftände fein müffen 
und dabei erfahren, Daß alle Bedingungen in dieſer Hinficht wiederum auf 
Quantitätsbeſtimmungen binauslaufen. 

Unter den Älteren Anfichten über die Erhabenheit iſt zunächſt die des 
Longin zu erwähnen, weil ſie auch ſpäteren Aeſthetikern lange Zeit zur 
Bafis gedient hat. Nachdem er den Gedanken ausgeſprochen hat, daß das 
Erhabene der Gipfel und Culminationspunkt der Rede ſei und daß die 
größten Dichter und Schriftſteller ſtets wegen des Beſitzes dieſer Eigen- 
ſchaft für die größten erkannt würden, fährt er fort: „ou Yap eis nude 
ToUg dxpomusvovs, all sis Exorasım üysı Ta Unsopud' mavın ÖE ya 
oWw Exninkeı To MıFavou xui TOU Np0S xapıy dei xpuısi To Fav- 
naoıov" sl ys To nıdavor os Ta nolAd Ep uw" raüra de, Öwwa- 
orelœv xai Blow Kunxov MooSpEpovın, Ravros ENKvo) TOU dxPOWULvOU 
xzadloraraı. Kai tw usv dunseplav TiS sUp8oeoıg Kal tw TOW noRY- 
‚norow ta&ıv xai oixovoulav our EE Evog oUd &x Övoiv, &x de rov 
0Aov ra Aoyaw Upous uolıus Expawoussıw Opouev‘ üwos ÖE Nov 
xarplus EEsverFev Ta Te Rpdyuara Öle oxmnrouü Ravıa ÖLspopn- 
oev, xl roũ 010005 SUHVE AFooav Evedsikaro Ötwauıy.“ Der: 
gleichen wir biemit Cap. VIII, 1, wo er als erfte und hauptjächlichte 
Quelle der Erhabenheit ro sei ras vorosıg aöpennßokon, ald zweite aber 
To 0podpow ul Evhovauorıxov ndFos angiebt, und Cap. XV, 9, 
IX, 1 u. a, jo müflen wir zugeben, daß er in Summa das Rechte ge 
troffen hat, nur daß ex e8 nicht ſcharf genug abzugränzen und nicht gehörig 
das Sekundäre vom Primitiven zu fcheiden verftanden bat. Daher iſt es 
denn gefommen, daß minder weſentliche Nebenbeftimmungen, z. B. die Eigen- 
Schaft des Plöplichen, des Erfchütternden u. |. w. den Anfchein der Haupt: 
beftimmungen erhalten haben und von fpäteren Aefthetifern, namentlid von 
Baumgarten, Mendelsfohn, ja zum Theil auch von Burke vorzugsweiſe feſt⸗ 
gehalten find. Das Plöglidye ift aber nur eine einzelne Modification des 
Erhabenen und würde bei manden erhabenen Erfcheinungen jogar ftörend - 
fein. Soll aber mit diefer Beftimmung nur gemeint fein, DaB Das Erhabene 
ftetö als ein Unerwartetes erjcheine und inſofern überrafchen müfle, fo hat 
dies zwar feine Richtigkeit, faat aber gar nichts Anderes aus, ald was fi) 
aus der von uns aufgefteliten Definition von felbft ergiebt. Denn mas 
durch feine Größe die Idee des Abfoluten ermeden fol, muß nothwendig 
auch den Eindruck eined Außerordentlichen machen und und and dem ordi- 


x 


364 u | Leber das Erhabene. 


nären Zuſtande herausreißen. Umgekehrt kann uns aber gar Vieles als ein 
Außerordentliches und Ueberraſchendes erſcheinen, ohne darum den Effect 
des Erhabenen auf uns auszuüben. Die weſentlichen Merkmale liegen alſo 
nicht, wie man angenommen hat, in dem „eudug“ und. „Ilm oxımroü“, 
Jondern vielmehr in dem „ereppvd“ und dem „adoennßolor“‘, das er 
jelbft im folgenden Kapitel ro ueyalopves nennt. Aber freilich hat Longin 
ſelbſt nicht verftanden, ans diefen einfahen und richtigen Beftimmungen die 
ganze Maſſe der erhabenen Erfcheinungen zu entwideln: wie denn überhaupt 
ſeine Schrift ‚nicht einen allgemein äftbetifchen, jondern nur einen rhetoriſchen 
Werth befipt. 
$. 371. 

Weit bedeutender als dieſe und die Unterfuchungen der obengenannten 
Aeſthetiker iſt Das, was Kant für die Theorie des Erhabenen gethan hat. 
Seine Deftnition ſtimmt in der Hauptfache mit der unfrigen überein, denn 
er jagt ungefähr: Erhaben ift Dasjenige, was alles Andere neben ſich als 
klein erjcheinen läßt. Er faßt alfo ebenfalls das Große als die wejentliche 
Eigenfchaft des Erhabenen, ohne aber eine nothwendige Beziehung zum Be- 
griff des Schönen überhaupt nachzuweifen und ohne am Großen ſelbſt irgend 
etwas Anderes al& die Wirkung auf unfere ſinnliche und geiftige Perception 
anzuerkennen. Denn weil er überhaupt eine Erkenntniß des Dinges an fih 
‚ leugnet, muß er fi) and bier an eine bloße Darlegung des innern Zu⸗ 
ſtandes halten, in welchem wir und beim Genuß des Erhabenen zu befinden 
pflegen. Er beftimmt daher das Erhabene nody ausführlicher jo: Das Er: 
habene fann in Feiner finnfichen Form vorhanden fein, fondern es trifft nur 
Ideen der Vernunft, welche nicht durch eine ihnen angemeſſene Darftellung, 
fondern gerade durch die Darftellung dieſer Unangemeifenheit in das &e- 
müth eingeführt werden. Gerade dadurch, daß eine Erfcheinung mit der 
Faffungsfraft der Sinne in Widerftreit ift, daß fie ihrer finnfichen Natur 
nad) vor den Xdeen der Vernunft als verjchwindend ſich darftellt, erhält fie 
deri Eharafter der Erhabenheit und es ſtammt alſo das Gefühl des Erha⸗ 
benen.nicht Jowohl aus einem äußeren Objecte, ald vielmehr aus der in ung 
wohnenden Vernunft. — Es ift ſchon oben angedeutet worden, daß aller: 
. dings vor dem berechnenden Verſtande das erhabene Object als eine end: 
liche Erſcheinung nothwendig hinter der Idee zurücbleiben muß und daß e6 
alfo einer Mitwirkung des Gemüths, welches die Endlichfeit der Erfcheinung 
zur Unendlichkeit erhebt, nothwendig bedarf; aber wir haben hichet zugleich 
erfannt, daß das Gemüth bier nur etwas thut, wozu ed Durch Die objeckive 
‚ Beichaffenbeit des Erhabenen, d. b. durch deflen Hinausgehen über die 
Sränzen der Befonderheit in das Gebiet des Allgemeinen und Unendlichen, 
erft veranlaßt wird. 
Auch Jean Paul fcheint mir daher der fubjectiven Zuthat noch zu 

viel Bedeutung einzuräumen: denn wenn er das Erhabene ald „das ange: 
wandte Unendliche” definiert, jo fann er doch damit nur ausdrüden wollen, 
daß man diejenige Erfcheinung für erhaben erkenne, auf welche man, obfchen 
fie felbft eigentlich nicht unendlich fei, die Idee der Unendlichkeit übertrage 
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und anwende. & jagt nun zwar ganz richtig, daß’ Diefe Anwendung nicht, 
wie Kant will, durch uns, jondern durd) die Natur, nämlich durch Erxten- 
fion und Intenſion vermittelt werde, aber er faßt doch immer hiebei die fube 


- „ jeetive Idee ald das Primitive und Vorherrfchende, während mir die Idee 


des Unendlichen aus dem erhabenen Objecte ſelbſt aufzufteigen und unfere 
eigene Idee mit ſich ind Abjolute fortzureißen fcheint: denn nur die im 
Ihaffenden Weltprincip prävalirende Idee der Unendlichkeit Bann die einzelne - 
Erſcheinung, die ſich uns unendlich darftellt, über die ihrer Gattung oder 
dem Einzelnen überhaupt gewohnten Schranken binausgetrieben haben. 


$. 372. 
Weit objectiver und mit ſpeculativem Tiefblick faßt die Sache Solger. 
Seine Meinung, obwohl verhüllter ausgedrüdt, ift in möglichfter Kürze fol- 
gende. Das Unendliche md Endliche ſteht in ewig lebendiger Wechfelbezie- 
bung, d. 5. es ponirt und negirt ſich in einander gegenfeitig. Ponirt fic) 
‚ das Endlicdye im Unendlichen, fo entſteht das Schöne, Dagegen ponirt fid 
das Unendliche im Endlichen, fo entſteht das Erhabene. Während alfo das 
Schöne das ins Unendliche aufſteigende Endliche iſt, iſt umgekehrt das Er⸗ 
habene das ins Endliche herabſteigende Unendliche. So fein und über⸗ 
raſchend dieſe Diſtinction als ſolche erſcheint, ſo kann ich mich mit ihr doch 


nur befreunden, wenn ich die Verhältniſſe umkehre. Nur in das Rein⸗ 


. Schöne oder Formel-Schöne fteigt das Unendliche wirflid herab und nimmt 
in demfelben feinen Wohnfig. Das Erhabene dagegen wird dadurd fchön, 
daß es fich über feine Endlichkeit in die Unendlichkeit erhebt und ſich gleich 
ſam in diefer höheren Sphäre einbürgert. So genommen würde aber dieje 
Beflimmung ganz mit der unfrigen zufammenfallen: denn ein ſolches Hin- 
ausreichen des Endlichen in das Unendliche iſt nur durch die Größe möglich. 
Außerdem babe ich an der Solger’jhen Anficht noch das auszufegen, daß . 
durch fie das Erhabene zum Schönen — und zwar nicht bloß zum Rein - 
Schönen als dem Schönen im engern Sinne, fondern zum Schönen über: 
‚ haupt —- geradezu in Oppofition geftellt wird, ohne daß es mit ihm durch 

ein gemeinfchaftliches Band zufainmengehalten würde. Solger erflärt aud) 
ausdrüdlih, daß das Erbabene nicht ſchön und das Schöne nicht erhaben 
fei, und die beiden Modificationen erſcheinen aljo als zwei Gegenfäße, die’ 
durch feine Synthefis vermittelt find. Ein folder Dualismus, den er ſich 
beim Komiſchen und Tragiſchen wiederholen läßt, kann aber den Geift un: 
möglich befriedigen. Jede reine Dichotomie fällt durch ſich ſelbſt auseinander, 
wie Tieck, der eifrigfte Vertreter der Solgerfchen Aefthetif, im Phantafus, 
wo er über die Eintheilung des Drama's in drei oder fünf Acte redet, 
ſelbſt ausgeſprochen hat. 


$. 373. 


Hegel faßt das Erhabene nur als ein Moment der Kunftform und 
zwar ald die zweite Stufe der Symbolik, auf welcher der Künftler den Ver: 
ſuch macht, das Unendliche auszudrüden, ohne in dem Bereich der Erjdeis 
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. mmgen einen Gegenſtand zu finden, welcher ſich für dieſe Darſtellung 
pafiend erwiefe. Hiemit ift nur erklärt, wie der Künftler Dazu kommt, Er: 
habenes zu fchaffen, nicht aber, inwiefern das geichaffene Object als ein 
Erhabenes wirkt. Wollten wir dieſe objective Beltimmung aus jener fub- 
jectiven ableiten, jo würden wir ungefähr jagen müſſen: Grhaben ift, was 
fi) als Product eines unerreichbaren fünftlerifchen Beftrebens, das Unend- 
liche im Endlichen auszudrüden, zu erfennen giebt: was auch auf die Er- 
habenheit der Natur, ſofern ſich dieſe ja ebenfalls als Künftlerin auffaſſen 
läßt, ſeine Anwendung leiden würde. Ohne dieſer Anſicht, in der wir ohne 
Mühe die ſchon oben beſprochene Viſcher'ſche Anſicht wieder erkennen, dar: 
aus einen Vorwurf zu machen, daß ſie unerklärt läßt, durch welche Eigen⸗ 
ſchaften das Erhabene dieſen Act des ſchöpferiſchen Geiſtes in ſich ausdrüdt: 
haben wir vor Allem das dagegen einzuwenden, daß bier die Unzuläng— 
lichkeit der Erjcheinung, die Idee vollftändig auszudrüden, als das weſent⸗ 
liche, charakteriſtiſche Merkmal des Erhabenen bezeichnet wird. Die Bener- 
fung der Unzulänglicykeit muß aber gerade umgekehrt der Erfcheinung den 
Charakter ter Erhabenheit rauben; nicht fie aljo ift e8, die uns eine Er- 
ſcheinung erhaben darftellt, fondern im Gegentheil ihre ſcheinbare Zuläng— 
lichkeit, ihre illuferifche, durdy ihre außerordentliche Größe vermittelte Con⸗ 
gruenz und Ebenbürtigkeit mit den Unendlichen. Nur in einem Falle ver: 
mag die Unzulänglichkeit felbft als weſentliches Moment bei einem äftheti- 
jhen Effect mitzuwirken, nämlid dann, wenn fih uns eine Erſcheinung 
troß ihrer Größe ald unzulänglid, dem ‚wirklich Abjoluten gegenüber, 
darftellt. In diefem Falle wirkt aber, wie ich fchon oben bei Erwähnung 
der Viſcher'ſchen Anficht bemerkt babe, Die Größe nicht mehr, als mit der 
höchſten Idee im Einklang, jondern als mit ihr im Conflict und in diefem 
Conflict erliegend; eine derartige Erſcheinung macht aber nicht den Eindrud 
des Erhabenen, fondern des Tragiſchen. 


A. Wefen und Elemente des Erhabenen. 


$. 374. 

Nach $. 121 ift das Erhabene diejenige Zwifchenmodiftcation des Schö- 
nen, weldye zwiichen den Rein: Schönen und dem Zragifchen in der Mitte 
fiegt.. Mit dem Rein-Schönen bat es das gemein, daß es die Idee der 
Vollkommenheit durch eine thm, dem Object, felbft anhaftende, alfo objec- 
tive Vollkommenheit erweckt; mit dem Zragijchen aber flimmt es darin 
_ überein, Daß es ſich nicht begnügt, durch dieſe objective Vollkommenheit auch 
bloß die Idee der objectiven Vollkommenheit zu erweden, ſondern daß es 
das mit ihm in Wechfelbeziehung tretende Subject nöthigt, fidy über die 
Gränzen des Objects hinaus zur Idee der abfoluten Volllommenheit zu er- 
heben. Diejenige Eigenſchaft, durch welche es dies vorzugsweije bewirkt, 
iſt feine Quantität oder Größe; formelle Eigenſchaften erſcheinen da- 
bei nur als helfend und dienend, und der finnliche Reiz wirkt dabei nur 
in negativer, d. 5. ſich mehr oder minder verleugnender oder fi) zur Quan⸗ 
tität umfegender Weife mit. Wir reden daher zunächft: 
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1. Von den quantitativen, als den weſentlichen Eigenſchaften 
des Erhabenen. 


. 375. 


Da das Erhabene überhaupt auf der Quantität beruht, jo müſſen noth⸗ 


wendig auch die verfchiedenen Elemente deilelben auf den verfhiedenen For: 
men der Quantität beruhen. An der Quantität find aber nad $. 79 fag. drei 
verjchiedene Grundfornen zu unterfcheiden: 

1) Die Quantität für jich oder im Allgemeinen, d. t. die allfei- 
tige, unmittelbare Ausdehnung oder die Ertenfivität; 

2) die Quantität für das Subject oder im Befondern, d. i. die 
einjeitige, durch Reflexion vermittelte Ausdehnung oder die 
Zahl; 

3) die Quantität für das Abfolute oder in der Berallgemeine-- 
rung, d. i. die aus der Einfeitigfeit zur Allfeitigfeit, aus einer dis— 
ereten zur continuirlichen Größe ſich entfaltende Ausdehnung oder 
die Kraft... 

Wir unterfcheiden daher eine dreifache Größe: eine egten] ive, eine: 
numerifhe und eine dyn amiſche und demgemäß haben wir auch drei 
Elemente und Arten der Erhabenheit zu unterfcheiden. 


a) Ertenfive Erhabenpeit, 
§. 376. 


Die extenfive Größe kommt, fireug genommen, nur den räumlichen, die 
numerifche als ſolche nur den zeitlichen Erſcheinungen zu. Aber fofern wir 
den Raum an der Zeit und die Zeit wieder am Raum meſſen, faflen wir 
auch räumliche Größen als numertfche und umgefehrt zeitliche als extenfive 
auf, beftimmen 3. B. die Größe einer Fläche nad der Zahl ihrer Qua- 
dratmeilen und ſehen umgekehrt die Bielheit oder Wenigkeit der zu einer 
Einheit zufammengefaßten Zeitmomente als Länge oder Kürze an. Da 
dieſe Vorftellungsweife die herrſchende geworden ift, jo werden. wir gut 
tbun, bier von der ftrengeren Feſthaltung des urfprünglichen Unterfchiedes 
* abzufehen und neben der räumlichen aud) eine zeitliche Extenfivität anzu: 
nehmen, ja diejen Begriff dem Spradhgebruud, gemäß auch auf die rein. 
geiftigen Erjcheinungen zu übertragen. 

Die räumliche Extenfivirät ſtellt jich als ſolche in Form der Ruhe, die 
zeitliche al8 jolshe in Form der Bewegung dar; beide erfordern. daher eine 
befondere Betrachtung ; zuvor aber ift das Allgemeine über fie feſtzuſtellen 
und namentlich die Frage zu beantworten: inwiefern vermag eine Größe von 
begrängter Extenſivität die Idee der Vollkommenheit und namentlidy der Un= - 
enblihfeit zu erweden? — Die Antwort ift für die Quantität im Allge⸗ 
meinen ſchon oben gegeben, und bier, für die Extenfivirät im engern Sinne, 
fann fie ſelbſtverſtändlich keine andere fein, jedoch läßt fie fich noch ſpecieller 
beftimmen. Da nämlich jede bejondere Größe einerjeits ein Beſchränktes, 
andererjeits ein Beſchränkendes ift, fo folgt von jelbft, daß fie nur dann 


- 
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ale unendlich erſcheinen tann, wenn fie, ſtatt uns beide Seiten ihres Da⸗ 


ſeins zu zeigen, nur die poſitive oder beſchränkende Seite gegen uns 


herauskehrt. Died geſchieht aber, wenn fie über denjenigen Raum und Die- 


jenige Zeit, die wir zu einer Einheit und als Quantitätsbeftinimung einer 
Erſcheinung zu umfaffen gewohnt find, jo weit hinausreicht, Daß wir, indem 
wir nad) diefer Einheit, d. 5. nad ihrem bejchränfenden Maaße fuchen, 
dafjelbe nicht erreichen, Jondern und vorher in die abjolute Unendlichfeit des 
Raumes und der Zeit zu verlieren glauben. Wir können daher mit einen 
Worte jagen: eine befondere Größe wird dadurch erhaben, daß fie uns als 
unermeßlich erjheint. Jedes Unermepliche, fofern e8 bloß als Erfceis 
uung auf ung wirft und wenn nicht feine quantitative Wirkung durch for- 


melle oder ftofflihe Eigenfchaften aufgehoben wird, macht den Eindrud der 
Erhabenheit, und jede Erjcheinung, die als befondere extenfive Größe den 


Eindruck der Erhabenheit auf und macht, bewirkt dies dadurch, daß fie uns 
für den Augenblid des Genufjes unermeßlich fcheint. Freilich- ſobald Die 
Unermeßlichfeit, ftatt bloß als Erſcheinung auf unfere Empfindung zu wirken, 
mit unferem Dent- und Willensvernögen in Conflict geräth, muß fie aufs 
bören in das Gebiet des Schönen zu .fallen. Darum wird uns ein uner⸗ 


- meßlid) langer Weg, z. B. die Friedrihäftraße in Berlin, in dem Yugen- 


blidte, wo wir ihn zurücklegen müſſen, nicht erhaben ericjeinen; aber wohl 
kann er einen äſthetiſchen Eindrud auf uns machen, wenn wir ibn bloß mit 
dem Blicke feiner‘ ſcheinbar unermeßlichen Länge nach verfolgen. Ebenfo 


wenig fann das Gefühl der Bewunderung hervortreten, wenn das Unermeß⸗ 


liche zugleich von Seiten feiner Form oder ſeines Stoff Eigenfchaften be- 
figt, die une ſtärker anziehen, als die quantitativen Eigenfchaften, mögen. 


nun jene Eigenſchaften ſich pofitio oder negativ geltend miadhen. So fam 


3. B. an einem griechiſchen Zempel die formelle Schönheit allein das ganze 
Gefühl für fih in Anfpruch nehmen und verhindern, daß feine Größe als 
effectuirend hervortrete; umgekehrt Tann eine fonft erhaben wirkende Größe 
wegen ihrer allzu greil Hervortretenden Unform nicht zur Wirkung gelangen. 
So macht 3. B. ein Menſch von flattliher Höhe, aber allzu geringem Um⸗ 
fange. eher den Eindrud der Lächerlichkeit al8 der Erhabenheit. In Ber: 
bindung mit einem überwiegend reizenden oder gar zu abftoßeuden Stoffe 
geht es dem Großen nicht anders, und es ift alfo, wenn das Unermeßliche 
wirken foll, von Seiten der formellen und ſtofflich-reizenden Eigenfchaften 
ein mittlerer, nentraler Zuſtand nöthig, auf deſſen nähere Beſtimmung wir 
unten zurückkommen werden. 


$. 377. 

Dagegen kann die Unermeßlichfeit nod) gehoben werden, und zwar — 
weil alle Quantitätsmeſſungen auf Gomparation beruhen — dadurch, daß 
neben ihr andere Größen exiſtiren, Die im Vergleich mit ihr aufhören, ala 
Größen zu eriheinen. So wirft ein boher Dom doppelt ‘erbaben, wenn 
er ſich wie ein Rieſe ſelbſt über die Rieſengebäude um ihn herum erhebt und 
ſie wie Zwerge erſcheinen luügt. die zu ſeinen Düben fanern. Weil die Poeene 


:tönnen, jene auf die Unerreichbarfeit eines Anfang und Ends, diefe auf . . 
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nicht’ im Stande ift, eine räumliche Ausdehnung unmittelbar zur Erfcheinung 
zu bringen, jo bedient fie ſich häufig dieſes Mittels und fucht ihre Größen 
durd) Berfleinerung anderer Größen zu heben. Ich erinnere bier nur an die 
bekannte Stelle im „König Lear“, wo die Tiefe des Abgrundes, in den fich 
Slofter zu flürzen gedenft, an Der Kleiriheit der in der Tiefe befindlichen 
Weſen geichildert wird, und an das Berfahren der orientalifchen Poefte, 
wenn ſie es unternimmt, die Größe Gottes zu preijen. 


g. 378. 


Sch gehe mın zur räumlichen Ausdehnung insbefondere über. Diefe 
zerfällt bekanntlich in die drei Dimenflonen der Länge, Breite und Höhe. 
Bon diefen ift die Richtung der Breite, d. h. diejenige, welche mit der 
Lage unferer Augen parallel Läuft und von dem geradeausgehenden Blick 


ſenkrecht getroffen wird, an und für fi) eines erhebenden Eindruds unfähig, 


weil wir auf einmal immer nur einen kleinen Abfchnitt ihrer Ausdehnung 
zu überſehen vermögen und daher genöthigt find, ihre fcheinbare Unendfich- 
keit al8 eine Eigenfchaft der Länge, d. h. derjenigen Richtung, die unfer 
Augenftrahl ſelbſt nimmt, aufzufallen. Erſt wenn fich zur Breite die Länge 
gefellt, d. 5. wenn der Blick einen weiten Weg zurüdzulegen hat, ehe er die 
feiner Richtung oppofttive Begränzungsfinte trifft, und wenn fich demzufolge 
diefe Begränzungslinie, Die wir Horlzont nennen, nach beiden Seiten, ja , 
rings um und herum ind Unendliche auszubreiten fcheint, nimmt auch die 
Breite, die aber in dieſer Verbindung richtiger al8 Weite oder Umfäng- 
lichkeit (amplitudo) zu bezeichnen ift, den Charakter der Erhabenheit an, : 
worauf der erhebende Eindrud der Fern: und Rundfichten, wie wir ihn von 
hohen Standpunften aus genießen, beruht. Die Länge hingegen kann, auch 


ohne von befonderer Breite unterftüßt zu fein, den Eindrud der Erhabenheit 


machen, wie ed 3. B. bei dem perjpectivifchen Blick durch lange Straßen, 

Allen, Säulenhallen u. ſ. w. der Fall if. Wenn die Erhabenheit der - 
Rundficht vorzugsweile auf der Unendlichkeit der und umgebenden Kreislinie 
des Horizontd und auf dem ſcheinbaren Ineinanderſchwimmen von Erde und 
Himmel, alfo einer iluforifchen Anfhebung der Begränzungslinie beruht, fo - 


-bat Hingegen die Erhabenheit einer perjpectivifchen Anfiht ihren Grund vor: 


zugsweiſe darin, daß ſich ſämmtliche parallel laufende Seitenlinien der per- 
ſpectiviſchen Anficht, mit jedem Moment weiter von und, einander mehr zu 
nähern jcheinen und doch nie wirkfid in einem Punkt zufammenftoßen, alfo 
die Anfchauung einer'unendlihen Annäherung, eines unendlidhen 
Strebens nach einem und demjelben Centrum bin gewähren. Die 
Erhabenheit der Breite, wie die der Länge fügt fi) daher auf Die Vorſtellung 


. von der Unendlichkeit des Kreifes, jene auf die Unendlichkeit der Peri- 


pherie, diefe auf die Unendlichfeit der Radien oder, wie wir auch jagen 


die Unerreihbarkeit eines Mi ttelpunftee. 


. Beifing, Aeſthetiſche Forſchungen. 2A 
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Am ummittelbarften geht die Wirkung der Erhabenheit von der Dimen⸗ 
ſion der Höhe aus, nach welcher das Erhabene geradezu den Namen führt. 
Der einfache Grund hievon iſt, daß die Richtung nach Oben ſchon an ſich 
das Streben in das Gebiet der Unendlichkeit ausdrückt. Der Luftraum iſt 
das eigentlich kosmiſche Gebiet, in welchem ſich Einheit und Unendlichkeit 
zur Indifferenz neutralifiren. Darum wirft Schon der Blick in den blauen, 
wolkenloſen Himmel an ſich erhebend, weil das Auge außer der Somne nir⸗ 


gende eine Gränze findet, die es in feinem Weiterftreben hinderte. Der 


Cindruck der Erhabenheit würde noch vorherrſchender fein, wenn nicht durch 
die Schöne Form des ſcheinbaren Gewölbes und durch den finnlichen Farben: 


reiz des Blau's ein Theil des Gemüths auf andere Weiſe gefeilelt und da- 


durch der Effect der Erhabenheit gemildert oder vielmehr flatt feiner ein 
Gefammteffect des Erhabenen, Rein⸗Schönen und Neizenden erzeugt würde, 


in dem bald der eine, bald der andere Eindruck, am häufigften jedoch der 


des Erhabenen als det vorherrſchende empfunden wird, weil, wie ſich weiter 


- unten zeigen wird, gerade die Kuppelform unter den Formen und die Bläue 


unter den Farben diejenigen Formen und Farben find, welche dem Effect des 
Erhabenen befondes günftig find. Darf nun aber das Auge an einer Pyramide, 
an einem gothiſchen Dom, an übereinander gethürmten deljenmaffen, an Rie⸗ 
feneichen, an Alpengipfeln ind unbegränzte Luftreich binaufklimmen, dann 
Scheint auch felbft die Erde mit ihm zufammenzuwachfen und Eins zu werden, 


denn ehe wir noch die Gränze der irdiſchen Erfcheinung: die Spitze des 


Domes, den Wipfel der Eiche, den Gipfel des Gebirges erreicht haben, fühlen 
wir und ſchon in der Sphäre des Kosmiſchen und Unendlichen und es kann 


alſo fein Unterſchied mehr zwiſchen Irdiſchem und Himmliſchem, Beſonderem 
"und Univerſellem Statt finden. Das reale Ende ift nun fein Ende mehr. 


. 


Die Phantafie wird jelber zum Baumeiſter und baut fort, wo Emin von. 
Steinbach, Albrecht von Hochſtetten und die Rieſenbaumeiſterin Natur auf- 
gehört: haben. Aber fie merkt nicht, daß fie es ıft, welche fortbaut, fie er⸗ 


. fennt nicht das Zurückbleiben der realen Erſcheinung hinter der Idee, ſondern 


meint, daß dieſelbe in der ganzen, unendlichen Größe, welche in der Idee 
der Allheit oder Vollkommenheit zuſammeugefaßt wird, fertig und vol: 
(endet vor. ihr fteht. — Die Höhe ift daher von allen Dimenfionen der 
Eytenfivität diejenige, welche die Eztenfivität am volleudetften zur Erſcheinung 
bringt, ja gewiffermaßen die Extenſivität in ihrer Totalität. Denn auch die 


Länge als die radiale Richtung des Blicks in wagerechter Lage fteilt fich 


uns unter allen Bedingungen als Höhe dar; die vor uns und von uns fich 
ausdehnende Straße, auch wenn fie ganz wagerecht läuft, jcheint dem. Auge 
vertical aufzufteigen; ja der Maler kann ſelbſt das tief unter ihm lie: 
gende Thal auf feinem Bild nur oberhald feines Standpunftes zeichnen, 
weil ji uns felbft die Richtung in die Tiefe als Richtung in Die Höhe 
darftellt und alſo für unfere Anſchauung der Unterfchted von Höhe und Tiefe 
ganz wegfällt, weßhalb auch die lateiniſche Sprache beide Begriffe durd) 


| altitudo bezeichnet. Daß aber auch Die Breite und Weite durd) Die Höhe 
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bedingt Mn und nur innerhalb der Höhe zur Exiſtenz gelangt, babe ich ſchon 


oben angebeutel; doch muß ich noch auf Einiges aufmerkſam machen. Je 
. höher wir nämlich unferen Standpunkt nehmen, um fo höher fteigt zugleich 
der Horizont für und auf und Damit waͤchſt zugleich ſeine Breite nnd Weite.. 


Das Breiterwerden ift alfo eigentlich ein Höherwerden, ein Auf: und Weiter: ' 


vücken der Peripherie vom Mittelpunkt, mithin zugleich ein relatives Herab- 


drücken dieſes Mittelpunkts, unſeres Standpunktes, ſelbſt. Hier. tritt alfo- 
der eigenthümliche Umftand ein,. daß wir ſcheinbar der um ums aufſteigenden 


Welt gegenüber um jo tiefer zu ftehen fommen, je höher wir uñſeren Stand: 
punft nehmen. Wir fühlen und daher gerade da, wo wir am hoͤchſten ftehen 


“und mit unferem Blide das größte Gebiet beherrichen, obſchon einerfeits 


tehr gehoben, doch andererſeits auch ſehr gedrückt und klein, und dieſes wenn 
auch nur dunkel in uns vorhandene Gefühl trägt nicht wenig dazu bei, uns 
das Object unſerer Anſchauung noch größer und erhabener erſcheinen zu laſſen. 
Steigert ſich jedoch dieſes Gefühl zur prävalirenden Stimmung und verbindet fich 
damit noch das Bewußtjein, daß innerhalb dieſer Größe und Erhabenheit des 
Univerfums aud) die Größe der außer und liegenden Einzelobjecte verfchwindet, 
jo ſchlaͤgt die Empfindung des Erhabenen zur Empfindung des Tragiſchen um, 
wie ich diejelbe einmal in folgendem Gedichte nuszudrüden verfucht babe: 

Ich klomm fo lang’, bis ich's erklommen hatte, 

Da ſtand ich auf der Erde kahlem Scheitel. 

„Die Erd' iſt alt — Ihr Schäbel eine Platte, 

Wohl confernirt! — Laub, Locken waren eitel! * 


Die Platte war gleich einem Leichenfteine, 

Darunter lag die Jugend ſammt dem Muthe, 

Und rings bie Berge bargen bie Bebeine 

AN der geftorbnen andern Attribute. - 


Die ganze Welt war wie ein Todtenader | 
Begeiftrung, Hoffnung, Frohſinn, Kraft und Liebe — 
Sie waren hin! — Nur die Erinnrung wader 
Hielt fich, daß fie — die Grabesſchriften ſchriebe. 


Was ich gewagt, anflaunenb nur zu grüßen, 

AU das Erhab'ne, Königlihe, Erofe — 

Das lag nun Mein und zwergbaft mir zu Füßen . 
Sn der Vernichtung riefenbaften Schonße. 


Und all das Holde, Wonnigliche, Schöne, 
Was Sinhkl und Seele zauberiſch durchdrungen, 
Die heitern Farben und bie ſüßen Toͤne — 
Das Alles iſt verblichen und verklungen! 


Wohl blickt es mir wie Blumen dort entgegen — 

Ein Todtenkranz, den fie zu Grabe tragen! — 

Ih hör’ im Thal ein Biden, Hämmern, Sägen — 
Das find die Würmer, die am Sarge nagen. 


„Hinauf! Dein Blick wirb weiter dort und reiner!" _ 

Das fpornte mich, dad war der füße Koͤder! 

Ich hab's erfämpft! Se weiter, um fo Kleinert ' 
Je reiner — um ſo trauriger und oͤder! 


.. | 2⸗ 





- 


s 


872 “ Ueber das Erhabene. 


Das Enge nur beirligt uns mit dem Großen, 
Das Trübe nur belügt und mit ben Farben. 

Am Hohen hat das Hohe fich zerſtoßen, 

Es war am Licht, woran die Leuchten farben. 


Soll daher die Höhe den Eindrud der reinen Erhabenheit machen, 


fo darf das Gefühl der Kleinheit und Tiefe dem hohen Object gegenüber 


nicht in wirklicher Klarheit beroortreten, und biefür forgt das diefem Ge- 
fühl entgegenwirkende Selbftbewußtjein des anjchauenden Subjects, welches 
fi durch die Aufnahme des erhabenen Objects in fein eignes Innere jelbft 
erweitert und gehoben, ja ſich ald den Mittelpunkt fühlt, in welchem das 
Höchfte wie das Niedrigfte feine Eoncentration findet, oder als die nad) 
Oben wie nach Unten bin unendliche Arge, nad) welcher der Scheitel- wie 
der Fußpunkt beftimmt wird. 


$. 380. 


Die zeitlichen Größen befigen nur die Dimenfton der Länge, und 
dieſe zeitliche Länge ift nur an einer Bewegung bemerkbar. Jede Bewegung 
jet eine Kraft voraus und es könnte aljo fcheinen, daß wir die Erhabenheit 
der zeitlichen Größen zur dynamifchen Erhabenheit rechnen müßten. Dem 
ift aber, genauer genommen, nicht jo. Es fommt bier nicht auf die causa 


 -efficiens der Erjcheinung, jondeni auf die Erfcheinung ſelbſt an, und es 


ift möglich, daß wir eine zeitliche Erſcheinung bloß nach ihrer Dimenfton in 
die Länge, folglich rein extenfiv auffaflen. Auch bier gebt die Wirkung der 
Srhabenheit von einer fcheinbar unendlichen Länge aus, welche und durch 
die Langſamkeit der Bewegung oder duch den ſcheinbaren Still: 
ftand derjelben bemerkbar gemacht wird. Trotzdem kann es nicht die Lang⸗ 


ſamkeit der Bewegung als foldye fein, die uns erhaben fcheint, fondern nur 


die dadurch ausgedrücdte unermeßlich fcheinende Zeit. Bon den drei 


- Kormen, in denen uns die Zeit erjcheint: Vergangenheit, Gegenwart 


und Zukunft, it natürlich die Vergangenheit diejenige, die fih uns am 
leihteften als unermeßlich darftellt, weit fie gleichſam in erftarrter Unend- 
lichkeit hinter uns liegt und uns feine andere Bewegung wahrnehmen läßt, 
als die, daß fie mit jeden Augenblide zu wachlen und noch unermeßlicher 
zu werden jcheint. Daher erweden alle Erfcheinungen, die in höherem Grade 
an die Vergangenheit erinnern, wenn nicht Nebenumftände: hemmend ein: 
treten, fo leicht das Gefühl der Erhabenheit, 3. B. ein Menſch im Greifen- 
alter, alte Mythen, alterögraue Bauten und Denkmäler, ja felbft antiquirte 
Hausgeräthe, verblichene Gewänder u. dgl. Rein-erhaben erſcheinen jedoch 
ſolche Gegenftände ihres Alters wegen nur dann, wenn fie außer dem Ge: 
präge des Alters zugleih den Stempel der inneren Kraft und Ausdauer 
tragen und erkennen laſſen, daß fie der zerftörenden Gewalt der Zeit nicht 
unterlegen find. Das greife Haar, die gefurchte Stirn eines kräftigen Grei- 
ſes wirken daher erhaben; Dagegen die gebüdte, gebrochene Haltung macht, 
wenn fie überhaupt äfthetifch wirkt, einen tragifchen, elegiſchen Eindrud. — 
Auch die Zukunft ald vor uns liegende Unendlichkeit vermag ſich uns er 
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haben darzuſtellen, jedoch, weil ihre Erſcheinungen noch nicht zur Realität 
geworden find, nur innerhalb der Idee oder in der poetiſch-divinatoriſchen 
Bifton, 3. B. im Gemälde der Offenbarung Johannis, und auch hier nur 
dann, wenn ſie ſich uns als das unendliche Gebiet eines: nimmer raftenden 
Strebens, einer ewigen Vervollkommnung darftellt. Faſſen wir fie hingegen 
als die traurige Sphäre einer Sifiphusarbeit auf oder fehen wir ihr nur 
mit ungeduldiger Neugier oder banger Furcht entgegen, dann macht ihre 


‚Unendlichkeit, wenn fe nicht zu einer ganz und gar proſaiſchen Erſcheinung 


berabfinkt, nur noch einen tragiſchen, unter Umſtänden auch komiſchen oder 
humoriſtiſchen Eindruck. — 


§. 381. 

Am wenigſten iſt natürlich die in jedem Momente pfeilſchnell verſchwin⸗ 
dende Gegenwart geeignet, die Idee der Unermeßlichkeit zu erwecken, und 
wenn ſie dieſe Vorſtellung hervorruft, verfnüpft ſich damit Leicht das Gefühl 
der Zangenweile, welches ſich zwar häufig genug mit dem vermeintlichen '. 
oder erheuchelten, aber ficherlich nicht mit dem wahren und aufrichtigen Ge⸗ 
nuß des Erhabenen verträgt. Dennod kann aud die fich als unendlich ° 
darftellende Gegenwart als erhaben erjcheinen, nur nicht an und durch fich 


ſelbſt, fondern vermittelft der in ihr fi manifeſtirenden Erfcheinungen, 


namentlich an den afuftifhen. Da wir an diefen Die Zeit nad) Ab- 
Schnitten meſſen, welche durch die Wiederkehr gewiffer Arfen, Cäfuren oder 
Paufen bezeichnet werden, ſo erfcheinen uns von Seiten der zeitlichen Di: - 
menfion befonders diejenigen Zonerfcheinungen erhaben, die aus einzelnen, 
ungewöhnlic, langen Zeitabjchnitten zufammengefeßt find. Die extenfive Er- 
habenheit der Tonerſcheinungen iſt alfo wefentlih rhythmiſcher Natur. Se 
länger es dauert, ehe ein neuer Act eintritt, ehe nach der verhallenden Thefis 


eine neue Arſis erfolgt, um jo eher ift der Rhythmus des Ausdruds der | 


Erhabenheit fähig. Daher die erhabene Wirkung der Spondeen und Mo— 
(offen, der kretiſchen, dochmiſchen und epitritifchen Verſe, daher der großartige 
Eindrud eines Larghetto, eine® Adagio, wenn nicht durch melodiöfe oder 
harmonische Eigenfchaften die Wirkung aufgehoben wird; daher der majeftä- 


tiſche Effect der Ehoräle, des langſam fi) fortbewegenden Trauermarfches, 


der nad, langen Pauſen wiederkehrenden Glockenſchläge, einer ſich bis ins 
Unendliche zu verlieren jcheinenden Cadenz u. |. w. Daß bier die Lung- 
ſamkeit der Bewegung, die Extenfivität des Zeitmaaßes das eigentlich Wir⸗ 


kende iſt, erkennen wir u. A. daraus, daß man durch eine bloße Veränderung des 


Tempo's Iuftige Volksmelodien in Ehoräle, und Ehoräle in Volkslieder umgewau⸗ 


. delt hat, und daß einem Gedichte vom erhabenften Inhalt durch einen allzurafchen 


Vortrag der Charakter der Erhabenheit genommen werden kann. Dagegen 
kann umgekehrt die erhebende Wirkung eines langfamen Rhythmus nody be: 
dentend gefteigert werden, wenn ein Tempo, das uns für ſich ſchon langſam 
ericheint, in ein nody langſameres übergeht, woher e8 Fommt, daß in der Muflt . 
das Rallentando fo erhaben zu wirten pflegt; ja den größten Eindruc der 
Erhabenheit fann es machen, wenn auf eine Zeitlang die Bewegung ganz 
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ſtill zu ſtehen ſcheint, worauf der oft unbeſchreibliche Effect der Pauſen und 


Ruhepunkte beruht. Aber nicht bloß eine Juſammenſtellung von Tönen 


fann duch die Länge ihrer Zeitabſchnitte erhaben erfcheinen, ſondern audy 
der einzelne Ton, nämlich durch die Länge feiner einzelnen Schwingungen: 


‚denn fünnen wir dieſe auch nicht in ihrer Einzelheit verfolgen, jo fallen wir 


fie doch in dem Zotalausdrud des Tones auf und vermögen diejen jehr 
wohl nach der rajcheren oder fangfameren Wiederkehr der in ihm geheimniß- 


"voll ſich offenbarenden Pulsjchlige zu unterfcheiden. Daher wirken die tiefen 


Töne, von Seiten der. Extenfivität betrachtet, erhabener al® die hohen: was - 
als der unmittelbarfte Effect der in der langſamen Bewegung fi aus- 


. drüdenden Maaßloſigkeit des Momente der Gegenwart angefehen werden 


darf. Die Erhabenbeit der langſamen Bewegung finden wir am bäufigften 


im Gebiete des Ernſtes und der Religion, namentlih in den zur Feier des . 


| Gottesdienſtes angewandten Reden, Hymnen, Pfalmen, Chorälen, fo wie auch 


in der ruhigen Sortbewegung der Feſtzüge und Proceffionen; daher bezeichnen 


- wir fie in Diefem Sinne vorzugsweife als Keierlichfeit, und, wenn wir fie 
an’ vptiſchen Erſcheinungen wahrnehmen, als Gravität. 


$. 382. | 
Es ift bisher nur von joldyen Größen die Rede geweſen, die unmittel: 
bar in das" Bereih der Wahrnehmung fallen... Wir legen aber auch den 


‚ geiftigen und überfinnlichen Erfcheinungen eine Größe, eine Ausdehnung im 
engern Sinne bei, und von bdiejen wird daher zunächit gejprochen werden 


müfjen. In der geiftigen Sphäre füllen wir die einzelnen Dimenfionen am 
Itebften unter den Begriff der Weite zufammen und bezeichnen diejen auch 


- wohl aus oben. entwidelten Gründen als Höhe. Die geiftigen Erſcheinungen 


find theild Tendenzen und Willensacte, theils Borftellungen und Gefühle, 


theils Begriffe und Gedanten. Bon diefen müfjen wir bier die Tendenzen 


und Willensacte ausichließen, denn fie fallen, wenn fie als ſolche erhaben 
wirken, nicht in das Gebiet der eztenfiven, jondern in das der dynamiſchen 
Erhabenheit und wir werden daher jpäter auf fie zurüdtommen. 
§. 383. 
Was zunächſt die Gefühle betrifft, ſo beſteht deren extenſive Erhaben⸗ 


heit darin, daß ſie in hohem Grade umfaſſend erſcheinen. Dieſe Um⸗ 


faſſung kann eine poſitive und negative fein, d. h. das Subject, in welchemn 
das Gefühl waltet, kann einerſeits aus ſich herausgehen und eine große 


Maſſe des Daſeins als ſich befreundet umſchließen; andererſeits kann es das 


außer ihm Exiſtirende als ſolches vernichten, d. h. in ſich ſelbſt aufheben. 


Nur die erſte Art der Umfaſſung iſt rein⸗erhaben; die andere muß in ihrer 


Größe nothwendig untergehen und daher das Gefühl des Tragifchen erweden. 


Dasjenige Gefühl, welches allen pofitio-umfaflenden Gefühlen zum Grunde 


liegt, it die Liebe. So lange fie aber nur diejenigen Gegenftände um: 


u faßt, die ihr allzunächft Tiegen, erſcheint fie noch nicht groß. Daher wirft 


— extenfiv gemeſſen — die Elternliebé, ‚ Kindesliebe, Freundesliebe, Ge 
\nleslice u. ſ. w. nicht erhaben: denn, wenn' von dieſen Gefühlen der 
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Eindrud der Erhabenheit ausgeht, ift es nur der der dynamiſchen Erhabenheit, 

mit welcher wir bier noch nichts zu thun haben. Dagegen wird die Liebe 
Schon erhaben, fobald fie fib zur Vaterlandsliebe erweitert, noch mehr, . 
‚ wenn fie allgemeine Menfchenliebe ; unbedingte Humanität, ſelbſt Feindes- 
liebe wird, und am erhabenften wirkt fie, wenn fie, wie die Liebe Gottes, 
das A felbit zum Objeet bat und Die ganze Welt mit ihren Liebesarmen 
umllammert. Wir legen einem ſolchen Herzen, das fi) zu dieſen höheren 
Graden der Liebe erhebt, mit Recht den Namen der Hochherzigkeit und 
Großherzigkeit bei, und ſobald ein ſolches Gefühl aus der inneren Welt. als 
eine befondere Erſcheinung hervortritt und fich irgendwie der Empfindung 
bemerklih macht, muß es uns in feiner allumfaffenden Unendlichkeit mit 
fortreißen und die Idee der abfoluten Vollkommenheit in uns erweden. Wir 
vergefien über der Allbeit feines Inhalts feine Befonderheit, zufolge welcher 
e8 fich freilich nicht permanent auf diefem göttlichen Standpunkte behaupten . 
kann, fondern fi nothwendig wieder an det Welt der einzelnen Erſcheinungen 


zerſplittern muß. Nur die Religion hat uns in der Liebe Chrifti ein Bei: 
ſpiel jener Alles umfallenden Liebe aufgeftellt, die troß ihrer Befonderheit . - 


zugleich eine ewige if. Uber eine folche Liebe fteht nothwendig mit den befon- 
deren weltlichen Berhäftniffen in Widerfpruch, und fie mußte daher nothwendig 
innerhalb der weltlichen Gränzen ein tragiſches Ende nehmen. Aehnliche, 
wenn auch minder erhabene Beifpiele einer allgemeinen kosmopolitiſchen 
Liebe bietet uns theild die Mythologie, theil® die Dichtung; dahin gehört 
‚u. 4. der Kriſchna der indifchen, der Prometheus der gricchijchen Sage, 
Schiller's Marquis Pofa, in gewiſſem Sinne auch fein May Piccolo: 
mini, Göthe's Iphigenie un. A. Im der Gedichte beſchraͤnkt ſich die Liebe 
mehr oder weniger auf "einzelne Sphären des Daſeins, und vorzugsweiſe 
finden fid) in ihr erhabene Beiſpiele der Vaterlandsliebe und der Hingebung an 
eine beftimmte Glaubensform. Eine der vollendetften Schilderungen der Liebe 
in ihrer Univerfalität ift die des Apoftel. Paulus im erften Korintherbrief. 


6. 384. _ | 
In Bezug anf die Vorftellungen ift bier mur zu jagen, daß fie dann 
erhaben find, wenn fie uns großartige, unermeßlicdy ſcheinende Objecte der 
Einnenwelt, deren geiftige Abbilder fie find, vor die Seele führen. Da 
die Borftellung ſchon an fich idealer und folglich umendlicher tft, als die ihr 
zum Grunde liegende reale Erfcheinung, fo muß fit natürlich noch leichter 
als diefe den Eindrud der Erhabenheit erzeugen können. Daher wirkt Die 
Poeſie oft ſchon durch Bilder auf unjer Gemüth, deren Urbilder uns vielleicht 
"gleichgültig laffen, ja als Mein erfcheinen würden, wenn wir fie mit der 
Größe unferer Phantafiebilder meſſen wollten: denn fie bat vor der Wirk⸗ 
lichfeit den Vortheil voraus, daß fie fi in ihrer Ausmalung bloß an die 
Seiten einer Erjcheinung zu Halten braucht, in denen ſich die Größe vor: 
zugsweiſe ausdrüdt, und Hingegen diejenigen verfchweigen Darf, welche an 


ihre Endlichkeit erinnern. würden. Die Dichtung giebt uns daher wirklih 


etwas. Unbegrängtes, und unfere reproducirende Phantafie bat freien Spiel: 
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raum, ſich das ihr dargebotene Object fo groß. zu denken als irgend möglich. 
Außerdem aber kann fie fich nody der hyperboliſchen Darftelungsweife be: 
dienen, fie kann an jedem einzelnen Theile oder Momente der großen Er: 
icheinung die Größe derfelben noch beſonders hervorheben, jie kann mit 
Leichtigkeit gus dem ganzen Gebiet der Vorftellungen alle Diejenigen berbei- 
ziehen, mit denen zufammengeftellt das fchon an fid) Große nod) größer 
und gewaltiger erfcheint. So tft ed denn natürlih, Daß die Borftellung, 
bejonders die poetifch ausgemalte, in der Regel das Ding jelbft an Größe 
übertrifft und daß 3. B. der Behemoth in der Schilderung Hiobs, von dem 
gefagt wird, daß fich fein Schwanz wie eine Ceder ftredte, die Adern jeiner 
Scham wie ein Aft flarren, daß er den Strom in fi ſchlucke und es nicht 
groß achte, den Jordan mit feinem Munde auszufchöpfen — einen weit groß: 
artigeren Eindrud macht als der Anbli des gejchilderten Thieres ſelbſt. 


6. 385. 

Eine Quantität, die noch weiter von der finnlichen Größe abliegt, ft 
die rein=geiftige Größe der Begriffe, Gedanken, Ideen. Aber auch 
von ihnen läßt fich kurz Tagen, daß fie um fo erhabener erjcheinen, je weiter 
fie find und einen je höheren Plaß fie auf der Stufenleiter der Induction 
einnehmen. Der Gattungsbegriff ift daher von Seiten der Extenſivität er- 
babener als der Artbegriff, ja das Abſtractum erhabener als das Eoncretum. 
Daher machen Dichter, welche das Erhabene vorzugsweiſe lieben, 5. 2. 
Aeſchylus, Dante, Klopftod, Schiller 2c., fo gern vom Abftracten Anwendung, 
und e8 muß dies als ein richtiger Griff betrachtet werden, fobald fie nur 
verftehen, ſie ihrer unſchönen Abftrufität zu entkleiden und durch irgend 
eine bildlihe, metaphoriihe Wendung in das Reich des Sinnlichen zurüd- 
zuführen. Bon folcher, Art ift 3. B. die Perfontfication der Bde und der 
Kocrtog im „Prometheus“ des Aeichylus. Hier concresciren nicht die Be: 
griffe der Kraft und Gewalt zu einzelnen Erfcheinungen derjelben, neben 
denen noch andere Erjcheinungen der Kraft und Gewalt exiſtiren fönnten, 
jondern die Allgemeinheit des Begriffs felbft wird Hier verkörpert und in 
dieſe Verkörperung zugleich der Inbegriff aller möglichen beſonderen Kraft: 
erfcheinungen, 3. B. die eined Herkules, Achill, Agamemnon zc. binein- 
gelegt. Welche Erhabenbeit darin liegt, wenn an geeigneter Stelle vom 
Abstractum pro concreto Gebrauch gemacht wird, zeigt ſich bejonders 
deutlich bei Shakſpear, 3. B. wenn er den Macbeth nach des Königs Er: 
mordung rufen läßt: „Schlaft, jchlaft nicht mehr, Macbeth mordet den 
Schlaf! Ihn den unſchuldigen Schlaf” ꝛc. Denn wie viel matter würde 
e8 jein, wenn dafür gejagt wäre: „Macbeth mordet den Ichlafenden König!“ 
Selbſt die abftracteften Begriffe können zu diefem Behuf vom Dichter ver- 
wendet werden. So ſchließt und Shafipear im berühmten Monologe des 
‚ Hamlet fogar die Sphäre der weitelten aller Begriffe, der des Seins und 
Nichtfeins auf, und in Richard III. ſchreckt er jelbft nicht vor den Begriffen 
des Ich und Nicht-Ich zurück. — Noch weit erhabener jedoch als die ab- 
firacten Begriffe wirken die transfcendenten Ideen, in denen fi) Begriff 
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und Vorſtellung zur Indifferenz aufheben. Beſonders geht ein außerordent⸗ 
licher Effect von jenen Ideen aus, die am vollendetſten die unendliche Aus— 
dehnung ausdrüden, namentlich den Ideen des Raumes, der Ewigfeit, der 
Melt und der Gottheit felbft. An diefe wird fi) Daher auch diejenige Poefte, 
der es vorzugsweiſe um Tarftellung der Erhabenbeit zu thun ift, vor Allem 
Halten müffen. Um aber diefe transfcendenten Ideen auszudrüden und dem 
auffaffenden Sinne näher zu führen, bleibt der Kunſt abermals fein anderes 
Mittel übrig, als die bildliche, namentlich ſymboliſche Darftellung. Erſt 
auf diefe befondere Art der Erhabenheit paßt daher die Anficht Hegels in 
vollem Mare. Nachdem er nämlih das Al und Eine, folglidh Gott 
ſelbſt, als das eigentliche Object der erhabenen Symbolik bezeichnet hat, 
erklärt er fich weiter dahin, daß dieſes Object nur auf pantheiſtiſchem oder. 
monotheiftiichem Wege volllommen dargeftellt werden fünne. Vom Stand» 
punkte des Pantheismus nämlich werde die göttliche Subftanz ald immunent 
in allen ihren exjchaffenen Accidenzien angeſchaut, und obſchon in allem 
Einzelnen nur das Eine und Göttliche dargeftellt und erhoben werden folle, 
jo werde es doch deßhalb noch nicht als dienend und als bloßer Schmud 
zur Verherrlichung Gottes berabgeleßt, jondern durch die ihm inwohnende 
Subſtanz affirmativ erhalten. Der Monotheismus dagegen, wie er fid) 
befonders in der hebräiſchen Poeſie ausſpreche, hebe die pofltive Immanenz 
des Abfoluten in den erſchaffenen Erſcheinungen auf und ftelle die eine 
Subſtanz für fi al8 den Herrn der Welt auf die eine Seite, der gegen: 
über die Geſammtheit der Gefchöpfe daftche und, in Beziehung auf Gott 
gedacht, als das in fid) felbft Ohnmächtige und Verſchwindende gejegt jet. 
Sole nun die Macht und Weisheit des Einen durch die Endlichfeit der 
Naturdinge und menjchlihen Schiefale zur Darftellung kommen, jo finde 
man jegt Fein indifche® Verzerren zur Ungeftalt des Maaßloſen mehr, fondern 
die Erhabenheit Gottes werde der Anfchauung dadurch näher gebracht, daß, 
was da ift, mit al feinem Glanz , feiner Pracht und Herrlichkeit nur als 
eine dienende Accidenz und ein vorübergehender Schein in Vergleich mit 
Gottes Weſen und Feſtigkeit dargeſtellt iſt. 


6. 286. 

Eine ſolche Anjchauungsweife läßt fi natürlich — wie Hegel felbft im 
Folgenden ausſpricht — volllommen nur durch die Dichtfunft mittheilen: 
weit die Sprache das einzige Mittel ift, welches fich über die Bejonderheit 
jeiner Erjcheinung zur reinen dee zu erheben vermag. Dadurch daß die 
Idee Gotted und jeiner Attribute, der Ewigfeit, Allgegenwart u. ſ. w. in 
Die Gränzen der einzelnen Wörter „Gott“, „Ewigkeit“, „Allgegenwart‘“ 
u. ſ. w. berabgezogen werden, erfeheinen fie uns durchaus nicht beichränkt, 
gerade weil und bei dent ſymboliſchen Charakter des Wortes das materielle 
Gefäß deflelben in Vergleich mit dem allumfaffenden Inhalt als etwas fo 
gar nicht in Betracht zu Ziehendes erjcheint, daß es in unferem Bewußtfein 
gänzlich verſchwindet und uns den Inhalt in völliger Unbegränztheit zur 
Präſenz bringt. Es kann daher feinen erhabeneren Gedanken und keine 
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vollkommenere Verfinnlichung deſſelben geben, als den einfaßen Ausdrud: 
„Bott iſt“: denn die abfolute Subſtanz (Gott als Subject) wird hier durch 
‚die abjolite Beziehung (die Beziehung der abfoluten Indiffereizirung als 
Gopula) auf den abjoluten Begriff (das Sein als Prädicat) zurückgeführt, 
ohne alle Beſchränkung des Inhalts troß der Kleinheit des ſprachlichen Aus⸗ 
druds. Aber eben weil die ſprachliche Ericheinung bier gänzlich in der Idee 
aufgeht, ſtrebt Die Kunft danach, die göttliche Subftanz der Anſchauung nody 
näher zu führen, und greift nun nad) den größten und erhabenften Erſchei⸗ 
nungen der Welt, um daran die Gottheit zu interpretiren, ſo daß nun die 
Erhabenheit derſelben keine ſelbſtſtändig-⸗wirkende mehr iſt, ſondern nur eine 
.ſymboliſche, d. h. eine ſolche, welche nur dazu dient, die Größe und Er- 
habenheit Gottes oder irgend einer andern der höchften Ideen pofltiv oder 
negatis zu verherrlichen. Dabei ift aber nothwendig das feftzuhalten, daß 
dieſe Höchften Ideen nur dann den Eindrud der extenfiven Erhabenheit, mit 
der wir es bier noch zu thun haben, zu machen im Stande find, wenn fie 
von Seiten ihrer Ausdehnung, z. B. Gott in feiner räumlichen und zeitlichen 
Unbegrängtbeit, d. i. als allgegenwärtig und ewig, dargeftellt werden. Auch 
feine Allwiſſenheit als bloß vergeiftigte Allgegenwart und ähnliche Eigen: 
Ihaften werden einen ähnlichen Eindrud bervorbringen, während Ideen, 
wie die der Allmacht, Weisheit, Unveränderlichkeit Gottes in das Gebiet 
der dynamiſchen Erhabenheit fallen. Beifpiele einer Verherrlihung Gottes 
von Seiten feiner allumfaffenden Größe finden ſich beſonders in den An- 
fängen der Poefie, weil die Größe am Leichteften als ein Attribut der Gott: 
beit erkannt wird. Namentlich Finnen die Orientalen: die Inder, Perfer, 
Hebräer; in minderem Grade die älteren Griechen und Germanen ald Dar: 
fteller diejer Erhabenheit gelten. So heißt e8 3. B., wie ſchon Hegel mit: 
tbeilt,, von Krifchna: „Erde, Wafler und Wind, Luft und Feuer, der Geift, 
Berftand und die Schheit find die acht Stücke meiner Weſenskraft“ u. |. w. 
Hier erjcheint die Gottheit vorzugsweiſe ald das Allumfaſſende, aljo von 
Seiten ihres unbegränzten Umfangs. An einer anderen Stelle verbindet 
Kriſchna hiemit zugleih die Dimenfion der geiftig gedachten Höhe: Unter 
.den Geftirnen bin ich die ftrahlende Sonne, unter den lunariſchen Zeichen 
der Mond, unter den heiligen Büchern das Buch der Hymnen, unter den 
. Sinnen da8 Innere, Meru unter den Gipfeln der Berge, unter den. Bergen 
Himalayad, unter den Thieren der Löwe, unter den Buchftaben der Bocal 
A, unter den Jahreszeiten der blühende Frühling u. ſ. w. Wuf ähnliche 
Weiſe wird die Gottheit auch von dem perfifchen Dichtern als das AU und 
Eine gepriefen: 

Ih ſah empor, und ſah in allen Räumen Eines, 

Hinab, und fah in allen Wellenfhäumen Eines. 

Ih ſah ins Herz, ed war ein Meer, ein Raum ber Welten 

Voll tauſend Träumen,ich ſah in allen Träumen Eines u. ſ. w. 


§. 387. 
Am befannteften find in dieſer Hinſicht die Dichtungen der Hebräer ge⸗ 
worden, z. B. die herrliche Stelle von Gottes Allgegenwart: „Wo fol "id 


u oo. Ggtenfive Erhahenheit geiftiger Oroßen. 3” 


hingehen vor Deinem Geiſt? Wo soll ich hinfliehen vor deinem Angeficht? 
Führe ich gen Himmel, fo bift Du da; bettete ich mich in die Hölle, ſiehe, 
ja biſt Du auch da“! u. ſ. w.; oder die won feiner Ewigkeit: „Herr Gott, 
Du bift unfere Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge waren und Die 
Erde und die Welt erfchaffen worden, bift Du Gott von Ewigfeit zu Ewig- 
keit. Tauſend Jahre ſind vor Dir, wie ein Tag der geſtern vergängen iſt 
und wie eine Nachtwache!“ oder von feiner Größe und Majeftät überhaupt: 
„Machet die Thore weit und die Thüren in der Welt Hoch, daß der König . 
der Ehren einziehe!“ — Auch in der altschriftlichen Poeſie pflanzte ſich dieſer 
Geift noch fort, namentlich in den Werken des gottbegeifterten Johannes, . 

B.: „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott 
war Das Wort!” oder in der Offenbarung: „Ich bin dad A und das DO, 
der Anfang und das Ende, der Erfte und ber Letzte: der da ift, der da 
war und der da kommt.“ 

Bet den Griechen bat fich die Idee der Gottheit minder rein entfaltet; 
fie erſcheint zerſplittert in die Ideen der inhaltsloſen Räumlichkeit oder des 
Chaos, der alles verſchlingenden und wieder von ſich gebenden Zeit oder 
des Kronos und der herrjchenden, unmwiderftehlichen Kraft oder des Zeus 
-n. ſ. w. Die Idee des Chaos kann von Seiten ihrer Extenfivität hoͤchſt 
erhaben wirken. „Wer kann es ſich anders denken, ſagt Herder, als ein 
abſtractes Zero oder als einen ſchwarzen, wüften, runden, unendlichen Raum? 
Und war Beides das Nichts, was vor der Schöpfung vorherging? Menſch, 
bekenne e8: Du bift mit dem Sein und mit der finnnlichen Welt umhüllet: 
Deine Tpeculative Vernunft kam dahin, wohin das Ganze Deiner Seele, 
ihre ganze, ungetheilte Bilderkraft nicht folgen fanı. Du fannft Dir immer 
. das alte Nichts 

Befruchtet mit der Kraft des welenreihen Wort 
gebärend denken wollen, zu denken fcheinen: aber — was denkſt Du? 
Euch ruf’ idy an, ihr altergrauen Weifen! 
Zeigt mir den Raum, da feine Welt noch war! 
Bezeichnet jene Gleis von Wunberkreifen, 
Wo fih das Licht gebar! 
Wo Nichts unten und nicht8 oben, 
Und nichts in dem Unendlichen umſchraͤnkt — 
Und doch die Höh' warb, wo ſich Himmel hoben, 
Und doch die Tief’, in bie dad Meer ſich ſenkt.“ — 
So als Chaos, als vorwelilicher Zuftand, als leerer Raum gedacht, erfcheint 
das Nichts, das wir in anderem ‘Sinne ald den Kern des Lächerlichen zu 
faffen haben, nicht minder erhaben als das All, weil e8 nur ald die Auf: 
‚bebung und Regation des AUS zu denken if. Ich erinnere bier nur an 
die erhabene Stelle in Göthe's Fauft, wo das Heid) der „Mätter“, der 
noch vor aller Realität exiſtirenden Ideen, geſchildert wird: ZZ 
Goͤttinen thronen hehr in Ginfamteit, 
Um fie fein Ort, noch wen'ger eine Zeit; 
Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. 
_ Die Mütter ſind's! 
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Und weiter unten: 
Wohin der Weg? — Kein Weg! Ins Unbetretne, 
Nicht zu Betretende!l Ein Weg and Unerbetene, 
Nicht zu Erbittendel Biſt du bereit? — 
Nicht Schlöffer find, nicht Riegel wegzuſchieben! 
Bon Einfamkeiten wirft umbergetrieben, 
Haft du Begriff von Deb’ und Einſamkeit? u. ſ. w. N 


§. 388. 

Unter den Griechen felbft haben mehr die alten Philoſophen als die 
Dichter den Darftellungen folder Ideen ſich bingegeben. Mit der Ent: 
thronung des Kronos kam mit Zeus und der jüngeren Götterfamilie die 
ruhige Kraft auf den Thron, die Ideen fonderten und formten fi und in 
der Kunft erhielt ftatt des ſymboliſchen Elements das plaftifche das Leber: 
gewicht. Dennoch legten auch die Griechen ihren Göttern ald ein wefent- 
liches Attribut eine übermenſchliche Größe bei, die wohl als Symbol der 
als unendlich gedachten Größe angejehen werden darf. Homer läßt den 
Ares bei feinem Fall fieben Hufen Landes bededen, den Poſeidon läßt er 
mit vier Schritten vom thrafifhen Samos nad Aigai gelangen, und den 
Helm der Athene jchildert er von folcher Größe, daß eine Mannſchaft von 
hundert Städten darunter babe Plag nehmen können. Wie groß muß fi) 
alfo der griechifhe Mythos erſt den Zeus gedacht haben, aus defien Haupt 
er Athene vollftändig gewappnet bervorfpringen ließl Durfte aud die 
Stulptur mit der Poefle und Sage hierin nicht gleichen Schritt Halten, fo 
arbeitete doch Phidias feinen olympiſchen Zeus fo groß, daß derfelbe, wenn 
er fi) hätte von feinem Sige erheben wollen, die Dede des Tempeld würde 
eingeftoßen Baben. 

6. 389. 


Auch die germanifche und nordiiche Poefic bietet gerade in ihren erften 
Anfängen erhabene Darftellungen des Göttlichen in der bier beiprochenen 
Weile. Wodan, Zhor zc. galten gleichfalls als Götter von riefiger Größe, 
und der mit dem Chriſtenthum eingeführte Eine Gott wird vorzugsweiſe 
al8 der allgegenwärtige und ewige gefchildert, 3. B. im Weflobrunner Ge: 
bet: „Das erfuhr ich bei Menſchen von höchſter Klugheit, daß Erde nicht 
war noch Aufhimmel, noch Baum, noch Berg, noch einiger Stern, noch 
Sonnenſchein, noch Mondesleuchten, nody Meeresfee. Aber obgleih Nichts 
da war, nicht Ende nody Wende: war doch der Eine, allmächtige Gott.“ 
Ueberhaupt neigte die moderne Kunfl, als von dem im Orient erblühten 
Chriſtenthum durchdrungen, wieder mehr als die griechifche, zur Darftellung 
der allumfafjenden göttlichen Idee. Ste verfuhr hiebei wiederum entweder 
monotheiſtiſch oder pantheiftiih, ja man fuchte beide Darſtellungsweiſen zu 
vereinigen und fogar in griechifch-plaftifcher Form zum Ausdrud zu bringen. 
Dies ift die eigentlich-romantiſche Darftellung der Gottheit, nämlich Die 
Darftellung Gottes als Vaters, aus welchem nicht nur Alles herausgegangen 
ift, ſondern zu welchem aud Alles zurückkehrt, und in welchem fi) Alles 
wiederfindet. Das plaftiiche Element in diefer VBorftellung ift das beftimmte 
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Bild, unter welcher die Gottheit gedacht wird; das orientaliſch⸗-ſymboliſche 
die Damit verbundene Feſthaltung der fchlechthin unbegränzten Idee. Beide 
Elemente kommen jedoch jelten zu vollem Gleihgewiht. Das Ueberwiegen 
der monotheiftiihen Anſchauungsweiſe zeigt fih z. B. in Dichtern wie 
Klopſtock und Herder; ein Ueberwiegen der pantheiftiichen Darftellung in 
Dichtern wie Göthe und Rückert. Namentlih bat fich der letztere fo tief 
in die öftliche Poefte verfenft, daß er in vielen feiner Dichtungen. faft ‘ganz 
wie ein Dichter ded Orients ericheint und das chriftlich-romantifche Element 
nur leiſe durchklingen läßt. Daher laſſen ſich nicht leicht bei einem anderen 
Dichter jo viel Beifpiele einer erhabenen Darftellung, welche vorzugsweiſe 
- auf der extenfiven Größe der darin behandelten Ideen beruht, finden als 
bei ihm; namentlih find feine „Bruchftüde eines Lehrgedichts“ und Die 
unter dem Namen „Pantheon” zufammengeftellten Gedichte voll davon. 


b) Aumeriſche Erhabenheit. 


§. 390. 
Die Zahl an ſich, d. h. nicht die einzelnen beſonderen Zahlen, ſondern die 
Idee der Zahl überhaupt iſt ſchon als ſolche ein Unendliches, eine ſchlechthin 
unbeſtimmte Quantität, welche ſich nad) der poſitiven und negativen Seite 
bin ins völlig Schrankenloſe verliert. Diejer ihrer Allgemeinheit nach ift 
die Zahl im Gegenfag zu den befonderen Zahlen Unzahl (Zero, + —) 
“oder, wie wir uns pofitiver ausdrüden follten: All zahl. 8 leuchtet ein, 
daß fie in dieſer Form, als reine Ydee gedacht, nicht zur entiprechenden 
finnfihen Anſchauung gelangen kann; fie vermag daher nur durd) die Sym⸗ 
bolif der Sprache, durch das Wort der Allheit in und berworgerufen zu 
werden oder auf indirectem Wege durch eine Verkleinerung der ſcheinbar 
höchften Zahlen gegen die in der Allzahl zufammengefaßte Summe, z. 2. in 
der von Bifcher angeführten Stelle aus Halker’8 „Hymne über die Ewigkeit“: 

Ich haͤufe ungeheure Zahlen, 

Gebirge Millionen auf, 

Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welten bin; 

Und wann ich auf der Mark bed Endlichen nun bin 

Und von ber graufen Höhe 

Mit Schwindeln wieber nad bir fehe, 

Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend Malen, 

Noch nicht ein Theil von dir; 

Ich zieh’ fie ab, und du liegft ganz vor mir. 
Sodald die Zahl nicht bloß in abstracto, jondern als wirkliche Erfcheinung 
gedacht werden fol, muß es nothwendig eine beftimmte Zahl fein: denn 
nur beftimmte Zahlen find in der realen Welt zu finden und es ift bloß 
eine Ilufion, wenn wir etwas wirklich Unzählbares zu jehen glauben. Hie⸗ 
nach follte feine Erſcheinung von Seiten der Zahl als unendlich aufgefaßt 
werden, mithin eine numerifche Erhabenheit innerhalb der Erjcheinungswelt 
unmöglich fein. Es geht aber bier gerade, wie bei den eztenfiven Größen. 
Die objectiv.« beftimmte Zahl fchlägt für unfere jubjective Faſſungskraft zur 
unbeftimmten und unbeflimmbaren um, wir fallen fie nicht von Seiten ihrer 
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Begränztheit, ſondern von Seiten derjenigen Eigenſchaft, vermöge welcher 
ſie über alle Gränzen hinauszugehen ſcheint. Dies iſt auf doppelte Weiſe 
möglich. Einerſeits kann die Zahl wirklich eine ſo große ſein, daß ſie diejenige 
Anzahl, welche wir zu überblicken und zuſammenzufaſſen gewohnt ſind, über⸗ 
ſteigt und dadurch für uns in das Gebiet des Unendſichen hinüberragt; 
andererſeits kann uns die beſtimmte Zahl als eine ſo wichtige und bedeu⸗ 
tende erſcheinen, daß wir in ihr den Jubegriff ſaͤmmtlicher Zahlen zu finden 
glauben. 


$. 391. 


Aus dem erften Grunde gefchieht es, daB uns die Taufende, die Mv- 
riaden, die Millionen u. ſ. w. erhaben fcheinen, ſchon in der einfachen Form 
‚und noch mehr in der multiplicativen oder Jonftwie zufanmengefeßten. Dret- 

mal drei 3. B. fcheint und mehr ald neun; zehn mal hundert Tauſend grö- 

“ser als eine Million. Da Neun unter den einfachen Zahlen die größte, 
jo ericheinen uns befonders die durch fie gebildeten Formen ald bedeutend, 
ja bedeutender als größere Zahlen 3. B. 9999 mehr al® 10,000. Auf die 
Größe der Einheit kommt es hiebei nicht an; daber fann ein Bruchtheil dem 
äfthetifchen Gefühl größer erjcheinen ald das einfache Ganze. Nocd mehr 
fteigert fich die Wirkung der Zahlen, wenn fic irgend wie verkörpert 3. B. 
als eine unüberjehbbare Menge der Maften in einem Hafen, als die nicht 
enden wollenden Schaaren eines an uns vworüberziehenden Heeres, als die 
unzählige Mafje der Geftirne, als die unfaßbare Fülle von Tönen u. f. w. 
vor unfere Sinne treten. Wie alfo bei den extenfiven Größen der Eindrud 
der Erhabenheit von der ſcheinbaren Unermeßlichfeit ausgeht, fo ſtammt 
er bei den numerifchen von der Unzähligkeit. Sobald uns daher Die 
Poeſie etwas Numerifch-Erhabenes vorführen will, ſtellt fie ihr Object ge 
wöhnlich jelbft als ein Unzählbares oder als ein durch gar feine Zahl aus- 
zudrüdendes dar, oder fie vergleicht es mit folhen Mafjenerfcheinungen, die 
wir als unzählig aufzufaflen pflegen 3. B. mit dem Sand am Meere, mit 
. den Floden eines Schneegeftöbers, mit den Wellen des Meeres u. ſ. wm. 
So finden wir bei Homer folgende Schilderung: 

- „Dort, gleihwie ver Gevoͤgel unzählbar fliegende Schaaren, 

Kraniche, oder Gaͤnſ', und das Volk langhalfiger Schwäne 

Ueber die afljhe Wief, um Kayftrio weite Bewäffer 

Hierhin flattern und dort, mit freudigem Schwunge ber Flügel, 

Dann mit Betön abjenten den Flug, daß weit das Gefild hallt: 

So dort ftärzten die Schaaren von Schiffen einher und Gezelten 

. Auf die ſkamandriſche Flur; und ringsum tröhnte die Erb’ auf 

Orau’nvoll unter dem Bang bed wandelnden Heer8 und der Roſſe. 

Jetzo fanden fie All in der blumigen Yu des Skamandros, 

Tauſende, gleihwie Blätter und knoſpende Blumen im Frühling. 

Wber Dicht, wie der Fliegen unzählbar wimmelnde Schaaren 

Naftlos durch dad Gehege des ländlichen Hirten umherziehn 

Am anmuthigen Lenz, wann Milch von den Butten herabtrieft: 

So unzählbar ſtanden die hauptumlockten Achaier 

Gegen die Troer im Felde, fie auszutilgen verlangend.“ 
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Der Dichter beſchraͤnkt ſich daher, nur die Fürſten aufzuzäͤhlen, und 


ſteigert ſeine Schilderung noch dadurch, daß er erklärt, das Voll nicht be⸗ 
nennen und verkündigen zu können, 

Wären ihm auch zehn Kehlen zugleich, zehn redende Zungen, 

Wär’ unzerbrechlicher Laut und ein ehernes Herz ihm gewähret. 


Ein noch wirfjameres Mittel, die Idee der Unzähligkeit auszudrüden, + 
ift das Zerjplittern der Geſammtzahl in eine felbft unüberſehbare Maffe' 


einzelier Gruppen oder Haufen z. B. wenn Schiller in den „Kranichen des 
.Ibykus fingt: 
„Wer zählt die Wäler, nennt die Namen, 
Die gaftlih bier zufammenfamen ? 
Von Theſeus Stadt, von Auli8 Strand, 
, Non Phocis, vom Spartanerland, 

Bon Aſiens entleg'ner Küfte, 

Bon allen Inſeln kamen fie 

Und horchen von dem Scaugerüfte 

Des Chores graufer Melodie.” 


Dder die Maſſe der einzelnen Glieder fanı an dem Umfang. des Gun- 
zen, an der Unjulänglichleit des Raumes oder der Zeit, fie zu faſſen, an 
der Unmöglichkeit, zur vorhandenen Zahl noch etwas hinzuzufügen, an den 


Wirkungen und Folgen, welche damit verknüpft ſind, und noch durch viele 


andere Mittel verſinnlicht werden, von denen wir. einige in demſelben Schil⸗ 
lerſchen Gedichte finden, wenn c8 in dem vorangehenden Verſe beißt: 

Denn Bank an Banf gedränget figen, 

68 brechen fait der Bühne Stüpen, 

Herbeigeftrömt von Fern und Nah, - 

Der GÖrichen Voͤlker wartend da, 

Dumpfbraufend wie des Meeres Wogen; 

Bon Menſchen wimmelnd, wählt ber Bau, 

In weiter ſtets gefchweiftem Bogen 

Hinauf bis in des Himmeld Blau. 


$. 392. 


In diefen unbeftimuten Zablbeftimmungen tft das Umſchlagen der An- | 


zahl zur Unzahl oder Allzahl ein ſehr natürliches, weil die an fi vorhan- 
dene Beftimmtheit für das anfchauende Subject in der That nicht da ift. 
Dagegen hat die andere Art des Umfchlagend oft etwas Muftiiches und 
Geheimnißvolles. Auf ſolche Weiſe wirkt 3. B. die immer wiederkehrende 
Zahl Sieben in der Offenbarung Johannis: die fieben Gemeinden, die fieben 
Geifter Gottes, die fieben güldenen Leuchter, die fieben Sterne, die ſieben 
Fackeln, das Buch mit fieben Siegel, die fieben Augen, die fieben Pofaunen, 


das Thier mit fieben Häuptern u. |. w. Die ‘Zahl Sieben hört hier auf, , 


bloß Sieben zu fein; fie erſcheint uns als das räthſelhafte Symbol der 
Zahl überhaupt und wir verjenfen uns dur) fie in das Meer des liner- 
faßlichen und Urtendlichen. Außer der Sieben haben noch mande andere 
Zahlen eine fo mufteriöfe Gewalt, 3. B. die Zwölf, die Dreizehn, die Neun 


‚ und vor allen die Drei. Diele bethätigt ihre Zauberkraft in Kunft md ' 


. 
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Wiſſenſchaft, im Heiligen und profanen Leben. Der Grund hievon liegt 
wohl in der Erkenntniß oder Ahnung, daß in ihr der Dualismus der Zwei 
wieder ein Bindemittel enthält, daß fle mithin die Zurüdführung der Zwei⸗ 
beit zur Einheit, die Syuthefid der Thefis-Antithefis, das Band der Ein- 
beit und Uneinheit, kurz das einfachlte Sinnbild der Allheit und unbedingten 
Zotalität if. So erreicht die numeriſche Erhabenheit auch von diefer Seite 
ihren Gipfel in der Idee der Gottheit, die in diefer Beziehung ald Drei⸗ 
einigleit gefaßt wird — eine Idee, Die wir, wenn auch trüber und unvoll- 
- fommener ausgebildet, auch ſchon in den heidniſchen Mythen, z. 3. in der 
Zerjpaltung des Fatums in die drei Schidfaldgöttinnen, in der müflifch-hei: 
‚ligen Bedeutung des Dreifußes, des Dreiedes, des Drudenfußes u. f. w. 
wiederfinden. Hieraus wird klar, wie die Erhabenheit von allen Modift- 
cationen der Schönheit diejenige ift, welche die Idee der Volllommenheit 
am volltommenften in uns erwedt, nämlich dadurch, daß fie uns die Idee 
der Bolltommenheit felbft als einzelne Erſcheinung vorführt,; daß fie aber 
im finnlichen Ausdrud diefer Idee am allerunvollfommenften ift, weil fie ent- 
weder zu anthropomorphiſchen oder anthropopathiſchen Vorſtellungen greifen 
‚ oder ſich mit myſtiſchen Symbolen, insbefondere mit der geheimnißvollen 
Wirkung ded Wortes oder finnbildfiher Zeichen und Geberden, 3. B. 
der Hieroglyphen, Runen, Buchſtaben, Ziffern u. |. w. begnügen muß. 
Die numerifche Erhabenheit insbeſondere leidet überdies noch daran, daß fie, 
wie fie am leichteften das Gefühl zum Staunen, zur Bewunderung fortreißt, 
fo auch am leichteften Dies Gefühl in feinen Gegenfag umfchlagen läßt. 
Der vom Erhabenen überhaupt geltende Sag: „Du sublime au ridicule 
n'est qu’un pas“ gilt daber ganz bejonderd von dem numerifch Erhabenen . 
und namentlich von demjenigen, weldes durch große, ungeheuerlide 
Zuhlen zu wirken ſucht. Dem anfangd in Staunen verfegten Gefühl kommt 
Sehr bald zum Bewußtjein, daß im Verhältniß zur Idee der Allheit die 
größte Zahl nicht größer ift als die Fleinfte, daß der Gedanke einer höchften 
Zahl überhaupt ein Unfinn iſt, und demzufolge ſinkt ihm plößlich das eben 
noch angeftaunte Object zu einem LXächerlichen herab. Ein Erhabenes von fo 
furzer, oft nur momentaner Wirkung fann man mit dem Namen des Etu- 
penden bezeichnen. Wer fi durch ein Soldyed gar zu leicht und allau 
dauernd fefleln läßt, erfcheint dem nüchternen Berftande leicht als ftupide, 
während umgekehrt Derjenige, weldher ganz und gar dem Grundfaße des 
„nil admirare“ verfallen ift, dem empfänglicheren Gefühl als kalt und bla- 
firt erfcheint. 

c) Dynamiſche Erhabenheit. 

6. 393. 


Die dritte Modification der Quantität ift die Kraft oder die dyna— 
miſche Größe. Sie füllt in die Kategorie des Werdend Nur im umd 
am Werden kann fic fidh darftellen. Sie geht aus ihrem bejchränften Da- 
. fein, weldyes fie jelbft als Nicht-Sein auffaßt, ind unbeſchränkte Sein über; 
fie ſucht fich fo weit ald möglich im Raume und in der Zeit, in der Sphäre 


N 
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‚ des Rörpertichh oder Geiſtigen auszubreiten und das all zu erringen. So⸗ 
bad und dies Streben in das AU hinein an einer Erſcheinung fühlbar 
wird, muß uns diejelbe nothwendig erhaben ſcheinen: denn fie erweckt durch 
eine ihr inhärirende, mit der Idee der Allbeit in Einklang ftehende Eigen-- 
fchaft die Idee des Abſoluten. Diefer activen Kraft fteht die paffive 
gegenüber, und dieſe befigt eine Erſcheinung dann, wenn fie zeigt, daß fie 


das Abfolute in ſich felbft erkennt, daher alles Aeußere als nichtzfeiend be 


teachtet und nur danach ſtrebt, fich gegen Diefes in ewigem Wechfel begriffene, - 
gegen fle andringende Meer der Nichtigkeit als das Seiende und Bleibende 
zu behaupten. 

Zu dieſen beiden einander entgegengeſetzten Formen der Kraft geſellt 
fich eine dritte Form, nämlich diejenige Kraft, welche mit / paſſiver Beharr⸗ 
. fichfeit eine beſtimmte Tendenz verfolgt und in dieſer das Abſolute erkennt, 

‘oder deren höchfte Tendenz ald unmittelbar Eins erfcheint mit Dem, was fie 
. erfirebt, fo daß fi alfo in ihr der Unterfchied von Werden und Sein ala 
bereit8 in der Ausgleihung begriffen darftellt. Wit Können diefe Kraft als 
Eonfequenz, ald Dauer im Wedel, d. h. als Paſſivität in der Activität, 
“oder auch ald Allmacht, d. i. ald ctivität in der Pajfivität bezeichnen. 

Die active Kraft ftellt fich ftets al8 Bewegung, die paffive als Ruhe 
dar. Die activspaffive verbindet Ruhe mit Bewegung, oder, Bewegung mit 
Ruhe, d. 5. fie erfüllt das höchſte Beſtreben, indem fie fich felbft gleich 
bleibt, und bleibt fich felbft gleich, aud wenn fie im hoͤchſten Beftreben be- 
griffen if. 

6. 394. 


Die active Kraft oder die Kraft der Bewegung meflen wir an der 
Schnelligkeit. Je leichter und fchneller ein Gegenstand aus feinem befrhräntten 
Dafein ind Unbeſchränkte überzugehen jcheint, ein um fo größeres Streben 
jegen wir in ihm woraus. Nein materielle Erſcheinungen find natürlich als 
Solche diefer activen Krafräußerung nicht fähig, fondern bedürfen dazu eines 
von Außen oder von Innen kommenden Impulſes. Ein Felſen z. B. wirkt 
erft ‘dann activ-dynamifch erhaben, wenn er, durch irgend eine äußere oder 
inuere Kraft in Bewegung gejegt mit ſolcher Heftigfeit am uns vorübereilt, 
daß er und entweder ind Bodenlofe zu fallen oder fi) im weiten Luftraum 
zu verlieren ſcheint. Beiſpiele der activ-dynamifchen Erhabenheit finden wir 
daher beſonders im Bereich der höheren, gleichſam durchgeiftigten Elemente 


des Waſſers, der Luft und des Feuers, und im Gebiet der reinen Bewegungen 


oder der beſeelten Körper. Erhabene Erfcheinungen jener Art find u, U. 
der fcheinbar ins Unendliche auffteigende Springquell, der mit unberechen: 
barer Haft berabftürzende Waflerfall, der in Sekunden meilenweit rafende 
Sturm, die Eruptionen eines feuerjpeienden Bergs, der zudende Blipftrahl, 
der im Nu fcheinbar die ganze Welt dDurcheilende Strahl der aufgehenden Sonne; 
erhabene Erfcheinungen dieſer Art hingegen find das Rollen des Donners, 
das Braufen des Sturmwinds, der Sprung eines Löwen, das Dahinfliegen 
eines Roſſes, 3. DB. jener vom Boreas erzeugten Füllen, welche nad) Homer 


- über die Spigen des Halms dahinflogen, ohne ihn a fniden, und über die, 
Bertinan Aeſthekiſche Forſbungen. 25 


2 
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Wölbungen der Meereswogen dahin eilten, ohne einzuſinken. Die Schnellig- 
keit wird natürlich um jo mehr dann effectuiren, wenn fie fih an Erjchei- 
nungen zeigt, die audy von anderer Seite erhaben find; ja ihr Effect kann 
durch Nebenvorftellungen ganz und gar paralyfirt werden, z. B. wenn wir 
uns die Schnelligkeit des Hafen als aus Furcht, alſo aus Schwaͤche, ſtatt 
aus Kraft hervorgegangen denken. 


§. 395. 
Am fähigſten für die Auffaffung der Schnelligkeit iſt das Ohr, und 
die Erfcheinungen werden daher am leichteften die Wirkung der activ-dyna> 
mifchen Exhabenheit machen, infofern fie tonifche oder afuftifche find. 


WBiſcher bemerkt‘ ganz richtig, daß man fich ſelbſt vein-optifche Exrfcheinungen, 


. 3. B. das Erfcheinen des Lichtes, gern zu akuſtiſchen umfchaffe und erinnert 

an den Gejang Raphael's im Prolog zum Fauſt: „Die Sonne tönt nad) 

alter Weife” ꝛc. Noch treffender erſcheinen bier Ariel's Worte zu Anfang 
des zweiten Theils: 

Horchet! horcht! dem Sturm ber Horen, 

Tönend wird für Geiſtes⸗Ohren 

Schon der neue Tag geboren. 

Felſenthore knarren raflelnd, 

Phoͤbus Mäder rollen praſſelnd, 

Welch Betöfe bringt das Licht! 

68 trompetet, es poſaunet, 

Auge blinzt und Ohr erftaunet, 

; Unerhörtes hört fi nicht. 

Jean Paul hat die Bemerkung der dynamischen Größe dem Auge 
ganz und gar abfprechen wollen, aber mit Unrecht. Ein Blitz wirft erhaben 
auch ohne darauf folgenden Donner, z. B. beim fernen Wetterfeuchten, und 
ein Waſſerfall macht auch auf den Tauben einen großartigen Eindrud. Ja 
die Bewegung kann gerade Dadurch erhaben werden, daß fie zufolge ihrer 
Schnelligkeit nicht mehr in das Gehör füllt, 3. B. der Lauf eines Roſſes, 
welches den Fußboden nur fo leiſe berührte, daß wir die Tritte nicht mehr 
. zu hören vermöchten. Aber allerdings ift der Schall der ficherfte und un⸗ 
mittelbarfte Verkünder der Schnelligkeit, und zwar ebenfowohl derjenigen 
Schnelligfeit, mit welcher die Ausdehnung im Raume vor fi gebt, als 
jener, zufolge welcher ſich eine Erjcheinung in die Unendlichkeit der Zeit 
verliert. — 

‚Die Schnelligkeit der räumlichen Bewegung verfündet und die Stärfe 
des Schals; die Raſchheit der zeitlichen Bewegung die Höhe des 
Tones und die Schnelligkeit des Rhythmus. 


6. 396. 

Soll die Idee der werdenden Ausdehnung im Raume oder des Wachſens 
und fich Ausbreitens nod) gefteigert werden, fo geſchieht dies in der Mufif 
dur) das Crescendo oder Anſchwellenlaſſen der Töne. Hier dient das 
vorangehende Piano als Folie für jede nachfolgende Steigerung; wir glauben 


’ ‘ 
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währen! des Anwachſens, das Anſchwellen werde immer ſo fort gehen, und 
wir verlieren uns bei dieſem Gedanken ins Unerdliche, ſo daß wir am 
Ende, wenn der höchſte Grad der Kraft aufgeboten iſt, eine fernere Stei— 
gerung nicht mehr vermiſſen. Weich ein Effect in ſolchen Steigerungen liegt, 
läßt fi ſchon an Naturerfcheinungen empfinden, 3. B. beim Wachſen des 
Donners, beim Stärferwerden des Meeresbrauſens, beim Herannahen eines | 
Bindögeräufches im Walde, welches u. A. Gottfried Keller fehr fehön 
geſchildert bat, wenn er fingt: 

. Fern am Rand fing eine junge Eiche an, fih fanft zu wiegen, 

Und dann ging ed immer weiter an ein Saufen, an ein Biegen; 

Kam es her in mächt’gem Zuge, ſchwoll e8 an zu breiten Wogen, 

Soc fi dur die Wipfel wälzend, kam die Sturmeßfluth gezogen. 

Und nun fang und pfiff es gräulih in den Kronen, in den Lüften, 

Und dazwilchen knarrt und droͤhnt e8 unten in den Wurzelgrüften. 

Manchmal ſchwang die hoͤchſte Eiche gellend ihren Schaft alleine; 

Donnernder erſcholl nur immer drauf der Chor vom ganzen Haine! u. |. w. 

Ganz befonders macht ſich die Wirkung des Erescendo in der Mufif 

geltend. Ich erinnere hier nur an Haydn's Schöpfung und an das Finale . 
der Beethoven'ſchen C-mollſymphonie. Dort ift es, als ob plößlicd das licht: . 
volle geordnete AU aus dem dunklen, chaotifchen Nichts hervorfpräng’, hier, 
als ob ein herrlicher Triumphzug, den uns fchon lange vorher das dumpfe 
Braufen des Volks und das immer deutlichere Erflingen der Inſtrumente 
verfündigt Bat, endlich in vollem Feltjubel um die Ede bög’ und alle unſte 
Sinne und Gedanken mit ſich fortriß. 


§. 397. 

Die Kraft des zeitlichen Strebens drückt ſich, wie geſagt, an der 
Höhe der Töne und an der Schnelligkeit des Rhythmus aus. Die 
Erhabenheit der hohen Töne iſt alſo nicht wie die der tiefen eine extenſive, 
fondern eine dynamiſche. Bei den tiefen Tönen wirft Die Länge der einzelnen 
Schwingungen, bet den hoben die außerordentliche Kraftäußerung, mit welcher _ 
fie in die Unendlichkeit der Zeit Hineinftreben. Ganz jo üft ed mit dem - 
raſchen Zempo und den ſchnellen Rhythmen, und ein Preftifiimo und 


Allegro wirkt daher gerade von entgegengejeßter Seite erhaben, ald ein . 


Larghetto und Adagio. Aus denjelben Gründen, aus welchen das Forte 
duch das Eredcendo gehoben wird, fann natürlih aud das raſche Tempo 
durch das Accelerando in feinem Effect gefteigert werden, weßhalb denn die 
Zonjeger ſehr häufig vor dem Schluß, um die Wirkung zu erhöhen, fogar 
einen fürzeten, raſcher pulfirenden Zact eintreten laſſen. Auf dynamiſchen 
Derbältniffen beruht meiftentheild auch die Erhabenheit der Sprache ale 


ſolcher; denn fie wird befonders erzeugt durch wolltönende Worte, dur role :  . 


lenden Rhythmus oder Numerus, Durch einen furzen, raſch fortichreitenden - 
- Stil und andere Mittel, die von den Rhetorikern genugfam erörtert find. 


G. 398. 
So viel von den finnlichen Erſcheinungen. Unter den überſinnlichen 
wollen wir zunächft die Gefühle in Betracht ziehen. Bei dieſen äußert 
" ' j 25* 
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ſich die active Kraft dadurch, daß fe nad) und nach alle übrigen Gefühle 
in ſich verfchlingen. und mit immer größerer Haft, wie ein wachſendes Feuer, 
um fi) greifen. Das Gefühl fteigert ſich in Diefem Falle zum Enthu⸗ 
ſiasmus oder zur Leidenſchaft. Denn’ in dynamifcher Beziehung Fönnen 
Sowohl die pofitiven, wie die negativen Gefühle erhaben wirken,. nur daß 
die legteren häufig ind Tragifhe umfchlagen. Jedoch ift dies nicht durchaus 
rothwendig. Der Zorn z. B. fann fich rein⸗erhaben darftellen, z. B. der 
Zom Ehrifti über den unfruchtbaren Feigenbaum, der. Zorn Mofis über die 
Abgötterei der Israeliten, der Zorn Apoll's über den Drachen Python u. |, w., 
- während die Zornausbritche des Agamemnon und Achilled bei Homer, des 
Aias bei Sophokles, des König Lear und Percy bei Shakeſpeare neben ihrer 
Erhabenheit ſchon einen tragifchen Beigeſchmack Haben. Die Thätigkeit des 
Gefühls, jofern es dynamiſch-erhaben ift, betrachten wir als ein Sichhinaus- 
ſchwingen über das Gewöhnliche, und daher ift das Erhabene dieſer Art als 
das Ueberfhmwängliche zu bezeichnen. ‚Unter allen‘ Gefühlen find das 
. religiöfe und fittlihe, das Wahrheitss und Schönheitsgefühl diejenigen, 
welche am Teichteften erhaben zu wirken vermögen, weil fie am Unverfenn- 
barften die Richtung auf das Göttliche ausdrüden. . Daher die Erhaben- 
beit der in höherer Potenz ſich ausdrüdenden Andacht, Liebe, Freund⸗ 
haft, Hoffnung, Freude, fobald fie ſich wirklich m. Gebiet des Heiligen 
und Guten, des > Wahren und Schönen bewegen. Ä 


» §. 399. 
. An die Gefühle ſchließen fi die Tendenzen und Handlungen. In 
odieſen drückt ſich die active Kraft der geiſtigen Erſcheinungen am Goiden- 
teften und Mächtigften aus. Die Kraft des Werdens erſcheint hier zunächſt 
als Kraft des Wollens nnd alddann ald Kraft des Könnens, aus welchen 
zwei Factoren fi dann als Product das Vollbringen oder die That 
ergiebt. Sobald und ein Wille rein erhaben ſcheinen foll, muß er ein guter 
Wille. fein, d. h. er muß der Gottheit nachſtreben und zwar fo, daß dabei 
der befondere, egoiſtiſche Wille aufgeopfert wird. Sept fi) dagegen das Ich 
ſelbſt als Gottheit und ſucht ſich von Diefer Selbſterhebung aus als das Abjolute 
geltend zu machen, jo. muß es vermöge feiner Willenskraft zwar auch groß 
und erhaben erſcheinen; aber es kann ſich auf dieſer Höhe nicht erhalten, 
- €8 geraͤth nothwendig mit dem wahrhaft Göttlichen in Confliet und muß 
darüber zu Grunde gehen. In diefem Fall wird aber aus dem Erhabenen 


“ ein Tragifches. Beifpiel eines erhabenen Willens ift der des Codrus, des 


Horatius Gocled, ded Marcus Eurtius, Des Regulus, des Arnold von Winkel: 
ried, imd vor Allen Chriſti. Das tragifche Ende, welches z. Th. dieſe 
Helden nahmen, hat nichts mit ihrer Tendenz als ſolcher gemein. Nicht 
darüber gehen ſie unter, daß ihre Tendenzen mit dem Göͤttlichen im Wider: 
ſpruch ſtehen, fondern weil fie zu reinsgöttlich find, als daß fie unter den 
unvollkommenen Berhältniffen der Welt zugleich ihr Ziel erreichen und ſich ſelbſt 
in derjelben behaupten Fönnten. Ihr Untergang iſt daher auch nur ſcheinbar 
ein ſolcher; im Grunde iſt cr cine Erhebung über die irdiſchen Verhältniſſe, 


1 
r 
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wie dies auch die chriſtliche Religion durch die Lehre von der Auferftehung 


und Himmelfahrt Chrifti ganz unferer Idee angemefjen andeutet. Was | 


Zragifches in diefem ihrem Schickſale liegt, trifft nicht fie felbft, fondern die ' 


"Welt, welche fi im’ Gegenfaß zu ihnen als das Unvollfommene als das 
des Rein-Böttlichen Unwürdige darſtellt. 


$. 400. 

Bon Seiten des Könnens wird ein Beſtreben erhaben, wenn fich 
darin Tine ungewöhnliche, außerordentliche Kraft anfündigt, ein Hinausgehen 
über die gewohnten Schranfen, mit denen das Einzelwefen umſchloſſen iſt. 
Bon diefer Seite ift der Menſch überhaupt erhaben, im Gegenjag zu 


den übrigen Geſchöpfen, deren verjchiedene Kräfte er gewiflermaßen geiftig. 


- im fi) concentrirt und vermöge feines Geiftes beherrſcht. „Weldy ein Meifter: 


ſtück ift der Menſch! wie edel durch Vernunft! wie unbegränzt an Fähig— 
fetten! in Geftalt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig, im 


Handeln wie. ähnlich einem Engel! im Begreifen wie ähnlich einem Gott! die ' 


Zierde der Welt! das Vorbild der Lebendigen!“ So wird feine Erhabenheit 
von Hamlet gefchildert, und ein noch ausführlichered Gemälde feiner alleöbe- 


zwingenden Kraft giebt und der berühmte erfte Chorgefang in der „Antigone“: 


Vieles Gewaltige lebt, und Nichts 

- IR gewaltiger als der Menſch! ıc. 
Ueber Diele allgemeine, der Gattung angehörige Größe erhebt Pr 
wiederum Der einzelne Menſch, wenn er aus ſich die Kraft einer Gefammt- 
muffe entwidelt. Diefe Kraft kann ſich geftalten bald als rein-phyſiſche 


Kraft, bald ale Macht, Gewalt, Herrſchaft, oder auch als Einſicht, 


Geift, Intelligenz. Wer eine ſoich⸗ Kraft, namenilich eine übernatür⸗ 
liche Körperftärke befigt und fie durch Ausführung feiner Tendenzen an 
den Tag legt, ericheint ald Held oder Heroß, d. i. als ein Menſch, in 
den die Gottheit ſelbſt binabgeftiegen zu fein fcheint, als ein Uebermenfch, der 
näher als die übrigen Menfchen mit den Göttern verwandt ift, als ein 
Halbgott, wie uns Deren die Mythen und epiſchen Volksdichtungen aller 
Nationen in Fiſchma, Roftem, Herafles, Siegfried, Roland u. v. a. ge: 
Ichildert haben. Das in diefer Weife fid) darftellende Erhabene nennen 
wir daher das Heroiſche. Auch die auf Macht und Herrſchaft ſich grün⸗ 
dende Erhabenheit wird vom äſthetiſchen Gefühl als cin Ausfluß oder be⸗ 
fonderes Geſchenk der Gottheit gedacht, dergeſtalt. daß ihm die Könige als 
die Götter der Erde erſcheinen. Dieſe Art der Erhabenheit, die von keinem 
Dichter vollendeter als von Shafjpeare gezeichnet iſt — fo vollendet, daß 
jeder feiner Könige, wie König Lear, von ſich fagen kann: „Jeder Zoll ein 
König!" und daB felbft ein „zufammengeflicter Lumpenkönig“ wie der im 
„Hamlet“ nicht zuviel von ſich behauptet, wenn er jagt: 
| „Vefürchtet nichts für unfere Perſon. 
Denn ſolche Goͤttlichkeit ſchirmt einen König: 
Berrath, der nur erblidt, was er gewollt, 
r Steht ab von feinem Willen.“ -- \ 


” 





E Ueber bad Grhabene. 


Diefe Art'der Erhbabenbeit, die mehr eine ideale als reale, mehr cine 
übertragene als urfprüngliche ift und daher wieder übertragen werden kann 
und von der Zufälligfeit der perjönlichen Erſcheinung ‚unabhängig ift, be 
zeichnen wir vorzugsweife ald Majeſtät und nad der Art, wie fie ſich zu 
zeigen pflegt, als Herrlichkeit. 

| 8. 401. 


Minder leicht erfaßlich, aber tiefer und unmittelbarer manifeftirt ſich 
die göttliche Kraft in der Energie der Intelligenz und des Geiftes, 
in getrübtem Lichte, wenn wir fle.von Geiten ihrer felbft über Körper- 
kaft und Macht binausgehenden Unbezwingbarkeit und praktiſchen Zu⸗ 
verläffigfeit als Lift, Klugheit, Gemwandtheit, Geifteögegenwart, Ueber- 
legung, Big u. |. w. denfen, 3. B. wie fie und die indiſche Sage 
im Kriſchna, Die griechiſche im Odyſſeus, die deutfhe im Hagen ꝛc. 
ſchildert; reiner und verklärter, wenn ſie ſich als geiſtige Freiheit, als Weit⸗ 
und Tiefblick, als Genialität und Weisheit darſtellt, z. B. in Shakſpeare's 
Heinrich V. und Hamlet, in Leſſing's Nathan und namentlich in Goͤthe's 
Fauſt, der die Macht des Geiſtes u. A. in Folgendem zeichnet: 


Erhabner Geiſt, du gabft mir, gabit mir alles, 
Worum ih bat. Du Haft mir nicht umfonft 
Dein Angefiht im Feuer zugewenbet. 
Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt ftaunenden Beſuch erlaubft du nur. 

- Bergönneft mir in ihre tiefe Bruſt 
Wie in den Bufen eined Freund's zu fchauen. 
Du führft die Reihe der Lebendigen 
Bor mir vorbei, und lehrſt mich meine Brüder 
Im ftillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen; 
Und wenn der Sturm im Walde brauft und Inarrt, 
Die Riefenfichte ftürgenb Nacbaräfte 
Und Nachbarſtaͤmme quetſchend nieberftreift, 
Und ihrem Ball dumpf Hohl der Hügel bonnert: 
Dann führft du mich zur fihern Höhle, zeigft 
Mich dann mir felbit, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunden öffnen ſich. 
Und fleigt vor meinem Blid der reine Mond 
Befänftigend berüber, ſchweben mir 
Bon Felfenwänden, aus dem feuchten Bufch, 
Der Vorwelt filberne Geſtalten auf 
Und lindern der Betrachtung ftrenge Luft. 


§. 402. 

Geht die Kraft gar jo weit, daß fie fih nicht mehr auf natürlichem 
Wege erklären läßt, jo erſcheint fie und al ein Wunder oder Zauber, 
und wir nennen daher dad Erhabene diefer Gattung das Wunderbare und 
Zauberhafte. Beim Wunderbaren leiten wir die übernatürliche Kraft 
von dem göttlichen Wirken ſelbſt her, und dieſes unmittelbare Dafein Gottes 
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in der einzelnen Erſcheinung muß reinzerhebend wirken. Bon dieſer Seite 
erfcheinen die biblifchen Wunder erhaben, 3. B. die Erfcheinung Gottes im 
feurigen Bufch, die Verfündigungen göttlicher Botfchaften durch Engel oder 
Propheten und bejonderd die Wunderthaten Chriſti: fein Hinwandeln über 
das Meer, feine Heilung der Kranken, fein Auferweden’der Zodten, und 
nod mehr feine eigne Auferftehung und Himmelfahrt. Vom Standpuntte 
des zweifelnden Berftandes aus betrachtet, müflen natürlich die Wunder ihre 
Erhabenheit verlieren. Daher kommt es, daß uns die unerflärlichen Hand- 
lungen eines Zafchenfpielers durchaus nicht erhaben vorkommen, weil wir 
von Bornberein annehmen und willen, daß Alles auf natürlichem Wege 
zugeht. — Iſt eine übernatürliche Kraft von der Art, daß wir fie nicht als 
eine unmittelbare Folge der göttlichen Kraft betrachten können, fo find wir 
gezwungen, zu ihrer Erklärung und Weſen zu jchaffen, welche zwar an 
Kräften die Natur überragen, ohne aber an die göttliche Kraft anzureichen. 
Solche Weſen — Dämonen, Zauberer, Hexen, Feen, Genien, Elfen, Ge 
ipenfter u. |. w. — find Geburten unjerer Phantaſie und bilden als ſolche 
die Welt des Dämonifhen. und Phantaftiihen. Man betrachtet fie 
theild als von Gott abgefallene Geifter, Diener der Hölle, Teufel, theils 
als umirrende Geifter der Berftorbenen, Die des himmliſchen Aufenthalts 
oder der Vereinigung mit Gott nody nicht für würdig befunden find, theils 
auch als Nepräfentanten und PBerjonificationen der unbegreiflihen und na- 
mentlich mit dem göttlichen Walten nicht vereinbar fcheinenden Naturkräfte. 
So als jelbftftändig wirkend gedacht bat ihre übernatürliche Kraft — und 
wär’ es auch nur die, ohne Leib erjcheinen zu können — etwas Gräuens 
erwedended, Schauderhaftes, und von diefer Seite find fie im Stande, 
uns bei ihrer Vorftellung oder vermeintlichen Erjcheinung in die Idee einer 
allesvermögenden feindlichen Macht hineinzutreiden. Sobald wir fie hingegen - 
vom höheren Standpunkte aus betrachten, d. h. im Bergleich mit der Gott⸗ 
heit, deren Zerrbilder fie gleihjam find: jo zerfallen fie entweder in Nichts 
und werden lächerlich, wie dieß fo leicht beim Teufel der Fall ift, oder er- 
Scheinen als gefliffentliche Gegner der Gottheit und wirken tragiſch. Bon 
tragiſchem Effect find bejonders ſolche Geiftererfcheinungen, welche als ob⸗ 
jectivirte Repräfentanten des böſen Gewillend oder als Mahner einer uner: 
füllten Pfliht u. |. w. aufgefaßt werden müflen. Dahin gehören z. B die 
Nemeſis, die Zurien, die Gorgonen; ber Geift des Banquo im Macbeth, 
der Geift des gemordeten Königs im Hamlet, die Erjcheinung des Gomthur 
im Don Yuan u. ſ. w. : Nur infofern ſich ſolche Erſcheinungen zugleich als 
Perjonificationen einer gegen das Böſe reagirenden göttlichen Kraft anfehen 
laſſen, gehören fie in das Gebiet des Erhabenen. 


S. 403. 

Wie mit der diabolischen Kraft verhält es fich denn auch mit der Kraft 
des Böſen im Allgemeinen. Bon einer Seite erfcheint dieß zwar, wie Vifcher 
ganz richtig bemerkt, noch fräftiger ald dad Gute, weil es fogar gegen fein 
beſſeres Bewußtfein und gegen die ganze fittliche Weltordnung ſich zu be 
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haupten fast: dagegen von der anderen Seite flellt e8 ſich wieder als das 
Nichtige und Schwache dar, als das, was nothwendig zulegt unterliegen muß 
und e8 kann daher feinen dauernd=erhabenen Eindrud machen. Es bleibt uns 
alfo Ddiefleit des Uebernatürlihen für die Sphäre des Nein-Erhabenen nur 
die Acht ſittliche Kraft übrig, die mit beroifchem Sinn, dem Göttlidyen 
nachftrebt, für Glauben, Sreiheit, Recht, Wahrheit und Liebe die Waffen 
ergreift und gegen alles Ungöttlihe: Finſterniß und Aberglauben, Tyrannei 
und Unbill, woher fie auch ſtammen mögen, zu Felde zieht. Ob die Helden 
darüber untergehen oder nicht, ift, wie fchon oben bemerkt, gleichgültig: 
wenn nur Die Sache nicht untergeht, Derentwegen fie ihre Perfon opfern. 
Gerade Died Herausgehen aus der engen Perfönlichkeit in das weite Neid 
irgend einer großartigen dee zeigt ja von ihrer activen Kraft und tft da⸗ 
ber ein vollgültiges Zeichen ihrer Exrhabenheit. Darum, daß Huß auf dem 
Scheiterhaufen für feine Lehre geftorben ift, wird er keineswegs cine tragi- 
Ihe Perfon. Die Tragif liegt nur in den Zeitverhältnifjen, er felbit bleibt 
erhbaben und mit der Idee des Göttlichen im Einklang. Wäre aber jeine 
Lehre mit ihm untergegangen, d. 5. hätte fie auf immer mit ihm untergehen 
. tönnen: fo würde e8 fcheinen, ald babe er fich für einen Wahn, für ein 
. Himgefpinnft geopfert — und hiemit würde aud) die Erhabenheit von 
ihm fallen. 
§. 404. 


Rächſ den Tendenzen und Handlungen haben wir noch von den Be— 
griffen, Gedanken und Ideen zu reden. Auch dieſe find einer activ⸗dynami⸗ 
ihen Wirkung fähig und können daher auch von dieſer Seite erhaben er: 
jcheinen. Ich meine biemit die Lichtgedanfen des Genius, die oft wie ein 
Blipftrahl ein’ bisher dunkles, verworrenes Gebiet beleuchten, alle Herzen 
durchſchüttern und alle befonderen, einzelnen Borftellungen neben fi) zu ver: 
nichten oder in fid) zu verfchlingen fcheinen. Natürlich muß fich die Idee 
zunächſt verkörpern, muß Wort oder That werden, fonft verlodert fie um: 
wirkſam im Subject, das fie erzeugt. Aber auch das ift Ichon ein Zeichen 
“ihrer Kraft, daß fie fi) aus der reinen Sdeenwelt Eintritt erfämpft in Die 
Welt des Realen und Sinnlichen und das Sinnliche zwingt, fi) felbft für 
fie zu opfern und nur die electriiche Kette ihrer Kraft zu werden. Dabin 
gehören alle jene’ Ideen, welche großen Entdedungen, Erfindungen, Refor: 
. mationen, Staatsummwälzungen und Kunſtwerken das Dafein gegeben, weldye 
Mit: und Nachwelt mit fich fortgeriffen, welche Epodye gemacht und neue 
Perioden begründet haben. Die maächtigſte aller Ideen aber ift die Idee 
Gottes, oder die Idee ſchlechthin. Sie kann nicht als befondere, zu: 
nächſt an mich und an einen befonderen Moment gefmüpfte geiftige Erjchei- 
nung in mir auftauchen, ohne mich zugleich über ihre und mein und jede 
.Beſonderheit hinaus mit fich fortzureißen in ihre Allgemeinheit und Zotalität, 
welche die Allheit felbft iſt. Sie wächſt alfo in mir augenblicklich von Ein- 
zelnen zum AU an, fie tft die vollendetfte Form der activ-dynamifchen Er: 
babenbeit, die dynamifche Erhabenheit als Allmacht gedacht. 
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8. 405. . | | 
Ih gehe nun zur paſſiv-dynamiſchen Exrhabenheit über, melde ſich 
durch die Ruhe manifeftirt, Auch dieſe fann in allen möglichen Sphären 
und in den mannigfaltigften Formen zur Erfcheinung kommen: als Feltig- 
fett, Unerſchütterlichkeit, hohes Alter; als Stille oder völliges Schweigen; 
als Treue, als Beharrlichkeit, als Unſchuld umd Heiligkeit, al Abge - 
Ichloffenbeit in fih, als aromatische Unumftößlichkeit und als Unveränder: 
lichkeit. Die Ruhe wirkt: um fo erhabener, je größer die Bewegung ift, ge - 
gen welche fie fich ihrer-innern Kraft zufolge behauptet. Ein Fels im bran- 
denden Meere, eine Eiche im Sturm, eine ungebrochene, aktergraue Säule 
unter umberliegenden Ruinen, Ahasver im raufchenden Strome der Zeit, 
das heilige Schweigen im Tempel mitten im ftädtifchen Getöfe, die todten- 
ftile Paufe in einem Allegro con brio, das Aushalten eines und deſſelhen 
Toned bei ewig wechjelnder Harmonie, ein treue Herz am Hofe Lud— 
wigs XIV., Fabricius gegenüber den Beltechungsverfuchen des Pyrrhus, 
ein unbeugfames, Gottvertrauen mitten im Sturm der Leiden, Columbus 
unter dem verjweifelnden Schiffsvolf, Zeus über dem Schlachtfelde von 
Troja und endlih Gott felbft als der Unveränderliche, fi) ewig Gleidy- 
bleibende gegenüber der im ewigen Wechfel begriffenen Welt — Alles dies 
find Beilpiele ruhiger Erjcheinungen, welche als folche erhaben werden im ., 
Gegenfag gegen die fie umraufchende Bewegung, die ihrerjeit nicht minder . 
erhaben fein ann. 

Ä 6. 406. . 
Es würde zu weit führen, Dies noch fpecieller entwideln zu 
wollen. und id gebe daher unmittelbar zur dritten Modiftcation der 
dynamiſchen Erhabenheit über, nämlich zu jener, die fih duch Ruhe 
in der Bewegung oder durch Bewegung in der Ruhe zu erkennen 
giebt. Dies tft eigentlich erft die Kraft in ihrer ganzen Fülle. Bon 
activer Seite ‚zeigen ſich hier die Erjcheinungen in ewiger Regſamkeit und -- 
Lebendigkeit, im Nimmerftillftand,, im unaufhörlichen Ausfichheransgehen; 
dagegen von paffiver Seite bewähren fie ſich ald die ewige Ruhe, als Die 
ungeftörte Ordnung, als dus nimmerverleßte Geſetz, als das fi ewig . 
Gleichbleibende und ununterbrochen In⸗ſich-ZJurückkehrende. Schon eine ein- 
zelne Erfcheinung kann die Idee dieſer vollendeten Kraft erweden, 5: B. 
der fi ewig gleichbleibende Wellenfchlag des Meeres, die regelmäßig in— 


. einander greifenden und ninmerftillftehenden Räder einer Mafchine, das 


ruhige Kreifen eines Adlerd, die conjequente Berfolgung eines und des⸗ 
felben Zieles, 3..B. dad „Caeterum censeo, Carthaginem esse delendam“ 
des Cato Genforinus u. ſ. w. Am großartigiten aber manifeftirt fie fih am . 
Ganzen, an dem ordnungsmäßigen Gange der Natur und des. Geiftes, an 
dem ununterbrochenen Wechfel der Jahreszeiten, an dem ewigen Kreislauf 
der Geftirne und an den Phaſen der Gefchichtsentwiclung in Staat und 
Kirche, in Kunft und Wiſſenſchaft, in Handel und Wandel, in Sitten und 
Gebräuchen. Er wird immer ein Anderes und bleibt doch Daſſelbe, es ift 
daß Alles mit fi) Fortreißende und zugleich gegen jeden Fortjchritt ſich 
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Stämmende. Es ſcheint ein Widerſpruch und iſt doch feiner: denn er fin- 
det ja feine Erklärung in der Kraft des Alls, in der Kraft Gottes, worin 
fih Einheit und Unendlichkeit als Ruhe und Bewegung zur Gleichheit und 
abfoluten Indifferenz vermählen. Aus dieſer Indifferenz zwiſchen activer 
und paſſiver Kraft in Gott erklärt ſich auch die Erſcheinung, daß die Gott⸗ 
heit nicht aus ihrer Ruhe herauszugeben braucht und doch die höchſte Be: 
wegung hervorrufen fann. Gott ſprach: es werde Licht, und ed ward 
Licht. Zeus rührt nur leiſe feine Augenbrauen und der Olymp donnert. 
Schon an Perjonen, die in irgend einem Lebensverhältnig die höchſte Idee 
repräjentiren, äußert fich eine ähnliche Kraft. Der Federſtrich eines Könige 
fann einen ganzen Welttheil in Bewegung fegen, der Wink eines Feldherrn 
ruft den Donner des Geſchützes hervor, der Blid eines Mufifdireftors 
Ichließt auf eimmal die unmiderftehliche Gewalt des Tonreich8 auf. - 

Diefe Indifferenz von Ruhe und Bewegung kann formell feine Kunft 
jo vollkommen zur finnlihen Anfchauung bringen, als die Muſik durch die 
Fuge. Im ihr haben wir das Tebendigfte und unmittelbarftle Bild der 
in der Natur lebendig gewordenen Gotteskraft. Wir vernehmen in ihr ein 
ewiges Kortgehen und Stiliftehen, ein weltſyſtematiſches Kreifen und Weiter: 
rüden. Sie ift das Bild der höchſten dynamiſchen Erhabenheit, aber auch 
zugleich der höchſten formellen Schönheit: denn fie erfüllt die Bedingung 
der Schönheit von zweifacher Seite. Die Poefie vermag diefe Kraft nur 
ideal in und zu vergegenwärtigen und durch Malerei der Sprache nur leiſe 
anzudeuten, bat aber vor der Mufif den Vorzug, daß fie und mit der Form 
gleichzeitig einen unendlichen Anhalt bietet. ine nit zu übertreffende 
Schilderung dieſer Erhabengeit liefert uns Göthe in den Worten des Erd- 


geiſtes: 
In Lebensfluthen, im Thatenſturm 
Wall' ich auf und ab, 
Wehe hin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechſelnd Leben, 
So ſchaff' ich am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid! 
und in der Schilderung des Makrokosmus: 
Wie Alles fi zum Ganzen webt, 
Eins In dem Andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsfräfte auf: und nieberfteigen 
Und fi) die golbnen Eimer reichen ! 
Mit jegenspuftenden Schwingen 
Bom Himmel durch die Erde bringen, 
Harmoniſch al’ das AU durchklingen! 

Soviel zur Beweisführung, daß das eigentliche Weſen des Erhabenen 
nur in quantitativen Verhältniſſen feinen Grund hat. Nun aber giebt 
es feine Erfcheinung, weldyer nicht neben den quantitativen Eigenfchaften 
zugleih formelle und ftofflihe Qualitäten eigen wären. Wir geben 
daher zur Befprechung dieſer über. 
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2 und 3. Bon den formellen und ftofflihen als den unter: 
geordneten Eigenschaften des Erhabenen. 


$. 407. 


Sollen die quantitativen Eigenſchaften ungeftört ihre Wirkung ausüben, 
jo iſt zunächſt nothwendig, daß im Vergleich zu ihnen alles Formelle und 
Stofflihhe mehr oder weniger in den Hintergrund trete und nicht auf 
irgend eine Weiſe das äſthetiſche Gefühl prävalirend afficire. Dieſe Affec- 
tion würde aber ebenfowohl erfolgen, wenn eine Erſcheinung von Seiten der 
Form und des Stoffes einen hohen Grad der Schönheit beſäße, als 
wenn fle fich durch einen hohen Grad der Häßlichkeit auszeichnete. Im 
erften Falle könnte die fremdartige Affeetion von der quantitativen Voll⸗ 
konımenheit ablenken, im zweiten aber diefelbe geradezu zerftören. Es 
läßt fi) alſo zumächft die Regel aufftellen, daß das Erhabene von Seiten 
der Form und des Meized eine gewiſſe Andifferenz, d. h. Unform und 
Neizlofigfeit, zeigen nıuß, wenn es wirklich als ſolches feinen Effect er- 
zeugen fol. Hiemit find wir aber nody nicht am Ende. Sowohl die Form 
wie der floffliche Reiz ſtehen mit quantitativen Eigenfchaften in allernächſter 
Beziehung, es findet zwiſchen ihnen ein fich gegenfeitig bedingendes Wechſel⸗ 
verhältniß Statt. Die Form beruht auf einer räumlichen und zeitlichen 
Abgränzung. Die bejondere Art der Abgränzung hat zugleich einen Ein- 
fluß auf die Quantität des umfchloffenen Raumes oder Zeitraumes. Eine 
Frummlinige Figur 3. B., deren Curven nad) Innen gebogen find, faßt bei 
gleicher Länge der Ungränzungslinien einen weit Fleineren Raum, als eine 
jolde, an welder die Euren ihre Biegung nad) Außen richten. Ebenjo 
muß eine Melodie, welche fich immer an den ihr zum Grunde liegenden Mittel: 
punkt hält, rajcher in fich zurückkehren, als eine ſolche, die fich über ihre Tonart 
hinaus in das Weite verliert. Aehnliche Einflüffe auf die Quantität übt 
die Form auch noch durdy andere Eigenfchaften, 3. B. durch die Größe und 
Maſſe der Winkel und Intervalle, durd die Mafle der einzelnen Linien und 
Zöne u. j. w., und wir dürfen daher von Vornherein den Saz aufftellen: 
daß diejenige Form für das Erhabene die günftigfte ift, welde 
verhältnigmäßig den größten Raum einfcließt. 

Auch die Stofflichfeit oder der Neiz der Erfcheinung fteht mit der 
Größe in Beziehung und zwar mit der dynamifchen Größe. Je reizender 
und anziehender und ein Gegenftand erfcheint, eine um fo größere Macht, 
übt er auf uns aus. Diefe Macht braucht uns aber gar nicht als eine 
jolcye zu erſcheinen, fondern bloß als ein freundliches Ineinanderfließen des 
anztehenden Object und des angezogenen Subjects. In diefem Falle tritt 
das Dynamifche des Reizes gar nicht als ſolches hervor und der Reiz wird 
daher auch dem Effect der Erhabenheit nicht günftig fein. Dagegen, ſobald 


das Subject dad Gefühl hat, daß es dem Reize, auch menn es wollte, nicht . 


würde widerftehen können, und alfo zugleich die Energie des Reizes an- 
erfennt: muß der Reiz zugleich das Gefühl der Bewunderung erweden und 
hiedurch dem Gffect der Erhabenheit förderlich werden. So erſcheint z. B. 
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der ſpecifiſche Klang der Poſaunen, ſelbſt bei gleicher Stärke der fie er: 


‚Klingen machenden Kraft, weit unmiberftehlicher , al8 etwa dee Klang’ einer 


- 


Flöte oder eines Saiteninftrumentes, und jene Inftrumente find daher der 
erhabenen Wirkung weit eher fähig, als dieſe. Ebenſo iſt e8 nit Dem 
Neiz der Farben. Eine mattere Sarbe, z. B. ein blafjed Roſenroth, kann 
uns ſo reizend erſcheinen, als der blendende Purpur: aber der biendende 
Purpur wet zugleich die Idee, daß er unwiderſtehlich ift, und hiemit fallt 
er zugleich in das Gebiet des Erhabenen. So viel im Allgemeinen. 


§. 408. 

Im Beſonderen will ich zunächſt über die for melle Beſchaffenheit des 
Erhabenen ſprechen, und zwar zuvörderſt über ihre Wirkung durch Indif— 
ferenz oder Unform. Als Hauptbedingung der formellen Schönheit ſind 
die Regelmäßigkeit, die Symmetrie und die Proportionalität 


anzuſehen. Zu dieſen muß ſich alſo der erhabene Gegenſtand — von dieſer 


"Seite betrachtet — völlig gleichgüftig verhalten, d. h. ſich als regellos, 


aſymmetriſch und unverhältnißmäßig erweiſen. Es könnte ſcheinen, 
als ob er dadurch häßlich würde und mithin auf negative Weiſe dem Ein- 
druck der Erhabenheit entgegenwirkte. Das iſt aber nicht der Fall, Formell⸗ 
bäßlich wird ein Gegenftand nur dann, wenn er auf formelle Schönheit An- 
ſpruch macht und doch dieſelbe nicht befigt, wenn er an das Geſetz der for- 
mellen Schönheit erinnert, ohne doch daſſelbe zu erfüllen. Darum haben Weiße 
und andere Nefthetifer völlig Unrecht, das Häßliche als eine wirkliche Art 


‘ oder Modiftcation des Schönen zu betrachten. Was fie als häßlich darftellen 


und wofür fie eine äfthetifhe Wirkung nachzuweiſen fuchen, das Liegt nur 
außer dem Gebiet des Kormell-Schönen und erhält feine äfthetifche Wir- 


kung durdy ganz etwas Anderes, al8 eben duch diefe Unform. Das wahr: 
‚haft Häßliche aber, 3. B. was fih ald Kugel darftellen möchte und als 


Klumpen erſcheint, liegt völlig außer. dem Reiche des Schönen, oder kann 
nur in daſſelbe gezogen werden von Seiten der Richtigkeit und Berfehrtheit 
feines Beſtrebens. . 

Als Nichts hört es aber auch auf, häßlich zu fein. Ich komme alfo 
darauf zurück, daß diejenige Form für das Erhabene günftig tft, welche gar 


‚nicht An die Idee der Regelmäßigkeit, Symmetrie und Proportionalität erin- 


nert und daher nicht im Stande ift von der Anſchauung der quantitativen 
Eigenschaften abzulenken. Daher die ungeftörte Wirkung wilder Felspartien, 
ungeftalter Riefenfiguren, chaotiſch unter einander Elingender Zöne u. f. w. 
Regelmäßige Felfen, proportionirte Figuren, melodiih und harmonisch ver: 


bundene Töne würden bei gleicher Größe und Kraft nicht den rein= erhaber 


nen Eindrud machen: denn ein Theil der äfthetifchen Enpfindung würde 
von der Form in Anſpruch genommen werden. Daher erflärt ſich zum 
Theil der im Verhältniß zu ihrer Größe minder großartige Eindrud 


antiker Zempel. Weil bier Alles im regelrechten Verhältniß  fteht, 


wirken die Größen nicht mehr rein=erhaben, fondern zugleich formell fchön. 
Wir meſſen das Einzelne nad) dem Ganzen und das Ganze nach dem Ein- 


L 
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zelnen und finden Alles in Ordnung. Dadurd) wird: die Borftellung der 
außerordentlichen Größe nothwendig verdunfelt. Hierüber fpricht ſchon Ser: 


now in feinen „Römiſchen Studien” und .er fügt ganz richtig hinzu, daß - 
der. Jupiter des Phidias gewiß minder groß erſchienen fein würde, wenn die 


Höhe des Tempels zu feiner Größe in Verhältniß geftanden hätte. 


8408. 
Bisher haben wir die Irrationalität der Formen. bloß als indifferent 


"oder negativ-wirfend betrachtet. Es ift aber möglich, daß fie zu einer po⸗ 


fitiven Wirkung umfchlagen, jo buld fie nämlich Den Character der Kühn: 
heit, mithin einer dynamiſchen Größe ausdrüdt. Die Regellofigfeit fann 


nämlich als Reſultat einer “über die geſetzlichen Gränzen binausfpringende 


Kraft aufgefaßt werden, die Maffe planlos zuſammen gewürfelter Einzeln- 
beiten läßt ſich als Unzähligfeit betrachten und den Mangel fornteller 


Proportionalität fanı man mit Zug und Recht unter den Gefichtspunct des " 


‚eomparativen Maaßſtabes bringen, der zur Empfindung des Erhabenen durdy- 
aus nothwendig ift. In allen diefen Fällen wird die formelle Befchaffen: 
heit der Erſcheinung von Seiten ihrer Quantität betrachtet und wir Haben 


Daher nichts vor und, ald was mit dem Weſen der Erhabenheit in vollſter | 


Uebereinftimmung war. So läßt fi z. B. die erhabene Wirkung einer 
Säule nit bloß aus ihrer ſcheinbar. unendlichen Dimenfion in die Höhe 
erflären,: jondern auch aus der Kühnheit, mit welcher fie über das rein 
Ihöne Maaß hinaus conjequent die nämliche Richtung verfolgt: und am eine 
formell als unſchön zu betrachtende Linie erinnert. 


$. 410. 


Es kann aber wie gejagt auch die ſchöne Form jelbft, und zwar | 


in fo fern fie Form ift, quantitativ aufgefaßt werden, jobald fie näm- 
lich in fi die Idee der größten Ausdehnung, der Kraft oder einer 
‚unendlihen Fülle entwidelt. Das erfte ift der Fall bei der Urform 
aller Schönen Formen, nämlid der Kreis: oder, wenn von Körpern die 
Nede ift, der Kugelform. Sie faßt von allen Formen nah Verhältnig 
ihres Umfangs den größten Raum in fih und macht Daher den extenfivsgroß- 
artigften Eindruck. Daher der erhabene Eindrud des Himmeldgewölbes, 
der Kuppeln, der Rotunden, der gewölbten Säle u. |. w. Bon Seiten der 


activen Kraft, namentlich der Kühnheit, wirkt befonderd der Spitzbogen, 


von Seiten der paffiven Kraft oder der Feltigkeit vor Allem der Kubus. 
Dort fcheinen zwei Kräfte einander zu wideritreben, hier fcheint fih die Kraft 


in fich felbft zu verfenfen. Daher der erhabene Eindrud gothiſcher Gewölbe . 


einerjeitd und quadrirter Gebäude andererfeitd. — Die Idee der Fülle 
wird befonder8 durch vielfach gebrochene und als Einzelfiguren beraustre- 
tende Umrifje erwedt. Dieſe Einzelfiguren müſſen ſich einerjeitd ald etwas 
Setbftftändiges, Inviduelles zeigen, weil fie nur fo die Idee der Zahl er: 
wecken, andererjeits aber ald bloßer Zierrath eines Ganzen erſcheinen, weil 
fie erft in der Zufammenfaffung eine Summe bilden. Dieß hat am Voll⸗ 


) 
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. endetften die gothiſche Baukunſt erreicht, während die franzöfiſche durch ihre 


unſelbſtſtändigen Schnörkel zwar die Idee der Einfachheit zerſtört, aber nicht 
die Idee der Fülle erweckt bat. 


g. 411. 

Sch komme nun zur Erhabenheit des Reizes. Dieſe ift zunächft Reiz: 
loſigkeit. Daher ift den erhabenen Gegenfländen das Farblofe, das Dunkle, 
das Dumpfflingende, das Schlichte, das Einfarbige und Monotone jo günftig, 
3..B. die graue Farbe der Felſen, das dumpfe Braufen des Meeres, das 


unendliche Blau des Himmels, die Eintönigkeit des Glocdengeläutes u. f. w. 


! 


Aber auch fie wirken nicht bloß negativ durch ihre Indifferenz, fondern zu- 
gleich poſitiv durch ihre quantitativen Eigenſchaften. Das Grau z. B. erwedt 
die Idee des Alters, folglich der paſſiven Kraft und Feſtigkeit und zugleich 
der zeitlichen Extenſion. Das Einfarbige bringt eine große Quantität unter eine 
einzige Anſchauung und verhindert dadurd die Zerftreuung und Vereinzelung 


des Blicks, welche das Bunte mit ſich führt. So fehlägt denn auch, wie 


oben bereits angedeutet, der pofitive Reiz zur quantitativen Wirkung um, 
indem er von Seiten feiner Unwiderſtehlichkeit und Kraft aufgefaßt wird. 
Unter den optifchen Reizen ift e8 befonders das Licht, was am Teichteften 
dynamisch wirft, und nächſt dem Licht die blendenden Farben, z. B. Scharlach, 
Purpur, Goldgelb. Unter den akuftifchen Reizen geht die größte Kraft von 
dem Klange des Metalld aus, wie fid) denn dieß überhaupt als das Un- 
widerftehlichfte bewährt. Es fcheint der Urfig aller magnetifchen Kräfte zu 
fein. Daher machen denn auch die fogenannten Blechinftrumente, die Po⸗ 
faunen, die Drommeten u. |. w. von Seiten ihres ſpecifiſchen Klanges am 
feichteften einen erhabenen Eindrud und nächft ihnen die metallreiche menjch- 
liche Stimme. Bei der Orgel liegt das Erhabenwirkende nicht in der Be: 
Ichaffenheit des Klanges, jondern des Schalles oder des Tons, namentlich 


“in der Stärke, der Höhe und Tiefe und in der unendlichen Füle der Töne; 


ihre Erhabenheit beruht alfo von Vornherein nicht ſowohl auf einer Gewalt 
des / Reizes, als auf quantitativen Eigenfchaften. 

Die durch den ſtofflichen Reiz bewirkte Erhabenheit können wir im All⸗ 
gemeinen mit dem Namen Pracht belegen. Das Prächtige iſt alſo das 
Reizende als Erhabenes, und als beſondere Modificationen des Präch—⸗ 
tigen muͤſſen betrachtet werden: das Glänzeude, Blendende, Brillante, 
Koſtbare u. ſ. w., wobei ſtets irgend eine ftoffliche Wirkung des reizenden 


| Gegenftandes in eine dynamiſche übergeht. 


8. 412. 

Man fieht hieraus, daß alles Rein⸗Erhabene Ach auf Eigenfchaften der 
Quantität gründet, von der Erhabenheit der einzelnen Naturerfcheinungen 
binanf bis zur Erhabenheit der allumfaffenden Idee. Da es durchweg ein 
Hinausragen in das Allgemeine ausdrüdt, fo hat es am bäuflgften feinen 
Sig in der elementarischen Natur einerfeits und in der idealen Belt anderer: 
ſeits. Alles, was ein Streben nad der Individualität ausdrüdt, erfcheint 
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nicht erhaben. Das Individuum erringt fi die Erhabenheit erſt wieder 
dadurch, daß es aus fich berausgeht, ſei es im Wollen, Fühlen oder Denken, 
im Schaffen oder Zerftören, oder durch feine kosmiſche, allgemeine göttliche 
Natur, insbefondere dadurch, daß es als Inbegriff einer unendlichen Maſſe 
erjcheint, ald König, Feldherr oder Repräjentant irgend eines vielgegliederten 
Ganzen. 


$. 418. 


Iſt num ſchon ein einzelner Gegenftand vermöge der aus ihm beraus- 
leuchtenden Idee der Unendlichkeit im Stande, ald erhaben zu erfcheinen, fo 
muß natürlich eine Verbindung von mehreren foldyer Objecte deilen noch in 
höherem Grade fähig fein — vorausgejegt, daß die Objecte in diefer Ver- 
bindung wirklich eine Totalität ausmachen: denn eine der Einheit erman= ° 
gelnde oder gar fih widerjprechende Zufammenftellung einzelner Erhaben⸗ 
beitein- wirkt betäubend oder erjcheint lächerlich, 3. B. der Bombaft und 
Gallimathias in der Poefle. Um jedoch als ein Totales zu erfcheinen, _ 
bedarf die erhabene Eompofition nicht einer jo ftreng gejegmäßigen oder 
harmonischen Gliederung als die rein⸗-ſchöne Compofition; e8 braucht Die 
jelbe nicht auf wirklicher Negelmäßigfeit, Symmetrie und Proportionalität 
zu beruhen, jondern ſich bloß ald Zuſammengehörigkeit, Homogenität, Simul- 
tanwirfung und Gontinuität darzuftellen. Die beiden legtgenannten Eigen- 
Ihaften werden befonders volllommen dur Sneinanderfhiebung der ein: 
zelnen Größen erreicht: denn hiedurch wird der wahrnehmende Sinn verhindert, 
die einzelne Größe von Anfang bis zu Ende zu verfolgen und fich ihrer 
Endlicheit bewußt zu werden; das Ganze erhält den Charakter einer in- 
und übereinander greifenden Verkettung. Hierauf beruht 3. B. die erhabene 
Wirkung der gotbifchen Baufunft und der Zuge in der Mufil. In beiden 
treten die Abjchnitte, wenigftensd die untergeordneten, nicht mit voller Deut- 
lichkeit hervor, weil fi) nebeneinander verſchiedene Größen hinziehen, von 
denen jede ihren Anfang, ihr Ende und ihre Abfchnitte an anderen Punkten 
bat, als alle die übrigen, fo daß fidh in demfelben Momente oder Punkte, . 
wo die eine Größe oder ein Abjchnitt derfelben endigt, die übrigen fih in 
der Mitte ihrer Ausdehnung oder Bewegung befinden, die Eontinuität alſo 
nirgends bemerkbar unterbrochen wird. Auch die Erhabenbeit mandyer Natur: 
erfcheinungen beruht auf einer ähnlichen Kompofition. So tft 3. B. an dem 
geftirnten Himmel feine joldye Einheit zu entdeden, wodurd alle Geſtirne 
auf einen einzigen Mittelpunkt bezogen würden; aber wir bemerken eine‘ 
gegenfeitige Verjchlingung der einzelnen Stembilder und. hieraus fchließen ' 
wir auf eine Verbindung zu einem gemeinfamen Zwede, auf ein Streben 
nah einem gemeinschaftlichen Centrum. Diefed geahnte Centrum ift aber eben 
fein anderes als das des Univerfums und als dieſes läßt ſich zuletzt nur die 
Gottheit jelber denken, wie e8 u. 9. von Klopſtock dargeftellt wird, wenn 
er in feinem Baterunfer jagt: „Um Erden wandeln Monde, Erden um 
“ Sonnen und aller Sonnen Heere wandeln um eine große Sonne. Bater unjer, 

der du biſt im Himmel.“ 
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Hieraus geht hervor, daß die Einheit im Erhabenen vorzugsweiſe eine 
stefeologifche iſt und zwar eine ſolche, welche uns von einem Zweck unver: 
merkt zum andern und fo endlich über alle einzelnen und befonderen Zwede 
hinweg zum abjolut höchften Zweck, zur Gottheit, ald dem legten Ziel aller 
unferer Gedanfen, Empfindungen und Beſtrebungen hinleitet. Daber liegt 
denn auch die Idee der Gottheit, mehr oder minder Elar ausgebildet, allen 
ethabenen Gefammterjcheinungen zum Grunde, 3. B. einem prächtigen Reichs— 
‚tage, einer glänzenden Kirchenverfanmlung, wo Katfer und Papft als die 
Stellvertreter des höchften Prinzips auf Erden erjcheinen. Noch evidenter, 
obwohl oft in zu abſtracten Formen, erſcheint die Gottheit al8 die zufanımen- 
faſſende Idee des Eultus, der Tempel und Kafhedralen, der Gantaten und 
* Oratorien, der religiöfen Gemälde und Poeſien. In der Kunft freilich 
gejellt ſich zu dieſer idealen, teleologifchen, überfinnlichen Einheit auch nod) 
eine formelle, weil in fofern das Formell-Schöne die ganze Kunft beherricht, 
. daß jedes ihrer Producte, aud wenn ed dem Gebiet des Komiſchen, Tra- 
giſchen ꝛc. angehört, wenigftend in technifcher Beziehung formell abgerundet 
fein muß. Aber die formelle Einheit finkt bier. faft zu dem Rahmen eines 
- Gemäldes herab und verſchwindet vor der inneren inbeit einer durch⸗ 
greifenden erhabenen Idee. Fa, die Kunft gebt fogar felbft Darauf aus, 
die formelle Einheit gegen die ideale zurüdzudrängen, dadurd nämlich, daß 
fie die Ueberſicht der formellen Einheit erſchwert. Dieß geſchieht a. A. durch 
eine weite Auseinanderlegung der ſymmetriſchen und correfpondirenden Glieder, 
3. B. in den Strophen und Antiftrophen der griechifchen Chöre und Hymnen, 
durch die Schon erwähnte Inanderſchiebung und Verfchlingung der Abfchnitte, 
durch eine Variation der Einheit, 3. B. in den gothiſchen Verzierungen, in 
den correſpondirenden muſikaliſchen Perioden, im Hexameter u. |. w., kurz, 
durch Mittel, welche zugleich pofitio deu Eindrud der Erhabenbeit verftärken. 
Die ideale Einheit Gotted kann durch die Phantafie in die ganze unend- 
liche Fülle der erhabenften Ideen und Erſcheinungen auseinandergelegt wer: 
den, als Allgegenwart, Emigfeit und Allwiſſenheit, al8 Allmacht, als Un: 
- veränderlichfeit und höchſte Weisheit, als Heiligkeit und Liebe, als unbe: 
gränzte Mannigfaltigkeit und Dreteinigkeit, als Ichaffende, lenkende und rich: 
tende Kraft. Faſt alle dieſe Ideen vereinigen ſich in der chriſtlichen Vor— 
ftellung vom Weltgericht, deren Darftellung daher den Dichtern, Molern und 
Tonfünftlern inımer als eines der höchſten und erhabenften Probleme vor: 
geſchwebt hat. 


B. Mopdificationen des Erhabenen. 
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Im Erhabenen find den urjprüngfichen Kategorien gemäß folgende Mo- 
dificationen zu unterfcheiden: 
1) das Impoſante, d. i. dasjenige Grhabene, welches erhaben ift für 
Anderes; 
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2) das Majeftätif che, d. i. dasjenige Erhabene, welches erhaben iſt 

für ſich; | 

3) das Glorreidhe, d. i. dasjenige Erhabene, welches erhaben ift für 
das Abfolute. 

Impoſant nennen wir dasjenige Object, welches in feiner unmittel- 


- baren’ Beziehung auf ein ihm gegemüberftehendes Subject auf diefes einen ' - 


folgen Eindrud macht, daß dafjelbe in ihm ein Höheres, ihm felbft Leber: 
legenes erkennt, feine ſelbſtſtändige Widerſtandsfähigkeit in dieſem Augen- 
blicke ſiſtirt und ſich ganz in Erſtaunen und Bewunderung auflöſt. Wir Fön- 
nen daher das Impoſante auch als das Staunenerregende, Bewunde ' 
rungswürdige bezeichnen. Mas impofant erfcheinen fol, braucht ſich 
nicht für Jeden und unter allen Beziehungen als übermäßig groß darzu- 
ftellen; e8 genügt, wenn es diefe Wirkung auf das mit ihm gerade in Be 
ziehung tretende Subject ausübt, nur muß dies in dem Grade gejchehen, 
daß ſich das Subject in Diefem Augenblicke mit andern Subjecten in gleicher 
Lage fühlt, alfo feinen Zweifel darüber hegt, daB andere Subjecte in glei 
her Weife von dem Objecte afftcirt werden. Das Subject muß fi Dem 
Impofanten gegenüber ſchwach fühlen, nicht weil es fid) überhaupt und auch 
andern Erſcheinungen gegenüber als ſchwach erkennt, ſondern weil ihm in 
ihm ein Gegenſtand von ganz außerordentlicher Größe oder Kraft entgegen- 
tritt. Zufolge dieſer unmittelbaren Beziehung zum. umfaffenden Subject kant 
das Impofante nad) der Art und dem (Grade feiner Größe ſehr verfchieden 
fein, denn der Eine kann durch Dinge in Erftaunen gejeßt werden, die den 
Adern völlig gleichgültig Taffen. Um. etwas bewundern zu können, muß 
man ed von fi und vom Gewohnten zu unterjcheiden vermögen, es muß 
alſo ſchon eine gewille Entwidelung der Erkenntnißkraft vorhanden fein. Das 
ganz Pleine Kind, der ganz rohe oder ftumpffiunige Menſch bewundert nod) 
nichts, wie es damı 3. B. von den Peſcheräs bekannt ift, daß fie felbft der 
ihnen völlig neuen Erjcheinung der Europäer gegenüber durchaus gleichgül- 
tig. und theilnahmlos blieben. Umgekehrt darf aber auch Die Entwickelung 
der Erkenntniß nicht allzuweit vorgeſchritten ſein, um ſich mit Leichtigkeit 
von einem Gegenſtande imponiren zu laſſen. Wer die Welt nach allen Sei— 
ten und Richtungen hin durchwandert und durchforſcht, mit allen ihren Er- 
ſcheinungen mehr oder minder befannt geworden ift, dem wird fo leicht feine. 
(Sricheinung vor die Augen treten, in der er etwas ganz Außerordentliches, 
eine ihm Bewunderung abzwingende Größe zu fehen vermöchte. Doch giebt 
es auch bejonders glücklich organifirte Gemüther von folder unverwüftlichen 
Kindlichkeit, Friſche und Clafticität des Geiftes, daß ihnen auch das Alte 
ftetö wieder neu und felbft das Minder: Große vach dem Größeren wieder 
als groß. erjcheint, oder Geifter von ſolchem Scharffinn und Tiefblid, daß 
fie aud ‚in dem ſcheinbar Gewöhnlichen immerfort Neues, Seltjamed und _ 
Bewunderungswerthes entdecken. Für dieſe verwandelt fi) daher ſelbſt das 
Kleinſte in ein Großes. Das nur mit bewaffneten Auge bemerfhare Ge- 
webe und. Geäder einer Pflanzenzelle, das bunte mannigfalige Leben in ei⸗ 
Beifing, Nehetijäe Borfhungen. 26 


pP . 
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nem Waſſertropfen, die Conſtruction eines Bienenſtachels erſcheinen, von 
dieſem Standpunkte betrachtet, nicht minder erhaben als die gen Himmel 
ragenden Gebirgsmaſſen der Alpenwelt oder die unendliche Sphäre des 
Sternenmeered, und auch die Poefie kann fi) durch ſolche Erſcheinungen 
nicht minder, ja noch mehr als durch Die offen daliegenden Größen be: 
geiftert fühlen, wie ſich z. B. vor Kurzem erft ein Dichter der Gegenwart *) 
alfo bierüber ausgefprochen hat: 


Nenne, 0 Menſch! mir, Und mit rothem, koͤſtlichem Naß gefüllt; 

Was groß oder klein iſt Das Pflaͤnzchen Hier, 

Im Reiche der Schöpfung. Das einen Dcean färbt 

Staunend gebannt Und dem rothen Meere den Namen giebt; 
Ruhet dein Auge Das die Hännpter der riefigen Berge färbt 

Auf des Oceans Weite; Und mit blutiger Dede 

Starr in Demuth Ihren ewigen Schnee umzieht; 

Schauft du empor Das — aufgefogen vom Wolkenhauch — 

Zu den riefigen Bergen, Hernieberfällt ald blutiger Regen, 

Deren Häupter die Wolken küſſen. Völker erſchreckend, — 

Aber das Pflänzchen hier, Dies Pflaͤnzchen bier: 

Das nur bewaffnete® Auge _ D iſt es größer nicht 

Erblicken kann, Als Niefenberge und Ocean?! 

Und doch fo rein, Nenne, 9 Menſch! mir, 

So vollkommen gebaut Was groß oder Flein iſt 

Sin zelliger Rundung, Im Reiche der Schöpfung. 

8. 446. 


Wenn alſo auch die fortichreitende und immer mehr fid) ausbreitende 
Erkenntniß manches einft Bewunderte zu einem Gewohnten und Bekannten 
herabdrückt, jo braucht man doch nicht beforgt zu fein, daß des Bewunde⸗ 


rungswürdigen jemals ein Ende werden könnte. „Ein Wunder ift die Welt, 
das nie wird ausgewundert 1”, fagt Rüdert und felbft der tieffte und weit- 


blickendſte Forjchergeift vermag fie nie ganz zu umfpannen, denn 


Eh du am Boden ganz ein Brad Haft durchbetrachtet, 
Bing eine Welt voll Glanz vorbei bir unbeachtet. 

Und eh du Aweig und Blatt gezählt am Gternenbaum, 
Bluͤht ungenoffen ab ein Grbenfrüßlingstraum. 


Nur wer feine Bildung bis zur vornehm-kalten Höhe des „Nil admi- 
rare aufgeſchraubt bat, wer in trifter Altklugheit ſich jagt: Alles fchon 
einmal dagewejen! Es giebt nichts Neues unter der Sonne!” oder wer fi 
im Genuß des Großen und Außerordentlichen dergeftalt übernommen, abge- 
ftumpft und blafirt gemacht bat, daß ihm das Große und das Kleine 
gleich trivial und alltäglich erſcheint, für den kann auch nichts Impoſantes, 
nichts Staunenerregended mehr exiſtiren. 


.) Arnold Schlönbad in feiner „Weltfeele“, einer Sammlung von Gedichten, die 
fich Überhaupt durch eine warme Darſtellung des Erhabenen, Großen und Ge— 
ſezmaͤßigen in ver Natur empfehlen. 


⁊ 
° 
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Nicht in gleicher Weife abhängig von der Empfänglichkeit. und Auffaſ— 
Jungsfähigfeit des Subjects iſt das Majeftätifche: denn was fid und 
als majeftätifch hinftellt, geftattet uns nicht Die freiheit, ob wir e8 maje: 
ftätifich finden wollen oder nicht, jundern zwingt und ‚nöthigt und zur Aner⸗ 
fennung feiner Größe, weil feine Größe ſchon Feine mehr bloß außer und 
fetende, fondern eine und mit umfaljende, und regierende und beberrfchende 
ift. Die Majeflät erjcheint uns daher nicht als eine außerordentliche, un- 
gewohnte, jondern gerade als eine ordnungs= und gefeßmäßige Größe; es 
bedarf, damit diefe Größe als ſolche erjcheine, feines befondern Verhältniſſes 
zu einem auffaffenden Subject, fondern fie ift Größe an und für ſich ſelbſt, 
ja ſelbſt dann, wenn ihr ſcheinbar Alles das, wodurch das Subject zur An⸗ 
erfennung der Größe veranlaßt wird, genommen, wenn fie .aller ihrer dem 
Andern imponirenden Attribute beraubt iſt. Ein Beifpiel diefer Erhaben- 
beit iſt König Lear, der jelbft da, wo er nadt und bloß in der dden Haide 
umberirrt, ‚nicht ein Haarbreit von feiner Majeftät einbüßt, in jedem Zoll 
ein König ift und bleibt. Naturgemäß zeigt fich diefe Größe am häufig- 
ften bei ſolchen Erjchyeinungen, die von der Natur zur Ausübung der Madıt 
und Herrſchaft berufen erſcheinen; doch braucht ihre Herrfchaft weder eine ° 
perjönliche noch eine an Thron-und Scepter gefnüpfte zu fein. So erſcheint 
und die Sonne majeſtaͤtiſch als Königin des Himmels, die Eiche als Köni- 
gin der Wälder, der Adler ald König der Lüfte, der Löwe als König der 
Thiere oder der Wüfte. Und jo kann auch der Feldherr, der mit Ruhe das 
Schlachtgetümmel lenkt, der Redner, der den Willen einer Volksmaſſe regiert; 
der Kapellmeifter, auf deilen Wink ein vielftimmiges Orcheſter faufcht, der 
weile Denker, deſſen Auge und Wort mit unwiderftehlicher Sfarheit die 
Sragen der Wiſſenſchaft beberrfcht, im Lichte der Majeftät erfcheinen. Dod) . 
gehört ſtets als unerläßliche Bedingung dazu, daß wir von dem Gegenftande 
eine folhe Beherrihung der Verhältniſſe erwarten, fie feinem innerften 
Weſen angemejjen finden. Dem im umgekehrten Falle ftellt fi uns die 
Erſcheinung nicht als majeſtätiſch, ſondern als imponirend dar, 3. B. wen 
wir einen Meifter wie einen König unter feinen Gefellen walten jehen, weil 
wir in diefen Sphären eine jo jcharfe Scheidung des Herrichenden von Be- 
herrfchten nicht zu jehen gewohnt find. 
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Stellt ſich das Majeftätifche als erhaben dar, weil e8 al das Summum 
et Maximum, als die Culmination irdiſcher Größe erſcheint, jo beruht hin- 
gegen die Erhabenheit de8 Glorreichen darauf, daB es ſich wirklich über 
das Irdiſche erhebt, ja fi) um des Ewigen, Unvergänglichen willen geradezu 
vom Endlichen, Vergänglichen losreißt, alfo ſelbſt den Zod nicht jcheut, um 
fi) ganz dem Abfoluten, dem Göttlichen Hinzugeben. Diefe Art der Er- 
habenheit ift von Bornherein an feine irdiſche Größe gebunden, fie kann fid) 
ebenfo qut von den niedrigiten, wie von den höchſten Berhältnifien aus ent: 

. ' ‘ 26* 
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wideln, ja. e8 gereicht fogar zur Hebung ihrer Glorie, wenn fie vom Kleinen, 
Unſcheinbaren begonnen, wenn fle auch inmitten ihrer Entfaltung nie nad 
- äußerem Glanz und weltliher Macht geftrebt, ja fih um des wahrhaft 
Großen und Ewigen willen felbft: erniedrigt und gedemüthigt bat. Das 
herrlichſte Beispiel dieſer Erhabenheit ift Jeſus Ehriftus, der in der Krippe 
geborene Menſchenſohn, der ſich felbft erniedrigte, der Knechtsgeſtalt annahm 
‚ und gehorfam wurde bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz; dem aber 
. eben darım Gott einen Namen gegeben, der über alle Namen ift, den er 
zum Himmel aufgehoben und zu feiner Rechten gefeßet hat, auf daß er mit 
ihm richte die .2ebendigen und die Todten. Ein Ringen nad der Ausbil: 
dung eines ähnlichen Ideals der Erhabenheit finden wir in den religiöfen 
- Borftellungen faſt aller Völker, nur mehr oder. weniger verunftaltet von einer 
noch ungeläuterten, allzu finnlihen Phantafie. So Kriſchna bei Den Indern, 
Dfirid bei den Aegyptern, Herafles bei den Griehen. In allen dieſen 
Mythen ift der zum Ideal erhobene Held ein felbfibemußtswollender, von 
religiössfittlihem Streben erfülter Gott. in Menfchengeftalt, der um der 
. Tugend, d. h. um des zur Gottheit zurüdverlangenden Strebens willen, 
die Schäge und Lüſte der Welt dahingiebt, der um des Heild der Welt und 
. der Menfchheit willen mit allen Leiden und Gefahren des Lebens fämpft, 


- „und der, um der Wahrheit die Ehre zu geben und fiir Gott zu zeugen, 


jelbft den Tod erduldet. In der Gefchichte tragen mehr oder minder voll: 
kommen das Gepräge dieſer Erbabenheit Die opfer- und todesmuthigen Helden, 
die für ihr Baterland, ihre Familie, ihre Freunde, für ihren Glauben, für 
Wahrheit und Recht, für Licht und Freiheit, kurz für irgend eine große, 
göttliche, der Welt zum Heil gereichende Idee kämpfen, leiden und ſterben, 
Männer wie Kodrus, Leonidas, Sokrates, Regulus, die Apoſtel und Mär: 
tyrer, Arnold von Winkelried, Johannes Huß u. A. Daß eine Perfönfichkeit, 
welche diefem Typus der Erhabenheit entfpredhen joll, den Tod erleide, tft 
zwar nicht unbedingt nothwendig; aber doc wird es mehr als Alles dazu 
beitragen, das Bild ihrer Erhabenheit zu vollenden. Um diefes Untergangs 
im irdiſchen Leben willen erhalten die erhabenen Charaktere diefer Art bereits 
eine etwas tragiſche Schattirung und daher gebührt diefer Modiftcation des 
Erhabenen ihr Plaß dicht neben dem Tragiſchen. Daß fie aber von den 
wirklich tragiſchen Erſcheinungen trogdem weſentlich verfchieden find, tft 
bereit8 oben ($. 362, 369, 399) erwähnt worden, indem gezeigt wurde, daß der 
tragiſche Held im Widerſpruch mit dem Abſoluten, der erhabene 
Held dagegen im Einklange mit ihm den Tod erleide. Hieraus aber geht 
hervor, daß in je nem Fall der Tod als eine Vernichtung und Sühnung, in 
dieſem als eine Befreiung von den irdiihen Banden und als eine Auf: 
bebung zu Gott, dort als ein Untergehen und Verfinfen aus dem Endlichen 
ins Unendliche, hier als ein glorreiches, unfterbliches Fortleben im Endlichen 
wie im Unendlichen erſcheint. 
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Das Neizende hat bis jetzt in der Aeſthetik noch nicht die ihm gebůhrende 
Würdigung erfahren; wenigftens ift ihm nicht die Bedeutung einer befonderen 
Art oder Modifkcation des Schönen eingeräumt, noch eine ſpeeielle Erörterung - 
gewidmet worden. Der Grund bievon liegt einerjeits in einer Ueberſchätzung, 
andererſeits in einer Unterfchäßung des Werthes, den der ftofffiche, finnliche Reiz - 
im Reiche des Schönen bat. Einmal nämlid nahm man „Sinnlichkeit“ für 
„Scheinhaftigkeit“, „Realität“ überhaupt und ſah alfo in ihr eine der’ beiden 

‘Grundbedingungen des Schönen, ohne fie von der Form und Quantität Mar zu 
unterſcheiden; Jodann aber nahm man fie im Unterfchiede von der veinen | 
Form oder dem reinen Schein al8 das ſchlechthin Phyſiſche, als den Inbegriff 
des an fich niedrigen, gemeinen, der Idealität gänzlich ermangelnden Sinnen: 
kitzels. Bei jener Auffaffungsweife brauchte man felbftwerftändfih dem 


Sinnenreiz feine befondere Betrachtung zu widmen: den was über fie 


zu fagen war, mußte zur Sprache kommen, wo von der realen Geite des 
Schönen überhaupt die Rede war; in diefem Sinne aber verdiente ed ſchlecht⸗ 
bin gar feine Berüdfichtigung, weil e8 gänzlich unter dem Schönen lag. . 
Beide Anfichten haben etwas Wahres, aber fie erfchöpfen die Bedeutung 

des Sinnenreizes für dad Schöne nicht.‘ Der finnliche. Reiz wirkt im Reiche 
des Schönen nicht bloß als Zwifchenträger zwifchen dem Object und Sub: 
ject, nicht bloß als Vermittler zwiſchen dem Nealen ud Idealen, fondern 
kann am Object felbft für das Subject eine” folche Bedeutung erhalten, daß 
er als Die eigentlich-effectwirende und wefentliche Qualität des Objects zu 
betrachten ift und über die anderen Qualitäten der Realität, d. h. die Form 
und die Größe, die Präponderanz erlangt, ohne daß dadurch das Object 
wirklich unter das Niveau des Schönen, in das Bereich des wirklich phy— 
ſiſchen Sinnenkitzels berabgezogen würde. Dies ift 3. B. der Fall, wen 
eine Erſcheinung vorzugäweife durch ihre Farbe, durch ihren Klang, furz 
durch gewiſſe finnlich-materielle Qualitäten eine Anziehungskraft auf 
und ausübt, hiebei aber nicht ſowohl unfere leiblichen Nerven, als vielmehr _ 
unfere. Geiftesthätigkeit, namentlich unfere Einbildungsfraft oder Phantafic 
beichäftigt, - Wer möchte in Abrede ſtellen, Daß die griechifchen Zandfchafts: 
bilder von Rottmann vorzugsweife Durch ihre Licht und Farbeneffecte, Die 
Arien, die wir von einem Bader, einer Sonntag hörten, hauptſächlich durch 
den reinen, metallhellen Klang der Stimmen, die Ddiefe Sänger 'berühmt 
gemadyt haben, ihren unwiderftehlichen Zuuber ausüben und daß jelbit nicht 
wenige Gedichte, objhon ſich die Poefie in dem mindeft ſinnlichen Stoffe 
bewegt, ihren äſthetiſchen Effect zumeift dem. Wohllaut der ſprachlichen Ein: 
Meidung und dem Wohlklange des Organs, durch das fie vorgetragen werden, 
zu verdanfen haben? Und doch wird niemand fagen können, daß es fich 


’ 
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bier um einen bloß phyſiſch⸗ſinnlichen Kitzel handle, daß nicht die eigenthüm⸗ 
liche Affection der Sinnennerven „ von der die Wirkung biebei zunächft aus— 
geht, zu einer idealen Erfcheimmg verflärt und felbft Dem, was uns fonft 
als das Stoffliche, Materielle erjcheint, ein Geiftiges, Piychiiches abgewonnen 
wird ? — Es ift alfo augenſcheinlich, daß der Sinnenreiz und die ihm zum 
Grunde liegende Stofflichfeit der Erfcheinungen eine nicht bloß allgemeine, 
Sondern auch Tpecifiiche Bedeutung für das Schöne hat, und daß dasjenige 
Schöne, welches vorzugsweile Hierin wurzelt, ebenfo fehr einen Anſpruch 
darauf Hat, für eine befondere Modification des Schönen zu gelten, wie 
dasjenige, welches wie das Erhabene bifonders durch feine Größe oder, 
wie das Rein-Schöne, bauptfüchlic durch feine Form als ſchön erſcheint. 
Diefe Mopdiflcation ift aber eben diejenige, die fi in ihrer Geſammtheit 
am paffendften als das Reizende bezeichnen läßt. 


A. Weſen und Elemente des Reizenden. 


8. 4W. 


Nach S. 124 ift das Netzende eine Nüance des Schönen, welche zwi: 
Ihen dem NRein-Schönen und Komijhen in der Mitte liegt, d. h. weldyes 
zwar, wie das Komifche, die Empfindung der fubjectiven Vollkommenheit in 
und erwedt, aber nicht, wie e8 beim Komifchen der Fall it, dadurch, Daß 
es als Object aller Vollkommenheit baar und ledig, alſo ſelbſt objectio unvoll⸗ 
fommen ift, jondern gerade dadurch, Daß es und wie dad Nein-Schöne, 
aud an fich ſelbſt etwas Vollkommenes zu fein ſcheint und mithin in und 
mit der Idee der fubjectiven Vollkommenheit auch die der objectiven Boll: 
kommenheit in uns hervorruft. Dies jcheint ein Widerfprud zu fein und 
»iſt es in gewiſſem Sinne auch. *Ein Object nämlich, daß ſich felbft als das 
Vollkommene, Allumfafjende darftellt, follte genau genommen, nicht nod) 
ein anderes Vollkommenes, mithin auch fein volfommenes Subject neben 
fih dulden, folglih im Subject auch nicht die Idee erweden fönnen, als 
ob e8 neben jenem vollfommenen Object auch felbft vollfomnen wäre; und 
umgekehrt jollte ein Object, welches dem Subject die Empfindung einflößt, 
als ob alle VBollfommenheit in ihm, den Subjecte, läge, auch nit im 
Stande fein, zugleih die Vorftellung der objectiven Vollfommenheit zu er- 
zeugen, vielmehr ſich felbft dem Subject nur als ein Nichtiges, jede Voll: 
fommenbeit von ſich Ausfchliegendes darftellen können. Diefer Widerfprud 
ift in der That vorhanden und er würde die Exiftenz des Reizenden unmög— 
lich machen, wenn nicht ſowohl das Object wie das Subject die Befähigung 
bejäße, ihn aufzuldfen und zu vermitteln. Dieſe Befähigung ift eine noth— 
wendige Folge des allgemeinen Weltzuſammenhangs oder, wenn wir nod 
tiefer gehen wollen, die einfache Conſequenz der Einheit und Indifferenz, 
welche auch im reinen Sein oder im Weſen Gotted zwiſchen dem Subject 
und Object, zwilchen dem Einen und Andern beſteht und welche in der Welt 
der Erjcheinungen zwar fcheinbar aufgehoben, aber keineswegs wirklich ver- 
nichtet ift und daher die einzelnen Erjcheinungen der Welt inmitten ihrer 
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Getrenntheit wieder mit einander verbindet und ſie zu einander i in ſolche 
Beziehung fept, daß fie ſich zugleich als Anderes und als Eins aufzufaſſen 
vermoͤgen. 

$. 421. 


Zufolge dieſer zwiſchen den einzelnen Erjcheinungen belehenden Be⸗ 
ziehung oder Reciprocität iſt eine ſich ſelbſt als Subject faſſende Erſcheinung 
im Stande, ein ihr als Anderes gegenüberſtehendes Object nicht bloß als 
Anderes, nicht bloß als Object, ſondern zugleich als ein mit ihr Einsſeiendes, 
gleihjam als ihr zweites Ich zu betrachten, d. 5. in ihm Elemente zu ente. 
deden, wie fie deren auch in jich gegenwärtig fühlt, Elemente, die fie zwar 
außer ſich fiebt, die aber ihrem Innern entiprechen, die fie daher als einen 
Theil ihrer felbft, aber, weil fie an einem Andern vorhanden find, zugleich als ' 
Etwas ihr Zeblendes, ihr Entriffenes anſieht und daher das Bedürfnif 
fühlt, fi) durch fie zu ergänzen, fie mit ſich und fi mit ihnen zu vereinigen 
und dadurch den Unterfchied zwiſchen fi) und dem Andern ganz aufzubeben.. 

Die Mittel, durdy welche ein Subject die Vereinigung eines Objects 
mit fid) überhaupt möglich machen kann, find feine fi) von Innen nad - 
Außen richtenden, den Verkehr des Innern mit der Außenwelt vermittelnden 
Organe, d. h. die Sinne, und die Qualitäten, duch welde ein Object 
feine Bereinigung mit dem Subject ermöglicht, find mithin feine ſinnlichen 
und fenfualen Qualitäten, feine Sichtbarkeit, Hörbarfeit, Riechbarkeit 
u. ſ. w., über deren charakteriftiiche Unterſchiede das Allgemeine ſchon $. 71 fgg. . 
gefagt iſt. Sofern nun das Reizende bloß auf der Möglichkeit beruht, die ' 
Bolltommenheit eines Objects zugleich ald Vollkommenheit des Subjects auf: 
zufaflen, dieſe Möglicykeit aber durch den fenjualen Wechſelverkehr der Sub: 
jecte und Objecte bedingt iſt, wurzelt das Reizende nothwendig einerſeits 
in den ſenſualen Qualitäten der Erſcheinungen, andererſeits in der Sin: 
nenthätigfeit des Subjects; wir können daher in diefem Betracht dus Rei: 
zende auch das Senſual-Schöne nennen. Sofern aber die Senfualität bier 
nur als Mittel erſcheint, wodurd die Idee der Bereinigung von Object 
und Subject realifirt wird, die Idee der Vereinigung felbft aber daß tiefere 
Weſen, den eigentlichen Kern des Reizenden ausmacht, Dürfen wir uns durch 
jene Benennung nicht zu der Annahme verführen laſſen, als ob dem Rei: 
zenden das geiftige, ideale Element ‚ganz fehle, müflen uns vielmehr aus: 
drüdlich zum Bewußtſein bringen, daß nicht die finuliche Wechjelbeziehung 
zwiſchen Object und Subject ſelbſt das Reizende ausmacht, ſondern nur 
der ideale Refleg derjelben in unjerem Geifte und die daraus refultirende 
Idee einer zugleich objectiven und fubjectiven Vollkommenheit. 


$. 422. 


Hieraus geht zugleich hervor, daß nicht jede uns finnlicheafficirende Er- 
ſcheinung als reizend im äſthetiſchen Sinne des Worts gelten kann, fondern 
eben nur diejenige, welche durch die beſondere Befchaffenheit ihrer Senſua⸗ 
lität oder durch ihre bejondere Beziehung zu uns jene Idee der Vollkommen⸗ 
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heit zu erwecken vermag. Zwar irgend eine Wechſelbeziehung zwiſchen Ob- 
. ject und Subject wird durch jede finnfiche Affection hergeftellt, aber nicht 
ſtets ‘eine folhe, im welcher fi das Subject mit dem Object als Eins 
empfindet, fondern nicht Selten auch eine gerade umgekehrt wirkende‘, d. b. 
eine folde, durch die fih das Subject vom Object nod mehr entfremdet, 
ja von ihm’ zurüdgeftoßen , beleidigt fühlt. Um daher das Reizende näher 
zu beftimmen, haben wir zunächſt umd vorzugsweiſe die Frage zu erörtern, 
ie die finnliche Affection befchaffen jein muß, um die Idee der. Vollkommen⸗ 
heit gerade in der Art und Weife, wie fie dem Reizenden zum Grunde liegt, 
zu ermeden, alsdann aber in Betradht zu ziehen, in wie weit zur. Erzeugung 
des Reizenden außer den fenfualen &igenfchaften auch die formalen und 
. quantitative Qualitäten der Erjcheinung mitwirken können. 


1. Senſuale Elemente des Reizenden. 
$. 423. 


Die finnlihe Wechſelbeziehung zwiſchen Object und Subject fommt über- 
haupt dadurch zu Stande, daß beide nicht rein in fich verharren, fondern in ge: 
wifjen Grade aus ſich Herausgehen, gemilfe Elemente, Eigenfchaften, Thä- 
tigfeiten, oder wie wir es fonft nennen mögen, von ſich ausſtrömen laſſen 
und dieſe Ausftrömungen mit einander in unmittelbaren Gontact, in gegen- 
‚feitige Berührung bringen. Hiebei fann, wie $. 71 fag. gezeigt iſt, ein 
: höherer Grad der Activität bald auf Seiten des Objects, bald auf Sekten 
des Subjectd liegen, wonach die ſenſualen Affectionen in active und‘ paflive - 
zerfallen, und in beiden Fällen kann ſich der Contact als ein vorherrſchend 
einfacher, als ein vorherrſchend analytiſcher oder als ein vorherrichend fon: 
thetiſcher darftellen, wonach die paſſiven Affectionen al8 Zaftbarkfeit, 
Schmedbarfeit und Riechbarkeit, die activen dagegen ale Würme, 
Riechbarkeit und Hörbarfeit erfcheinen. 

Schon aus dieſen Unterfchieden geht hervor, daß nicht alle ſenſualen 
Affectionen in gleichem Grade fähig ſind, dem Objecte, von welchem ſie 
ausgehen, den Charakter des Reizenden zu verleihen: denn offenbar find die 
ſynthetiſchen Affectionen der Sichtbarkeit und Hörbarkeit, in weldyen der 
Contact auf einer gegenjeitigen Vereinigung in einem dem Subject und 
Object gemeinjfamen Dritten zu Stande kommt, diejenigen, weldye den Gegen: 
faß von Subject und Object am vollfomnienften vermitteln und welche daher 
auch am leichteften im Stande find, den Gegenfland, von welchem die Affec- 
tton ausgeht, dem Subject ald einen idealen, d. h. als einen feiner inneren 
Anſchauung entſprechenden und entgegenkommenden, erſcheinen zu laſſen. 
Daher haben die optiſchen und aknſtiſchen Reize unbeſtreitbar zum Schönen 
eine weit nähere Beziehung als die übrigen und ſie werden daher auch vor⸗ 
zugsweiſe als die höheren und edleren Reize angeſehen. 


$. 424. 
Keineswegs aber darf den Reizen der ſogenannten niederen Sinne, wie 
ed wohl zuweilen geſchieht, eine äſthetiſche Bedeutung gang und. gar abge: 
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ſprochen werden. Allerdings fönnen ſte nicht ale ſolche, d d. i. in ihrer uns 
mittelbaren Affection „der Sinnennerven, auf das Prädicat der Schönheit 
Anſpruch machen und es ift daher jedenfalls als ein Mißbrauch des Wortes 
anzuſehen, wenn man ſagt: dieſe Speiſe ſchmeckt ſchön, dieſe Blume riecht 
ſchön u. ſ. w.; denn es ſollte hier für „ſchön“ nur „angenehm“ gejagt 
werden. Etwas Aunderes aber iſt es mit der geiſtigen Vorſtellung bes 
Effects, den ein ſolcher Reiz auf uns macht, z. B. mit dem Bilde, welches 
wir und vom Geſchmack des Weines oder von dem Duft einer Roſe in. 
unferer Phantafie machen, wein uns beide von einem Maler oder Dichter 
in idealifirter Weife vorgeführt werden: denn in diefem Kalle ift ja der 
auf die niederen Sinne wirfende Stoff als folder gar nicht mehr vorhan- 
den, fondern in einen Stoff für die höheren Sinne, in eine fichtbare oder 
börbare Erſcheinung verwandelt worden, innerhalb welcher er nur noch als 
eine rein-geiftige Subftanz forteziftirt. Man könnte nun glauben, daß hie: 
mit auch die Wirkung der finnfichen Qualitäten jenes "Stoffes, die Schmed: 
barfeit und Riechbarkeit, ganz und gar aus dem äfthetilchen Effect der "Er- 
ſcheinung entfernt würden; dem ift aber nicht jo, vielmehr dauert dieſelbe 
ungeſchwächt fort, ja fie wird durch die Abweſenheit des materiellen Sub: 


ftratö noch bedeutend gefteigert, indem dadurch in dem die Wirkung fich . 


ideell vergegenmwärtigenden Subjecte das Berlangen erweckt wird, auch das 
Subftrat ſelbſt dazu zu haben, um den geiftigen Genuß auch in einen phy: 
fiihen verwandeln zu können. In dieſem Verlangenerwecken liegt aber ge: 
ade, wie ſchon oben geſagt, ein wefentliches Element des Neizenden, weil 
Rein Object nur durch eine derartige objective Vollkommenheit Die Idee der 
jubjectiven Vollkommenheit zu erzeugen vermag, welche zwar außer uns. 
exiſtirt, aber unferem Inneren entnommen zu fein fcheint und daher vom 
- Subject zur Ergänzung feiner ſelbſt zurüdverlangt wird. Die auf Die 
niederen Sinne, Geruch, Geſchmack und Gefühl, wirkenden Reize ftehen alſo 


* 


zwar darin Hinter den optifchen und afuflifchen Reizen zurüd, daß fie nicht 


jo feisht, nicht jo unmittelbar als jene, fondern nur in optiſcher oder. akuſti⸗ 


ſcher Einfletdung als Reiz im ÄAftbetifchen Sinne des Wortes witfen, über: 
treffen diefelben aber in der Hinficht, daß fie in dieſer vergeiſtigten Form 
eine ſtärkere Wirkung ausüben und namentlich im höheren Grade als. 
luſterweckend erſcheinen. Sollen daher die optiſchen und akuſtiſchen 
Affeetionen einen ſtärkeren Reiz ausüben, fo werden fle dieſer Forderung 
dadurch entiprechen können, Daß ſie nicht bloß die Bedürfniſſe des Auges 
. amd Ohres zu befriedigen, fondern auch die des Geruchs, Geſchmacks oder 
Gefühle anzuregen und dadurch im Subject den Wunfd) zu erwecken ſuchen, 
es möge diefe Bedürfniffe nicht bloß vermittelft der Phantafie, ſondern in 
der That befriedigen können. Dieſes Mittel ift aber keineswegs das einzige, 
wodurch fie fih über das Maaß des gewöhnlichen Reizes zu erheben ver- 


mögen, vielmehr giebt es deren noch) mehrere und namentlich auch ſolche, 


die innerhalb ihrer eigenen Sphäre liegen, d. h., durch welche ſie nicht über’ 
die ihmen jelbft zu Gebote ftehenden Wirfungen hinaus geben, fondern nur 
die Möglichkeit einer noch größeren Befriedigung, als ſie realiter gewährt 
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wird, andeuten. Um dies klarer zu machen, werden wir die Reize der ein⸗ 
zelnen Sinne einer näberen Betrachtung unterwerfen müſſen. 


a) Optifche Beige. 
$. 425. 


- Die optifchen Reize beruhen auf der Bereinigung der von Außen fom- 
menden Lichteffecte mit unferem Auge, als dem Lichtfinn, in einem zwifchen 
beiden befindlichen Medium, d. i. dem erleuchteten Luftraum. Die Verſchie⸗ 
denheit diefer Neize kann daher einen dreifachen Grund haben, d. h. fie 
kann in der eigenthümlichen Conftruction unferes Auges, in der bejonderen 


Beſchaffenheit des leuchtenden Objectd oder endlich in dem bejonderen Zu- 
. flande des Mediums begründet jein. Die auf dem erften dieſer Gründe 


beruhenden Modificationen der optiſchen Eindrüde find zwar für die Aeſthetik 
nicht ohne Intereſſe, denu aus einer Karen Erkenntniß derfelben würde er- 
hellen, warum objectiv-gleiche Zufterfcheinungen auf verfchiedene Augen einen 
wefentlich verfchiedenen Eindruck machen, warum 3. B. eine und diejelbe 
gelbe Farbe dem Einen gefällt, dem Andern mißfällt, warum der Eine lieber 
Moth, der Andere lieber Blau fieht u. f. w. Die Unterfuchungen hierüber 
müſſen jedoch zunächft von der Phyfiologie und Pathologie geführt werden, 


‚und wir können daher bier nur auf Diejenigen Unterjchiede Rückſicht nehmen, 


die in den beiden andern Gründen wurzeln und für uns eine objective Be- 
beutung haben, 
$. 426. 

Die beiden äußerften Gegenfäbe der Lichterfcheinungen find das Licht 
und die Kinfterniß, fie üben daher beide auf das Auge den möglicher: 
weife höchften Reiz aus, nämlich das Xicht den höchften pofitiven und Die 
Sinfterniß den böchften negativen. Beide Reize find uber als ſolche ein- 
jeitige.. Das Licht zeigt und das AN nur von Seiten feiner einheitlichen 
Eoncentration, die Finfterniß nur von Seiten feiner unendlichen Expanfion, 
das Licht fleigert in uns die Idee der objectiven Vollfommenheit, die Fin- 
fterniß dagegen die Idee der objectiven Unvollkommenheit, d. i. der Leere 
und Nichtigkeit in folhem Maaße, daß die dee der jubjectiven Vollkom⸗ 
menheit als ſolche aufgehoben und in jene beiden Ideen mit fortgerifjen 
wird. Das reine Licht und die reine Finſterniß können daher nicht reizend 
wirken; jenes erſcheint uns, wenn es überhaupt äſthetiſch wirft, als ein 
Dynamiſch⸗Erhabenes, Diefe ald ein Tragiſches; jenes macht auf uns einen 
blendenden, dieſe einen ſchauerlichen Eindrud. 

» AS. reizend vermögen und daher die Lichteffecte überhaupt erſt dann 
zu erfcheinen, wenn in ihnen Licht und Zinfterniß gemeinfam wirken und 
dadurd ihre Wirkungen gegenjeitig mildern und mäßigen: denn erft in 


dieſem Falle vermag das Subject im Licht des leuchtenden Objects etwas 


‚u ſehen, wovon es auch ſelbſt einen Theil als Sehfraft in ſich trägt, und 
in der Vereinigung mit ihm eine Ergänzung feiner felbft zu erbliden. Die 
Wirkung des Lichts überhaupt nennen wir Helligkeit, die Wirkung der Fin 
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fterniß Dunkel. Alle äſthetiſchen Xichteffecte beruhen daher auf einer Mi- 
hung von Dunkel und Helligkeit, es ift mithin das Optiſch-Reizende ſtets 
in einem Hell-Duntel, einem Clair-Obscur begründet, und zwar vorzugs⸗ 
weife in einem folhen Helldunkel, in welchem das Helle als das prüva- 
lirende, da8 Dunkel hingegen nur als das mildernde Element erjcheint, weil 
im Allgemeinen das Subject ein größeres Verlangen bat, ſich durd) die po- 
jitive Seite des Lichts, als durch die negative zu ergänzen. Jedoch kann Die 
Sache auch umgekehrt fein. Das überwiegende Dunkel der Außenwelt kann 
und reizen, ed durch die in uns lebendige Lichtfülle zu erhellen, d. h. es 
durch Die Farbenbilder der Phantafle zu beleben. Reize diefer Art werden‘ 
wir negative, Reize jener Art dagegen pofitive Reize nennen können. 

Der Grund des Helldunfels ift entweder eine Trübung des Lichts 
durch die Materie oder umgekehrt eine Erleuchtung der Materie durch das 
Licht: denn die ſchwere, niederftrebende, fich concentrirende Materie ift der 
eigentliche Gegenfaß des leichten, aufftrebenden radial-ausſtrömenden Lichtes 
und mithin der Urgrund der Finfterniß und aller Verdunfelung und Trü- 
bung. Die Art und Weife, wie fih Licht und Materte gegenfeitig mobdifi- 
eiren, kann verfchieden fein und hieraus entwideln fi) verfchiedenartige Ge: 
genfäge, 3. B. die des Beleuchteten und Schattigen, des Durchfichtigen und 
Undurhfichtigen, des Klaren und Trüben, des Glänzenden und Matten und 
namentlich die Differenzen der verfchiedenen Farben. 


| 6. 427. 

Die Modificationen von Licht und Schatten haben ihren Grund in der 
Stellung und Neigung der Körper zum Lichte. Se unmittelbarer und Di 
tecter die Fläche eines Körpers dem Lichte zugewandt it, d. b. je reiner 
der ;wifchen dem Körper und dem Licht befindliche Luftraum ift, und je 
jenfrechter die Lichtftrablen auf die Fläche des Körpers fallen, um fo kräf⸗ 
tiger wird das Licht zurücdgeworfen und um fo mehr nähert fid) der vom 
Körper ausgehende LKichtrefleg dem Effect des reinen Lichte. Je getrübter 
bingegen der zwilchen dem Körper und dem Licht befindliche Luftraum ift, 
und je fchräger die Lichtſtrahlen auf die Körperfläche fallen, um jo mehr 
bleibt das Licht an den zur Zrübung des Luftraumes beitragenden Körper⸗ 
theilchen haften, um jo mehr gleitet vom Licht, flatt zurückgeworfen zu wer: 
den, an der Körperflähe dahin und um jo mehr gleicht der LXichtrefleg der 
Wirkung der völlig dunfeln Materie. Nach dem, was wir oben über die 
Grumdbedingungen eines reizenden Lichteffectd überhaupt geſagt haben, iſt 
nun natürlich, Daß und diejenige Beleuchtung als. Die reizendfte erjcheint, in 
welcher das Licht zwar prüvalirt, jedoch nicht fo fehr, daß es nicht durch 
den Schatten theild gemildert, theild unterbrochen würde. Daher fommt 
ed, daß uns im Allgemeinen eine Landfhaft in der Morgen: und Abendbe- 
leuchtung mehr behagt, als cine in voller Mittagsfonne oder ald eine ganz 
und gar im Schatten liegende: denn einerjeitö find weder die beleuchteten 
Körperflächen ganz fo grell, noch die ſchattigen ganz fo dunkel, als bei voller 
oder gänzlich fehlender Beleuchtung, andererfeits heben fich Die beleuchteten 
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und ſchattigen Flächen klarer und ſchaͤrfet von einander ab und gewaͤhren 


hierdurch ſowohl den des Lichtes, wie den des Schattens bedürftigen Ele- 


menten des Auges gleichzeitig Gelegenheit, fi) von Außen ber zu ergänzen. 
Aehnlich verhält es fid mit den Modificationen, die auf den Gegen: 
fügen des Durdjfichtigen und Undurchſichtigen, des Klaren und Trüben 


u. f. w. beruben. Auch bier fühlt fi das Auge vorzugsweife durch Die 


der Klarheit und Durchfichtigkeit nahe fommenden, jedoch fie nicht ganz er: 
reichenden Erjhheinungen angezogen. Die völlig durdfichtige und klare Luft 
läßt und zwar die formelle Schönheit der in ihr befindlichen Dbjecte dent: 


‚licher erkennen; einen größeren Reiz aber übt jene ein wenig getrübte Luft 
. auf uns aus, welde die Gegenſtaͤnde mit ſchleierartigem, blauem Duft über⸗ 


haucht, fie Dadurch fcheinbar in etwas weitere Kerne: rückt und eben hiedurch 


die Sehnſucht nad) ihnen ſteigert. Aus demfelben Grunde erhöht ſich der 


[2 


Reiz der Sonne und ded Mondes, wenn wir fie beim Aufgang und Nieder: 
gang durch die getrühtere Xuftfchicht der niederen Atmofpbäre fehen, der 


‚ Reiz einer Gegend, wenn wir fie durch gefärbte Gläfer betrachten, der Reiz 


eines Geſichts, wenn es nur leicht durch einen Schleter verhüllt iſt u. ſ. w. 
Das zwiſchen Object und Subject tretende Dritte wirft hier einerſeits tren- 


‚nend, andererſeits vermittelnd, regt einerjeitd das Verlangen nach unmittel: 


barer Vereinigung auf und madt uns zugleich andererfeit8 die fchon be⸗ 
ſtehende Wechſelbeziehung fühlbarer, fo daß wir in ihm die Idee der Boll: 
fommenbeit in eine objective und fubjective ſcheiden und doch zugleich zu 
einer einzigen zuſammenfaſſen können. 


. 6. 428, 

Ganz auf demfelben Grunde beruht nun auch der Reiz der Farben: 
denn auch die Farben find nicht Anderes als gemilderte, d. h. durch den 
Einfluß der Materie gebrochene Lichteffecte, nur daß fle nicht wie das farh- 
loſe Trübe, auf einer unbeftintmten chaotiſchen Miſchung des Lichts und der 
Materie, fondern auf einer beftimmten Begränzung oder Brechung des Lichts 
durch die Materie beruhen. Sofern fid) nun das reine, ungebrochene Licht 
als das Maximum, und dieſes als die Summe oder Zotalität der Beweg: 
lichkeit darftellt, erfcheint die einzelne Farbe nothwendig als irgend ein be: 
ftimmter Bruchtheil diejer größten Beweglichkeit; das anſchauende Subject 
muß alſo, indem es diefen Bruchtheil außer ſich bemerkt und mit dem Bilde 
des vollen md ungebrochenen Lichte i in ſeinem Innern vergleicht, nothwendig 
zuerſt jenen Bruchtheil des Lichts in ſich, dagegen den ihm zur Ergänzung 
dienenden Bruchtheil außer ſich vermiſſen, alsdann das doppelte Bedürfniß 
fühlen, das äußere, reale Licht durch fein inneres ideales, und umgekehrt 
jein inneres, ideales durc das Äußere reale zu ergänzen, in dieſem gegen: 
jeitigen Austaufc Befriedigung finden und demzufolge jowohl im Object 
wie in fich, dem Subject, die Idee der Vollkommenheit realifirt fühlen. 
Einen derartigen Reiz übt im Allgemeinen jede Farbe von beſtimmter Fär— 
bung auf uns aus, aber nicht alle in gleichem Maaße: den es liegt nach 


dem Obigen ganz in der Natur der Sache, daß das Subject das Verlangen 
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nah Ergänzung in höherem Grade dann empfinden muß, wenn ed das \ 
größere, in niederem Grade aber alsdann, wenn cd das' Fleinere 


| Lichtquantum außer fidy. bemerkt. Daher üben die helleren und namentlich 


wr 


die Durch Weiß gemilderten Farben, wie Nofa, Lichtblau, Mattgelb zc. im 

Allgemeinen einen ftärferen Reiz aus als die dunkleren, jo jedoch, daß das 
reine Weiß, weil es das wolle, ungebrochene Licht darftellt, minder reizend 
iſt al3 dasjenige, welches mit einem 'röthlichen, bläufichen oder gelblichen‘ 
Anflug überhaucht ift. Aus demfelben Grunde liegt aud) unter den reinen, ' 
d. h. weder mit Weiß noch mit Schwarz verjegten Farben der größere Reiz 
in den lichtvolleren Farben, alfo im Gelb und Ddenjeitigen Zwiſchenfarben, 


die einerfeitö vom Gelb zum Roth, andererjeitd vom Gelb zum Blau über: 


leiten, d. b. in Orange md Lichtgrün, der geringere Netz hingegen in Roth, 
Violett und Blau; denn das Roth, weil zwiſchen Gelb als der beilften und 
Blau als der dunfelften Farbe gerade in der Mitte liegend, macht mehr 
einen rein-ſchönen, unmittelbar befrtedigenden als reizenden Eindrud, 
Violett und Blau aber als die dunfeliten Farben find ſchon von ernfterem 
Charakter, wodurd fie fih dem Erhabenen und Tragiſchen nähern. 


$. 429. 


Ueber die äfthetifhe Bedeutung der Farben können wir uns überhaupt 
fein klareres Bild verfhaffen, als dadurch, daß wir den ($. 122) von uns . 


“aufgeftellten Kreid des Schönen mit dem von den Phyſikern aufgeftellten 
Farbenkreiſe zufammenftellen: denn aus einer Vergleichung 


Nein⸗Schöͤn. Noth. 


u. n 






Erbaben. x 


Zragifc. N 





Sumorikifh. 


derfelben ergiebt fi), daß das reine Roth (Karmin) ald die vollflommenfte 
Vermittlung der Gegenjäße mit den Rein-Schönen, das Drange ald Mifchung 
von Roth und Gelb mit dem Reizenden, das reine Gelb als Extrem 
des Hellen und Grellen mit ‚dem Komifchen, dad Grün als Miſchung von 
Selb und Blau mit dem Humoriftiicyen, das Blau als Extrem des Dunklen 
mit dem Tragiſchen, und das Violett als Mifchung von Blau und Roth 
mit dem Erhabenen correfpondirt — eine Analogie, die eben ſo fehr durd) 
das unmittelbare Gefühl und durch den praftiichen Gebraud), welchen man 
von den Farben macht, als durch wifjenfchaftliche Gründe gerechtfertigt wird. 
Roth bat man, vom ethiſchen Gefichtspunfte ausgehend, von jeher die Farbe 
der Liebe, Gelb die Farbe der Kalfchheit, Blau die Farbe der Treue ge 


nannt. Ueberfegen wir die hierin fi ausdrüdenden Gedanken in die Sprache, 


der Aeſthetik, jo gelangen wir gerade zu demjelben Rejultat ald dem oben: 
mitgetheilten: denn die Liebe hat zu ihrem Objecte, wie jhon Platon im 


! 
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Synpofion jo ſchön entwickelt bat, ſtets das Nein-Schöne, d. i. die in der 
Erſcheinung fich offenbarende, fleifchgewordene Vollkommenheit; die Faljchheit 
aber ift das Unwahre, das fi felbft Widerſprechende und fid in Nichts 
‚auflöfende, dies aber ift, wie wir gezeigt haben, in äftbetiicher Beziehung 
Das eigentlihe Wejen des Komiſchen; die Trene endlich ift die bis zum 
Zode ausharrende Conſequenz und unbeugfame Kraft, bierin aber liegt, üftbe- 
tifch betrachtet, der Grundbegriff des Tragifchen. Daher ift denn aud das 
. durch Weiß gemülderte Roth die Farbe der formell: vollendetften Gebilde, 
3. B. unter den Pflanzen die der Rofe, unter den Antmalien die des Meu- 
ſchen und namentlich der kaukaſiſchen Menſchenrace, und unter den Alters: 
ftufen zumeift die der blühenden Jugend; daher ift das Gelb die Farbe der 
luſtig⸗flackernden, jelbft-flüchtigen und Alles in ſich verflüchtigenden Flamme, 
die Farbe der für den Genuß fi) opfernden Früchte, des freudefpendenden 
Meines, des der Weltiuft dienenden Goldes, kurz die Farbe der Heiterkeit 
und des Scherzes, freilich aber aud die des Spottes, der Satire, der 
Schadenfreude, der mephiftopheliichen Schalfhuftigfeit, und daher endlich ifl 
das Blau die Farbe des unendlichen Zuftraumes, in welches alles individuelle 
Leben fid) auflöst und verduftet, Die Farbe des Himmels, in dem alle tita- 
nischen, bimmelsftürmenden Gedanken und Tendenzen ihr letztes Ziel finden, 
die Sarbe des Mecres, in dem alle Flüſſe zufammenftrömen, die Farbe der 
Ferne, in der alle Einzelgebilde in ein fie alle umfaſſendes Allgemeines ver- 
ſchwimmen. 
§. 430. 

In ähnlicher Weiſe bewährt fi) auch der den Zwiſ ch enfarben beige⸗ 
legte äſthetiſche Charakter. In die Farbe des Violett als des bläulichen 
Purpur kleiden ſich die erhabenen Berge im Widerſchein der Morgen- und 
Abendbeleuchtung, und in dieſelbe Farbe hat ſich von jeher auch die Majeſtät 
des Staates und der Kirche am liebſten gekleidet. Grün iſt die Farbe der 
zwiſchen Geburt und Tod, zwiſchen Luft und Leid üppig wuchernden Vege— 
tation, die Farbe des Saftigen und Fenchten, des Flüffigen und Sprudeln- 
den, die Farbe des grünsgoldigen, luftig dahin raufchenden Bergftromes, 
fowie die Farbe eines in düfterer Melandyolie vergraben liegenden Sees. 
Die Farbe der Orange endlich lacht uns reizend und verführeriſch aus den 
Gärten der Hejperiden und vom Baum der. Erfenntniß im Paradiefe an, 
fie winkt verlodend aus den Schlangen der goldgelodten Aphrodite und fie 
leuchtet uus aus dem Safrangewande der licht⸗ und Iebenbringenden Eos 
entgegen. 

Freilich giebt es daneben auch nicht wenig Erſcheinungen, in denen die 
Wirkung der Farbe eine andere zu ſein ſcheint; im Großen und Ganzen aber 
wird man die oben gegebene Charakteriſtik der Wahrheit entſprechend finden, 
zumal wenn man dabei nicht außer Acht läßt, daB eigentlich Die von den 
reinen Karben ausgehenden Affectionen ſämmtlich in das Gebiet des Reizen- 
den fallen und daß daher die charakteriftiichen Unterjchiede derjelben nur 
‚eine verjüngte Wiederholung der Modificationen des Schönen innerhalb der 
Sphäre des Reizenden, oder, was dasjelbe jagen will, nur Schattirungen 
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des Reizenden nad) dem Typus der im Kreife des Schönen möglichen Baria- 
tionen find. Was aber befonders noch für Die in diefem Sinne ihnen bei- 
gelegte Correſpondenz mit den Modificationen des Schönen Tpricht, ift der 
Umftand, daß fie untereinander gerade auch in demielben Verhältniſſe ftehen 
wie diefe: denn auch unter ihnen bilden die im obigen Kreile ſich Diametral 
gegenüber liegenden Nüancen zu einander einerſeits den fchroffen Gegenfag, 
andererjeitd das einander zur Ergänzung dienende Complement. Wie näm- 
lid) die unendliche Größe des Erhabenen ein Verlangen erweckt nach der 
unendlichen Kleinbeit des Komiſchen, die firenge Form des Sormell-Schönen 
nad) der kecken Formlofigfeit des Humoriſtiſchen, das finnenfigelnde Spiel 
des NReizenden nach dem feelenergreifenden Pathos des Zragifchen, derge _ 
ftalt, daß vom Erhabenen zum Komijchen, vom Rein-Schönen zum Humori- 
ftifchen, vom Reizenden zum Tragifchen und umgekehrt oft nur ein Schritt 
ift: gerade jo regt auch unter den Karben das PViolette ein Bedürfnig an 
nach dem Gelben, das Rothe nad) dem Grünen und das Drangefarbige nach 
dem Blauen, und umgekehrt, dergeflalt, daB das Auge, wenn es ſich in 
“ irgend einer diefer Farben gefättigt bat, unwillkührlich in die ihr entgegen- 
gefeßte oder complementäre Farbe überfpringt, und Ddiefelbe, wenn fie 
äußerlich nicht vorhanden tft, aus ſich felber erzeugt, wie wir am deutlichften 
daraus entnehmen können, daß und, wenn wir aud einem Zimmer mit ent: 
Ichieden grimer Beleuchtung heraustreten, Alles in rofigem Lichte erfcheint, 
während wir nad) einem Blick durd blaue Glasſcheiben Alles in rothgelbem, 
und nad) einem Blick durch gelbe Glasſcheiben Alles in viofettem Lichte zu 
ſehen glauben. Dieſes Bedürfnig des Auges, die objectivserjcheinende Farbe 
anf fubjectivem Wege zu ergänzen, ift aber zugleich der ficherfte Beleg für 
die Wahrheit unferer Behauptung, daß das Welen des Senjual-Scönen 
oder Reizenden. überhaupt auf einer Ergänzung der ſich uns objectiv zeigen- 
den Erſcheinung duch die in und fubjectio exiſtirende Idee und umgekehrt 
der in und eziftirenden Idee durch die außer und dajeiende Erjcheinung be⸗ 
. ruht, aljo der äfthetifche Effect durch cinen gegenfeitigen Austaufch zu Stande 
fommt, durdy welchen der eigentlich bloß particulären Vollkommenheit des 
Subject und ded Objectd der Schein der totalen Vollkommenheit mitge- 


theilt wird. 
$. 431. 


Aus dem complementären Berbältniß der Farben zu einander ergeben 
fi) außerdem noch die Normen für die äfthetiiche Jufammenftellung derfel- 
ben. Während Das Rein⸗Schöne und mehr noch das Erhabene und Tragis 
ſche eine Vorliebe für das Einfarbige befigt, findet das Reizende am Mebr- 
farbigen, ja am Bunten Gefallen, wenn aud) nicht in gleichem Grade, wie 
das Komische. Wenn nämlich das Komiſche die verfchiedenen Farben mit 
toller Willkühr zufammenwürfelt, ftellt fie das Reizende nad) dem Bedürf: . 
niß des Auges, zuſammen d. 5. es ftellt neben eine zuerft gejeßte Farbe am 
fiebften eine folche zweite, welche das Auge bereits bei Anfchauung der er- 
ftern als Complement derfelben ideell in fich trägt, verbindet alfo z. B. mit 
dem Rothen das Grüne, mit dem Blauen das Orange, mit dem Gelben 


» 
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das Violette und gelangt durch die Verbindung gerade Diefer zwei ei Farben 
zu einer Darftellung ſämmtlicher Farben des Karbenkreifes: denn da 3. 


B. im Grün das Blau und Gelb enthalten it, fo bringt eine Verbindung 
von Roth und Grün alle drei Hauptfarben und in ihnen zugleich die da- 
‚raus hervorgehenden Miſchfarben theils explieite, theils implicite zur Ans 


Ihauung, jo daß aljo das Auge, wenn ed von einer Farbe zur andern 
fortfchreitet, jedesmal in der folgenden das zunächſt bloß ideale Complement 
der vorhergehenden realifirt findet. — Gilt ed, drei verfchiedene Farben 


neben einander zu ftellen, jo fann man eine der vorigen Ähnliche Totalwir- 


fung nur dadurch erreichen, daß man entweder die drei Hauptfarben Roth, 


- Gelb und Blau, oder die drei Mildyfarben Orange, Grün und Violett zu: 
ſammenſtellt: denn in beiden Fällen bilden immer die zwei folgenden Farben, 


gemeinfam das Complement der vorhergehenden, es unterjcheidet ſich alſo 


“ diefe Farbenverbindung von der vorigen nur dadurch, daß bei ihr das Com— 


plement in feine Elemente auseinandergelegt ericheint. Da ſich in den drei 


Hauptfarben mehr der Drang zur Differenzirung, in den Drei Mifchfarben 


hingegen mehr der Bereinigungdtrieb zu erfennen giebt, jo iſt es natürlich, 


- daß fih eine Verbindung jener als härter, eine Berbindung diefer hingegen 


als weicher darftellt. Werden von diefen Farben nur je zweit mit einander 
verbunden 3. B. Roth mit Geld, Orange mit-Grün, Gelb mit Blau, Grün 


u mit Biolett u. |. w., jo wird die Ergänzung der dritten Farbe dem Auge 


⁊ 


überlaſſen, eine ſolche Verbindung tft daher zwar objectiv weniger befriedi- 
gend, aber dem Begriff des Reizenden darum nur um fo entjpredyender: Denn 
gerade die Ergänzung eines objectiven Mangels durch das Subject ift eine 
wejentlihe Bedingung des Neizenden. Nähern ſich daher diejenigen zmwei- 


- farbigen Verbindungen, über weldye wir zuerit gefprodyen haben — 3. B. 
- Roth und Grün, wie ed an der Rofe zufammengeftellt ifl, — wegen der 


größeren objectiven Befriedigung mehr dem Rein-Schönen, fo üben hin⸗ 
‚gegen die biergenannten — 3. B. Purpur mit Gold geftidt, Orangen im 
griinen Laube, die goldgelben Geſtirne am blauen Himmel, die violette Iris 
im grünen Blättergewande ꝛc. — einen ſtärkeren Reiz aus, der ſich, jenachdem 
die vermißte Farbe eine dunklere oder hellere iſt, mehr poſitiv oder mehr 
negativ, mehr luſterregend oder mehr ſchmachtenerweckend geftalten. kann. 


- 6. 432. 
Noch mehr fteigert ſich diefer Reiz, wenn zwei unmittelbar neben einan: 


der liegende Farben 3. B. Rorh ‘und Drange, Orange und Gelb, Gelb und 


Grün mit einander verbimden werden, denn bier erjcheint die eine Farbe 
nur als die Schattirung und Folie der andern, fie machen aljo eigentlih - 
zufammen nur eine Farbe aus und nöthigen mithin das Subject, nicht 
bloß eine, jondern zwei Farben oder vielmehr zwei ähnliche Farbenverbin⸗ 
‚dungen, 3.8. zur Schattirung Roth⸗ -Orange, die beiden Schattirungen Blau⸗ 
"Roth und Grun-Gelb, zu ergänzen. Verbindungen diefer Art eignen fich 
nur für ſolche Gegenflände, die den Character der Einheit tragen follen, fie 


erſcheinen daher auch am ſqhonſten, — wenn ſie in moͤglichſt enge Verbindung 
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gebracht z. B. mit einander verwebt oder durch noch feinere Zwiſchenfarben 
vermittelt werden. Zufolge der Verwebung ſtellen fie ſich als ſchillernd oder 
changeant, zufolge der Vermittlung als verſchwimmend oder inein- 
anderüberfließend dar — zwei Eigenſchaften, die — wie uns einerſeits 
die ſchillernden Farben der Muſcheln, der Schmetterlingsflügel, Fiſchſchuppen, 
Pfauenfedern, ſeidenen Gewänder u. |. w., andererſeits die Tinten des 
Morgen: und Abendhimmels, die Schattirungen des verjchiedenen Grüns im 
Walde, die Schattirimgen der Blumen und Früchte zc. zeigen — ganz be 
fonders zur Erhöhung des Farbenreizes geeignet find. Die vollfommenfte 
Zufammenftellung ſämmtlicher Farben nad) dem Prinzip der Schattirung 
ftellt uns der Regenbogen dar: denn in ihm erfcheinen alle fechs Farben 
des Farbenkreiſes gerade in der oben aufgeftellten Reihenfolge und durch 
fo zarte Uchergangsftufen vermittelt, daß ſich die Gränze zwiſchen der einen 
und der anderen Farbe durchaus nicht angeben läßt. 


$. 438. 


Ein neuer Reiz entwidelt fih aus der Sarbenmifchung, d. i. aus ei- 
ner jo innigen Verſchmelzung zweier oder mehrerer Farben, daß fie in der 
That nur als eine erfcheinen. Die Zahl der Variationen, die auf dieſe 
Weiſe gewonnen werden fönnen, iſt unendlich und fleigert ſich noch dadurch, 
daß jeder derfelben durch Zufag von Weiß oder Schwarz eine unendliche ' 
Reihe bellerer und dunflerer Stufen gegeben werden fanı. So entftehen. 
zunächſt durch Miſchung der nächſt zufammenfiegenden Farben nad) verſchie⸗ 
denem Miſchungsverhältniß zu jeder der ſechs Farben des Farbenkreiſes noch 
zwei Schattirungen, durch welche ſie ſich den nachbarlichen Farben nähern, 
ſo daß man drei Nüancen des Roth, drei Nüancen des Orange u. ſ. w. 
unterſcheiden kann. Dieſe Nüancen correſpondiren wieder mit den drei Un⸗ 
terarten des Rein⸗Schönen, des Reizenden u. ſ. w., naͤmlich 


Poneeau Wuͤrdigen Gelbgrän Baroffen 
Karmin mit dem Edlen Reingrüön ) mit dem < Launigen 
Scharlach Gefaͤlligen Sergrün \ Wehmüthigen 
Feuerfarbe Anmuthigen Ortnblau — 425 
Drange mit bem | Sintereffanten Reinblau | mit vem 9 oe 
Safran Pikanten Irisblau Damoniſchen 
Strohgelb Poſſierlichen Penſoe Glorreichen 
Goldgelb mit dem Ergoͤtzlichen Violett | mit bem —8* — 
Schwefelgelb Burlesken Purpur Impoſanten; 


wobei jedoch immer im Auge zu behalten iſt, daß eigentlich ſämmtliche 
Farben, ſofern ſie als ſolche wirken, dem Gebiet des Reizenden angehören 
und daß ſich Daher aus der hier gegebenen Zuſammenſtellung nur ihre nä- 
here oder entferntere Verwandtichaft zu den übrigen Modiflcationen des 
Schönen erkennen läßt. — 

Betfing, Aeſthetiſche Forſchungen. 27 
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§. 434. 

So entſtehen ferner durch Zuſatz von Weiß aus den ſechs Farben des 
Farbenkreiſes die Farben Roſa, Chamois (Hell-Orange), Hellgelb, Maigrün, 
Helle oder Himmelblau und Lila; durch Zuſatz von Schwarz hingegen, Die 
- Farben Rothhraun, Kaftanienbraun, Lichtbraun, Dunkelgrün, Dunfelblau 
und BDunfelviolett. Im Ganzen tragen die gemifchten Karben mehr den 
Charakter der Unbeftimmtheit und daher ift ihr Reiz mehr ein negativer 
als pofitiver d. h. er feßt mehr die Idee in Thätigkeit, als daß er unmit- 
telbar den Sinn befriedigte. Um degwillen entwidelt fi) das Gefallen an 
unbeftinmten Karben. erft mit der fortfchreitenden Civilifation. Ye mehr im 
Menfchen die Natur vorherrfcht, um fo mehr liebt er die unmittelbar finn- 
lichen Reize der beftimmten Farben; je mehr dagegen der Geift dominirt, 
- um fo mehr wendet er feine Neigung den tdeellen Reigen der unbeftimmten 
"Sarben zu. Daher der Uuterjchied im Gejchmad der Kinder und der Er: 
wachfenen, der Frauen und Männer, der Landbewohner und GStädter, der 
ſüdlichen und der nördlichen Völker, der wilden und der cultivirten Nationen. 
Doc macht ſich auch in diefer Beziehung das Bedürfniß der Ergänzung geltend. 
. Hat ſich nämlich das Auge eine Zeitlang an den unbeftinmten Farben über- 

ſättigt, fo tritt auch bei den civilifirten Völkern wieder das natürliche Bes 
‚ bürfniß nad) den beftimmteren Zarben hervor, und umgekehrt, wenn dieſem 
binlänglich Genüge gethan ift, kehrt die Neigung zu den unbeflimmten Far- 
. ben zurüd. So entfteht der Wechſel der Mode, die überhaupt ihre Haupt: 
aufgabe darin ſieht, abgeftunpfte Reize zu befeitigen und dafür neue eintre- 
ten zu laſſen. 

An demfelben Grade, wie ſich zufolge der Mifchung die Zahl der eins 
zeln en Farben ſteigert, nimmt natürlich auch die Zahl der möglichen Far- 
benzufammenftellungen zu, und noch mehr vergrößert fich dieſelbe dadurch, 
daß fi die verjchiedenen Farbennüancen auch mit den andern Modiftcatio- 
nen des Lichtes 3. B. mit den verjchiedenen Graden und Arten der Durd; 
fihtigkeit, der Klarheit, des Glanzes u. |. w. zu den manigfaltigften Com⸗ 
binationen vereinigen fünnen, jo daß man z. B. von jeder Nitance des Blau 
ein durchfichtiges und ein undurchfichtiges, ein Mares und ein getrübtes, ein mehr 
oder minder glänzendes nd ein mattes Blau unterfcheiden fann. Der Einfluß 
diieſer hinzutretenden Eigenfchaften iſt nicht bei allen Farben. derfelbe. Beim 

Gelben z. B. wirkt der Glanz, beim Blauen die Mattigfeit reizerhöhend. 
Dem Gelben giebt der Glanz den Charakter des Goldigen, dem Blauen 
den Charakter des Drohend-Funfelnden. Das Gelbe wird daher durch den 
Glanz dem Reizenden näher, das Blaue dagegen ihm ferner gerüdt, je 
nes in feinem komiſchen Effect gemildert, diefes in feinem tragifchen Eindrud 
gefteigert. Umgekehrt verhält es fi) mit der Durchſichtigkeit: denn dieſe 
fagt mehr dem Blauen ald dem Gelben zu: weil fi) überhaupt das Blaue 
zum Licht mehr negativ oder paffiv, das Gelb bingegen mehr poſitiv oder 
activ verhält, jenes mithin das Licht durchläßt, dieſes es zurüdwirft. Das 
Blaue entfaltet daher ſeinen höchften Reiz in der durchfichtigen, jeder Ne 
flegion entbehrenden Bläue des Himmels, das Gelb dagegen in der undurd: 


% 


“ 
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fihtigen, aber ftarf reflectivenden Gelbheit des Golded. Das Rothe und 
Grüne halten. auch in diefer Beziehung zwifchen Gelb und Blau die Mitte, 
indem fich beide am liebſten mit einem gemiülderten Glanze und einer gemil- 
derten Durchfichtigkeit verbinden. | 


6.4... 

Wir haben bis jet die Farben, ſowie die Lichteffecte überhaupt bloß 
als reine Qualitäten, als bloße Accidenzien der Dinge betrachtet und ge: 
funden, daß fle ſchon als ſolche die manntigfaltigften Reize ausüben. Noch 
bedeutender wird ihr Reiz dadurch, daß fie .in und mit diefen Qualitäten 
zugleich die Stofflichkeit und Subflanzialität der Dinge zu erjchließen ver 
mögen, und zwar in doppelter Weije, einerfeits nämlich dadurch, daß fie fic) 
als eine Emanation des Innern der Dinge darftellen, andererjeits dadurch, 
daß fie fich zugleich ald ein Reflex äußerer Einflüffe zeigen, alſo in fich mit 
Eins die Innen» und Außenwelt der Dinge zur Erſcheinung und mit dem 
Subject in unmittelbaren, finnlihen Rapport bringen, Wirkt eine Farbe in 
der erftgedachten Weile auf uns, d. h. zeigt fie fih nicht bloß als etwas 
an der Oberfläche Haftendes, foudern als etwas mit dem inneren Wefen. 
des Objects, 3. B. mit feinem Aggregatzuftande, feinem chemifchen Bere 
halten, feinem organtjhen Leben und Weben eng Zufammenbängendes, 
fo nennen wir fie durchſcheinend und betrachten fie der in der Ober: 
fläche fich darftellenden Form gegenüber al8 den Inhalt und Stoff 
des Objects, legen ihr mithin eine tiefere innerlichere Bedeutung als der 
Form bei. Wirkt Hingegen eine Farbe in der zuleßt angegebenen Weiſe, 


d. h. zeigt fie ſich ebenfalls nicht ald etwas an der Oberflädje des Objects  . 


Haftendes, aber auch nicht als etwas vom Innern defjelben Ausgehendes, 
fondern als etwas von der umgebenden Außenwelt, z. B. vom Sonnen= oder 
Mondenlicht, vom Zuſtande der Atmofphäre, von den Licht und Farben⸗ 
emanationen: ihm naheftehender Gegenftände an feine Oberfläche Heranfommen- 
des und von derfelben wieder Zurüdfehrendes, fo nennen wie die Farbe eine 
wiederfhheinende, reflectirende, reverberirende und betrachten fie 
der in der Oberfläche ſich darftellenden Form gegenüber als etwas die Begränzt- 
heit derſelben Aufhebendes und legen ihr mithin eine allgemeinere, univerjellere 
Bedeutung ald der Form bei. Weil aber beide Arten der Farbenerfcheinung 
auf einer Strömung der die Welt erfüllenden und alle Wefen durchdringen⸗ 
den Subftang beruhen, jene auf einer von Innen nad) Außen, dieſe auf 
einer von Außen nad) Innen frömenden, und weil diefe Strömung nichts 
Anderes, als die das Univerſum durchzudende Weltbewegung, das Princip 
aller Veränderungen und Entwidelungen, aller Handlungen und Zhätigkeiten 
in der Melt und Weltgefchichte ift: jo find Die durchſcheinenden und wieder: 
cheinenden Farben vermöge ihrer Variabilität vorzugsweiſe geeignet, uns die 
Objecte in ihrer lebendigen Entwidlung und Thätigkeit zu zeigen und fo 
gewiffermaßen die außer und vor fi) gehenden Strömungen des Weltlebens 
und der Weltgejchichte vermitfelft unferer Sehnerven durch unfer Inneres 
zu leiten. Sie find es daher auch, duch welche die Gränze zwiſchen Object 
27? 
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und Subject am volltommenften. aufgehoben, die chemiſche, Tubftantielle Ver⸗ 
einigung der Innenwelt mit der Außenwelt auf optiſchem Wege am In⸗ 
nigften vollzogen und die Erjcheinung möglich gemacht wird, daß ein Object 
vermöge der Farbe zugleich das Gefühl der objectiven und der fubjectiven 
Vollkommenheit in uns erweden fann. 
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Daher giebt e8 in der Natur und Kunft feine reizenderen Farbeneffecte, als 
Diejenigen, welche auf dem Durchſcheinen und Wiederfcheinen beruhen. Wie ret- 
zend wirkt z. B. das Durchſcheinen des ftrömenden Pflanzenfaftes durch Die 
Blätter und Blüthen im Frühling, das Durchſcheinen des Pigments durdy die 
Röhrchen des thierifchen und menſchlichen Haares, das bläufiche Durchſchimmern 
der Adern am menfchlichen Körper, das. röthliche Durchſchimmern des Blutes auf 
den Wangen und Lippen, das Hindurchleuchten eines inneren Lichtes oder Feuers 
durch die Nephaut des Auges, befonders dann, wenn fi darin ein bejon- 
derer Zuftand oder Moment des inneren Lebens, 3. B. der Yugendlichkeit, 
Geſundheit, Frifhe, der Freude, Schaam, Liebe, Sehnſucht u. ſ. w. offen- 
bart. Und welch ein Zauber Tiegt andererjeit$ in den Wirkungen des Wieder: 
ſcheins, der in feiner vollfommenften Ausbildung Spiegelung if. Das 
Schöne wird in ihm noch ſchöner, 3. B. die Alpen im Alpenglühen, ein 
Schloß im röthlihen Licht der Abendfonne, der Himmel als feudhtverflärtes 
Blau im Spiegel des Waſſers, männliche Gefichter im Schein von Radeln, 
ein weibliche8 Gefiht im Wiederfchein der jmaragdenglänzenden Blätter einer 
Laube u. |. w.; aber auch an und für ſich unſchöne und reizlofe Erſcheinungen, 
z. B. kahle Berge, öde Steppen, elende Hütten, ſchmutzige Köhlergefichter, 
eine Alte vor dem Heerdfeuer ꝛc. fönnen dadurch mit einem unwiderftehlichen 
Meiz ausgeflattet und mit dem Schein der Vollkommenheit umfleidet werden. 
Daher legt denn auch die Malerei gerade auf die durchicheinenden und wie- 
derjcheinenden Farben ein ganz befonderes Gewicht und fie hat biezu um fo 
mehr Urſache, ald ihr Diefelben nicht nur die Mittel zur unendlichen Ber- 
manntgfaltigung der Effecte und Reize verleihen, ſondern es ihr auch möglich 
machen, die Mannigfaltigkeit der Karben wieder auf eine einzige Grundfarbe 
zu reduciren, d. 5. alle verſchiedenen Karben eines Gemäldes mit dem Duft 
einer einzigen Farbe zu überbaudyen, oder, wie man jagt, fie in einem 
.  „Zone” zu balten und dieſen entweder als eine Wirkung des inneren Lebens 

‚ der auf dem Gemälde dargeftellten Gegenftände, 3. B. des Frühlings, des 
Herbſtes, der Freude, der Trauer ꝛc., oder als eine Folge äußerer Beleudy- 
tungen erfheinen zu laflen. Außerdem find gerade diefe Farben die am 
meiften ausdrudsvollen und charakteriftifchen, weil uns in ihnen zugleich das 
innere Weſen der Erjheinung und ihr Verhältniß zur Außenwelt zur An 
Ihauung fommt, dergeltalt, daß wir durch fie und auch die übrigen Reize 
der Objecte, namentlich die auf Geruch, Geſchmack und Gefühl wirkenden, 
vergegenwärtigen und in das Reich des Idealen und Schönen bineinziehen 
können. Freilich müſſen biezu auch die Formen mitwirken, weil uns über- 
: Haupt die Farben allein fein Bild einer realen Erjcheinung zu geben ver: 
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mögen; aber gerade diejenigen Wirkungen, durch welche die Phantafic gereizt 
wird, fich die Reize und Eigenſchaften des Geruchs, Geſchmacks und Gefühle, 
3. B. das Duftige, Gemürzige, Süße, Herbe, Warme, Weiche ꝛc. vor Die 
Seele zu ftellen, geben hauptſächlich von dem Colorit aus, wie man jofort 
fühlt, wenn man die Wirkung zweier Blumen oder Fruchtftüde, von denen 
das eine in Farben, dad andere bloß in Schwarz ausgeführt ift, mit ein- 
ander vergleicht. Eine derartige. Wirkung der Farben ift einerjeits als die 
höchſte Potenz, andererjeits aber auch ſchon als eine Eyxtravaganz des Far: 
benreizes anzufehen, weil er auf dem Punkte ſteht, fich felbft als ſolchen 
aufzulöfen. Die Farbe büßt hiedurch nicht felten ihren veinsäfthetifchen 
Werth ein, oder fie entfernt fi) wenigftens immer weiter vom Gebiet des 
Rein-Schönen: denn das Neizende Schlägt Hiebei in ihr zum Verführeriſchen 
nnd Ueppigen um oder fpißt ſich zum Pridelnden und Pikanten zu, wodurd 
ed einerfeitö eine Bewegung zum Zragiihen, andererfeitd eine Annäherung 
zum Komiſchen ausdrüdt. 


b) Akuflifche Beige. 
8. 437. 


Die akuſtiſchen Reize beruhen auf der Vereinigung der von Außen fom- 
menden Schalleffecte mit unferem Gehör als Schallfinn in. einem zwifchen 
ihnen befindlichen Medium, d. i. dem vom Schall in Bibration verfegten 


Luftraum. Der allgemeine Grund der akuftifchen Reize ift daher im Wefent: 


lichen fein anderer als der der optiihen. Sie gehen beide von einer in 
ihrem erflen Urfprunge nicht zu ergründenden Bewegung aus, die fih dem 
Zuftraum fo wie auch den Körpern, mit denen fie zufammentrifft, in höherem 
oder niederem Grade mittheilt und jo auch unfere Sinnennerven affteirt, 
‚von denen fie, jenachdem file mit unferen inneren Bewegungen in Eorrefpon- 
denz oder in Widerſpruch ftebt, als eine Ergänzung und Hebung, oder unı: 
gekehrt als eine Beichränfung und Herabdrüdung unferes Lebensgefühls auf: 
genommen wird. Der Unterfchied zwilchen beiden beſteht nur darin, daß 
die den optifchen Reizen zu Grunde liegende Bewegung eine aus überirdi- 
chen Sphären flammende, unendlich viel raſchere und fubtilere ift, dergeftalt, 
daß fie als ſolche kaum noch wahrgenommen, ſondern wieder als ruhiger, 
bewegungsloſer Körper angeſchaut wird, während die den akuſtiſchen Reizen 
zum Grunde liegende Bewegung zunächſt nur von Impulſen irdiſcher Er⸗ 
ſcheinungen ausgeht und nur einen ſolchen Grad von Schnelligkeit beſitzt, 
daß fie wirklich als Bewegung fuccefftv verfolgt und nur als foldye, mithin 
als etwas felbft Körperlofes aufgefaßt wird. Die optiichen Reize find daher 
ung fernerliegend, äußerlicher, objectiver und erweden, wenn fie und ſchön 
erfcheinen, mehr das Gefühl der objectiven ald der jubjectiven Vollkommen⸗ 
beit; die akuftifchen Reize bingegen find uns näher liegend, innerlicher und 
fubjectiver und regen mithin, wenn fie äfthetifch wirfen, mehr das Gefühl 
der fubjectiven als der objectiven Bolltonmenbeit an. Abgejehen von dieſen 
Unterfchieden aber befteht zwijchen beiden die überrajchendfte Correſpondenz 
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und Analogie, dergeſtalt, daß ſich unter den Reizen des Gefichtäfinnes wohl 
“ faum irgend eine Erfcheinung finden möchte, zu der fich nicht unter den 
Neizen des Gehörs eine verwandte Erſcheinung als Analogon darböte. 


8438 

Diefe Eorrejpondenz , die in jenjualer Beziehung nicht minder durch⸗ 
greifend iſt, als in rein-formeller Beziehung die F. 95 und $. 236 fgg. von 
und nachgewiejene Gorrefpondenz der plaftifchen und tonischen Erfcheinungen, 
ift Schon Frübzeitig empfunden und aud im Einzelnen nachzumweifen verjucht 
‚worden; aber man bat ſich hiebet in der Regel mehr von einzelnen dunflen 
Gefühlseindrüden, als von einer klaren, vergleichenden Ueberſchauung ſämmt⸗ 
liher Hier in Betracht kommenden Erjcheinungen leiten laſſen und ift daher 
vtelfah auf Irrwege geratben. So bat man 3. B. in der Regel Die 
Töne mit den Farben zufummengeftellt, indem man die hohen Töne mit den 
bellen Farben, die tiefen Zöne mit den dunklen Farben verglich. Es ift 
aber feicht einzufehen, daß dieſe Vergleihung bei manchem Zutreffenden doch 
nicht Haltbar iſt: denn zwifchen den hohen und tiefen Tönen beftehen bloße 
Gradunterſchiede; die Verſchiedenheit der Farben aber beruht nicht bloß auf 
graduellen, fondern auch auf ſpecifiſchen Differenzen, und dieſe find fogar 
die wichtigeren, indem fie die Unterfcheidung der wirklih verſchiedenen 
Farben (Geld, Roth, Blau) begründen, während jene nur die Schattirungen 
einer und derjelben Farbe (Hellroth, Dunkelroth) bewirken. Auf ähn- 
liche Inconvenienzen ftößt man bei den bisher üblichen Vergleichungen der 
optiſchen und akuſtiſchen Reize auch ſonſt noch, und wir werden daher, um 
zu zeigen, daß das über jene Geſagte im Allgemeinen auch von diefen gilt, 
die correſpondirenden Elemente beider hier noch einmal in überfichtlicher Weiſe 
zufammenftellen müſſen. 


$. 439. 

Als erfter Vergleihungspunft bietet fi uns bier der Gegenfak zweier 
Extreme dar, auf deſſen Vermittlung alle Modificationen der aluſtiſchen wie 
der optiſchen Reize beruhen, nämlid) einerfeit8 der Gegenſatz von Licht umd 
Finſterniß, andererfeitd der von Schall und Stille: denn Licht und Schall 
ftellen fich beide ald die reine Poſition, Finſterniß und Stille dagegen als 
die reine Negation der den beiden Affeetionen zum Grunde liegenden Be- 
wegung dar. Wie Licht und Finfterniß können auch Schall und Stille nicht 
einjeitig, fondern nur in Verbindung mit einander die dem Reizenden eigen- 
thümliche Afthetiiche Wirkung ausüben. Dem blendenden Effect des reinen 
Lichtes entipricht der betäubende Effect des ungedämpften Schalles, und 
dem ſchauerlichen Eindrud der totalen Finfterniß entfpricht die beäng- 
ftigende Wirkung einer ewigen Stile. Die beiden erften Effecte erzeugen 
die Vorftellung, daß alle Kraft und Bewegung in ihnen felbft liegt, fie 
können daher, falls fie üfthetiich wirfen, vermöge ihrer dynamiſchen Größe 
nur das Gefühl der objectiv-abfoluten Vollfommenheit erweden, mithin nicht 
als reizend, fondern nur als erhaben erjcheinen; die beiden legten Effecte 
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aber heben die Vorftellung der Bewegung und des Lebens gänzlich auf, find 
und Daber ein Bild des Todes oder des Grabes und fünnen daher, wofern 
fie noch üfthetifch wirken, nur das Gefühl der Object und Subject ver 
Ichlingenden abfoluten Vollkommenheit erwecken, folglich fich ebenfalls nicht 
als reizend, aber auch nicht al8 erhaben, fondern nur als tragisch darftellen. 
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Auch bei den akuftifchen Affectionen geht Daher dus Neizende im äſthe⸗ 
tiſchen Sinne ſtets von einem Wechſel, einer Zufammenfegung, einer Miſchung, 
kurz einer gegenfeitigen Milderung der beiden Extreme aus. ine ſcheinbar 
lautlofe Stille vermag daher wie das Dunkel der Nacht nur unter der‘, Be: 
Dingung reizend zu werden, daß fie uns nicht als ewig, nicht als allein- 
berrichend,, jondern nur als eine Baufe, und namentlid als eine uns zu 
Bute fommende Unterbrechung der geräufchvöllen Bewegung, 3. B. ald zur 
Summlung, zur Erholung, zur Selbftbetrachtung, zur Bewahrung eines Ge- 
beimnifjes, zum Laufchen, zum tranfichen Slüftern u. ſ. w. geeignet erjcheint. 
Und jo übt auch ein betäubendes Getöfe, 3. B. das Braufen des Sturmes, 
das Raufchen eines Waflerfalles, das Lärmen einer geräuſchvollen Muſik zc. 
nur ald Unterbrechung einer uns zum Weberdruß gewordenen, oder umgelehrt 
als hebender Gegenſatz zu einer daneben ruhig fortbeftehenden Stille, mit- 
bin nur in ergänzendem Sinne eine reizende Wirfung auf und aus. Der 
ſchroffe Gegenfag des abfoluten Schalles und der abfoluten Stille mildert 
fi daher hier zu dem Gegenfage des nur zeitweife im Schallen-Begriffe: 
nen und auch nur zeitweife ‘Baufirenden, und fo. entwideln fi aus ihm 
auch die Gegenjäge des Lauten und Leiſen, des Hellflingenden und Dumpfen, 
des im Klang Reinen und des im Klang Unreinen u. |. w., worin man 
unſchwer Andloga zu den Gegenfägen des grellen Lichts und des milden 
Lichts, ded Durchfichtigen und Undurchfichtigen, des Klaren und Trüben 
erfenmen wird. Eine noch volllommnere Vermittlung des Urgegenfages von 
‚Bewegung und Ruhe ift in den Abſtufungen der nach Höhe und Tiefe unter- 
ſchiedenen Töne enthalten. Wie nämlich die Gradationen von Licht und 
Schatten an den Körpern auf einem ſchnelleren oder langſameren Vibriren 
der Lichtfirahlen beruht und wie diejes wieder durch die mehr oder minder 
oppofitive, d. 5. jenfrechte oder abweichende Richtung der die Lichtitrahlen 
zurüdwerfenden Körperflächen bedingt ift: gerade fo ift auch die Höhe und 
Tiefe der Zöne von dem jchnelleren oder fangfameren Bibriren der Klang- 
wellen abhängig, und dieſes hat wiederum in der mehr oder minder oppo⸗ 
fitiven Richtung, d. i. in der ſtrafferen oder fchlafferen Spannung des dem 
Stoß fid) widerfegenden Klangförpers feinen Grund. Daher übt denn auch 
der Wechſel von höheren und tieferen Tönen auf das Ohr einen ganz äbn- 
lichen Reiz aus, wie der Wechfel von Licht und Schatten auf Das Auge, 
d. h. es giebt dem Ohr Gelegenheit, die ihm als Ideal vorfchwebende Summe 
der Töne bald auf pofitivem, bald auf negativem Wege zu ergänzen, ſich in 
einem fortlaufenden Austaufh mit den an ihm vorüberjchwebenden Toner- 
Icheinungen zu fühlen und die gegenfeitige Ergänzung von Subject und 
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Object, von Idee und Realität audy im gegenfeitigen Verhältniß der wech— 
jelnden Zöne jelbft wahrzunehmen; außerdem uber ftellt ſich ($. 237 fag-) 
die Aneinanderreihung oder Ineinanderjchleifung höherer und niederer Töne 
dem Gehör zugleic, al8 die Grundbedingung der tonifhen Formation, 
ald das Weſen der Melodie dar, gerade wie auch die Nebeneinanderftellung 
und Sneinandervertreibung von Licht und Schatten Dem Gefichtsjinn die pla⸗ 
ſtiſche Formation, die Geflalt der Umrifje oder Gonturen erſchließt. *) 
$ 441. J 

Als eine noch innerlichere und reizendere Vermittlung des Gegenſatzes 
von Licht und Finſterniß ſtellten ſich uns unter den optiſchen Reizen die 
Farben dar: denn fie zeigen uns nicht bloß graduelle Abſtufungen, ſondern 
ſpecifiſch verſchiedene Modificationen des Lichts und der Finſterniß, die auf 
einer beſtimmten Brechung der Lichtwellen durch die Materie beruhen. Da 
nun die Töne als bloß graduell-unterſchiedene Modificationen des Schalls 
nicht als Analoga derſelben angeſehen werden können: ſo müſſen wir die den 
Farbenreizen entſprechenden Reize der akuſtiſchen Welt in anderen Erſchei⸗ 
nungen juchen, und als ſolche bieten fi und nur die Klänge dar: denn 
aud deren Unterfhiede find wie die der Farben feine bloß graduellen, fon- 
dern auch fpecififche, und fie berufen, wie jene, auf einer eigenthümlichen 
Modification und Brechung der Schallwellen durdy die materielle Beichaffen- 
heit des Klangkörperd. Auch dieſe Correfpondenz ift im Allgemeinen von 
dem Gefühl ftetd empfunden worden und man hat wohl auch Verſuche ge- 
macht, im Einzelnen Vergleiche anzuftellen. So vergleiht 3. B. Hoffmann, 
ein Sarbentheoretifer des vorigen Jahrhunderts, die Farbe des Indigo's mit 
dem Klange des Violoncell’8, das Ultramarin mit der Viole und Violine, 
das Grün mit der Menfchenfehle, daß Gelb mit der Klarinette, dad Hod)- 
roth mit der Trompete, das Kermesroth mit der Flöte, das Roſenroth mit 
dem Hoboe, das Purpur mit dem Waldhorn und das Violett mit dem 
Fagott. So war es auch — wenn ich nicht irre durch eine von Bettina 
mitgetbeilte Aeußerung von Göthe's Mutter veranlagt — noch vor mehreren 
Jahren Mode, die verfchiedenen Karben der Augen mit den verfchiedenen 
Klängen der Infteumente zu vergleichen und von Violoncellaugen, Wald- 
bornaugen, Glarinettenaugen u. f. w. zu fprechen. Eine derartige Behand: 
lungsweiſe der Sache, bei welcher man fich einzig und allein durch ſubjective 


®) Weber die zeichnende und modellirende Wirkung bes Lichtes und SchattenE fagt u. 9. 
Viſcher, Aeſth. IL, 1, S. 29 Folgendes: „Was dem Licht zugewandt ift, fteht in 
Beleuchtung, dad Abgewandte ift dunkel und zwar in ſcharfem Abfchnitt, wenn es 
edigt, in anfteigenver Tiefe des Dunkel, wenn es rund if. So erfennt das Auge 
bie befondere Bildung der Oberfläche des Gegenitandes als eined runden, edigten 
u. ſ. w. Iſt er nun aber von reicherer Veftimmtheit der Form, fo treten auf ber 
beleuchteten Seite wieder einzelne Bilbungen hervor in ein hoͤheres Licht und ftellen 
dadurch Die umgebenden Theile in Schatten und umgekehrt in den bejchatteten Punk: 
ten heben ſich Theile dem Licht entgegen und find daher im Dunkel heller als ihre 
Umgebung; es bilden ſich die Halb: und Mittelfchatten mit ihren Abftufungen.“ 
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Empfindungen und vielleicht ganz zufällige Eindrüde leiten läßt, flellt ſich 
natürlich bloß als ein mehr oder minder geiftreidhes Spiel der Phuntafie 
dar, jedoch als ein folches, dem offenbar ein wahrer Gedanke zum Grunde 
liegt: denn es läßt fich nicht leugnen, daß gewiſſe Stlänge auf das Ohr einen 
ganz ähnlichen Eindrud machen, wie gewifle Karben auf das Auge, und ähn: 
liche Wirkungen laflen auf ähnliche Urſachen.ſchließen. Nachzuweiſen jedoch, 
auf welchen objectiven Urfachen die Analogie der Wirkungen beruht, dürfte 
vor der Hand noch lange eine jehr ſchwer zu Löfende Aufgabe fein, weil man über 
die Entitehung der auf dem Material beruhenden Farben und Klänge der 
Körper überhaupt noch lange nicht im Klaren if. Zwar fcheint der Hinblid 
auf dieſe und jene Unterfchiede der Stoffe einige Anhaltspunkte darzubieten.. 
So fühlt man z. B. deutlich, daß fich die Klänge metalliicher Körper weſent⸗ 
lih von denen vegetabilifcher und animalifcher Körper, z. B. der lung der 
Meilinginftrumente vom Klange der Flöten und der Darmjaiten unterjcheiden 
und daß die metallifchen Klänge etwas Homogenes mit den metalliihen Far⸗ 
‚ben, die vegetabilifchen Klänge mit den vegetabilifchen Karben u. |. w. haben. 
Aber die bier in Vergleich kommenden Differenzen der Farben find doch nicht 
die wirklichen Karbenunterjchiede, durch welche fih 3. B. Roth von Blau 
und Blau von Gelb unterjcheidet, fondern nur untergeordnete Nüancen einer 
und derfelben Farbe, 3. B. ein grellered Roth und cin milderes Roth; die‘ 
auf die Unterfchiede des Organifchen und Anorganifchen fi) gründende Ho: 
mogenität des Materials reiht alfo nicht aus, uns die gleichartige Wirkung 
gewiſſer Farben und Klänge objectiv zu erklären. 
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Näher würde man vielleicht Der Sache kommen, wenn man einmal die 
verſchiedenen Körper mit Rückſicht auf ihre Farben und Klänge einer um» 
‚ fafjenden chemiſchen und morphologifchen Unterfuchung unterwürfe und na⸗ 
mentlidy dabei das Verhältniß zu beftimmen fuchte, in welchem der Stoff 
und innere Bau des Körpers cinerfeits zum Licht, andererfeits zur Luft 
fiehe: denn wahrſcheinlich würde ſich hiebei herausftellen, daß ein Klang 
einer Farbe dann analog ift in feiner Wirkung, wenn fich der Stoff und 
Bau feined Körpers zur Luft ähnlich verhält, wie der Stoff und Bau des 
Farbenkörpers zum Lichte. 

Leichter wird die Bergleichung der Klänge mit den Sarben, wenn man 
fi) auf eine beftimmte Gattung der Klänge, namentlich auf die Laute der 
menſchlichen Sprache beſchränkt, die man ſchon von den älteften Zeiten ber 
mit den Farben zufammengeftellt bat; doch läßt man fi) auch bier durch 
jubjective Eindrüde oder zufällige Umſtände leicht zu willkührlichen Combi- 
nationen verleiten. So wird man 5.2. im Deutſchen geneigt fein, fih das 
9 ald roth zu denken, bloß darım, weil o im Worte „roth” den Vocal 
bildet. Wil man hiebei ſolche Willführlichfeit vermeiden und wirklich willen: 
ſchaftlich verfahren, ſo iſt vor Allem nöthig, die Farben und Laute nicht 
einzeln, ſondern in ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe ins Auge zu faſſen. 
biebei ergiebt ſich Folgendes. 
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8. 443. 

Es giebt, wie drei Grundfarben (Gelb, Roth, Blau), jo audy drei 
Hauptoocale: i, a, u. Bon diefen entfpricht offenbar das i dem Gelb, 
das a dem Roth und das u dem Blau: denn Gelb und i machen beide 
den bellften, Blau und u den dunfelften Eindrud, Roth und a aber liegen 
zwifchen beiden in der Mitte. „Hieraus ergiebt fi) num won ſelbſt die Cor⸗ 
reſpondenz der Zwifchenfarben und Zwifchenlaute: denn Orange als eine 
Combination von Gelb und Roth muß mit e als dem zwiſchen i und a 
liegenden Laut, Biolett als eine Vermittlung von Roth und Blau mit O 
-al8 dem zwiſchen a und u liegenden Laut, und endlih Grün als eine 
Miſchung von Blau und gelb mit ü als dem zwifchen u und i lisgenden 
Laute correfpondirem So gruppiren ſich die Raute, wie Die Farben, zu 
einem gleichmäßig eingetheilten, fich in fich ſelbſt abfchließenden Kreiſe fol- 
gender Seftalt: | 
Roth 


2.02. 
Violett (0) (e) Orange 
Blau (m) (i) Gelb 
c) 
| Grün 

eine Zufammenftellung , an der auch das unmittelbare Gefühl fo leicht Feinen 
Anftoß nehmen dürfte. Nur darin weicht es vielleicht von ihr ab, daB es 
das i lieber mit Weiß, dem vollen Lichte, und das u lieber mit Schwarz, 
dem-vollen Dunfel, verglichen ſehen möchte, und wir dürften daher vielleicht 
der Sache noch näher kommen, wenn wir einen weiteren und einen engeren 
Kreis der Farben unterfcheiden, von denen jener die unbeftimmten, 
diefer die beftimmten Karben umfaßte. Alsdann würden wir folgende 
‘ Analogie erhalten: u 


Sarbig | Roth 
—X BC) VE 
Braun (au) (ai) Kalb Violett (&) (&) Orange 
Schwarz (D) A) Veit Blau (o) (e) Gelb 
| (ui) (5) 
Grau. Grün. 


Die cotrejpondirende Gliederung dieſer beiden Kreife fpringt in Die 
Augen. Im erften derfelben erfcheinen Schwurz und Weiß als die beiden 
Extreme, welde im Farbigen fih neutralifiren und läutern, im 
Grau dagegen fi miſchen und trüben. Der Uebergang vom Farbigen 
zum Schwarzen ftellt fih im Braun, die Vermittlung des Farbigen und 
Weißen im Falben dar. — Gerade fo ift nun uch das gegenfeitige Ber: 
hältniß der Farben im zweiten Kreife, in weldem fi das Farbige des 
erften Kreifes nach denfelben Priucipien in ſechs einzelne Modiftcationen 
auseinanderlegt. AS die beiden Extreme erjcheinen bier Blau und Gelb, 
jened die farbige Wiederholung des Schwarz, dieſes die farbige Wieder: 
bolung des Weiß. Die Neutralifution oder Läuterung derſelben ſtellt 
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fid) hier al8 Roth, Dagegen die Miſchung oder Trübung derjelben als 
Grün dar, jo daß alfo Roth als das Farbige, Grün ald das Grau unter 


den Farben erjheint. Den Uchergangsfarben des Braunen und Yulben 


entfprechen bier die von Violett und Orange, jenes zwiſchen Roth und Vlan, 
dieſes zwiſchen Roth und Gelb liegend. 


§. M. 

Ganz ebenfo iſt nun aber in beiden Kreiſen auch das Verhaltniß der 
Laute zu einander. Im erſten bilden u und i dic Extreme, a die Neutra- 
Iifation und ui die Miſchung derjelben, während au ald Combination von 
a und u, ai als Gombination von a und i erſcheint. Im zweiten Kreife, 
in welchem das a des erften Kreijes eine nody weitere Auseinanderlegung 
erfährt, find die beiden Extreme in o und e, die NReutralifation derjelben 
“in a, die Miihung Hingegen in 5 enthalten; in der Mitte aber zwiſchen 
a und i liegt &, und zwiſchen a und u das nordilche &. 

Aus dieſer Uebereinftimmung der verfchiedenen Bocale mit den. ver⸗ 


ſchiedenen Farben folgt nun von ſelbſt, daß ſie mit ihnen auch rückſichtlich | 


ihres äfthetifchen Reizes correſpondiren. Je nachdem wir nämlich von erften 
oder zweiten Kreife ausgehen, werden den Modificationen des Schönen fol 
gende Laute entiprechen: 


dem Rein: Shönen . . .. 4 

dem Reisenden. . . . . . al oder ä 
dem Komihen. . » . . . oder e 
dem Humoriftfhen . . . . woderö 
dem Zragifhen . » . . . u oder o 
dem Grhbabenen . . . . . au oder ä. 


Daß aber die Laute wirklich einen diefen Beſtimmungen entjprechenden 
Eindrud machen, läßt fih am deutlichiten aus den Interjectionen fowte aus 
onomatopoetifchen Ausdrüden entnehmen. AH! ift die Interjection der An⸗ 
erfennung, des Betfalls, wodurch fih das Subject dem Object hingiebt, 
alfo der Ausdrud für das Gefühl der objectiven Vollfommenheit. I! ift 
der Ausruf des Selbſtgefühls, der fubjectiven Luſt, wodurd das 
affieirende Object auf Nichts reducirt wird, alfo der Ausdrud der fub- 
jectiven Vollkommenheit. Uh! oder bu! endlid, find die Aeußerungen des 
Schmerzes, des Entſetzens, wobei fih das afficirte Subject mitfammt 
dem afficirenden Objecte im Abfoluten vernichtet fühlt. So erſcheinen auch 
die den Zwiſchenvocalen e, o und ui entjprechenden Empfindungsfaute ch! 
o! hui! mit den obigen Beltimmungen im Einklange: denn des erften be: 
dienen wir und, wenn unjer Gefühl zroifchen Anerkennung und Selbftgefühl 
Ichwanft, des zweiten, wenn wir und der Bewunderung bingeben und des 
dritten, wenn wir uns in bumoriftiicher Laune jelbft über die Wehen und 
Schmerzen der Welt mit jubjectivem Luftgefühl hinweg ſchwingen. Daſſelbe 
laͤßt ſich nun noch von vielen onomatopoetifchen Ausdrüden wahrnehmen, 
wie e8 3. B. nicht zufällig ift, daß Wörter, wie dunfel, dumpf, 
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ſtumpf, Sumpf n. ſ. w. ein n, dagegen Wörter, wie Licht, ſpitz, Blitz, 
Big uf. w., ein i zum Vocal haben. 


§. 446. 


Dies ins Einzelne zu verfolgen, iſt hier nicht der Ort; auch brauchen 
wir auf eine Darlegung der Modificationen, welche die Effecte der Laute 
in der Zuſammenſetzung erleiden, und auf eine Eutwidelung der Bedingungen, 
unter denen die Zufammenfeßungen dem Ohr befonders reizend und ſchmeich⸗ 
leriſch erjcheinen, bier nicht beſonders einzugehen, da fi) das Allgemeine 
aud dem, was wir oben über die Zufammenfeßungen- der Farben gejagt 
baben, von felbft ergiebt. Wir deuten daher zum Schluß nur nod) an, daß 
die afuftiichen Reize den optiſchen auch darin gleichen, daß fie zuletzt über 
ſich jelbft hinausgehen, indem fie nicht bloß durch die finnliche Affection der 
Gehörsnerven, fondern zugleich durch Vergegenwärtigung andermweitiger Reize, 
alſo durch Einführung reizender Bilder und Vorftellungen in die Phantafic, 
beſonders aber dadurch, daß fie einerfeitd, wie die Durchjcheinenden Farben, 
die unmittelbarften und verftändlichften Offenbarungen der Innenwelt, und 
andererſeits, wie die wiederfcheinenden Farben, Die bezeichnendften Reflexe 
oder Wiederhalle der Außenwelt find, einen nicht minder mächtigen Zauber 
ausüben. Vgl. S. 4835 fg. 


c) Reize der Phantafie. 
$. 446. 


Es ift fchon oben erwähnt worden, daß die Affectionen. der niederen 
Sinne in ihrer phyfiſchen Unmittelbarfeit außerhalb des äſthetiſchen Gefühle 
liegen, daß fie aber in vergeiftigter Korm, d. 5. wenn fie und durch das 
- Medium bildlicher oder ſprachlicher Darſtellung bloß als Borftellungen 
vor die Seele geführt werden, keineswegs von denjelben auszujchließen find. 
Unter den Künften machen bievon befonders die Malerei und noch mehr Die 
Poefie Anwendung, z. B. wenn der Maler feinen Formen und. Farben der: 
geftalt den Charakter des Weichen, Elaftiichen, Schwellenden giebt, daß in 
und mit dem Auge fid) zugfeich der Zaftfinn angeregt und wohlgefällig affi- 
.cirt fühlt; oder wenn ein Dichter den behaglichen Eindrud einer vom Kamin 
ausſtrömenden Wärme, einer aromatifch duftenden Bowle oder dergl. mit 
Lebendigkeit zu ſchildern weiß. 

Es ift nicht zu verkennen, daß fich die Kunft, indem fie durch derartige 
Mittel zu wirkten fucht, auf einen jehr glatten und fchlüpfrigen Boden be: 
giebt und gar leicht aus der reinen Sphäre der idealiſirten, geiftig verflärten 
Sinnlichkeit in die unlauteren Regionen einer gemeinen, fleijchlichen Sinn- 
fichfeit berabfinfen und das Reizende ind Ueppige, Wollüftige, Sinnen: 
kitzelnde, Pridelnde x. ausarten laſſen kann. Die Schlangenpfade die aus 
den Gränzen ded Erlaubten in dic des Unerlaubten binüberführen,, find für 
den Künftler und Dichter um fo gefährlicher und verführerifcher, als fie 
eigentlich diefelben find, wodurd der Menſch umgekehrt aus dem Neich der 
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Profa in das der Poefie binübergelodt wird, und es ift daher nicht zu ver: 
wundern, wenn fich felbft Dichter von wirklich poetifchem Sinne wie Wieland, 
Heinje, F. Schlegel zc. auf ſolche Abwege verirrt haben, während Andere, - 
wie, Erebillon, Paul de Coq, Elauren zc. mit wirflih unlauteren Tendenzen 
fie gefliffentlich aufgefuchht, ja angelegt und gebahnt haben, um durch fie die 
‚gemeine Menge, wie Circe die Gefährten des Odyſſeus, zur Zheilnahme - 
an ihren, die Menfchen zum Thiere erniedrigenden, geift- und finnberaufchenden 
Schwelgereien zu verführen. Wem daher in der Kunft die Rein und 
Heilighaltung des wahrhaft Schönen am Herzen liegt, muß, wenn er fich 
auf eine Vergegenwärtigung der auf Geruch, Geſchmack und Gefühl wir 
fenden Reize für die Phantafie einläßt, mit forgfältigfter Ueberwachung ver: 
fahren, damit er nicht, flatt dieſe niederen Regionen in das Reich des 
Schönen emporzubeben, umgekehrt die nur dem Schönen geweihte Kunft in 
den Pfuhl der Gemeinbeit berabziehe. Umgekehrt aber dürfen derartige 
Schilderungen um der Möglichfeit einer Ausartung willen nicht ganz und 
gur verdammt und aus dem Gebiet der Kunft Hinausgemworfen werden, denn 
dies würde mit dem Bade auch das Kind verfchütten beißen. Einmal ift 
es für die Poeſie und Malerei, welche die Darftellung des geſammten Lebens 
zur Aufgabe haben, jchlechterdings unmöglich, diefe Seiten der Erfcheinungen, 
die im Leben eine fo wichtige, nothwendige Rolle fpielen, weldye die uners 
läßlichen VBorbedingungen alles Lebens, ja die unmittelbarften Bethätigungen 
deffelben find, ganz aus ihren LXebensgemälden auszufchließen, andererjeits 
würden fie hiedurch gerade diejenigen Elemente aufgeben, durch welche, wie 
ſchon oben angedeutet tft, die ideale Welt des Schönen mit der realen Welt 
der Proſa in unmittelbarem Zuſammenhange fteht, jie würden die Brüde 
abbrechen, Durch welche der Menſch aus dem Treiben der Alltagswelt in die 
Sontags⸗ und Feſtſtimmung des äfthetifchen Genuffes binübergeleitet und 
fähig gemacht wird, der leiblichen Nahrung die geiftige Koft, den Fleisch: 
töpfen Aegpptend das himmliſche Manna vorzuziehen und aus der geiftigen 
Transfubftanziation des Broted und Weines eine reinere Wonne und Selig: 
keit zu ſchöpfen al8 uns der nody jo fehr auf unmittelbaren Sinnenfißel 
berechneten Materie. Es beruht ja das Schöne, das Ziel der Kunft, über 
haupt auf Sdealifirung des Sinnlihen. Wird Diefes Ziel wirklich erreicht, 
wird wirklich der ſinnliche Stoff zur idealen Anſchauung verflärt, jo haftet 
ihm ja von dem, was er als folder iſt, was er vor der Verklärung war, 
nichts mehr an, ja es fann die in die Empfindung mit überfließende Erinne: 
rung an feinen urjprünglicd niederen Zuſtand der Grund zu einem noch) 
größeren Genuß feines veredelten Zuftandes werden, gerade wie der Vater 
den verlorenen Sohn, der von den Trebern zurückkehrt, mit größerem Jubel 
begrüßt, als den ihm ſtets nahe gebliebenen, und wie über einen Sünder, 
der Buße thut, mehr Freude im Himmel herrſcht als über taufend Geredhte. 
Es kommt daher bei der Hereinziehung derartiger Reize in das Gebiet der 
Kunft einzig und allein darauf an, ob das Phantaftebild derfelben darauf 
angelegt ift, von der geiftigen Vorftellung zur finnlichen Begierde, oder um⸗ 
gekehrt von dem finnfihen Bilde zum reinen Gedanken überzuleiten. Iſt das 


\ 
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Letztere der Fall, jo iſt ſelbſt an dem Gewagteſten fein Anſtoß zu nehmen 
“und nur eine gewöhnlich auf unreiner Anſchauung beruhende Prüderie kann 

ſich dadurch beleidigt fühlen. Es kann wohl kaum etwas gewagter ſein, 
als wenn Göthe in den römiſchen Elegien ſchreibt: 

Aber die Naͤchte hindurch haͤlt Amor mich anders beſchaͤftigt! 

Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 

Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 

Formen ſpaͤhe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht; ich denk' und vergleiche, 

Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand. 

Trotzdem geht hier das Reizende nicht über die Gränze des Schönen 
hinaus: denn das Sinnliche iſt nur geſetzt, um in eine höhere, ideale An- 
ſchauung aufgehoben zu werden, der Zaftfinn wird zum Gefichtöfinn, Die 
ſinnlich fühlbare Materie zur reinen Geftalt verflärt. 


6. 447. 
Je materieller und finnlicher der Reiz an und für’ ſich felbft in der 
Wirklichkeit ift, um fo mehr thut ihm auch eine ſolche Vergeiftigung notb. 
Die materiellften aller Reize find ohne Frage die des Taftfinnes, deren 
äftbetifche Wirkung in Allgemeinen auf einem mittleren Grade der den Kör— 
pern anhaftenden Widerftandsfühigfeit, auf einer Neütralifation oder Gom- 
bination von Härte und Weichheit, von Sprödigfeit und Nachgiebigkeit, 
Rauhigkeit und Glätte, Etumpfheit und Schärfe ꝛc. beruht, und welche 
daher im Straffen, Prallen, Elaftiichen, Schwellenden, Gefchmeidigen, Zar- 
ten, Streidhelnden, Flüſſigen, Fächelnden, Koſenden n. |. mw. ihre verfchiede- 
nen, bald der’ Feſtigkeit, bald der Subtilität näher fommenden Gradationen 
beſitzt. So materiell aber aud) diefe Reize an ſich find, jo nah liegt ande: 
rerſeits die Möglichkeit, fie in geiftigem Sinne aufzufaflen, 3. B. das Harte, 
Feſte, Spröde als eine Folge innerer Kraft, ald ein Symbol der Ausdauer, 
Zuverläffigkeit, unmandelbarer Treue, das Weiche, Zarte, Nachgiebige Hin- 
gegen als eine Wirkung der Liebe, ald ein Sinnbild der Hingebung, De: 
muth, Gefälligfeit u. |. w. und das Elaſtiſche, Elektriſche, in Spannung 
Befindliche als die rechte Mitte von Kraft und Milde, von Selbftftändigfeit 
und Dienftwilligkeit darzuftellen. 
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Schon an fid) weit immaterieller find die auf Wärme und Kälte 
graden beruhenden, zwiſchen den Gegenfägen von Froſt und Hibe in der 
Mitte liegenden Gefühlsreize, weldye theild im Kühlen, Erfrifchenden, Er: 
quidenden, ja felbft im dem ein leiſes Fröſteln Erregenden oder Schaurigen, 
theil8 in dem Lauen, Erwärmenden, Aufthauenden, ja ſelbſt in dem eine 
gelinde Gluth Erzeugenden oder Prickelnden beftehen. Da wir uns biebei 
nicht unmittelbar von einer feften Materie berührt fühlen, fo fallen wir dieſe 
Affestionen von Vornherein mehr geiftig als Lörperlich auf, betrachten 3. B. 
den unſerem Körper behaglichen Zuftand als einen gemüthlichen und glau- 


\ 


 Kealificte Reize des Gefügld, des Geſchmacks und des Geruchs. AS 


. ben im Kalten ein Gefühllofes, Feindliches, im Warmen dagegen ein Theil 
nehmendes, Freundliches zu fehen. Hier kommt daher die idealifirende Poeſie 
der natürlichen Anſchauungsweiſe auf mehr als halbem Wege entgegen, und 


die Kunft Hat alfo rücfichtlich Ddiefer Reize nichts weiter zu thun, ald dem 


vorauszufegenden allgemeinen Gefühl cine befondere Richtung zu geben.- 
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‚Weit materieller erfcheinen die Reize des Geſchmacks, befonders fo- 
fern mehr an die fie vermittelide ZTihätigfeit des Eſſens, an das Abbeißen, 
Kauen, Schiuden, als an die Urſachen und Wirkungen derjelben gedacht 
wird; jedod kann auch felbft durch Vergegenwärtigung eines tüchtigen, ges 
ſunden Appetits ein Acht äſthetiſcher Effect erzielt werden und es beleidigt 
und durchaus nicht, wenn die Dichter ihre Helden aud) wader zugreifen 
und weidlich ſchmauſen und bechern laſſen, obſchon hier das Reizende leicht 
in das Komiſche umfchlägt, wie 3. B. bei Tiedd Fortunat, von dem der 
Roßtäuſcher Mathias jagt: „Ich ſchwöre drauf’, der Kerl frißt bier jein 
Meiſterſtück!“ Weit minder materiell erſcheint e8, wenn nur die Speiſen als 
Solche, jet e8 von Seiten ihrer Appetitlicyleit oder ihres Wohlgeſchmacks, 
geſchildert werden. Auch bier liegt das Wohlthucude in einer weder allzu: 
ftarten noch allzuſchwachen Affeettion der Geſchmacksuerven, in der Vermei- 
dung des Geſchmackbetäubenden einerfeitd und des Geſchmackloſen an- 
dererſeits. Als der pofitinfte Reiz ericheint in dieſem Gebtete das Süße, 
mehr oder minder negativ reizend erfcheinen das Salzige, Saure, Bittre, 
Gewürzige, Spirituofe. In diefen Modiftcationen — obſchon fie in ihrer 
Hauptwirfung ſämmtlich der Sphäre des Reizenden angehören — läßt fid) 
jedoch eben fo, wie bei den verſchiedenen Farben und Lauten, eine nähere 
oder fernere Berwandtichaft zu den Modiflcationen des Schönen faum ver- 
tennen und zwar dürfte, nad den unmittelbaren Gefühl und rad) dem 
berrichenden Spracdhgebraudy zu urtheilen, 


Das Süße dem Rein-Schönen, dem Rothen und dem A⸗Laut; 
Das Gewürzige dem Reizenden, dem Orangefarbigen u. dem E-Raut; 
Das Salzige dem Komifchen, dem Gelben und dem = aut; 
Das Saure dem Humorifchen, dem Grünen und dem U-Laut; 

Das Bittre dem Zragifchen, dem Blauen und dem U⸗Laut; 

Das Spirituofe dem Erbabenen, dem Bioletten und dem D-Laut 


. entfprechen; doch dürften fich vielleicht durch chemiſche Unterfuchungen noch 
fiherere Refultate erzielen laſſen. Auch darin find die Modiflcationen der 
Geſchmacksreize denen der Farben und Laute ähnlich, daß fic bereitd eine 
künſtleriſche Miſchung und Combination, theils in fimultaner, theil® in fuc- 
ceffiver Verbindung geflatten, und daß der Wohlgeſchmack dieſer Miihungen 
und Kombinationen von beftimmten quantitativen Berhältniffen und von ei- 
ner angemefjenen Ordnung und Aneinanderreihung abhängt, fo daß fie fich 
bieducch, ſchon von’ Seiten ihrer realen Exiſtenz, in gewilfem Sinne aus 
dem Gebiet des Sinnlich- NReizenden in das des Kormell: Schönen erheben. 
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In noch geklärterem Lichte erſcheinen fie aber, wenn fie die Poeſie vorzugs⸗ 
weiſe von Seiten ihrer Wirkung auf den Geiſt darſtellt, z. B. den Wein 
als den ſorgenbrechenden, belebenden erheiternden, ja begeiſternden und be— 
ſeligenden Gott ſchildert. 

6. 450. 


Schon au ſich geiftiger und Darum weniger der Idealiſirung bedürftig 
find die Reize des Geruchſinus. Bet den wenigen Ausdrüden, weldye die 
Sprache für diefelben ausgebildet bat, ift die Poefle — die einzige Kunft, 
die fie überhaupt in ihr Gebtet zichen fann — nicht im Stande, fie zum 
Gegenftande befonderer, detaillirter Schilderungen zu machen, und fle muß 
fid) Daher begnügen, des Wohlriechenden, Duftigen und Aromatiſchen nur 
bei Erwähnung anderer Erſcheinungen z. B. des Frühlings, der Blumen, 
der Früchte, der Speijen, der Opfer u. |. w. zu gedenken. Nach den verjchie- 
denen Wirkungen der Geruchsreize oder nad) der Beichaffenheit der Stoffe, 
von denen fie ausgehen, ließen auch fie ſich wohl zu einer ſich freisartig in 
fi abſchließenden Scala zufammenftellen, 3. B. könnte man das Süß-Duf⸗ 
tende, Rojenduftige mit dem Rein: Schönen, das Gewürzige, Aromatijcye 
mit dem Neizenden, das Nafenfigelnde, Niefenerregende mit dem Komijchen, 
das Waldesduftige, Sauerftoffathinende mit dein Humoriftifchen, das Narkotifche, 
Betäubende, Erftidende mit dem Tragiſchen und das Geiſtathmende, Aetheriſche 
mit dem Erbabenen vergleichen. Etwas Sicheres jedvch werden auch hierliber 
nur phyſikaliſche und chemiſche Unterfuchungen feitftellen können. 


§. 451. 

Haben wir aus dem Bisherigen gejehen, daß innerhalb und vermittelft 
der Phantaſie jelbft die Affectionen der jogenannten niederen Sinnesnerven 
zu ächt:äfthetifchen, idealen Reizen erhoben werden fönnen, jo wird es um 
jo natürlicher erfcheinen, wenn die Einbildungsfraft aud die Fähigkeit be- 
ftgt, aus bereitö vorher vergeiftigten Eigenjchaften der Dinge, namentlich) 
aus den natürlichen, ethifchen und logiſchen Beziehungen derjelben zu unferer 
eigenthümlichen Seelenthätigfeit, zu unferem individuellen Empftnden, Wollen 
und Denken, einen unerjchöpflihen Reichthum noch edlerer und zugleich mäd)- 
figerer Reize zu entwideln. 

Außerhalb des eigentlichen Schönen liegt noch gar Vieles; was an und 
für fi nicht Schön ift, aber Doc dem Menfchen als werthvoll, erſtrebens⸗ 
werth, ja unentbehrlich erfcheint, und was ihm daher weit leichter in das 
Licht der Schönheit gerüct werden kann als Anderes, was ihm an und für 
fi) gleichgültig, der Beachtung unwerth, ja wohl gar feinen Wünfchen- und 
Bedürfniffen widerjprechend erjcheint. So wird ihm 3. B. mancher Gegen: 
ftand, obſchon er an fih von Schönheit nichts an ſich Hat, bloß darum 
lied und werth fein, weil er fi von Jugend auf daran gewöhnt, weil er 
ihn won einem lieben Freunde empfangen, vielleicht von jeinen Eltern und 
Voreltern als Erbftüd überfommen hat, oder auch weil er überhaupt aus 
alter, grauer Zeit ſtammt, weil ſich irgend eine hiftorifhe Erinnerung daran 
Mmüpft u. |. w. Umgekehrt Tann ihm ein anderer Gegenftand, obſchon aud) 
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ihm die Qualitäten der Schönheit fehlen, um deßwillen lieb werden, weil 
er ibm etwas ganz Neues, Unerhörtes, noch nicht Dagewefenes tft, weil er 
ihn vom Gefühl der Langenweile, dem ermüdenden Gleichmagß der. Tage 
befreit, weil er ihm zum Zeitvertreib, zur Unterhaltung dient, ihn in Neu— 
gier oder Spannung verfegt u. |. w. Kann dur die Macht der Gewohn⸗ 
heit einerfeit8 und durch das Bedürfniß nach Abwechfelung andererfeits, fo: 
wie durch allerhand befondere jubjective Neigungen, Liebhabereien, perfönliche 
Beziehungen uns felbft das an fi) oder für Andere ziemlich Werthlofe zu 
Werthvollem erhoben werden, jo tft e& um fo natürlicher, wenn auch das 
wirklich Werthvolle, obfchon fein Werth gerade Fein äfthetifcher zu fein braucht, 
befonders geeignet ift, unjer MWohlgefallen zu erweden, z. B. was uns wirk- 
ih Nutzen bringt, Ehre einträgt, Einfluß und Anfehen verfchafft, oder wo- 
von wir einfehen, daß ed, wenn auch nicht gerade ung felbft, doch dem 
Ganzen und Allgemeinen, worin wir leben, zum Heil gereicht, das öffentliche 
Wohl befördert, das Reich des Willens erweitert, furz Das Angenehme und 
und Nügliche, das Sittlih-Gute und Wahre, 


§. 452. 

Alle Objecte diefer Art find ſolche, die an und für fih nicht ſchön find, 
wenigſtens nicht jchön zu fein brauchen, und welde dadurch, daß fie uns 
um diefer Qualitäten und Beziehungen willen wertvoll erfcheinen und unfer 
Wohlgefallen erweden, realiter auch noch nicht ſchön werden... Ganz anders 
aber verhält ſich die Sache im Bereiche der Vorftellungen, der Phantafle. 
Hier wird gleichfam alles Das, was fie in der realen Exiftenz Unfchönes an 
fi haben, von ihnen abgeftreift, e8 werden von und nur diejenigen Eigen- 
haften derfelben aufgefaßt und zu einem Ganzen verbunden, durch die fie 
und lieb und werth find, ja ſelbſt das Fehlerhafte und Mangelbafte an ib: 
nen wird von der Phantufie nur als ein zum Wohlgefallen mitwirkendes 
Element in das Bild mit aufgenonmen, das Intereſſe, welches wir an ib: 
nen nehmen, ift fein bloßes reales, auch Fein ethiſches und logifches mehr: 
denn was mir an ihnen gefällt, egiftirt ja in der wirklichen Welt gar nicht, 
es ift eine bloße Vorftellung, ein reines Phantafiebild, kann mithin als fol- 
ches der Welt und und weder nüßen nody Schaden; der Werth, den die Ob- 
jeete in diefer Form für uns haben, ift alfo in der Zhat zu einem rein⸗ 
äfthetifchen geworden, d. h. fie erweden bloß darum unſer Wohlgefallen, 
weil fie mit irgend einem Ideal unferes Innern im Einklange find, weil 
fie Qualitäten befigen, die und zufammen genommen als ein Vollkom—⸗ 
menes für und ericheinen. 

Sobald alfo die Kunft und insbejondere die Poeſie und Malerei durch 
Vorführung "derartiger Vorftellungen eine befriedigende Wirkung erzielt, 
müſſen wir denfelben dad Prüdicat der Schönheit beilegen. Fragen wir 
aber, in welchem Gebiet des Schönen derartige Erjcheinungen unterzubrin- 
gen find, fo leuchtet ein, daß fie nur zum Reizenden gerechnet werden kön: 
nen: denn als rein-ſchön können fie darum nicht betrachtet werden, weil 
das Schöne nicht ganz und unmittelbar in den Objecten felbft liegt, fon- 
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dern dieſe nur ſo viel davon beſitzen, um das anſchauende Subject zu 
veranlaſſen, das ihnen Fehlende aus ſich und umgekehrt das ihm ſelbſt 
Fehlende aus ihnen zu ergänzen; dies iſt ja aber gerade diejenige Art und 
Weiſe der äſthetiſchen Wirkung, welche wir von Vornherein als die dem 


Reizenden weſentliche und charafteriftiiche bezeichnet haben. 


$. 453, 


Im Allgemeinen können wir diefe Elaffe von Reizen die ſtofflichen 
nennen, die fid) von den fenfualen nur dadurd) unterfcheiden, daß fie nicht 
mehr auf der unmittelbaren Affection dieſes oder jenes einzelnen Sinnes, 
fondern vielmehr auf der geiftig vermittelten Affection unſeres allgemeinen 
Senſoriums, auf der Fähigkeit der Individuen, im ftofflihen Complex der 
Erſcheinungen fogleihh das ihnen Zufagende und zur Ergänzung Dienende 
berauszufühlen, alfo auf der zwiſchen den Objecten und Subjecten beftehenden 
idioſynkratiſchen und ſympathetiſchen Wechſelwirkung beruhen. 

Auch in dieſer Sphäre ſind natürlich verſchiedene Modificationen und 


Gradationen möglich, die fi) zwiſchen dem negativen Pol des ſchlechthin 


Abſtoßenden und dem poſitiven Pol des gewaltſam, zwangweiſe Anziehenden 
bin und ber bewegen, und nach denen das Reizende bald als ein Einladen- 
des, Locendes, Spannendes, Fellelndes, bald als ein Ablehnendes, Nicht: 
anfichtommenfaflendes, Abjpannendes, Xöfendes, bald als ein zwilchen An- 
ziehung und Abſtoßung Wechjeludes, Electrifirendes, Goquettirendes u. f. w. 
erjcheint. Diefelben Gegenfäße können in den verfchiedenartigften Formen 
wiederfehren und laſſen fid) 3. B. aus den Reizen des Alten umd Neuen, 
des Nabeliegenden und Fernliegenden, des Heimathlichen und Fremden, des 
Bekannten und Unbekannten, des Offenen und VBerfchloffenen, des Nackten und 
Berbüllten u. ſ. w., ſowie aus demjenigen, die auf den Vermittlungen diefer Ge 
genfähe beruhen, z. B. auf dem Wiederfinden des Alten und Bekannten, auf dem 
Hinauswandern in die Fremde, auf der Enträthielung des Geheimnißvollen, in 
der Bermummung des ſonſt Offenen, fowie überhaupt in dem Halbverfchloffenen, 
theilmeife Enthüllten, Andeutenden und doch nicht Sagenden, Geheimnip- 
vollen und ſich Doch Verrathenden ꝛc. mit Leichtigkeit wieder erfennen. 
§. 454. 

Die gemeinfame Wirkung aller ftofflichen Reize befteht darin, daß fie 
intereffiren, und es läßt fi) daher das Reizende, welches auf einem der: 
artigen reinsäfthetifchen oder — wie Kant jagt — intereſſeloſen Intereſſe 


‚ beugt — am pafiendften ald das Intereſſante bezeichnen. Welche be 


deutende Nolle dies gerade jegt in der Kunft und ganz beſonders in der 
Poefie fpielt, ift bekannt. Läßt ſich nicht leugnen, daß die allzujehr prüva- 
lirende Richtung der Künftler und des Publifums auf diefe Art des Schönen 
eine Hinneigung zur Profa des Lebens und eine bedenflihe Wendung des 
Geſchmacks bezeichnet, jo muß auf der anderen Seite auch zugeftanden wer: 
den, daß eine ftärfere Hervorhebung des Stofflihen die Kunft inhaltsvoller, 


* bedeutfamer, gewichtiger macht, fie mehr und mehr aus der exclufiven Sphäre, 


in der fie ſich fonft allzuleicht verfängt, herausreißt und mit den übrigen 
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Intereſſen und Entwidelungen des Lebens in engere und innigere Verbindung 
ſetzt. Das Reizende ift Daher, wenn auch minder felbfiftändig und objectiv, 
ald das Nein-Schöne, doch darum von nicht geringerer Bedeutung; es ifl 
gleichſam die einladende Pforte oder dad ‚offene Thor im Reich des Schönen 
mit der Schiller'ſchen Inſchrift: 
Schmeichelnd lode dad Thor den Wilden herein zum Gefepe! 
Froh in die freie Natur führ’ e8 den Bürger hinaus! 


2.0.8. Formelle und quantitative Elemente des Reizenden. 


6. 455. 
Sofern jedes Reizende eine. beſtimmte objective Erſcheinung iſt und diefer 
Objectivität einen Theil ſeiner Wirkung verdankt, muß es nothwendig neben 


den ſenſualen und ſtofflichen auch gewiſſe formelle und quantitative Eigen- 


ſchaften beſitzen, und dieſe müſſen ihm natürlich theils förderlich, theils hin⸗ 
derlich ſein können. 

Fragen wir zunächſt, welche formelle Qualitäten ibm förderlich find, 
jo ergtebt fi) von ſelbſt als Antwort, dag ihm diejenigen am nächſten liegen, 
durch welche die Form ihre Hineigung zum Andern ausdrüdt, alfo jene, 
wodurd die Form den Charakter der Gefälligkeit erhält, 3. B. das 
Rundliche, Gejhmeidige, Schlanke, Graziöfe u. |. w. Sofern ſich dieſe ge 
fälligen, als foldje dem Gebiet des Rein-Schönen angehörigen Formen nur 
dazu hergeben, die Wirkung der fenfualen oder ftofflichen Reize zu erhöhen, 
erhalten auch fie etwas Reizendes, Anmuthiges, Anregendes — und fie legen 
in dieſem Falle dem Object den Charakter der Anmuth bei. Das Reizende 
kann aber die Formen fi noch in Höherem Sinne dienſtbar machen, kann 
fie noch mehr, als e8 ſchon im Gefälligen der Fall ift, von der Strenge der 
Negel und des Geſetzes entbinden und ihnen gerade hiedurch jenen freieren, 
nachläfftgern. Typus geben, wodurd) fie verführerifch werden, weil fie das 
- Subject verleiten, ſich auch ſelbſt ungebunden zu fühlen, fich in ein ungenirtes 
Spiel mit ihnen einzulaffen, ſie mehr ald Gegenftände des allgemeinen Ber- _ 
langens und des ſinnlichen Genuffes, als der reinen, keufchen Anfchauung zu 
betrachten. Eine Wirkung diefer Art üben befonders einerſeits die über Die 

Gränzen des gefeglichen Maaßes binausgehenden, alſo vorherrfchend vollen, 
üppigen, ſchwellenden, Formen, andererjeit3. die das innere Gerüft und 
Band des Geſetzes auflöfenden, aljo die geloderten, ſchmachtenden, 
hingegoſſenen Formen, 3. B. die Formen des. aufgelöften Haares und 
namentlich) der fchlangenartig verlodenden, oder, wie Göthe jagt, die runden 
Wangen ftreihelnden und zur vollen Bruft binabgleitenden Loden. 


§. 456. 

Und aud) hierüber kann das Reizende bei Geftaltung der Formen für 
feine Zwecke noch hinausgehen; es kann fich diefelben nicht bloß durch Ueber- 
füllung oder Lockerung, jondern auch durch Zufammenziehung, faunenhafte 
Brehung und Zufpigung dienftbar machen, und hierdurch den Erſcheinungen, 
in weldyen es fich verkörpert — 3. B. einem Gefiht duch ein Stumpf: 
näschen — den Charakter des Schnippiſchen, Spibigen, Pilanten geben. 
- ‘ 28» 


136 .:. . Ueber daB Reizende. 


Im Bereiche der poetiichen Formen entfteht auf diefe Weile das Wigige, 
Pointirte, Epigrammatifche, was durch Spitze und Schärfe leicht ein- 
dringt, aber doch nicht fo tief verwundet, daß man nicht aus Vergnügen an 
der überrafchenden Wirkung gern den verlegenden Eindruck vergäße. 

Man hat den Wig gewöhnlidy in die Sphäre des Komiſchen geworfen. 
Dies iſt aber ungenau. Der Wit kann eine komische Wirkung üben, doch 
iſt eigentlich nicht er Jelbft das Komiſche, fondern der durdy ihn auf Nichts 
reducirte Gegenftand. Der Wig an und für jich felbft ift ſtets Die über- 
rafchende Bereinigung eined fcheinbar Unvereinbaren. Als das Lnveremm- 
barfte erjcheinen uns zwei Parallellinien. | 

Se mehr zwei Linien Diefen gleichen, um fo weniger erweden fie die 
Hoffnung, fie jemals vereinigt zu fehen, um jo fpiger werden fie aber auch 
im Moment der Bereinigung erfcheinen. Weiß uns nun ein Gedanke mit 
überrafchender Schnelligkeit von dem Standpunkte der fcheinbaren Unverein⸗ 
barfeit zweier Begriffe auf den der Bereinigung hinüberzugaubern, fo er= 
jcheint er und als Wiß, ein folder muß ſich und aber nothwendig als rei- 
zend darftellen, weil wir darin eine objective Vollfommenheit fehen, die uns 
ſelbſt zu Gute fommt, und gleichzeitig auch das Gefühl unferer fubjectiven 
Vollkommenheit fteigert. Der Witz ift die Akme des Neizenden und der 
nächfte Nachbar des Komifchen. Er ift der Blig des Genius, Die durdy 
Blipesfchnelle bewirkte Erſcheinung von der Allgegenwart des Geiftes, ſelbſt 
noch in objectiver Form, aber fo, daß der fubjective, anfchauende Geift darin 
nur das ihm felbft Gleichartige erkennt und mithin in ihm bereits zu einem 
jo unbegrängten Gefühl der fubjectiven Vollkommenheit gelangt, Daß daſſelbe 
von dem Gefühl, welches ihn beim Genuß des Komiſchen ergreift, oft faum 
zu unterjcheiden iſt. Vergl. F. 317 und 461. 


6. 457. 

Rüdfihtlih der quantitativen Qualitäten gilt für das Neizende 
im Allgemeinen die Regel, daß fie als ſolche nicht ſtark empfunden werden 
dürfen. Das Reizende muß daher in feiner Art mehr Fein al$ groß er> 
fcheinen und in diefer Beziehung den Eindrud des Niedlichen, Zierlichen, 
Seinen, Zarten, Gedrängten, Kurzen 20. mahen. Der Mangel an Aus 
dehnung darf alfo bei ihm nicht als eine Unvollfommenbeit, ſondern' als eine 
Bolltommenheit erjcheinen, und zwar als eine uns zu Gute fommende, 
dergeftalt, daß wir und dadurch weniger in unferer eigenen Entfaltung 
beengt, alſo in unferem Freiheitögefühl gehoben fühlen. 

Auch von Seiten der intenjiven oder dynamiſchen Größe darf und das 
Reizende nicht imponiren. Es muß zwar eine fehr bedeutende, ja unwiderftch- 
liche Kraft über und befigen, aber es darf und diefelbe als ſolche nicht 
fühlbar werden, wir müſſen uns dadurch anziehen und fefleln laſſen, ohne 
daß wir's merken, ja wir müſſen uns in den ung umfchlingenden Neben und 
Fäden wohler fühlen, als außer denfelben. Die Kraft des Reizenden muß 
daher eine geheimnißvolle, zauberifche, magiſche fein, e8 muß uns, 
indem wir fie empfinden, der Grundbedingung des Reizenden gemäß, aud) 
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hiebei das Gefühl durchdringen, daß wir durch dieſelben auch in unſerer 
eigenen Kraft gehoben werden. 


B. Modificationen des Reizenden. 


§. 458. 

Obwohl das Reizende durchweg darauf beruht, daß ein Objectiv⸗ 
Vollkommenes zugleich als Ergänzung und Hebung des ſubjectiven Wohl: 
gefühls aufgefaßt wird, fo können doch biebei wiederum nach den drei mög— 
lihen Grundbeziehungen verfchiedene Nüdfichtsnahmen zum Grunde liegen, 
und danach erhalten wir folgende drei Modificationen des Reizenden: 

1) das Anmuthige, d.i. Dasjenige, was in Beziehung auf das Ab- 
jolute als reizend gedacht wird; 

2) das Intereſſante, d. i. Dasjenige, was ji in Bezichung auf das 
Object ſelbſt als reizend darſtellt; 

3) das Pikante, d. i. Dasjenige, was in Beziehung auf das Subject 
als reizend erjcheint. 

Schiller Hat den Begriff des Anmuthigen theils mit dem Graziöfen 
und Gefälligen, theils mit den Reizenden überhaupt confundirt, und in der 
That liegen dieje Begriffe einander jo nahe und die Gränzen zwiſchen ihnen 
find fo fein gezogen, daß ein Verirren aus einem Gebiet in das andere 
leicht möglich tft. Dennoch drückt fi ſchon in den Worten felbft der Unter: 
ihied zwifchen ihnen aus, Anmuthig ift nad) dem Wortlaut Dasjenige, 
was und ermuthigt, d. h. und in fich und durch fich einen Genuß verfpricht 
und und zugleich Muth macht, und diefem Genuſſe hinzugeben, was ulfo- 
unferen Lebensmuth in einen erhöhten Zuftand verfegt. Im Muth ift aber 
ftets ein Hinausgehen des Subject? über fich jelbft, eine Richtung auf das 
Allgemeine, die Tendenz, fih mit dem Allgemeinen in Wechfelwirkung zu 
jegen, enthalten. Was alfo in mir diefen Lebensmuth erhöht, wirft durd) 
mich zugleich auf das Allgemeine; ed ift alfo zwar ein Objectiv⸗Schönes 
für da8 Subject, mithin ein Reizendes, aber es gebt in und mit dem 
Subject zugleih über dasfelbe hinaus und verfegt dasſelbe in ein Wohl: 
gefühl, das feinen Grund in der leichteren Erhebung des Subject zum 
Allgemeinen bat, es ift aljo inmitten des Neizes zugleich ein Erhebendes 
und eben hiedurch Anmuthiges. 


6. 459. 

Diefe Wirkung könnte das Anmuthige nicht ausüben, wenn nicht in 
ihm jelbft eine gewiſſe Fülle des Allgemeinen, und zugleich die Geneigtbeit, 
von Diefer Fülle Andern mitzutbeilen, Lüge. Das Anmuthige muß alfo 
nothwendig ſelbſt ein Lebensmuthiges, Friſches, Lebendiges fein, weil es 
ſonſt auch nicht ermutbhigend, erfrifchend und befebend wirken könnte, und 
es muß zugleich dieſe Friſche von ſich aus- und in Andere überftrömen 
lafien, e8 muß auf feine ganze Umgebung fo wirken, daß ſich Jeder in feiner 
Nähe freier, fräftiger, wohler fühlt. Auch in fo fern alfo ift das An- 
muthige ein Reizendes für das Allgemeine, daß es gleichjam die ganze 


. 
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Sphäre, in welcher es ſich' bewegt, mit feiner erfrifchenden Kraft erfüllt, 
daß e8 der Luft eine belebende Wirkung mitzutheilen ſcheint. Darum legen 
- wir das Prädicat der Anmuth vorzugsweife gern Gegenden bei und zwar 
jolhen, die uns durch Friſche, faftige Wiejen, erquidende Waldpartien, 
ſanfter geſchwungene Gebirgszüge u. |. w. zum Bleiben einladen und une 
Gefundheit und Lebensgenuß verfprehen. Außerdem wird der Ausdrud 
vorzugöweife auf Frauen und Mädchen angewendet, die, wie Lotte in Gö— 
the's „Werther”, wie Philine in „Wilhelm Meifter”, das belebende Element 
in ihren. Kreifen ausmachen, und insbefondere auf foldye, in denen dies 
mehr die Folge einer frei von ihnen ausftrömenden Natur, als einer an= 
‚geeigneten Bildung ift. Man findet daher die Anmuth im Ganzen bäu- 
figer auf dem Lande, als in der Stadt. Gefundheit tft eine Grundbe- 
dingung der Anmuth.. 

2 6. 460. 


- Anders ift die Sache beim Intereffanten. Wir haben ſchon oben 
den Ausdrud des Intereffanten für das Stofflich-Reizende in Anſpruch ge: 
nommen, und dies hängt mit der Beftimmung, die wir bier davon gegeben 
haben, auf das Engfte zufammen. Denn was ein Stoff ift, iſt zugleid 
für ſich etwas; das Stofflich-Reizende ift daher zwar nichts außer der 


Beziehung auf ein Subject, aber etwas, was innerhalb dieſer Beziehung 





fid) wieder objectivirt und das Subject nöthigt, ſich ihm hinzugeben, fid 
‚in feine Subftanz zu verjenfen. Das Interefjante ift daher im Gebiete 
des Neizenden ein Analogon des Formell-Schönen: denn es bannt, wie 
dieſes, dadganjchauende Subject in feinen Kreis; nur übt es diefe Wir: 
kung nicht durch die Form, welche die eigentliche Umgränzung des Objects 
it, ſondern durch ſeinen Fofflihen Inhalt aus, alfo durch etwas, was aud) 
für das Subject etwas iſt, woran das Subject nicht minder, als das 
Object Theil hat, weil die Subſtanz dasjenige ift, worin alle Einzeldinge 
den Grund ihrer Exiftenz haben. Die Verfenkung des Subjects in das 
Intereſſante ift daher nicht eine rein=objective, wie die Verfenfung in das 
Kormell-Schöne: denn das Subject empfindet dabei Das, worin es fid 
verſenkt, als ein ſich Homogenes, Verwandtes, es erfeunt nicht bloß ſich 
im Object, ſondern auch das Object in ſich, es fühlt ſich von demfelben 
gepadt, durchdrungen, in Spannung verjeßt, e8 giebt ſich demfelben nur 
bin, weil e8 fühlt, daß fich dafjelbe aud ihm hingiebt. Beim Intereſſanten 
findet alfo eben fo gut wie beim Anmuthigen eine active Einwirkung auf 
das Subject Statt: denn fonft wäre es feine Modiflcation des Reizenden. 
Aber während das Anmuthige mid) über die ſpecifiſche Subftanzialität meiner 
Subjectivttät hinaus ind Weitere, Allgemeine führt, und dadurch meine 
Selbftentfaktung belebt und befreit, zieht mich das Sntereflante aus der 
meinigen in feine eigne Subftanzialität hinein und übt dadurd) auf meine 
Selbftentfaltung einen bannenden, fefjelnden Einfluß aus. Auch das An— 
muthige zieht und an, aber es zieht und nur in feinen Kreis, in eine es 

jelbft und uns gemeinjfam umfaflende, uns beiden zur freieren Selbſtent⸗ 

faltung Raum gewührende Sphäre; dad Intereflante hingegen zieht und 
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ganz in feine materielle Subſtanz hinein und läßt uns feine andere Be- 
wegung übrig, als die, welche es ſelbſt befigt, e8 zwingt uns, an allen 
jeinen Bewegungen Theil zu nehmen und zwar mit folder Hingebung, ale 
wär es unfere eigene Bewegung. Dem ntereffanten gegenüber fühlen wir 
und daher in unferem eigenen Dafein gebunden, erftarrt, ja beängftigt, unſer 
Zuſtand iſt hiebei fein völlig natürlicher und gefunder, fondern ein fünft- 
ficher, patbologifcher, und hieraus folgt, Daß auch der intereſſante Gegen⸗ 
ftand ſelbſt fi nicht im völlig natürlichen, gefunden, regelmäßigen Zuftande 
befinden Tann, weil ja unfer Zuſtand nur eine Eonfequenz feines Zuftandes 
ft. Und fo iſt e8 in der That. Was und als interejfant erfcheinen joll, 
muß fih in irgend einer Beſorgniß erwedenden Lage, in einer Krifis feiner 
Lebendentwidelung, in einer ihn bedrohenden Gefahr befinden, ja Dad Ge- 
fährliche muß in gewiſſem Grade ald fein Element, die Bekämpfung und 
Ueberwindung von Gefahren und kritiſchen Lagen aller Art al& feine Bes 
ftimmung, feine Lebensaufgabe erſcheinen. Daher erjcheint uns die interefjante 
Perſönlichkeit ſtets als eine Art Held, und daher finden wir vorzugsweiſe 
da8 Adenteuerliche intereflant. Jedoch darf man dabei nicht bloß an 
äußere Gefahren denken. Auch das Ueberwinden geiftiger Schwierigkeiten, . 
das gewandte Benehmen auf dem glatten Boden der Gefellihaft, Die Lö- 
jung ſchwerer willenidhaftliher Probleme, der Kampf der Tugend mit den 
verführeriichen Gewalten des Laſters oder der Leidenschaft, der Sieg des 
fünftlerifchen Genius über die Schwierigfeiten eines widerfpänftigen Stoffes 
— alles Dies Fann als intereffant im vollen Sinne des Wortes erfcheinen 
und wird ed namentlih dann, wenn wir die Entwidelung des Kampfes 
ſelbſt verfolgen und uns die zu übermindenden Schwierigkeiten mit voller 
Lebhaftigkeit vergegenwärtigen fünnen. Das Intereſſante übt daher einen 
doppelten Reiz aus, einen negativen durd Vorführung einer Gefahr, und 
einen pofttiven durch Vergegenwärtigung einer Kraft, welche dieſe Gefahr 
zu überwinden verjpridjt. In dieſem Doppelreiz liegt aber ſchon ein Bruch 
der Zotelität, die auf dem Dualismus berubende Kranfhaftigfeit alles 
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Als die dritte Modiflcation des Reizenden haben wir das Pikante 
genannt und e8 als das für das Subject Reigende beftimmt. Hieraus 
geht hervor, daß jein Reiz gerade in umgekehrter Weife als der des nte- 
reffanten wirken muß. Bannt das Intereflante das Subject in den Stoff 
des Objects hinein, jo läßt das Pilante den Stoff des Objects in das 
Subject eindringen. Hiedurch erhält, wie wir ſchon oben andeuten mußten, 
das Pikante einige Aehnlichkeit mit dem Komiſchen, jedoch unterfcheidet es ſich 
von ihm immer noch dadurch, daß hiebei das Object nicht ganz und gar in 
das Subject aufgehoben und vernichtet, ſondern demſelben nur ſo zugewandt 
wird, daß es in ſeiner Spitze, in ſeinem Culminationspunkt mit dem Subject 
Eins erſcheint. Das Pikante iſt daher keineswegs, wie das Komiſche, ſeinem 
objectiven Gehalte nad) ſchlechterdings Nichts, ſondern es iſt auch ſelbſt 
etwas, aber die Vollendung und die höchſte Ausbildung ſeiner Objectivität 
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beſteht gerade darin, daß es von allen Punkten feiner Baſis eine directe 
Richtung auf das Subject hat und in dieſem, wie die Schenkel eines Win— 
feld in der Winfeljpige, convergirt. Auch im Pikanten fühlt ſich daher das 
Subject durch das Object ergänzt, aber nur infofern, als es ſich ſelbſt gleich: 
Jam als Mittelpunkt der Schöpfung empfindet und Alles Nenßere und An- 
dere nur als eine Affection feiner felbft anficht. Das Pikante iſt daher 
nothwendig mit der Preisgebung irgend eined Objects, weldyed gewiſſer—⸗ 
maaßen die Bafis, der Ausgangspunkt des Pikanten ift, verbunden, es treibt 
den ganzen Werth und Gehalt desfelben in die Spige hinein, jchleift, um 
die Spitze jo ſpitz als möglich zu machen, von der hinter der Spitze liegen- 
den Subftanz fo viel als möglih ab, weßt ed gewiffermaßen und reducirt 
ed auf diefe Weiſe auf eine bloße Linie und dieſe zuleßt auf einen einzigen 
Punkt, eine fogenannte Pointe. Aber gerade hiedurch wird in den Augen 
ded Subjects, weil es bei einer derartigen Berührung das Object mit feinem 


individuellen, monadifchen Wefen im Einflang empfindet, der pofitive Werth 


des Objects nicht vermindert, fondern gefteigert, und daher muß das Pifante 
noch in die Sphäre des nicht bloß Subjectiv- fondern zugleid) Objectiv- 
Schönen gerechnet werden, obfchon es das äußerſte Ende desfelben ift und 
unmittelbar in das Gebiet des Komifchen binüberführt. Soll das Pikante 
überhaupt noch jchön fein, jo muß es nicht wirklich verleßend, ſchmerzer⸗ 
wedend, im Gegentheil anregend und wohlthuend wirfen. Es bört auf etwas 
bloß Stechendes, Pikantes zu fein, wenn es zugleich mehr als einen einzigen 
Punkt zu treffen jcheint, e8 erhält dann den Charakter des Schneidenden, 
Scharfen, Beißenden — Eigenfchaften, die dem Schönen fremd find. 


6. 462. 

In volllommener Weiſe vermag das Pifante nur die Spradhe darzu⸗ 
ftellen: denn die Idee des Punktes ift nur dem reinen Begriff zum Bewußt- 
fein zu bringen und nur durch ein ſich jelbft vergeiftigendes Material, wie 
eben die Sprache ift, anſchaulich zu machen. Als die volltommenfte Aus: 
bildung des Pikanten erjcheint hier der Wig, den wir ſchon oben als die 
überrafchende Bereinigung des Sheinbar Unvereinbaren bezeichnet 
haben. Gewöhnlich beftimmt man ihn als die Bergleichung des Ungleichen 
— mad ungefähr dasjelbe ansdrüden fol, aber darum weniger paſſend 
gejagt if, weil ein wirkliches Vergleichen nicht immer beim Witz Statt zu 
finden braucht. Wenn Cicero in Beziehung auf eine fünfzigjührige Dame, 
die fich für dreißig Jahre ausgegeben, jagt: „Es muß wohl wahr jein: denn 
fie hat es mic) ſchon vor zwanzig Jahren verfichert!“ jo tft dies ein Wiß, 
worin zwar etwas jcheinbar Unvereinbares, nämlich einerjeitd ein Beweis für 
die Wahrheit und andererfeits ein Beweis für die Unwahrbeit der von 
der Dame gemachten Aeußerung in überrafchender Weile vereinigt, Feines: 
wegs aber etwas Ungleiches verglichen wird. Selbſt in Betreff des bild: 
lihen Witzes, obſchon er auf einer Vergleichung beruht, ift dennoch der 
Ausdrud „Vergleichung“ nicht gut gewählt, weil und das Verglichene aud) 
innerhalb der Gleichheit noch als ein Zweifaches erſcheint, während im Witz 
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das urfprünglich Divergirende oder Getrennte wirklich auf einen Punkt 
concentrirt wird. Eine Vergleihung zeigt uns die Seiten, worin zwei Er- 
Icheinungen einander parallel find, der Wiß enthüllt uns den Punkt, worin 
unerwarteter Weiſe zwei Erfcheinungen zufammentreffen. Dies leidet and) 
auf den Wortwig feine Anwendung: denn dieſer beruht auf der überrafchen- 
. den Bereinigung des Lauted mit dem Begriffe, wie es z. B. der Full iſt, 
wenn ein Schriftfteller, der fi des Plagiats ſchuldig gemacht bat, ein 
„Schriftſtehler“, oder ein Prediger, der mit feinen gelehrten Predigten auf 
die Zuhörer eine mehr repulfive als attractive Kraft ausübte, ein „großer 
Kirchenleerer” genannt wird. Die Eigenfchaft des Meberrafchenden ift für 
den Wig die unerläßlichfte Bedingung. Je ſchneller und blitzähnlicher Die 
Bereinigung des Unvereinbaren erfolgt, um fo einfchlagender iſt auch die 
Wirfung. Daher muß die Einleitung und Vorbereitung zum Witz möglichlt 
kurz und fcheinbar troden fein, oder e8 muß die Umvereinbarfeit Defjen, was 
im Wit vereint werden foll, in vollfter Schärfe hingeftellt werden. Die befte 
künſtleriſche Bafls des Witzes ift daher die Antithefe. Wird Die Antitheje 
allein bingeftellt, in der Abficht, das Subject felbft zur Bereinigung des 
fcheinbar Unvereinbaren anzuregen, ſo entfteht das Räthſel, weldes mithin 
in allen feinen verjchiedenen Formen als ein unvollendeter, aber zur Boll- 
endung bintreibender und die Pointe implicite ſchon in ſich fchlichender Witz 
anzufehen ift. Oft fcheint der Witz umgekehrt in der Auffindung deö Unter: 
ſchiedes zu beftchen, 3. B. wenn der Kladderadatſch die Frage, was für ein 
Unterfchied zwifchen einem Onkel und einem Neffen fei, Damit beantwortet, 
daß er — obwohl acutius quam verius — fagt: „L’oncle a eu genie — 
le neveu a Eug6nie.* Aber aud) bier befteht der Wi ftetd in der Auf: 
findung eines Einheitöpunftes, nur mit dem Unterjchiede, daß diejer Ein: 
heitspunkt zugleich als Divergenzpunkt zum Bewußtfein gebracht wird. Diejes 
Hervortretenlaffen der Divergenz in und mit der Einheit bewirkt aber nicht 
Sowohl eine Auflöfung oder Abftumpfung, jondern vielmehr eine Eulmination 
und Zufpigung der -Bointe, und zwar in um fo volllommnerer Weile, je 
ſchärfer fi die Gegenſätze als Gegenſätze darftellen. Die Extreme erweifen 
ji) auch in diefer Beziehung als das ſich gegenfeitig Berührende und in 
einem Punkt Eoincidirende. Dieſer Punkt Liegt aber niemald bloß inner- 
balb des wißigen, pifanten Gedanfens felbft, fondern. auch ftetd in dem 
combinirenden Geifte des auffafenden Subjects: denn zu einem Wie ge 
bören befanntlid allemal Zwei: Einer, der ihn macht und Einer, der ihn 
verficht; und daher fommt es, daB das Pilante, wie das Retzende überhaupt, 
‚zugleich die Idee der objectiven und der fubjectiven Vollkommenheit zur 
Präſenz bringt, die legtere jedoch jchon in fo überwiegendem Maaße, daß 
damit der Uebergang zum Komiſchen gegeben iſt. Vgl. $. 317 und 456. 


II. Ueber das Humoriſtiſche. 


8. 463. 
Die Worte haben ihre Schickſale, fo gut wie Menſchen, Staaten, 
Bücher und andere Dinge, die auf dem Strome der Zeit dahintreiben. 
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Sie find oft da, wie Kaspar Hauſer oder Pallas Athene — man weiß nicht, 
woher ſie gekommen ſind. Sie ſind eine Zeit lang en vogue — werden 
vom’ Strudel in die Tiefe geriſſen — tauchen wieder auf, aber unter an- 
deren Geftalten und mit anderer Bedeutung, machen fih auch nad) diefer 
Metamorphofe geltend und dominiren eine Zeit lang, bis fie aufs Neue 
von der ewig Bungrigen Zeit verfchlungen werden. So fann auch das Wort 
„Humor” von feinen Schikfalen reden. Worte, jagt man, find die Kleider 
der Begriffe. Der trägt gewöhnlich ein Kleid nicht bis zu Ende, der es 
fih hat anmeſſen Iaffen. Der Bater vererbt e8 auf den Sohn, der ältere 
* Bruder auf den jüngeren; vom Herren fommt ed an den Bedicnten, vom 
Reichen an den Bettler. Cs wird mit der Zeit immer fahler und abgetra- 
gener, zerriffener oder geflicter und, je nachdem es einen corpulenteren oder 
Ichmächtigeren Anhalt erhält, enger oder weiter. Zuletzt will fi gar fein 
Inhalt mehr bineinbequemen und das Kleid fallt in Lumpen auseinander. 
Nicht jo mit dem Worte Humor. Zuerſt bedeutet es nichts weiter als Feuch⸗ 
tigkeit, Flüſſigkeit fchlechthin; dann wird es von den englifchen Humoral⸗ 
pathologen wenigſtens zur: Flüſſigkeit des Mikrokosmos erhoben und alsbald 
fängt man an, auch einen Geiſt darin zu verſpüren, wenn zunächſt auch nur 
das von dem mehr oder minder flüſſigen Zuſtande dieſer Flüſſigkeit abhängige 
Temperament mit ſeinen engliſchen Grillen und Schrullen. Damit war der 
. Stoff zur Verarbeitung fertig. Es dauert auch nicht lange, jo finden wir 
den Humor als Wamms einer faft gemeinen, aber rührigen Luftigfeit, die 
fih „mit wenig Wiß und viel Behagen“ am Tiebften in Schenkſtuben, Ta- 
bernen und Feldlagern umtreibt; von diefer nahm thn der ſelbſtbewußte Witz 
und die vornehme behäbige Laune ald Sonntags: und Reiſekleid an; weiter- 
bin mußte er einer mit ſich felbft Verſtecken fpielenden Myſtik als Masten: 
anzug dienen, dann Bing ihn fich der moderne Weltſchmerz als Earbonari um, 
dem er troß feiner Zerriſſenheit ein gar ftattliches Ausſehen gab, und jetzt 
gilt er für nichts Geringeres als für den leider abhanden gefommenen Phi: 
lojophenmantel, der trog feiner Fadenjcheinigkeit beſſer als Alles vor Wind 
und Wetter und allen Ehifanen des Lebens ſchützt und in welchem fid) Jeder, 
der ihn trägt, inmitten all der taufend Widerſprüche und Wehen der Welt 
als frei und leicht darüber fchwebenden Gott*empfindet. So hat der Humor 
eine immer tiefere Bedeutung, einen immer gehultvolleren Begriff erhalten; 
und jetzt namentlih, wo er verloren gegangen, fehen die Dichter in ihm 
Fauſt's wunderwirkenden Zaubermantel, den man nur auszubreiten braucht, 
um von ihm, wie vom Mufenroß, durd) die Lüfte getragen zu werden, und 
jie würden, um in ihm fi als Götter fühlen zu können, ſelbſt ein Bactum 
mit dem Mephiftopheles nicht ſcheuen. 


6. 464. 

In der Hauptſache iſt man jetzt über das Weſen und den Begriff des 
Humors ziemlich ins Reine gekommen und es haben dazu beſonders die 
Arbeiten von Solger, Jean Paul, Börne, Ruge und Viſcher beigetragen. 
Sie Alle ſtimmen darin überein, daß der Humor keine reine, ſondern eine 
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‚ von Schmerz durchdrungene Kamit iſt; daß der Humoriſt nicht in unge- 
miſchter Luft Tacht, fondern unter Thränen lächelt, ja auch wohl im Lachen 
verzweifelt; daß er nicht bloß über Anderes, fondern anch über fi ſelbſt, 
nicht bloß über Einzelned, ſondern über die ganze Welt lacht; daß mithin 
fein Lachen nichts Beleidigendes, ſondern etwas Berjöhnendes, nichts Zer- 
fplitterndes, jondern Zufammenfafjendes hat.*) Nur rüdjichtlich der Art und 
Weiſe, den Humor aus dem Begriffe des Schönen abzuleiten, rückſichtlich 
der Stellung, die man ihm im Reiche des Schönen und im Verhältniß zu 
den übrigen Modificationen des Schönen giebt, ſowie in der näheren Be: 
fiimmung und Anordnung der in ihm kiegenden Momente herrſcht noch nicht 
diefelbe Einftimmigfeit, und dies find die Punkte, in denen auch idy von 
meinen Vorgängern abweiche, obſchon ich in der Hauptſache ebenfalls mit 
ihnen im Einklange bin, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ich das Humo- 
riftifche als eine zwijchen dem Komifchen und Tragiſchen in der Mitte lies 
gende Modiflcation des Schönen beftimme. Wie ſich aber hierin das Leber: 
einftimmende meiner Anftcht mit den bisher üblichen ausdrüdt, fo läßt fid) 
daraus zugleid das Abweichende erkennen. 


§. 465. 

Lange Zeit hindurch Hat man das Humoriftifche mit dem Komijchen ge- 
radezu in eine Claſſe geworfen und es völlig mit demfelben confundirt. Hie⸗ 
von tft man zwar in neuerer Zeit zurücgefommen, man bat den Unterjchied 
beider Begriffe berausgefühlt nnd ſich auch far gemacht, aber duch nicht in 
joweit, um. dem Humoriftiichen wirklich eine felbftftändige Stellung neben 
dem Komiſchen zu geben, fondern nur in dem Sinne, daß man ihm eine 
bejondere Stellung innerhalb des Komiſchen anwies, e8 als eine befondere 
Nüance deffelben anfah. So faßt es auch Sean Paul: ja jelbft Ruge und 
Viſcher haben fidy nicht von .diefer Anficht loszureißen vermocdht, obwohl bereits 
Solger die Unzuläffigfeit derfelben nachgewiefen hat, wenn er im „Erwin“ 
mit Beziehung auf Jean Paul fagt: „Vom Lächerlichen allein fann bier 
nicht die Nede fein, vielmehr von einem Zuftande, wo Lächerliches und 
Tragiſches noch unentichieden in einander gewidelt liegen.” Und weiter unten: 


*) ©&o jagt uh Barriere: „Der Humor weiß, daß jebed Ding zwei Seiten hat. 
Die Roje blüht nur aus Dornen auf, und wer möchte eine dornenlofe? Der Sarg 
ift die Wiege eined neuen Lebend, die Thräne bricht und im Schmerz und in ber 
Wonne aud den Augen, und nur auf der grauen Woltenwanb erbaut dad Sonnen: 
licht den glänzenden Regenbogen“ u. f. w. „Der Humor ift die Kraft der Selbft- 
befreiung und Selbitverlahung, weil’ er in der verlachten Welt fich ſelber mit ein⸗ 
ſchließt, und dadurch, daß er über ſie ſcherzen kann, ſich ſelber über die Endlichkeit 
erhebt.“ „Der Humor“, ſagt Hillebrand, „iſt die Seele, inſofern ſie in ihrer endlichen 
Qual ſich ſelbſt als ideale freie Macht anſchaut und darſtellt. Darum iſt ſeine Stimmung 
eine ſchmerzlich frohe, und Frau von Stasl meinte ihn damit zu charakteriſiren, daß 
fie ihn la tristesse dans la gaite nannte, fowie Heinr. Laube ihn als den Kuß be: 
zeichnete, ven Schmerz und Freude fich geben. Beſſer noch möchte die lachende Thräne, 
jene Homeriſche daxpvoev yaladasa ber Anbromadje, dad Shakſpeare'ſche smiling 

‘ in grief fein Symbol fein.” 
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„Altes iſt im Humor in einem Fluſſe, und überall geht das Entgegengefeßte, 
wie in der Welt der gemeinen Ericheinung, in einander über. Nichts ift 
lächerlich und komiſch darin, das nicht mit einer Miſchung von Würde oder 
Anregung zur Wehmuth verjegt wäre; nichts erhaben und tragiſch, das nicht 
durch feine zeitliche und jelbft gemeine Geftaltung in das Bedeutungslofe 
oder Lächerliche fiele.“ — Daß das. Humoriftiihe ſtets auch etwas Tragifches 
enthalte, nehmen mun zwar auch Ruge und Viſcher an; aber dadurch, daß 
fie es trotzdem als eine bloße Nüance des Komiſchen anfehen, machen fic in 
ihm das Komiſche zum überwiegenden, bominirenden Clement, was ed doch 
keineswegs zu fein braucht. Allerdings giebt ed humoriſtiſche Erſcheinungen, 
die fo nahe an das Rein⸗Komiſche gränzen, daß das Zragijche darin wirk- 
lich nur als eine leichte Schattirung erfcheint; aber umgekehrt egiftiren auch 
ſolche, welche ſo nahe an das Rein⸗-Tragiſche ftreifen, daß hier das Komiſche 
nur die Bedeutung eines ſchwachen Lichtzufages bat. Das Humoriftiiche 
verhält fih zum Komiſchen und Tragifchen gerade wie das Grüne zum Gelben 
und Blauen. So wenig mir vom Grünen jagen können, es fet eine Art 
Gelb oder Blau, cbenfo wenig fünnen wir das Humoriftifche für eine Art 
des Komifchen oder des Tragiſchen halten. Gerade weil c8 Beides zu- 
jammen ift, fann es nicht bloß Eins von Beiden fein. In wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung ift die Mare Erfenntniß dieſes Verhältniffes Feineswegs ohne 
Bedeutung. Faßt man nämlich von Vornherein, wie wir gethan haben, 
das Humoriftifche als eine Zwiſchenmodification des Komiſchen und Zragifchen, 
jo bat man auch zugleih von Vornherein den charafteriftiichen Kern und 
Mittelpuntt deflelben, aus welchem fich alles Uebrige von felbft entwidelt, 
gewonnen; ficht man aber von Haus aus nur eine Modification des Komiſchen 
in ihm, fo muß man fich die tragifche Seite defjelben, obwohl fie ihm nicht 
minder wefentlich und urfprünglich ift, erft künſtlich erkämpfen, ja, bei Licht 
betrachtet, erfchleichen: denn jobald das Komifche als eine vom Tragiſchen 
verfchiedene Modification des Schönen angenommeun wird, Fönnen doch aus 
dem Komiſchen als ſolchem feine tragifchen Momente entwidelt werden. — 
Wie fommen fie alfo gleichwohl in das Humoriſtiſche hinein ? 


8. 466. 


Außer der bier berührten Differenz wird ſich meine Darftellung des 
Humoriftifchen auch in einer anderen Beziehung von denen der früheren 
Aeſthetiker unterfcheiden. Bisher nämli Hat man eigentlich nicht ſowohl 
über Das Humoriftiiche als über ein üfthetifches Object, als vielmehr über 
den Humor jelbft als eine Thätigkeit im chaffenden Künftler gefprochen. 
Daß diefe Art der Beiprehung für die Aeſthetik eine unerläßliche ift, ver: 
ſteht fi) von ſelbſt; aber chen fo gewiß ift, daß fie allein nicht ausreicht, 
jondern daß ihr die objective Erörterung des Begriffs als ſolchen worangehen 
muß. Wie die Kunft überhaupt nur aus der Idee des Schönen überhaupt 
zu erflären iſt, jo iſt auch der Humor als eine befondere Kunftform nur zu 
Elarer Evidenz zu bringen, wenn zuvor die Idee des Humoriftifchen als eine 
bejondere Modiftcation der Idee des Schönen überhaupt erörtert ifl. Dies 
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ift von Viſcher richtig erkannt worden, und daher fpricht er über das Hu- 
moriftifche nicht, wie die meiſten der früheren Aeſthetiker, exft in der Kunſt⸗ 
lehre oder der Lehre von der Phantafie, fondern im allgemeinen, metaphy⸗ 
fiihen Theil: aber trotzdem faßt feine Darftellung zu fehr die fubjective 
Seite des Humord ind Auge. Statt das Humoriftifche als ſolches feſtzu⸗ 
ftellen und zu zeigen, worin die charafteriftifchen Merkmale defielben befteben, 
giebt er im der Regel nur darüber Auffchluß, wie fi) im Geift des Humoriften 
der Humor und die bumoriftiihe Weltanfchauung geftaltet, jo daß wir ge 
nöthigt find, uns felbft die dem Künftler vorſchwebende Idee des Humo: 
riftiihen,, welche ja den Künftler in die Humoriftifche Richtung erft Hinein- 
treibt, hieraus zu entwiceln. Dies möchte noch fatthaft fein, wenn wirklich 
das Humoriftifche ſtets als ein Product der Kunft erſchiene. Dem ift aber 
nicht fo. Auch das unmittelbare Leben bietet der Erjcheinungen nicht wenige, 
welche im fich felbft die Qualitäten und Elemente des Humoriſtiſchen tragen 
und auf das anſchauende Eubject diefelbe Wirkung ausüben, melde humo⸗ 
riftifche Kunftproducte machen, obſchon ihrer Entftehung nicht eine wirklich 
humoriftifche Geiftesthätigfeit vorausgegangen ift, man müßte denn bier den 
Zufall oder die inftinctiv fchaffende Natur als den Humoriften betrachten. 
Daher ſoll fi die folgende Unterfuchung — wenn fie auch eine Bezugnahme 
auf die Entftehung des Humoriftiihen im ſchaffenden Subject nicht ganz 
und gar ausfchließen wird — vorzugsweiſe mit den objectiven Qualitäten des 
Humoriftiichen und mit den zwiſchen dem humoriſtiſchen Object und dem auf- 
faffenden Subject ftattfindenden Wechfelbezichungen_befchäftigen, ganz wie es 
dem allgemeinen Charakter diefer Schrift gemäß ift; hieraus aber werden ſich Die 
Beltimmungen für den Humor als Thätigfeit der Phantafie von felbft ergeben: 
denn mit dem vorfchwebenden Ziel ift ſtets auch Die Richtung, mit der trei- 
benden Idee ftets auch der Trieb felbft beftinmt. 


A. Weſen und Elemente ded Humoriftifchen. 
8. 467. 

Als eine Mifchung des Komiſchen und Tragifchen it das Humorifti- 
Ihe diejenige Modification des Schönen, welche einerjeits die 
dee der fubjectiven, andererjeitd die Idee der abfoluten 
Bolltommenbeit zur Präjenz bringt. Im Humoriftiichen müſſen da⸗ 
her fowohl ſolche Qualitäten enthalten fein, welche geeignet find, die Idee 
der fubjectiven Vollkommenheit zu ermweden, als jolche, welche die Idee der 
abſoluten Vollkommenheit hervorzurufen vermögen, d. h. fie müſſen einerfeits 
dergeftalt mit dem Vollfommenen und mit fich felbft im Widerſpruch ftehen, 
daß fie in ihrer Zotalität objectio als Nichts gedacht werden köunen; anderer: 
ſeits müſſen fie einen fo hohen Grad der Vollkommenheit befigen, daß wir 
in Betracht dieſer Vollkommenheit auch für ihre Unvollfommenheit Sympathie 
gewinnen, für diefe Unvollkommenheit mit ihnen leiden und untergehen und 
nur in der Idee des Abjolut-Bolllommenen das allein Halt und Befriedi- 
gung Gewährende zu finden vermögen. | 

Daß eine Erſcheinung fo verjchiedenartig wirkende Qualitäten in ſich 
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vereinigen kann, beruht einerſeits auf der Mannigfaltigkeit der Elemente, 
aus denen faſt alle Erſcheinungen zuſammengeſetzt ſind, andererſeits auf der 
Verſchiedenartigkeit der Beziehungen, tm denen eine Erſcheinung zu den ver: 
ſchiedenen andern Erfcheinungen ſteht. Sp kann e8 gejchehen, daß eine Er: 
Icheinung von Seiten der Quantität als in hohem Grade vollfommen, von 
Seiten der Form dagegen als in hohem Grade unvollfommen erjcheint, fie 
fann ſich rücfichtlich ihrer Bedeutung für den Staat als ſehr groß, rück⸗ 
fichrlih ihrer Stellung in der Familie als ſehr Elein darftellen u. ſ. w. 
Diefe Eigenſchaften Fönnen in inmigfter Verbindung und gleichzeitig neben 
einander beftchen, fie können fid) al8 Die wefentlichen und charafteriftiichen 
Elemente einer und derjelben Erjcheinung bemerflich machen, an der Mög: 
fichfeit einer objectiven Exiſtenz ſolcher Erjcheinungen, wie fie der Begriff 
des Humoriſtiſchen verlangt, iſt alfo nicht zu zweifeln. Hieraus folgt aber 
zugleich auch die Möglichkeit einer fo verfchiedenartigen Wirkung, wie wir 
fie vom Humoriftifchen verlangt haben, jedoch mit der Beſchränkung, daß 
dieſe verfchiedene Wirkung nicht gleichzeitig, nicht in einem und demfelben 
Momente, fondern nur nach einander erfolgen fann. Der Geift vermag 
nicht in einem Augenblide zwei einander widerſprechende Ideen zu denken. 
Die Idee der abjoluten Vollkommenheit, auf welcher das Tragiſche beruht, 
und die Idee der fubjectiven Vollkommenheit, die dem Komiſchen zum 
Grunde liegt, jind aber zwei einander widerfprechende, wenigftens fich gegen- 
feitig ausjchließende Ideen: Denn wenn das Subject fich jelbft als das 
ſchlechthin Vollkommene und Unbedingte faßt, kann es nicht über ſich und 
dem Object noch ein Abfolut-Volkfommenes denken, und umgekehrt, wenn es 
dieſes denkt, mithin fi fammt dem Object ihm unterordnet, vermag es 
nicht fich ſelbſt als das Vollkommene zu fühlen. Wenn daher auch das 
humoriſtiſche Object die ihm zu feiner Wirkung nöthigen Qualitäten gleich⸗ 
zeifig in fid) vereinigen fan, jo vermag es dieſelben doch nicht in einem 
einzigen Momente zur Anfchauung, zum Effect zu bringen; das Neben 
einander der widerfprechenden Momente des Humoriſtiſchen jchlägt alſo in- 
nerhald des Effects nothwendig zu einem Nad)einander um; das Humori- 
ftifche ift alfo, weil es, wie das Schöne überhaupt, nur in und mit dem 
Effecte befteht, nothwendig ein ſich ſucceſſiv Entwidelndes, eine Bewegung, 
ein Proceß. 
6. 468. 


Haben wir hiemit das Dualiftiihe im Humoriftifchen Fennen gelernt, 
jo müſſen wir uns nun Mar machen, wie das Getrennte troßdem zu einer 
Icheinbaren Einheit ſich verbinden, wie aus zwei fi) widerfprechenden Gffec- 
ten ein Zotaleffect werden fann. Die Möglichkeit einer ſolchen Vereinigung 
beruht zunächſt anf der rapiden Schnelligkeit, mit weldyer der Geift von der 
Auffaflung des einen Effects zu der des andern Effects überfpringen fann, 
jodann in der Unfähigkeit des unmittelbaren Gefühle, das fo fchnell Hinter 
einander Recipirte Far zu diftinguiren. Wäre die Diftinctionsfähigkeit des 
Gefühls ebenſo groß als die Neceptionsfähigfeit, jo müßte für daſſelbe die 
bumoriftiiche Erſcheinung nothwendig in zwei verjchiedene Exfcheinungen, eine 
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komiſche und eine tragiſche auseinanderfallen; ſo aber fließen in ihm die 
Elemente, welche einerſeits das Gefühl der komiſchen Luſt und andererſeits 
das des tragiſchen Schmerzes erzeugen, dergeſtalt in einander, daß ſie für 
das Subject nicht bloß nad) einander, ſondern in und mit einander zu 
exiftiren fcheinen. Dieſes Ineinanderfließen wird aber nicht nur durch das 
auffaffende Subject, fondern auch durch das humoriſtiſche Object möglich 
gemacht, und zwar dadurch, Daß es troß den verjchiedenartig wirfenden 
Qualitäten in ihm einen Punkt befigt, worin dieſelben zufammen fallen. 
Diefer Soincidenzpunft ift die Unvollfommenbeit, ohne welche ein hu⸗ 
moriftiiches Object überhaupt nicht zu denken tft: denn als unvollfommen 
erfcheint dafjelbe eben jo wohl in demjenigen Momente, in welchem es 
tragisch wirkt, als im demjenigen, in weldem es einen komiſchen 
Eindrud macht. Die Differenz beider Effecte iſt alfo Leine urfprüng- 
liche, vielmehr ſtellt fie fih nur al8 die Divergenz zweier von einem 
und demjelben Centrum auslaufenden Radien dar, von denen der eine eine 
Richtung nad) dem pofitiven, der andere nad) dem negativen Pol hat, der: 
geftalt, daß fich der eine im Abfolut:Bollfommenen, der Andere im Ab- 
jolut-Unvolltommenen verläuft, jener mithin das Subject zur Mitver: 
nichtung feiner felbft im Abſolut-Vollkommnen nöthigt, diejer hingegen ihm‘ 


. da8 Gefühl einflößt, dem abjolut-nichtigen Object gegeniber das allein Po- 


fitive und Vollkommene zu fein. 

Soll uns die Unvolllommenheit des humoriſtſchen Objects zum poſi⸗ 
tiven Pol, zur Idee des Object und Subject in ſich aufhebenden Abſoluten, 
hinleiten, ſo muß ſie von der Art ſein, daß wir ſie als eine Repräſentation 
der allgemeinen Unvollkommenheit in der Welt, als eine Conſequenz des 
in der Welt waltenden Dualismus und Zwieſpalts, der ſich keine Erſchei— 
nung, folglich auch unſere eigene Kraft nicht zu entziehen vermag, betrach— 
ten können. Denn ſobald wir ſie jo auffaſſen, muß nothwendig das Gefühl 
der fubjectiven Unvolltonmenheit in und erwachen: denn wir ordnen ung 
ja dem unvollfommenen Objecte bei, fühlen uns mit ihm als die ohnmäch- 
tigen, losgeriffenen Glieder einer in fich zerriffenen Welt, die an und für 
fich jelbft nichts ft und nur in einem über ihr waltenden Abjoluten Exiſtenz 
und Zuſammenhang finde. In und mit diefer Auffaflung der objectiven 
Unvollfommenbeit als einer univerjellen ift aber zugleich auch die Möglich— 
feit eines Umſchlagens dieſer Vorftellung in die Idee der jubjectiven Boll: 
fommenbeit gegeben. Indem wir nämlich die Nichtigkeit der ganzen Welt 
empfinden und mit derfelben auch unfere eigene Nichtigkeit fühlen und uns 
demgemäß ſammt der Welt ald das ohnmächtige Spielwerf einer abjoluten 
Macht betrachten, kann in uns plößlich die Idee erwachen, daß ja die Idee 
diefer abfoluten Macht felbft wieder nur ein Product unjerer eigenen Sub: 
jectivität ift, daß unfer Ich alfo eigentlich dasjenige ift, welches fich über 
die Welt und ihre Widerjprüche erhebt und ihrer objectiven Nichtigkeit ge⸗ 
genüber als das allein nicht mit Wegzudenkende, Poſitive übrig bleibt. 
Mit diefer Idee gebt aber die Idee der abfoluten Borkommenbeit noth⸗ 
wendig verloren: denn das Vollkommene wird in ihr nicht mehr als ein 
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über Object und Subject gleihmäßig Schwebendes, Object und Subject in 
fid) Indifferenzirendes, fondern vielmehr als ein Rein-Subjectives, Den: 
fendes und als foldes dem als Nichts gedachten Object Gegenüber: 
ftebeudes gedacht, die Idee der abfoluten Vollfommenbeit ift alfo in Die 
Idee der fubjectiven Vollkommenheit umgeichlagen, die fi nur dadurch von 
der Idee der fubjectiven Vollkommenheit, wie fie im Rein-Komifchen Statt 
findet, unterfcheidet, daß ihr als nichtiges Object nicht bloß eine einzelne 
Erſcheinung, fondern Die ganze Welt, ja auch das Subject felbit, ſofern es 
nicht das fid ſelbſt Denkende, fondern das von fi ſelbſt Gedachte, 
alſo felbft Object feiner Subjectivität ft, gegenüber fteht. Die längft ers 
Fannte Wahrheit, daß der Humor nie bloß über ein Eingelnes, fondern ſtets 
über die ganze Welt und über ſich felbft mit lache, erweift fich alfo hier als eine 
nothwendige Eonfequenz der Stellung, welche das Humoriftifche zwifchen Dem 
Tragifchen und Komifchen einnimmt, als die Folge des vom Tragiſchen zum 
Komiſchen übergehenden oder umſchlagenden Proceſſes. 


$. 469. 


Diefer Proceß kann aber natürlich auch in umgekehrter Ordnung vor 
fi geben. Indem ich eine Erjcheinung, in welcher vollfonmene und un 
vollfonmene Seiten mit einander verbunden find, betrachte, können mir zu: 
nächſt die unvolllommenen Seiten in die Augen fallen und mir in dem 
Grade mit der in mir lebenden Idee des Vollkommenen im Widerfpruch zu 
jein fcheinen, daß ich darum die ganze Erſcheinung als ein Nichts betrachte 
und ihr gegenüber das Gefühl der fubjectiven Vollkommenheit gewinne. In 
demſelben Augenblide aber, wo ich mich dieſes Gefühls verfichere, das Ob— 
ject als Nichts feſthalten will, erkenne ich plötzlich ſeine werthvollen Eigen— 
ſchaften, ich fühle, daß der Abſtand zwiſchen mir und dem Object gar nicht 
jo groß ift, daß id) mich berechtigt glauben könnte, mich ihm gegenüber als 
das Vollkommene und es ſelbſt als das fchlechthin Nicytige zu betrachten, 
ih empfinde, daß ih in ihm mich mit verlachen muß, daß Subject und 
Object beide gleich unvollkommen find, daß man, wenn mit folder Boll: 
fommenbeit ſolche Unvollkommenheit verbunden fein kann, der Unvollkommen⸗ 
heit innerhalb der Welt überhaupt nicht zu entgehen vermag, und daß man 
daher weit mehr Urſache hat, die Unvollkommenheiten der einzelnen Erſchei⸗ 
nungen zu beklagen, als zu beladyen, daß eine wahrhafte Erhebung über 
dieſelben nicht durch eine Selbfterhebung der Subjectivität, jondern nur 
durch eine gemeinſame Verfenfung und Aufhebung des Objectd und Eub- 
ject® in das über beiden ſchwebende Abjolute zu erreichen iſt. Hiemit aber 
ift Die Idee der fubjectiven Vollkommenheit in die der abjoluten Vollkom— 
menheit umgefchlagen, das Gefühl der komiſchen Luft hat ſich in das des 
. tragischen Schmerzes verwandelt, im Augenblide, wo wir noch lachen, drängt 
fi) bereit die Thräne in das Auge. 


§. 270. 
Der Proceß im Humoriftifhen kann alfo ein zweifacher fein, einmal 
ein Fortfehritt vom Tragiſchen zum Komifchen, ein andermal vom Komi- 
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Ken zum Tragiſchen. In manchen, namentlich kleineren, lyriſchen Productio⸗ 
nen des Humors läßt ſich dieſe oder jene Art des Fortſchritts deutlich er⸗ 
kennen. So nimmt z. B. der Humor in den Heine'ſchen Liedern gewöhn⸗ 
lich einen Gang vom Düſtern zum Heitern. Er deckt erſt mit der Miene 


des Weltſchmerzes die Widerſprüche und Wehen des Lebens auf, und macht | 


zulegt einen Wi darüber. 

Mein Herz, mein Herz ift traurig, 

Doch Iufig leuchtet der Mai... .. 
jo beginnt er, deu Widerfpruch zwiſchen der lachenden Außenwelt und der 
büftern Innenwelt bloßlegend; und wenn er im Folgenden fih Mühe giebt, 
die Schönheit der Außenwelt in fi aufzunehmen, fo bringt er es doch nicht 
weiter,. als zu einer trodenen Aufzählung der einzelnen Gegenftände, die in 
ihrem bunten Durcheinander von Landhäufern und Gärten und Menfchen und 
Ochſen und Wiefen und Wald erft recht zeigen, wie unerjprießlich und innerlich 
nichtig die Welt ift, wenn ed an einem frifchen, empfänglichen Herzen, einem 
das Einzelne zufammenfafienden Eubjecte fehlt. Durch das ganze Gedicht - 
bis zum Ende zieht fih alſo die düftere, tragifhe Weltanſchauung, daß 
Herz und Welt, Subject und Object glei traurig find, wenn fie mitein- 
ander im Widerſpruch ftehen, wenn fie fich nicht zu einem Höheren, Abjo- 
Iuten vereinigen. Dieſer Gedanfe treibt ihn bis zum Wunfche, in Ddiefer 
Nichtigkeit auch vom Schein-Etwas befreit zu werden; — in demfelben Mo: 
mente aber, wo diefer Wunſch auftaucht, empfindet er in fich "wieder eine. 
Ueberlegenheit über Die Welt und ſich felbft, er fühlt, daß er nicht wünfchen ° 


fännte, vernichtet zu werden, wenn er nicht mehr als ein Nichts wäre, er Bu 


wird fich feiner Pofitivität, der Unmwahrheit feines Wunjches bewußt, und fo 
verwandelt fich für ihn das Schlußmoment des tragiichen Gedankenganges 
in den komiſchen Paſſus: 
Am alten grauen Thurme 
Bin Schilderhäudchen fteht; 
Ein rothgeroͤckter Burſche 
Dort auf und nieder geht. 
Er ſpielt mit ſeiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnenroth, 
Er praͤſentirt und ſchultert — 
Ich wollt', er ſchoͤſſe mich todt. 
deſſen Komik ſich freilich mit der Tragik ſo eng verſchmilzt, daß ſich die 
einzelnen Ingredienzien nicht mehr unterſcheiden laſſen, wodurch eben das 
Komiſche aufhört, ein bloß Komiſches zu ſein und zum Humoriſtiſchen wird. 


8. 471. 


Einen gerade umgelehrten Gang nimmt u. N. Uhlands Handwerks: 

- burfchenlied: „So hab ich nun die Stadt verlaflen”. Hier wird die Theil⸗ 

nahmloſigkeit, mit der man den Burfchen von dannen ziehen läßt, zuerft in 

Icherzhaftem Lichte Dargeftellt, der Burſch behandelt fie jo ſehr als Nichts, 

daß er fi fogar die vortheilhaften Folgen derfelben: feinen ungerriffenen 

Rock, feine unzerbiſſenen Wangen, den unvertriebenen Schlaf der Theilnahm⸗ 
g8eifſuing, Aeſthetiſche worſchungen. 29 
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lojen vergegenwärtigt, den Werth der Theilnahme alſo ſeiner ſich ſelbſt ge⸗ 
nügenden ſubjectiven Kraft und Rüſtigkeit gegenüber fo gut. wie auf Null 
redueirt. Zuletzt aber kommt ihm zum Bemwußtjein, daß denn dieſe Sub: 
jectivität allein doc nicht ausreicht, daß der Menſch doch. noch eines An- 
deren zur Ergänzung feiner felbft bedarf, daß nur im Ganzen die wahre 
Befriedigung zu finden iſt. Zwar um all die Andern kümmert er fi nicht, 
und „nur von Einer thut’& ihm weh”! — aber dieſe Eine fit ihm gerade 
die Vertreterin al der Andern, fie ift ihm das Object, deffen- das Subject 
zur Ergänzung bedarf und daher fühlt er, indem er fie vermißt, auf einmal 
das herazerreißende Weh des Lebens, über Das er: noch) eben fid) tec erheben 
zu können gläubte. 
$. 472. 

Nicht jo einfach und leicht ift der Entwieelungsproceß des Humoriſtiſchen 
in größeren Dichtungen zu verfolgen: denn hier beſteht er nicht in einem 
einmaligen Uebergange aus dem Schmerzlichen in das Beluftigende oder aus 
dem Heitern in das Düftre, fondern in einem unermüdlicyen Herüber- und .. 
Hinüberfpringen aus einer Sphäre in die andre, welches mit foldyer Schnellig- 
feit oder in jo geheimnißvollunmerkliher Weile ausgeführt wird, dag man 
das’ Hin von dem Her und das Her von dem Hin nicht mehr unterfcheiden 
- fan, fondern den Wechſel der Bewegung nur nod) in feiner Zotalität wahr- 
zunehmen: vermag... Diejen vibrirenden, fid) ſelbſt überichlagenden, nicht bei 
einem einmaligen Stimmungswechſel fich beruhtgenden Charakter pflegen aber 
auch ſchon die einzelnen humoriſtiſchen Erfcheinungen zu befigen. Haben fie 
und bis zue dee der Subjectiven Vollkommenheit binaufgetrieben, fo reißen 
fie uns plöglicy wieder in die der abfoluten Vollkommenheit hinab, und wenn - 
wir eben in der unergründfichen Tiefe uns felbft verloren zu Baben glauben, 
dann werden wir wieder von ‚einem nicht minder, mächtigen Strudel nad) 
Oben. geriffen u. |. w. Daher bat das Humoriſtiſche mehr als irgend eine 
“andere Art des Schönen in feiner Wirkung etwas Unendliches, unmerklich 
Verlaufendes, ſo daß wir oft nicht ſagen können, welcher Moment der letzte 
des Effects iſt, alſo auch nicht anzugeben vermögen, ob in dem letzten Mo— 
mente der fomijche oder tragische Eindrud der vorherrfchende iſt. Ebenſo 
Schwer ift e8 oft, das zuerft wirkende, primitive Moment anzugeben. Die 
einerſeits komiſch, andererſeits tragifch wirkenden Qualitäten des Humorifti- 
ſchen find in nicht wenigen Erſcheinungen fo eng und innig verwebt, daß fie 
wie ein in zwei Barben ſchillerndes Zeug erjcheinen, bei dem e8 meiftentheils 
nur vom Zufall abhängt, ob wir im befonderen Fall die dunklere oder die 
hellere Farbe zuerft bemerken. Der Standpunkt des Subjects entjcheidet 
bier oft mehr ald die Beichaffenheit des Objertd. Wer überhaupt dazu ge. 
neigt iſt, an den Dingen zuerft und hauptſächlich die heiteren und freund- 
fihen Seiten aufzufailen, wird aus dem Humoriflifchen bejonders die komi-- 
Shen Elemente Herausfühlen; wer das Leben vorzugsweiſe von der ernften 
und düfteren Seite anſieht, wird mehr Empfäuglichkeit für das Tragiſche im 
Humor befigen. Nur wer einen Demokrit und Heraflit gleihmäßig tn fich 
vereinigt, ift eigentlich im Stande, das Humoriſtiſche in feiner einen Mitte, 
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in feiner gleichmäßigen Miſchung des Komiſchen und Tragiſchen rein aufzu⸗ 
faſſen. und darzuſtellen. Die reine Mitte inne zu halten iſt aber ſchon bei 
ruhigen Bewegungen ſchwer; wie erft bei ciner fo beftig auf und nieber- 
ſchwankenden, wie die des Humoriſtiſchen iſt. Daher iſt Die Zahl Derer, 
weldye die humoriſtiſchen Erſcheinungen des Lebens oder der Kunft mit 
gleiher Empfänglichkeit für das Komiſche und Tragifche darin aufzufaflen 
vermögen, nicht gerade groß; und aus demfelben Grunde tragen auch die 
humoriftifchen Runftproducte meiſtentheils entweder eine vorherrſchend komiſche 
oder vorherrſchend tragiſche Färbung, und nur eine geringe Anzahl hat die 
wie in Aprilſchauern ſich jagenden Schatten⸗ und Lichteffecte ſo gleichmäßig 
verarbeitet, daß man ſich gleich ſehr winterlich und ſommerlich dadurch ange⸗ 
muthet fühlt. Mit den verſchiedenen Miſchungsverhältniſſen des Humoriſti⸗ 
hen hängen auf das Engſte die verſchiedenen Modificationen deſſelben zu- 
ſammen, deren Betrachtung zugleich ergeben wird, daß die bis jetzt noch 
unberührt gebliebenen Elemente des Humoriftifchen feine anderen find als 
diejenigen, welche dem Weſen des Komiſchen und Tragiſchen zum Grunde 
liegen, nur daß fie bier in eigenthümlichen Gombinationen erfcheinen. 


'8. Modificationen des Humoriſtiſchen. 
$. 478. 


Die drei weſentlichſten, den drei Urkategorien entſprechenden Modifica⸗ 
tionen ſind folgende: 


1) Das Heiter-Humoriſtiſche oder das Schelmiſch⸗ ſchalkhaft⸗ Barokke, 
d. i. was humoriſtiſch iſt für Anderes; 


2) das Rein-Humoriſtiſche oder das Gemüthlich- ſympathetiſch Launige, 
d. i. was humoriſtiſch iſt für ſich ſelbſt; 

3) das Düſter-Humoriſtiſche oder das Sentimental⸗-melancholiſch-Bi⸗ 
zärre, d. i. was humoriftifch iſt für das Abſolute. 

Das Heiter-Humoriſtiſche in ſeiner entſchiedenſten Ausbildung iſt das 
Barokle. Barokk iſt nach der vulgären Vorſtellungsweiſe das Seltſam⸗Wun⸗ 
derliche, vom Gewöhnlichen Abweichende und dadurch zugleich Aufſehen- und 
Lachenerregende. Dem Barokken liegt ein Drang nach etwas Höherem, 
Außerordentlichem zum Grunde; dieſer Drang iſt an und für ſich etwas 
Achtungswerthes, es ift derſelbe Trieb, aus dem alles Große und Bedeutende 
hervorgeht, wir fehen aljo darin nicht eine Unvollfommenheit, fondern eine 
Vollkommenheit. Nun aber greift diefer Trieb im Barokken nah Mittel, 
durch die er zwar feinen Zwed im Allgemeinen und nad feinen Anfichten 
vom Außerordentlichen erreicht, durch die er aber zugleich den Anden zum 
Bewußtfein bringt, daß feine BVorftellung vom Höheren und Außerordent- 
lichen eine falfche ift, daß er die Auszeichnung in Dingen ſucht, die an und 
für ſich wertblos find, mithin audy nicht zur Erhöhung des Wertes irgend 
‚ wie beitragen können und rüdfihtlic derer man daher am beften thut, fi) 
an das .Gemöhnliche zu halten. Dieſe falfche, verkehrte Vorftellung ftellt 
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ſich nun natürlich dem Andern als eine Unvollkommenheit dar und zwar als 
eine ſolche, welche entſchieden die Elemente des Komiſchen in ſich hat, denn 
fie fteht fowohl mit dem Allgemein-Gültigen wie mit ſich ſelbſt in Wider: 
ſpruch, fie wirft choklirend und zugleich fich felbft vernichtend und muß daher 
im anfchauenden Subject zunächſt das Gefühl der fubjectiven Vollkommen⸗ 
heit erwecken. Ju fo weit ift das Baroffe komiſch. In diefer Auffaflung 
kann fi aber das Subject um der Vollkommenheit willen, die denn doch 
immer im Streben des Barokken liegt, nicht behaupten, und zwar um fo 
weniger, wenn fich, wie es im Barokken ſtets der Fall ift, wirflic eine nicht 
gewöhnliche Fähigkeit zum Außerordentlihen — wenn aud in unweſentlichen 
Dingen — alſo eine gewiſſe Originalität, Urſprünglichkeit und Productivität 
— ja auch ein gewiſſer Muth, nämlich die Kühnheit, fi) von dem Urtheil 
der Menge loszureißen, darin erkennen läßt. Dieſe Eigenichaften zwingen 
zur Anerfennung, das anfchauente Subject conftmirt fid) aus dem baroklen 
Dbject durch Weglaſſung der verkehrten Eigenfchaften ein deal defjelben, 
dem das Object leicht hätte entfprechen können, und es gelangt nun auf ten 
Standpunkt, daffelbe feiner Unvolllommenheiten wegen nicht mehr lächerlich 
zu finden, jondern es ihretwegen zu beflagen, und zwar deßhalb, weil ihm 


dieſelben binderlich gewefen find, jenes Ideal zu erreihen. Die dee der 


fubjectiven Vollkommenheit ift alſo hiemit in die der abjoluten oder wenig- 
ftend einer über Subject und Object binausgehenden Vollkommenheit umge- 
ſchlagen und hat fi damit in das Gebiet des Tragiſchen verloren. Aber 
auch hiemit wird der Proceß noch nicht zu Ende fein. Denn das ‚Subject 
wird, jobald es wieder den Widerſpruch zwilchen dem Object und dem Ideal 
anſchaut und ſich bewußt wird, daß jenes Ideal nur fein Product ift, aber: 
mals zum Gefühl feiner fubjectiven Ueberlegenheit, alſo zur komiſchen Auf- 
faflung zurückkehren, dieſe wird vielleicht auf's Neue zur tragifchen umfchlagen, 
und fo wird ſich der Wechjel beider Anſchauungsweiſen fo oft und fo lange 
fortjegen, bis die Wirkung des Objects überhaupt ihr Ende erreicht hat. 


$. AA. 


Aus diefer Betrachtung der vom Baroffen Ausgehenden Wirkung ergiebt 
fih nun zunächft auf das Augenfcheinlichlte, Daß das Buroffe in das Gebiet 
des Humoriftifchen fällt, weil e8 weder ein Rein: Komifches, noch ein Rein- 
Zragifches, fondern komisch und tragijch mitfammen iſt. Außerdem aber geht 
daraus hervor, daß die komiſche Auffaflung des Baroffen die vorberr- 
Ihende; denn das Gefühl der fubjectiven Vollkommenheit tritt ihm gegen- 
über nicht nur zuerft, jondern auch viel ſchärfer, entfchiedener und 
bleibender hervor als das der abfoluten Vollfommenheit. Jenes gelangt 
wirflid) bi8 zum Gipfel feiner Ausbildung und erft von bier aus fleigt es 
zum umgekehrten Gefühl hinab; dieſes aber verjenkt fich keineswegs in Die 
ganze, unergründliche Tiefe des Abſoluten, ſondern nur bis zu einem zwar 
and den Qualitäten des Objectd entlehuten, aber doch nur durch die Thätig- 
feit des Subjects conftruirten, alfo noch vorherrfchend fubjectiven Ideal; 
ed wird mithin die komiſche Luft nur ein wenig, nur auf furze Zeit durch 
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ein entgegengefegtes Gefühl unterbrochen und nicdergedrüdt; dieſes entgegen- 
geſetzte Gefühl bildet fih aber nicht zu einem wirklich tiefergretfenden Schmerz, 
fondern nur zu einem Beklagen, einem Bedauern aus, bei welchem das 
Mitleiden des Subjects ſchon darum feinen höheren Grad erreicht, weil c8 
ja auch das Object felbft wegen feiner Unvollkommenheiten nicht befonders 
leiden flieht und weil es fi zum Bewußtfein bringt, daß ja fein Mitleiden 
eigentlich nur eine Folge Des höheren Standpunftes ift, von welchem aus c8 das 
fi felbft in feinen Unvollfommenheiten ganz behaglich fühlende Object über: 
haut, und daß mithin fein Bedauern eigentlich aus derjelben Quelle ftamnt, 
wie fein Zufls und Ueberlegenheitsgefühl, ja von demfelben, bei Xicht be- 
trachtet, nicht weſentlich verſchieden iſt. Daher kann dem auch dieſes Mit- 
leiden nur eine ſehr flüchtige, raſch wieder zur komiſchen Luſt zurückſpringende 
Empfindung ſein, es bildet im humoriſtiſchen Proceß nur ein ſchwächeres, 
noch nicht zur vollen Kraftentfaltung und zur Gleichberechtigung gelangendes 
Moment, ein Moment, welches in demſelben Augenblicke, wo es ſich geltend 
zu machen beginnt, ſchon wieder unterdrückt und überwunden wird, und das 
daher nur die Bedeutung hat, die ihm gegenüberſtehende komiſche Luſt wech⸗ 
ſelsweiſe zu dämpfen und zu ſteigern, und ihr eben hiedurch den Charakter 
des Humoriſtiſchen verleiht. 


§. 475. 

Das Endergebniß der vorſtehenden Betrachtung beſteht alſo darin, daß 
das Barokke ein ſolches Humoriſtiſches iſt, in welchem das komiſche Montent 
ftärfer hervortritt, als das tragiſche. Dies aber ſteht, mit der dieſer Be— 
trachtung vorangeſchickten Angabe, daß es das Humoriſtiſche für Anderes 
ſei, im vollkommenſten Einklang, ja es iſt nur die nothwendige Conſequenze 
derſelben. Denn ein Object, welches nur in der Wechſelbeziehung mit einem 
Audern, d. h. mit einem ihm gegenüberſtehenden Subject humoriſtiſch zu 
ſein vermag, kann die Realiſation des Doppeleffects nicht in und durch fich. 
ſelbſt, auch nicht durch eine felbftthätig bervortretende Einwirkung des Abjo: 
Iuten, ſondern nur durch Die Thätigkeit des Subjects zu Stande bringen; das 
jubjective Element ift aljo in ihm nothwendig das überwiegende, und es 
ift mithin natürlich, Daß c8 mehr die Idee der fubjectiven als die der objec- 
tiven oder abfofuten Vollfommenheit erweckt, folglich dem Komifchen näher 
‘als dem Tragifchen ftcht. Aus diefem Grunde kann man dem im Baroffen 
ſich ausdrüdenden Humor auch den beiteren, luſtigen, oder jenachdem 
ſich das Komifche in ihm nad) Art des PBoffterlichen, Ergöglichen oder Bur- 
lesken geftaftet, den poſſierlichen, ergößlichen oder burlesfen Humor 
nennen. Das Poſſierliche, Drollige nimmt innerhalb des Humors den 
Eharafter des Echelmifchen, Dagegen das Luftige, Ergötzliche, Rein-Ko- 
müde die Natur des Schalfhaften, Schalfönarrenmäßigen, das 
Burleske hingegen den des Baroffen im eigentlichen und engeren Sinne 
des Wortes an. Bon den bier genannten Modificationen des Komifchen 
ftebt dem Humor natürlich das Burleske am nächften, weil das Burleske 
als das „Romifche für das Abſolute“ ebenſo eine Richtung des Komiſchen 
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nach dem Humoriftiihen und Tragifchen, wie das Barokke eine Richtung 
des Humoriftiichen nad) dem Komifchen bin ausdrüdt. Daher trägt denn 
auch die Komik im Humor vorzugsweiſe einen burlesken, baroffen Charakter, 
fie fpringt mit dem, was in verfehrter Weiſe etwas Bejonderes, Außerordent- 
liches fein will, in keckſter, übermüthigſter Wetje um und unterfcheidet fidh 
nur dadurch von der reinen Komik, daß fie mitten in ihrem - jubjectiven 
Uebermuth doch das Object nicht ganz vernichtet, vielmehr -eine Auerkennung 
feiner Außergewöhnlichkeit, Originalität durchblicken läßt und diefelbe gerade 
dadurch zu erfennen giebt, daß es feine ſubjective Ueberlegenheit gerade fo 
wie das verlachte Object, in eben fo feltfamlicher, barokker Weife, alfo ſchon 
mit einem Anflug wehmüthiger, die Macht eines unwiderſtehlichen Dranges 
zugeſtehenden Selbftbelächlung zur Erſcheinung bringt. Der barokke Humor 
ſchont, wie die burleske Komik, auch das Größte und Erhabenſte nicht, weil 
er durchſchaut, daß mit jeder Erhebung über das Gewöhnlihe auch eine 
gewiſſe Verkehrtheit und Thorheit, ein Ueberſpringen der dem Einzelnen ge- 
ſteckten Gränzlinie, eine Ueberfpannung und Ueberfpanntbeit verbunden tft; 
aber die Erhabenbeit und Größe als ſolche bleibt dabei unangetaftet, ja fie 
erfcheint in feinem Spiegel oft um fo größer und erhabener, weil dabei zum 
Tage kommt, daß gerade Das das Erbabenfte und Größte ift, was, um 
etwas Außerordentliche. zu fein, aud den Muth befikt, ſich auslachen zu 
lafjen. Der baroffe Humor fann und daher wohl ſtark chokiren, tüchtig auf: 
rütteln, aber feine- Geſammtwirkung ift doch eine vorherrſchend erheiternde ; 
er verfegt und in die wohlthulihe Stimmung, in der wir die Unvollkommen⸗ 


beiten und Widerſprüche der Welt als unvermeidliche, und darum mild .zu . - 


beurtheilende Thorheiten, als bloße Berirrungen und Mißgriffe eines -ım 
Grunde achtungswertben Strebend, als die von den Lichtjeiten unzertrenn⸗ 
lihen. Kebr: und Schattenfeiten des Lebens betrachten‘ und und Daher ver: 
anlaßt fühlen, die Trauer darüber möglichſt in den Hintergrund zu ftellen 
‚und allen Dingen fo viel als thunlich Die Luftige Seite abzugewinnen. — 


$. 476. 


Rei) an Zügen "baroffen Humors ift Sterne's Triftan Schandy. Schon 
die Erzählung von feiner Entftehung gehört bieber. Unter den Shaffpeare':. 
ſchen Figuren fteht Salftaff obenan: denn fo ſehr derfelbe auch den komi- 
chen Gebiet angehört, fo ift er doch keineswegs eine rein-komiſche Natur, 
ja man fann von ihm fagen, er ift nicht bloß von Seiten feiner phufifchen 
Geſtalt, fondern auch rüdfichtlich feiner üfthetifchen Bedeutung von fo unge 
beurem Umfange, daß er das ganze Gebiet des Komiſchen ausfüllt und außer: 

‚dem noch nach beiden Richtungen hin einerfeits-in die Sphäre des PBilanı- 
Witzigen, andererjeits in das Bereich des Barokk-Humoriſtiſchen hinüberreicht. 
So ſehr wir einerfeits über ihn lachen, 3. B. in der Scene, wo er fib 
nad) und nad) zu einem Helden, der elf fteifleinenen Kerlen das Garaus 
gemacht babe, aufbläht und dann zu einer Memme, die vor zweien davon—⸗ 
gelaufen ift, zufammenjchrumpft: ebenfo fehr müſſen wir andererfeits auch 
mit ihm lachen, 3. B. in der Scene mit dem ‚Friedensrichter Schaal und 
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den Rekruten; und je zuweilen müſſen wir auch init Dem alten dicken Hang; 
der „um drei Uhr Nachmittags mit einen weißen Kopf und einen gleichjam 


runden.Bauch geb.oren wurde,” der „eine Memme aus Inſtinct“ wurde 


und wenn e8 zur Schlacht geht in den lebensmüden Stoßfeufzer ausbrict : 
„Ich wollt’, e8 wäre Schlafengzeit und Alles wär’! vorbei!“ ein herzliches 
Mitleiden empfinden, wie wir deutlich Fühlen, wenn ihm zulegt fein zum 
König gewordener Heinz eine Bußpredigt hält und wir uns. fügen müſſen, 
daß er fie verdient und daß ed ihm wohl dienlich fein werde, den Leib zu 


mindern, die Gnade zu mehren und daran zu deifen, daß das Grab ihm 


dreimal weiter gähn' als andern Menfchen. Unter den deutjchen Dichtern 
haben wohl €. T. A. Hoffmann und Tieck die meiften und gelungenften 
Dichtungen oder Figuren barokken Charakters gefrhaffen — nur mit dem 
Unterjchiede, daß viele "der Hoffmann’ ſchen Geftalten, 3. 2. Kreisler uud 
Krefpel viel greller und fchroffer gegeichnet find und hiedurch den düfteren, 
bizarren Humor näher treten, während im dem Tieck'ſchen Figuren, z. B. dem 
Maler Eulenböck in den „Gemälden“, dem blödſinnigen Theophil in den 
„Reiſenden“, dem jungen Ehepaar in „des Lebens Leberfluß” x. das ˖ er- 
göpliche Element das vorherrfchende zu fein pflegt. Bon den Sean Paul'⸗ 
ſchen Schöpfungen gehört beſonders Katzenberger bicher. - Eine fehr bedeu- 
tende Rolle ſpielt das Buroffe, jo wie das Schalkhafte im Volkshumor „in 
den Schwänken Till Eulenſpiegel's ‚ tm den ‚Lügen Münchhauſen's, in den 
Späflen der Hofnarren, in vielen Märchen, Schnurren und Sagen. Die 
Granzlinie zwiſchen der reinen Komik und dem Humor {ft natürlich Hier nicht 
ſo ſtreng innegehalten als in den Fünftlerifchen Erzeugniſſen; aber gerade das 
„tolle und bunte Durcheinander von Ernſt und Scherz, von Sinn und Uufinn’ 
verleiht der Volkspoeſie leichter den Charakter des Humoriftiichen als des 
Rein-Komiſchen. Bon biefer Seite betrachtet kaun -Daber der Humor cben- 
fofehr als der Anfang wie als das Ende der Kunft betrachtet werden. Er 
. it ebenſoſehr ihr Vorhof wie ihr Allerheiligſtes. 


oo $. 477. 

Den Gegenfag zum Baroffen bildet das Bizarre, das Extrem: des 
düſteren Humors, welches im wehmüthigen und [hwermüthigen Humor, 
oder im Sentimentalen und Melancholiſchen feine milderen Vorſtufen hat. 
Wie in jenem das Komiſche vworwaltet, fo prävalirt in dieſem das Tragiſche, 
und zwar im Wehmüthigen, Sentimentalen nad der Art des Rührenden, 
im Schwermüthigen, Melancholiſchen nad) der Art des Pathetifchen und im 
Bizarren, Wildbumoriftifchen nach Art des Dämoniſchen. 

Das Gemeinfame diefer drei Nünncen,. für Die ſich ſchwerlich ein für. 
alle gleich paffender Name finden möchte, befteht unferen obigen Beftimmun- 
gen gemäß darin, daß in. jeder derjelben die Idee der abfoluten Volltommen- 
heit diejenige ift, ans melcher fid) die Idee der fubjectiven Vollkommenheit 
erſt entwidelt und in welche fie zulegt immter-wieder zurüdfinkt. Der Proceß 
- des düfteren Humors beginnt fogleid) mit einer tragischen Weltanſchauung, 
“er erfennt, daß die Welt inmitten ihrer Größe, Schönheit und Herrlichkeit 
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dennoch voller Tollheiten und Widerſprüche iſt, daß Alles, was in ihr zu 
grünen und zu blühen ſcheint, ſchon den Wurm des Todes in ſich trägt, weil 
Alles, was entſteht, werth iſt, daß es zu Grunde geht; Daß auch Der 
Menſch, der ſich den Herrn der Schöpfung nennt, nichts tft als der Spiel- 
ball einer unmwiderftehlichen abfoluten Gewalt, dem fi) Object und Subject 
glei) unbedingt unterwerfen müffen. Bis bieher ift die Empfindung eine 
rein-tragiſche; es iſt der Grundgedanke, der ſich durch alle Tragödien Hin: 
durchzieht. Aber der Humor bleibt nicht dabei ſtehen. Er ſchließt weiter: 
Nun denn, wenn die Welt ein ſo jammervolles, zerbrechliches, werthloſes 
Ding iſt: dann iſt fie auch nicht werth, darüber eine Thräne zu vergießen, 
ja nicht einmal werth, fie zu baffen oder zu verachten. Das einzig Ber: 
uünftige ift, fie al® das zu nehmen, was fie ift, d. i. für ein Nichts, für 
den abjoluten Widerfpruh, und über den kann man nur ladyen. Htemit 
Ihlägt der tragiihe Schmerz zur komiſchen Luft um; doc auch diefe vermag 
fi nicht zu behaupten. Der Humorift fühlt, daß er mit der Welt aud) fidy 
ſelbſt vernichtet, fein Lachen ſchallt ihm aus dem leeren Schattenbilde, in das 
fie fidy) für ihn verwandelt, Hohl und geſpenſtiſch entgegen, er erkennt, daß 
fie ihm doch mehr geweien, al8 er glaubte, daß er nur in ihr und mit ihr 
exiftiren fan. Er will fih ihr daher wieder bingeben, wirft fih ihr mit 
doppelter Liebe, Sehnfuht und Inbrunſt an die Bruſt; aber faum ift er 
zu ihr zurüdgefehrt, faum beginnt er damit, fich ihre Schönheit und Boll- 
fommenbeit zu vergegenwärtigen, jo jchaut fie ihm fchon wieder mit dem: 
jelben trüben Angefiht al8 ein Anbegriff von Leiden, Schmerzen und Qua: 
len entgegen und er fiebt ſich wieder von derjelben unwiderſtehlichen Gewalt 
in die tragiſche Weltanſchauung hineingeriſſen. 


§. 478. 

Das Miſchungeverhältmiß des Komiſchen und Tragiſchen iſt alſo in dieſer 
Gattung des Humoriſtiſchen gerade umgekehrt wie beim Barokken. Dort 
war die Luſt das Hauptelement und wurde durch den Schmerz gemildert; 
hier iſt der Schmerz der Grundton und erfährt durch die Luſt eine Mil— 
derung. Das mildernde Element erſcheint aber in beiden zugleich als das 
ſteigernde, potenzirende und inſofern als das wichtigſte, als es die hin⸗ und 
herſchwankende Beweglichkeit, alſo die charakteriſtiſche Eigenſchaft des Humo— 
riſtiſchen vermittelt, und bewirkt, daß felbft der heiterfte Humor doch immer 
feine reine Komik und felbft der düſterſte Humor feine reine Tragik iſt. 


$. 479. 


Die mildefte Form des düfteren Humors ift der Humor der Empfind- 
ſamkeit, der Sentimentalität, der Wehmuth. Er beruft auf einer 
außerordentlichen Zartheit, Feinheit, ja Franfhaften Reizbarkeit der Nerven, 
die ſchon da verlegende Diffonanzen heraushört, wo fih ein minder zart 
conftruirter Organismus noch vollkommen befriedigt fühlt, weldye daher gerade 
für die unfcheinbaren, tieferliegenden, dem gewöhnlichen Blick ſich verbergenden 
Wehen des Lebens eine ganz befondere Empfindlichfeit befigt und fich da- 
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durdy trübe und wehmüthig flimmen läßt; welche aber umgekehrt aud) Das 
Schöne und Erfreufiche leichter als eine Derbere Natur berausfühlt, Icbhafter 
davon ergriffen, inniger davon durchdrungen wird, welche fich daher leichter 
unftimmen, von den wechjelnden Einflüffen des Lebens zu wechfelnden Ge⸗ 
fühlen binreißen läßt und zufolge dieſer außerordentlidhen Erregbarkeit und 
Beweglichkeit eben fo fehr einen geheimen Kißel über die abfonderlicdy zart 
und vornehm angelegte Subjectivität, wie cin nicht ganz zu unterdrückendes 
Mißbehagen über die Bezichungen zur gröber conftruirten Welt empfindet. 
Am entjhiedenften ausgeprägt finden wir Diefen Humor befanntlid) bei 
Sterne, namentlih in Yorik's Empfindſamen Neifen, bei Fielding, Smollet, 
Goldſmith u. ſ. w.; unter deutfchen Dichtern haben ihn hauptſächlich Thüm- 
mel, Hippel und neuerdings Leopold Schefer und Adalbert Stifter cultivirt, 
während Jean Paul aus den fentimentalen Partien feiner Dichtungen größ— 
tentheils die humoriſtiſchen Elemente, wie aus den humoriftifchen Partien die 
allzuempfindfamen Seiten ausgejchieden Hat. 


§. 480. 

Tiefer in die eigentlichen Wehen, namentlich in die fittlichen Gebrechen 
des Lebens dringt der ſchwermüthige, melancholiſche Humor. Er er 
fennt, daß der Menfch jelbft der Hauptquell feiner Leiden ift, und das ifl 
e8 eben, was ihn einerjeitS mit der leidenden Menschheit ein fo tiefes Mit: 
leiden empfinden läßt, andererjeits ihn zum Lachen nötbigt. Ein Beifpiel 
dieſes Humors ft der Humor des Narren im „König Lear.“ Die Grund- 
empfindung des Narren iſt der Schmerz über Die traurige Zuge, Die unter- 
gegangene Größe feines Königs. Um diefer Größe willen, die derjelbe ſelbſt 
im Leiden noch bewahrt, ordnet er fi ihn bei und empfindet mit ihm in 
nicht bloß Fühlendem, jondern thätigem Mitleiden den vollen Schmerz; über 
die Unzulänglichkeit aller menfchlichen Kraft, über die Hinfälligfeit aller ir⸗ 
difchen Verhältniffe, über die Unnatur des menfchlichen Herzens, welche jelbft 
die Heiligften Bande des Blutes zerreißt und verhöhnt. Die ganze Welt 
ericheint ihm von hier aus ald Nichts, als in fich ſelbſt zerfallend, als er- - 
liegend einem allmächtigen dunklen Verhängniß, dem aud das Größte ſich 
nicht entziehen fan. Aber indem er nun die Größe Lear's mit der abfoluten 
Bolllonmenheit, deren Idee in ihm erwacht ift, vergleicht, vermag ihm die⸗ 
jelbe nicht mehr als wahre Größe zu erjcheinen. Er fühlt, weun er wirklich) 
groß gewejen wäre, hätt’ er audy die fich immer gleichbleibende Sicherheit 
und Unwiderftehlichleit des Abſoluten befiben müflen; er erfennt, daß er 
nur durch ſich felbft, Durch feine eigene Unklugheit, feine blinde Leidenſchaft⸗ 
lichkeit gefallen ift, der Narr fühlt fi in dieſem Betracht über feinen König 
erhaben, der König tft ihm in diefem Momente nicht mehr eine bloß befla- 
aenswerthe, fondern auch eine lächerliche Erjcheinung, und fo macht er denn 
feinem fubjectiven Weberlegenheitögefühl in wißigen Gedanken Luft, die aber 
mehr als bloße Witze find, weil fie bis in den innerften Kern von dem 
faum überwundenen nnd fofort wieder erwachenden Wehgefühl durchdrungen 
ericheinen. — In daſſelbe Gebiet gehört der Humor des Hamlet, der in 
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Schmerz über die Verbrechen feines Oheims und über Die Treulofigfeit feiner 
Mutter dad ganze Treiben diefer Welt nur noch für „efel, Ichaal und flach 
und unerfprießlich” achtet, der fich einerſeits jo darüber erhaben fühlt, daß cr 
jid) berechtigt glaubt, mit Allen, was ihm nahe fommt, ein tolles, wahn: 
ſinniges Spiel zu treiben, und andererfeits wieder dergeftalt auch an jich 
ſelbſt und feiner eigenen fittlichen Kraft verzweifelt, daß er über ſich ſelbſt 
ausruft: „O weld ein Schurf und niederer Sclav bin ih!" — Aud) der 
Pförtner im „Macbeth“, der fid) Für den Höllenpförtner hält, ift.in feinem 
Zuſammenhange mit der vorangegangenen Mordicene, wenn ˖auch nicht für ſich, 
dod für den Zufchauer eine humoriſtiſche Erſcheinung diefer Art, doch ftreift 
fie ſchon in jene äußerſte Region des düſtern Humors hinüber, in welcher 
das tragiſche Element einen daͤmoniſchen Charakter trägt und dem Scherz 
in ihm das Geprage d des Bizarren ſiebt. 


$. 481. 


Beifpiele des bizarren Humors find Die Hexen im „Macbeth“, Mephiftopheles 
im „Fauſt“ und ähnlidye Figuren; doch müſſen hieher auch alle jene tollen 
Ausbrüche des Wahnwipes und der Verzweiflung gerechnet werden , welche 
chlechthin verneinenden Charakters find, mögen fie in der Berneinung mehr 
das blafirt-höhniſche oder das troftlos-verzweifelnde Element hervortreten 
laſſen. Dieſer Humor hat einen beklemmenden, erſtarrenmachenden. herzzer⸗ 
reißenden Character. Er führt uns hart an die bodenloſen Abgründe Des 
zerflüfteten, zerborftenen Lebens, daß -wir felbft von einem Schwindel er: 
griffen werden; er zeigt uns die frefienden Wunden des. verbiutenden Her: 
zend, jchildert uns die ganze Entwicklung der "Natur und der Geſchichte 
als einen unendlichen Kreislauf von lauter Acten des Jammers, des Elcnds, 
der Verweſung, ftellt uns die ganze Welt al8 eine hohle, taube Nuß dar 
und muthet uns zu, hinterher zu lachen und uns zu freuen, daß wir Dicfe 
hohle Nuß gefnadt haben. Diefer Humor Kegt an den Außerften Gränzen 
des Schönen und vermag daher am Jeichteften in das ſchlechthin Häßliche 
auszuarten. Vom Genius gehandhabt übt er aber dennoch eine unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt über den Menſchen aus und es kann ihm eine Berechtigung 
ſchon um deßwillen nicht abgeſprochen werden, weil es faſt in jedem Men— 
ſchenleben Augenblicke giebt, in denen man nur noch aus der äußerſten Ver—⸗ 
- zweiflung Troft zu fchöpfen vermag und ihn auch wirflich zu fchöpfen pflegt, 
weil die abfolute Negation nothwendig fid) ſelbſt vernichtet und zur Pofition 
zurüdführt. Seine tieffte Ausbildung bat diefer Humor in der Poefie Lord 
Byron's, feine leichtſinnigſte bei Heine, feine craflefte vielleicht bei Grabbe 
gewonnen; mehr oder minder mächtig aber hat er eine Zeit lang -in faſt 
allen jungen Dichterherzen einer jüngft überwundenen Bertode fein unheim⸗ 
liches Wefen getrieben, ja. ift felbft in die poetifchen-Gemüther folder Völfer 
eingedrungen, von denen man glauben follte, daß ihnen eine ſolche Weltan- 
ſchauung noch fern liegen müfle. So erfcheint er namentlich in den bedeu- 
“ tendften Dichtern Rußlands als Die vorherrjchende Richtung ; ja felbft unter 
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den naturwüchſigen Ungarn hat ſich ein fonft ferngefunder Dichter, Alexan⸗ 
der Petöft, feiner nicht ganz erwehren fönnen. 


6. 482. 

In der Mitte ziwifchen dem bis zum Baroffen heiteren und dem bi8 
zum Bizarren düfteren Humor liegt diejenige Form des Humoriftifdyen, Die 
wir das Launige genannt und ald das „Humoriftifche für | ich” beſtimut 
haben. Dieſer Humor verjegt und in eine Stimmung, in der ih Schmerz . 
und Luft, Wohl- und Wehgefühl möglihft zu einer Empfindung amalga- 
miren. Wir werden in unſerem tiefften Innern erfaßt, die Widerſprüche 
und Unvollfommenheiten des Lebens und unferes eigenen Selbſt bleiben und 
nicht unenthüflt, und wir empfinden mit aller Tiefe den natürlichen Schmerz 
darüber; aber wir fühlen zugleich eine höhere Macht, die über allen dieſen 


-Unvolltommenbeiten herrſchend und regierend waltet, ja wir erkennen das 


Daſein dieſer Macht auch in uns ſelbſt, wir kübhfen und durch die Wider: 
Sprüche außer und und in uns nicht mehr gehemmt und gedrüdt, jondern 
gejpornt und gehoben, und fo vereinigt fih das Gefühl der Unbefchränftheit 
zu einem wenn nicht völlig harmoniſchen, doc mit unendlicher Sehnſucht 
ineinanderklingenden Accorde, deſſen Dualismus, wie der Dualismud der 
Welt überhaupt, fih zu einer Einheit und ZTotalität zwar nicht für den 
Begriff, aber doch für das Gefühl geftaltet. 

Die Grundbedingung dieſes Humors ift, daß der Humor fich f elbſt 
als ſolchen erfaßt und behauptet, daß er in der Veränderlichkeit, in 


dem wnaufbörlichen. Hin- und Herſchwanken zwiſchen den äußerſten Gegen- 


jägen des Lebens, zwilchen dem ſchlechthin Allgemeinen- und dem fchlechthin 
Individuellen, zwilchen dem höchſten Schmerz. und dem höchſten Luftgefühl 
die eigentlichfte Lebensaufgabe und in ihrer Erfüllung den höchſten Genuß 
fiebt. Diefer Humor iſt daher in der That für fich ſelbſt da. Er ift 
nicht heiter um der Heiterkeit willen, nicht traurig um der Traurigkeit willen, 
ſondern weil. der Wechſel von beiden das Leben ausmacht, - weil das Leben 
fofort.erflarren, fi in Zod verwandeln würde, wenn nur Luft ohne Schmerz, 
oder nur Schmerz ohne Luft beſtände. Weil er in ſich felbft, in der be- 
weglichen SSlüffigfeit, die ihm den Namen gegeben, tn dem auf- und abwo⸗ 
genden Wellenfchlage, in der fih bald zum aufjprudelnden Springquell, bald: 
zum niederraufchenden Satarakt, bald zu’ auflteigenden Dunft: und Nebel- 
gebilden, bald zum herabftrömenden Niederfchlag ſich geflaltenden Veränder⸗ 
fichkeit des Feuchten die Grundbedingung alles Lebens, das erfte und befte 
aller Elemente fieht: fo fieht er ſchon in -einem allzuweitgehenden Weber: 


ſchwanken nad). der einen oder der andern Seite bin eine Gefahr für fi: 


denn er fühlt, daß mit der Aufhebung des Gleichgewichts audy die Bewe- 
gung zu Ende geben, an einem Extrem anfangen muß, wo fie aufhört, Be- 
wegung zu fein. Um diejer fein Weſen ausmachenden Beränderlichkeit willen 


erſcheint und dieſer Humor einerjeits ald ein Mangel an Feſtigkeit, als Ge: 


ftaltlofigfeit, als Characterloſigkeit; wir betrachten ihn als die Folge wech⸗ 
ſelnder Einflüſſe, als das Product zufälliger Gemüthszuſtände und nennen 
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ihn daher Laune. Aber fofern der Hunter inmitten dieſer Beweglichkeit 
doch nie aus dem Gleichgewichte kommt, inmitten der Veränderlichkeit doch 
ſtets fich ſelber gleich bleibt, Pdimft er uns andererfeitd die bewunderungs⸗ 
wiürdigfte Ruhe, die höchſte Sicherheit, die volllommenfte Beherrſchung aller 
Lebensverhältniffe zu fein, und wir fehen Daher in jener Laune nun nicht 
mehr eine baltlofe Willführ und Zufälligfeit, jondern ein aus dem unbeding- 
teften Sicherheits- und Ueberlegenheitögefühl entipringendes bebagliches 
Sichgehenlaſſen, gemüthliches fih Schaufeln und fühlen und daher auch 
ſelbſt durch diefelbe nicht verlegt oder beunruhigt, fondern im Gegentheil 
höchſt behaglich und gemüthlich geftimmt. Um diefer Ruhe in der Unruhe 
willen muß und diefe Art des Humors am Künftler als höchſte Meifter- 
ſchaft und umgekehrt die höchſte Meifterichaft als Humor erjcheinen, und jo 
geſchieht es, daß fich auch bier die Außerften Gegenfäbe im Kreiſe des 
Schönen, nämlidy das Nein-Schöne und das Humoriftifche, berühren. Zroß- 
dem wird hiedurch der Unterfchied des Humoriftischen und Rein: Schönen 
nicht aufgehoben: denn der vollendete Typus des Humoriftifchen trägt ſtets 
den Charakter einer gewiſſen Nachläffigfeit und Hingeworfenheit; der des 
Rein: Schönen Hingegen den der Sorgfalt und firengeren Gefepmäßigfeit; 
die Uebereinftimmung befteht nur darin, daß beide gleich ſehr die Hand des 
Meiſters verrathen. 
6. 483. 


Diejenigen Dichter, deren Humor am Entfchiedenften den Stempel der 
Meifterhaftigfeit trägt, find Shakſpeare, Cervantes und Göthe; man fann 
fagen, fie find fo fehr Humoriften, daß fie den Humor überwunden haben 
und daher nicht mehr als Humoriften im engern Sinne, fondern als Meifter 
der Poefie überhaupt erfcheinen. Unter den eigentlichen Humoriften ift faum 
Einer zu nennen, der fi) nicht durch den Humor zu Extravaganzen und 
Auswüchfen bald nach der einen, bald nach der andern Seite hätte hinreißen 

laſſen; nichtsdeftoweniger tragen viele ihrer Erzeugniffe das ächtefte Gepräge 

des reinen, tiefgemüthlidy wirkenden Humord; jo namentlich, wenn wir von 
den zahlreichen Schöpfungen, welche die Engländer von Sterne und Fielding 
bis auf Boz umd Thakerey herab auf diefem Gebiete geliefert haben, bier 
abfehen, in Deutfchland vor allen die in fi eben fo reichhaltigen und tiefen, 
als unter einander verfchtedenen Geftalten Sean Pauls, fein Fibel, fein 
Quintus Fixlein, fein Vult und Walt, fein Schmelzle, fein Schoppe⸗Leib⸗ 
geber und ganz befonders fein Siebenkäs. Nächſt ihm haben wohl Zied, 
9. v. Kleift, Clemens Brentano, Leopold Schefer, Adalbert v. Chamiſſo in 
jetnem „Peter Schlemihl“, Joh. v. Eicyendorff und Adalbert Stifter das 
Bedeutendfte in diefem Felde geliefert. 

Am liebften und natürfichiten entfaltet fich diefer Humor im Roman, 
in der Novelle, in der Reifebejchreibung, in Briefen und ganz bejonders tn 
der Selbftbiographie, vorausgefeßt, daß der Selbſtbiograph jene liebens- 
würdige, im Bewußtjein des ernften und ſtets reinen Strebens auch die 
Kreuz: und Querwege der Entwidelung nicht verfeblende Offenheit befigt, 
die und jüngft die Jugendgeſchichte von Heinrich König fo werth gemacht 
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bat. Um fich natürlich und ungehemmt entfalten zu können, verlangt dieſer 
Humor durchaus eine gewifle Breite und Behäbigkeit in der Darftellung. 
Wie der Humorift auch in der Gefellichaft am liebften von einer Sophaede, 
einem Großvaterſtuhl aus, womöglich in Schlafrod und Pantoffeln, feine 
Laune ſprudein läßt, fo nimmt er and im Stil eine gewiſſe Bequemlichkeit 
für fih in Anſpruch. Bon ihm eine knappe, ſtreng correcte Diction ver- 
fangen, beißt ihm Schnürſtiefeln anlegen, in denen er ſich nicht zu bewegen 
vermag. In dieſer Beziehung unterfcheidet fih der Humor am augenfchein- 
fichften vom Wig und Esprit. Der Wig ift, um ein Bild Rückert's anzu: 
wenden, furz wie ein Waflerflurz, der Humor lang wie eined Stromes 
Gang. Der Wig ift für den Salon, der Humor für's Haus, der Wip ein 
Neizmittel für den Verſtand, der Humor eine Labung für das Gemüth. 
Die Gemüthlichkeit ift eine wejentliche, charakteriftiiche Eigenfchaft des Hu: 
mors und zwar in&befondere des launigen, von dem bier die Rede ift: denn 
in dem überwiegend fomifchen, namentlich baroffen Humor zeigt fi ſchon 
eine merflihe Mitthätigkeit des Verſtandes, Dagegen im vorberrichend-tragt- 
schen, namentlich bizarren Humor ein ftarfer Einfluß fittliher Motive, jo daß 
man die drei von ung unterjchiedenen Hauptarten des Humors aud wohl 
als verftändigen, gemüthlidhen und fittlihen Humor bezeichnen 
fönnte. 

Anmerkung. Eine fehr intereffante und tief eingehende Abhandlung fiber den Humor 
vom pſychologiſchen Standpunkte enthält das „Worgentlati” (1853. Nr. 33 fgg.), deren 
Verfaſſer der Herbartianer Lazarus if. Nachdem in berfelben die Romantif als eine 
Religion der Sinnlichkeit charakterifixt ift, Heißt e8 im Gegenſatz zu ihr über ben Humor: 
„Der Humor aber ift die Religion des Geiſtes. Während der Geift in feiner höheren und 
zeineren Xhätigkeit niemals die Form der Religion it und enthält, dieſe vielmehr, wie 
ſelbſt der philoſophiſche Theologe Schleiermacher es richtig bezeichner, nur „Sinn und Ge: 
ſchmack für's Unendliche ift“, ftellt einzig ber Humor basjenige höhere Geiſtesleben bar, 
welches bie beiden Grundelemente aller Religion in fi enthält. Dies gefchieht, indem ber 
Seife im Humor fi) zur Idee und Wirklichkeit gerade fo verhält, wie das ganze Gemüth 
bes Menfchen in der Religion zu Gott und Welt. Jene beiden Grunbelemente der Religion 
find eben dieſe, daß ber Menfch einerfeitö ſich und alle Welt feinem Gotte gegenüber ge- 
beugt und gebemüthigt, weil endlich und ſündlich, hinfällig und nichtig, findet, daß er ſich 


„ aber andererſeits über alle Weltliche erhaben und feinem Gotte, ber feinem wenn and) 


fünbigen Herzen nahe ift, hingegeben fühlt und felber im Botteslichte zu wanbeln over ges 
führt zu werden gewiß if. Gleicherweiſe ſieht ber Geiſt des Humors einerſeits fih und 
fein wirkliches Leben fern von der Idee, kraftlos, ihre Liebe und fein Wollen zu er- 
reichen, und darum gebänbigt und in feinem Stolge gebrochen und oft bis zum farbonifchen 
Höllengelächter der Selbftveradytung verbammt, und andererjeit8 Dennoch gehoben und ge- 
läutert durch dad Bewußtſein, troß alledem die Idee und dad Unendliche zu befigen und 
inne zu baben und in feinen auch noch fo unvollenbeten Werfen barzuftellen und heraus⸗ 
zuleben und mit ihr felber Im Innerſten Eins zu fein, wäre ed auch nur in der aus ihr 
gefchöpften Erkenntniß und dem Schmerze über die eigne Unvollendung.” Obſchon ver 
Verf. hiebei von ganz anderen Geſichtspunkten als den unfrigen ausgegangen ift, fo läßt 
fih Doch im Reſultat eine Mebereinitimmung feiner Anfiht mit der bier entwidelten nicht 
vertennen. Auch in einer andern Beziehung, nämlich über die Stellung des Humors zum 
Komiſchen und Tragifchen ift er völlig mit mir im Ginflange, wenn er fagt, um zu zeigen, 
daß jener große, gewaltige und allertiefite Ernft daſſelbe jet, was fonft al8 Humor bezeich- 
net werde, ſei zunaͤchſt darzuthun, was für bie Erkenntniß und Würdigung des Humors 
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am allerweſentlichſten und doch bis jetzt am wenigſten erkannt ſei, daß „ber Humor nicht 
bloß eine beſondere Weiſe des Komiſchen ſei, ſo daß das Komiſche der allgemeine Gattungs⸗ 
und der Humor ein untergeordneter Artbegriff wäre, daß er vielmehr eine eigne dritte Gattung 
fei, neben denen des Erhabenen und des Komifchen, nämlich die Vereinigung beider. Das 
Grhabene beftehe befanntlich darin, daß Perſonen, Charaktere, Handlungen oder Sachen unb 
Verhältnifie dargeftellt werben, welche an Größe und Werth fiber das gewöhnliche und all- . 
gemein der wirklichen Welt entiprechende Maaß weit hinausgingen. Im geraben Begen- 
fage dazu ftehe das Komiſche; es beruhe auf der Daritellung eine Ungereimten, Unver- 
nünftigen, Unvollfammenen, welches ebenfo an Gröfe und Werth unter dem gewöhnlichen 
und allgemein als vernünftig anerkannten Maaß zurüdbleibe, wie das Grhabene ed über: 
age. In beiden Gattungen alfo beruhe ſowohl die Taritellung ald die Wirkung auf dem 
Begenfag des dargeftellten Gegenſtandes gegen die gewöhnliche Anficht und Erwartung. — 
Der Humor gehe ebenfalld auf die Darftellung des Gegenſatzes, aber nicht bloß des Stlei- 
nen, Mangelbaften, Ungereimten, ſondern ebenfo des Großen, Idealen, Hohen und Ver: 
nünftigen, und zwar beider nicht gegen bie gewöhnlichen Anſchauungen, fondern gegen- 
einander. Tas Maaß für das Kleine, Lächerliche ſei ihm nicht das gewöhnliche Ernfte, 
ſondern das Erhabene, und dieſes werde in feiner Größe wiederum an dem Unvolifommenften 
und Kleinften gemeflen. Hieburch werde offenbar jowohl daß Erhabene des Humors noch 
größer und erhabener, wie das Lächerliche noch Heiner und lächerlicher, weil jenes mit 
einem fleineren, dieſes mit einem größeren Maaßſtabe gemeflen werbe, al8 in ber Elaffifchen 
Darftellung beider. Deßhalb fei hier ber tragifche Schmerz über das Speenlofe, der Idee 
Widerftrebende und fie Beſiegende tiefer und reißender, die Freude am Ideal felbft und 
feinem Sieg ftärker als im Eaffifchen Grhabenen und Komifchen; gewaltiger ergreife der 
Ernſt dad Herz und mächtiger erfchlittere der Spaß das Zwerchfell.“ — Ganz im Ein- 
ange Ift der Verf. mit und auch darin‘, daß er, wie wir, drei Formen bed Humors an- 
nimmt, nämlich einen tragifhen Humor, wo bie Idee in Ohnmacht gegen daß Reale, j 
einen fpecififch-tomifchen Humor, wo bie Idee fieghaft gegen dieſes, und enblic einen, 
fo zu fagen, abfoluten Humor, wo auf beiden Seiten weder Sieg noch Niederlage, fon- 
dern ein herrlicher und gerechter Friedensſchluß, ein taufenpjähriges Himmelreich auf Erben 
erfcheine, wo die Sonne der Idee den dunklen Boden ber Sinnlichkeit. nit ganz. durch⸗ 
leuchten, aber doc, zu heiterem Wachsthum befruchten, ter edle Stahl des Gedankens ven 
roben Stein der Sinne nicht ſchmelzen ober vernichten, aber ihm Funken entloden fönne.* 
In Betreff der tieferen Begründung dieſer Gedanken vom Stanbpunfte ber Herbartifchen 
Pſychologie aus müfjen wir auf die Daritellung des Verfaſſers felbft verweifen; nur fo viel 
fei bier nocdy gejagt, daß bie Herbart'fche Theorie von der gegenfeitigen Hemmung "und 
Movification der Vorftellungen gerade für die Erklärung des Humoriſtiſchen ganz vortreff⸗ | 
ich "geeignet ift, wie fchon daraus hervorgeht, daß Drobiſch biefe Theorie zunächſt an 
ber Farbe des Grüns als Probuctd von Gelb und Blau entwidelt hat, das Grün aber 
nad) $. 429 zu Gelb und Blau gerade in demſelben Verhältniffe fieht, wie das Humo⸗ 
riftifche zum Komifchen und Xragifchen. 
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I. Claffification und Charakteriftil der ſchönen Künſte 
überhaupt. 


Eine wiſſenſchaftliche Elaflification der fchönen Künfte hat den Aefthe- 
tifern von jeher Schwierigkeiten gemacht. Suchte man fie nach dem äußeren 
Material zu ordnen, deſſen fie fih zur Darftellung ihrer Ideen bedienen, 
jo gerieth man in der Regel mit ihrer inneren und tieferen Bedeutung in 
Widerſpruch; und umgekehrt, wenn man fie nach ihrem ideellen Weſen zu 
ſondern fuchte, ſah man ſich genöthigt, mehr als fatthaft den äußeren Stoff 
unberüdfichtigt zu laſſen. Die älteren Xefthetifer haben größtentheild den 
erften, die neueren dagegen den letzteren Weg eingeichlagen; noch aber fenne 
ih feine Eintheilung, die beide Eintheilungsgründe in ſich zu vereinigen, 
beide Arten der Clafliftcation befriedigend in ſich zu vermitteln gewußt hätte. 


6. 485. 

Auch die beiden werthuollften Syfteme der neueren n Zeit, das Solger’ 
ſche und Hegel'ſche, haben dieß nicht zu leiften vermodht. S;olger hat ganz 
Necht, wenn er die alte Eintheilung in bildende, zeichnende, tonifche und 
redende Künfte der Einfeitigkeit befchuldigt und ihr vorwirft, daß fle zu 
ſehr am Aeußeren hafte; er jelbit aber geht offenbar auf der anderen Seite 
zu weit, indem er — namentlih in Bezug auf die Poeſie — das äußere 
Medium als folches faſt gänzlich ignorirt. Er geht nämlich von dem wahren 
Gedanken aus, daß in der Kunft überhaupt das Beitreben liege, Idee und 
Wirklichkeit in fich zu vereinigen. Dieſe Vereinigung ſei aber nicht völlig 
von ihr zu erreihen. Es prävalire in ihr bald die Idee, bald die Wirk: 
lichkeit, e8 gehe mithin die Kunft nach zwei Seiten auseinander und ge- 
ftafte fi) einerſeits als Poeſie, andererjeitd als Kunft im engeren Sinne. 
Er ftellt hiemit die Poefle als univerfelle Kunft, als die fich felbft beftim- 
wende und modiflcirende Idee fünmtlichen anderen Künften als den realen 
und, befonderen Modiftcationen der Poefle geradezu gegenüber und weit, 
ausdrücklich die Anficht zurüd, daß die Sprache als ein befondered Medium 
oder Organ der Kunft zu betrachten jei. Die Sprache fet vielmehr die 
Eziftenz und Thätigkeit der Poefie felbft, infofern der Urſprung der Spradhe 
mit dem Urjprung des Denkens eins fei und Idee und Sprache gar nicht 
ohne einander exiftiren Fünnten. So viel Wahres einerjeits in diejer An⸗ 
ficht liegt, jo ungenügend erjcheint fie andererfeits. Denken wir uns, ein 
Künftler Habe irgend eine Idee, die er getrieben werde, uns äußerlich dar- 
zuſtellen. Greift er nach dem Pinſel oder nur nad) dem se und ſucht 
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uns feine Borftellung durch eine Zeichnung zu veranfchaulichen, jo werden 
wir ihn Maler nennen; ſetzt er ſich an den Flügel und verdolmetſcht uns 
feinen inneren Zuftand durd Melodien und Harmonten, fo nennen wir ihn 
Tonfünftler. Sucht er uns hingegen feine Ideen durch die Sprache mitzu- 
tbeilen, jo find wir deßhalb noch nicht befugt, ihn für einen Dichter zu er: 
klären. Es ift vielmehr Hiebei ein doppelter Fall zu unterjcheiden. Einmal 
ift e8 möglich, daß er ſich der Sprache ald eines bloßen Mittheilungsmittels 
bedient. In diefem Falle wird er den inneren Zuftand, die in ihm lebende 
Idee nur ruhig beichreiben, er wird fie und begriffsmäßig detailliven, ohne 
daß es ihm darauf ankommt, der Sprade felbft den Zypus der Idee auf: 
zudrüden. Begnügt er fi) biemit, fo ift er noch kein Dichter, obichon er 
fi gerade, den bejonderen Mitteln des Ausdruds, den Barden, Formen, 
Melodien u. |. w. gegenüber, des wirklich allgemeinen Mitteld, der Sprade, 
zur Entäußerung feiner Innerlichkeit bedient. — Ganz anders verhält es ſich 
"mit dem zweiten Fall. Es iſt nämlich auch möglich, daß ihm die allgemeine 
Sprache für den Ausdruck feiner Ideen gar nicht genügt, daß er zwar an 
ihr die Fähigkeit entdedt, ald ein Mittheilungsmittel ſeines Inneren ihm 
zu dienen, aber das Bedürfniß fühlt, fie erft auf eine eigenthümliche Weiſe 
zu geftalten, wenn fie wirklich als ein Acußeres feinem Inneren unmittelbar 
entſprechen, als ein lebendiger, die Idee gleichſam als Seele in fi tragender 
Körper erſcheinen fol. Erſt wenn er Died Bedürfniß fühlt und ihm zu ge⸗ 
nügen verfieht, nennen wir ihn mit Recht einen Dichter, alfo nicht um der 
allgemeinen, jondern gerade um der ganz bejonderen, von der allgemeinen, 
dem Typus des Idee gemäß, weientlid abweichenden Sprache willen; die 
als ſolche ein ebenfo befonderes Mittel der Darftellung ift, als die Zeichnung 
° des Malers und die Melodie des Muſikers. Es iſt alfo Har, daß Solger 
das Nechte ‚nicht getroffen bat, wenn er ‚die Poefie als univerſelle Kunft den 
übrigen Künften gegenüberftelt und eben in dieſer Univerfalität ihre Be- 
fonderheit erkennen will. Allerdings liegt jeder Kunſt die allgemeine poeti- 
ſche Thätigfeit zum Grunde; allein fobald ſich diefe zur Kunft der Sprache, 
die wir vorzugsweiſe Poefle nennen und welche Solger fälſchlich mit der all- 
gemeinen Poefte als identisch betrachtet, herausarbeitet, wird fie in eben dem 
Grade zu einer bejonderen Kunft, wie die Malerei, die Muſik u. ſ. w. 
Wäre Died nicht der Fall, fo wäre ja jeder andere Künftler zugleih Dichter 
im vollen Sinne des Worts, namentlih wenn er und etwa in Ermangelung 
fpeciellerer Mittheilung ein in ihm liegendes Gemälde oder Muſikſtück mit 
Morten zu: befchreiben ſuchte. Der Dichter hätte aljo vor den übrigen 
Künftlern gar nichts voraus; feine ganze Eigenthümlichkeit beftände nur 
darin, daß er auf einem Punkte fiehen bliebe, auf dem ſich der Maler, 
der Tonkünſtler u. j. w. noch nicht befriedigt fühlt. 


6. 486. 
Einen ganz anderen Weg ſchlägt Hegel ein. Er fagt: „Die Kunft bat 
feinen anderen Beruf, ald das Wahre, wie es im Geifte ift, feiner Totali- 
tät nad) mit der Objectivität und dem Sinnlichen verföhnt, vor die finnliche 
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Anſchauung zu bringen. Inſofern dieß im Elemente der änßerlichen Reali⸗ 
tät der Kunſtgebilde geſchehen ſoll, fo fällt hier die Totalität, welche das 
Abſolute feiner Wahrheit nach iſt, in ihre unterſchiedenen Momente ausein⸗ 
ander.” Als diefe verfchiedenen Momente bezeichnet er nun: 1) das Ab- 
folute ſelbſt als ſolches, in welchem fih Subject und Object, d. t. 
Geift uud Erſcheinung als völlig verſchmolzen darftellen; 2) das Objec- 
‚tive als foldes, d. 5. die Erſcheinung, inſofern fie ſich als äußere Hülle, 
natürliche Umfchließung des jubjectiven Inneren zeigt, und 3) das Sub: 

jective als ſolches d. h. das menfchliche Gemüth, infofern er ſich als 
geiftigen Inhalt des äußeren Objectes, als Element für das Dafein und 
Die Erfcheinung des Abſoluten zu erkennen giebt. — Nach diefen drei ver- 
ſchiedenen Momenten, [cheiden ſich ihm einerſeits Die verfchiedenen Kunftformen, 
andererjeitd die verjchiedenen Künſte. Die drei verfchiedenen Kunftformen 
find die ſymboliſche, Die Flaffifche und die romantifche, von denen 
die erftere die objective Seite des Abſoluten, Die zweite das Abfolute 
Tel bſt, die dritte die ſubjective Seite des Abfoluten zur Darftellung zu 
bringen fucht. Eben fo fondern fih num aud) die einzelnen Künfte in eine 
ſymboliſche Kunft, in eine klaſſiſche Kunft und in Drei romanti- 
ſche Künfte. Die ſymboliſche Kunft iſt die Architektur; fie giebt ung 
vom Abfoluten die objective Seite, d. h. Die Äußere Erfcheinung, als. den 
Geift bloß umſchließend und in ihren Formen bloß als einen ‚Reflex des 
Geiftes ſich darftellend. Die klaſſiſche Kunft -dagegen ift Stulptur, 
fle ‚zeigt und Geift und Materie als völlig in Eins gebildet, als menſch⸗ 
liche Geftalt, als vom Geift durchathmeten objectiven Organismus. Die, 
romantifchen Künfte endlich find die Malerei, die Mufik und die. Poeſie, 
welche ſaͤmmtlich die jubjective Seite des Abfoluten, Dad Innere, zur Er: 
Icheinung bringen, nur daß ſich die erfte Dabei der'objectiven, Die zweite Der ſub⸗ 
jectiven und die dritte der abfoluten Darftellungsweife bedient. — Es läßt fid) 
nicht leugnen, daß auch in diefer Claſſification wieder viel Wahres liegt, und 
- daß namentlich die geſchichtliche Entwidhung der Kunft für fie zu Sprechen fcheint. 
Trotzdem hat die Eintheilung etwas jchon dem unmittelbaren Gefühl Widerftre- 
bendes. Es jagt nicht zu,. daß die romantifche Kunft nicht eben fo, wie die . 
ſymboliſche und klaſſiſche, eine einzige iſt, ſondern zu drei befonderen Künften 
auseinander geht, weldhe unter fih nach ihrer äußeren Erſcheinung und zum 
Theil auch nach ihrer inneren Bedeutung verfchiedenartiger find, ald jene. 
beiden, die man ſammt der Malerei jehr leicht unter dem Gattrugsbegriff 
der plaftifchen oder bildenden Künfte zufammenfaßt. Der wiſſenſchaftliche 
Sinn verlangt bier durchaus eine gewiſſe ſymmetriſche Gliederung, und, fo 
lange es am diefer fehlt; wird er die Nothwendigkeit des Syſtems nicht 
einzufehen vermögen. Dazu fommt, daß nad diefem Syſtem Künften, wie 
der Orcheftit und Schaufpiellunft, die doch ziemlich allgemein als Künſte 
anerkannt find und ihrer Tendenz nad) auf eine folche Anerkennung aud) ge 
rechte Ansprüche haben, fein Plag bat angewieſen werden können, und daß fie 
Demzufolge mit einiger Willkühr gänzlich) ausgefchloffen ‚oder wenigſtens als 
jchr untergeordnet und nur beiläufig behandelt find. 

. 50* 
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$. 487. 

Außer den eben beiprochenen Glaffiftcationen der fchönen Künfte von 
Solger und Hegel, möge noch Einiges über die von Thierſch und Bifcher 
aufgeftellten gejagt werden. Thierſch nimmt im Ganzen ſechs höhere Künfte 
an und theilt dieſelben in zwei Zrinden, von denen die erſte die mit dem 
Drganisımıd des Menjchen verfehrenden Künfte, nämlich die Tonkunſt, die 
Poeſie und die Mimik, die andere Dagegen Die mit irdiichen, vom meufch- 
lihen Drganisınus unabhängigen Stoffe verkehrenden Künfte, nämlid Die 
Architektur, Skulptur und Malerei, umfaflen fol. Auch diefe Eintheilung, 
obſchon fid) durch größere Symmetrie cmpfehlend und ſich enger der natürfi- 
hen Anſchauung anjchließend, kann einem tieferen, wiſſenſchaftlichen Bedürf- 
niß nody nicht genügen. Zunächſt leuchtet e8 ein, daß auch ihr Einthei- 
lungsprincip ein einfeitiges iſt, fofern es fich allein auf den Unterſchied der 
Durftellungsmittel gründet und die innerlichen Differenzen nur fo weit be⸗ 
rücfichtigt, al& fie mit jenem. äußerlichen Unterjchiede zufammenfallen. Das 
rein Yeußerliche der Kunft aber, namentlid) die bloß ausübende, cin dm 
Geiſte bereits fertiges Kunſtwerk nur egecutivende Technik, hängt mit der 
eigentlichen Kunft nur fo loſe zufammen, daß in den meiften Künften fogar 
eine Trennung der eigentlich fchaffenden Künftler und der bloß executiren- 
den Techniker Statt gefunden bat, nnd es kann Daher wohl nicht füglich 
zum alleinigen Eintheilungsgrunde für die Kunft überhaupt benugt wer- 
den. Sodann ftellt fid) der zwifchen den beiden Triaden aufgeftellte Un⸗ 
terfchied als nicht einmal überall zutreffend dar. Die Tonkunft als Inſtru⸗ 
mentalmufil verkehrt ja auch nur mit irdiichen, anorganiichen Stoffen. Frei⸗ 
lich bedürfen diefelben, wenn fie zu künſtleriſchen Zweden dienen follen, erft 
der Belebung, und diefe kann ihnen nur durch organische Kräfte gegeben werden. 
Aber ift dies in der Architektur, Skulptur und Malerei anders? Haben nicht 
auch in diefer die Steine und Farbenſtoffe eine Befeelung uud Belebung nöthig, 
welche fie nur von organischen Kräften erhalten können? Und nimmt nicht 
vielleicht innerhalb der Bildhauerkunft ud Malerei die Technik noch ent- 
fchiedener organiſche Kräfte in Anſpruch als in der AInftrumentalmufil, in 
welcher die ausübenden Organismen zuweilen faft zu Mechanismen berab- 
- finken, ja in der That, wenn auch für die höhere Kunft nicht zureichend, 
durd Mechanismen erjegt werden können? — Endlich dürfte an dem von 
Thierich gegebenen Syſtem noch das auszufegen fein, daß darin die Mimik 
als Kunft der Gebärde neben den beiden toniſchen Künften einen ziemlich 
fremdartigen Eindrud macht, und fih namentlich an Die Poeſie bei weiten 
nicht jo eng und natürlich anfchließt, wie in der andern Trias die Malerei 
an die Skulptur. 

§. 488. 


Viſcher erkennt mit Klarheit das Bedürfniß an, bei der Eintheilung 
der Künfte fowohl den Unterſchied des äußeren Materials als die Modifi⸗ 
cattonsfähigkeit der innern Anjchauung zu berüdfichtigen; in der Art und 
Weiſe aber, wie er diefem Bedürfniß zu genügen fucht, läßt er die beiden 
Prinzipien nicht zu ihrem vollen Rechte gelangen. Er fagt: „Der Grund 
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der inneren Nothwendigkeit einer Theilung der Kunſt liegt zunächſt in der 
finnlichen Ausſchließlichkeit des Materials. Jedes Material kann nur ge 
wiſſe Erſcheinungsſeiten des Naturfchönen und einen gewißen Inhalt der 
Idee in fi) aufnehmen. Als das Organ des ganzen Schönen muß die 
Phantaſie diefe Schranke zu überwinden ftreben und daher je Das beengen- 
dere Material mit dem vertaufchen, in welchem das Leben der Erfcheinung 
umfaffender und tiefer zur Darftellung gebracht werden kann und dieſes 
Suchen jo lange fortfeßen, bis fie in einem gewillen Sinn alles Material 
abwirft und angleich mit dem reinen Schein den vollen Schein zu geben 
vermag. Die überftiegenen Stufen find aber darum nicht aufgehoben, denn 
die Beichränfung bedingt die Volllommenheit und der Gewinn im Fort: 
gang tft nad) der andern Seite ein Verluſt.“ — Schon hieraus erfennt 
man, daß Bifcher zwar der Verſchiedenheit des Materials eine Bedentung 
für Die Theilung der Kunft zugefteht, aber doch nur infofern, ald es ſich für 
die Phantafie mehr oder minder begränzend erweiſe. Noch weniger Wichtig: 
feit wird dem Material im Folgenden beigelegt. Denn bier zieht er aus 
dem eben Mitgetbeilten geradezu die Folgerung, daß der Theilungsgrund 
nur innerhalb des Geiftes, und zwar in den Formen der PBhantafle gefucht 
werden könne. Solcher Formen der Phantafie nimmt er, indem er fidy hie 
bei an Solgers Anfichten über das Verhältniß der Poeſie zu den übrigen 
Künften anfchließt, zunächſt nur zwei au, nämlich einerfeits diejenige, in welcher 
fi) die innere Sinnlichkeit der Phantafie an die wirklihe Erfcheinung binde, - 
andererfeitS diejenige, welche dDiefes Band abwerfe, um ſich nur innerhalb 
ihrer felbft zu bewegen. Zwiſchen dieſe beiden ftellt er dann aber nody einc 
dritte, diejenige nämlich, in welcher fih das Moment der Ablöfung vom 
förperlichen Materiale als befondere Kunft firire, indem diefes zur bloßen 
Bedingung eined zwar noch finnlichen, aber geiftig frei bewegten Erfchei- 
nungs⸗Elementes berabgefegt fei. Hienach unterfcheidet er nun drei Haupt: 
formen der Phantafie und demgemäß auch drei Künfte, nämlich: 

1) die bildende Kunft oder die Kunft der ans Aeußere ſich heftenden, 
bildenden, auf das Auge organifirten Phantafie; 

2) die Ton kunſt oder die Kunft Der im Uebergang vom Aeußeren zum 
Innern begriffenen, empfindenden, auf das Gehör organifirten 
Phantafie; 

3) die Dich tkunſt oder die Kunft der ganz im Innern fi) bewegenden, 
dichtenden, auf die ganze ideal geſetzte Sinnlichkeit geftellten Phantaſie. 


§. 489. 

Der Fortſchritt, den Viſcher hiemit über Solger hinaus gemacht hat, ift 
unverfennbar: Denn indem er anerkennt, daß die Tonfunft zur Dichtfunft eine 
nähere Stellung babe als die bildenden Künfte, bebt er den won Solger 
geſetzten ſchroffen Dualismus zwiſchen einer rein-allgemeinen und mehreren 
reinsbefonderen Künften wieder auf und räumt dabei zugleich den Inter: 
Ichteden des Materials einen mitbeltimmenden Einfluß ein, wenn auch nur 
infofern, als das Material mit dem Geifte in näherer oder fernerer Ver: 
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wandtſchaft ſteht. Trotzdem vermag dieſe Eintheilung nicht zu befriedigen: 
denn fie geht immer noch von der falſchen Vorausſetzung aus, daß das 

Charakteriſtiſche der Dichtlunft bloß auf dem Triche der Phautafie, fid) mög- 
lichſt rein in fich felbft zu bewegen und von einem äußeren Material frei 
zu machen, berube, gerade als ob dem Dichter die Spradhe nur ein 
unentbehrlicher Notbbehelf wäre, während fie ihm dad) als Mittel zur Ber: 
finnlihung feiner Ideen ganz eben jo viel werth ift al® 3. B. die Farbe 
dem Maler und der Ton dem Zonkünftler. Allerdings iſt die Sprache das- 
jenige Material, durch welches wir am leichteften zu einer innerlichen Getftes- 
thätigfeit angeregt werden und welches am leichteften, rein⸗innerliche Anfchaus 
ungen und Borftellungen in uns hervorruft, und zwar- dergeftalt, daß wir 
das Wort felbft darüber vergeflen und gar nicht mehr daran denken, Daß 
uns in ihm eine wirkliche Erſcheinung, ein finnliches Bild oder Symbol der 
in und lebendig gewordenen Anſchauung an das Ohr geflungen iſt. Dies 
hebt aber die Bedeutung der ſinnlichen Spracelemente für die Dichtkunft 
durchaus nicht auf, denn die Dichtfunft wählt fi) die Sprache keineswegs 
darum zum Darftellungsmittel, weil fie ihre Ideen damit fo wenig als 
möglich zu verfinnlichen hofft, ſondern umgekehrt, weil fle.in ihr das voll- 
fommenfte Berfinnlichungsmittel erkennt. Weberhaupt will uns die Dichtkunſt 
niemals bloß die- innere Vorftellung, fondern mit derſelben zugleich den 


“ * Iebendigen, finnlichen Leib der Vorftellung geben, und als dieſer Leib gilt 


.. {hr eben das Wort. Wer fih der Sprache bloß bedient, um fo ſchnell und 
unmittelbar ald möglich die in feinem Innern befindlichen Vorftellungen in 
das Innere eines Andern hinüberzuwerfen, der gebraucht Diefelbe nur als 
Mittheilungs- und Berftändigungsmittel und ift noch himmelweit entfernt 
ein Dichter zu fein, objchon er fie gerade von der Seite benugt, die nad) 


Solger und Bifcher die charakteriftiiche für die Poefle iſt. Dem Dichter 


“ Dingegen ift die Sprade Darftellungsmittel, fie hat alfo für ihn ganz 
diejelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übrigen Künftler. Es 
genügt ihm nicht, fie nur als ein Zransportmittel für feine Ideen zn be- 
nußen, fondern er will feine Ideen gauz in fie hineinverarbeiten, in ihr zur 
concreten, lebendigen Erjcheinung bringen. Er muß fie daher ebenfogut wie 
der Bildhauer den Marmor, wie der Maler die Farben, für feinen Zweck 
umſchaffen, geftalten,. idealifiren Das Idealiſiren der Spradye für die 
Zwecke der Poeſie befteht aber nicht etwa in einem Bergeiftigen und Subli⸗ 
miren derfelben, wie e8 doch fein müßte, wenn ihr wirklich Die reinsinnetliche 
Bewegung, die Losreißung vom finnlihen Material. die Hanpfache wäre, 
fondern gerade umgekehrt in einem Verſinnlichen und Verdichten derfelben, . 
wo möglich in foldher Gedrängtheit und Fülle, daß das Ohr in den ihm 
zuftrömenden Lauten und Lautgebilden .die Erfcheinungen jelbft oder wenig: 
ftens ihre echoartigen Klangbilder vor fih zu haben glanbt. Richard Wagner 
bat in Diejer Beziehung ein wahres Wort gejprochen, wenn er jagt, die 
Poefle habe die Aufgabe, das verloren gegangene Wurzelbewußtfein wieder . 
zu. weden. Denn in ihren Wurzeln find thatſächlich die Worte gar nichts 
anderes als akuftifche Abdrüde, gleichſam dagnerrotypiſche Smitationen der 
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Dinge und der zwoifchen ihnen beftchenden Bezichumgen in Formen von 
Lauten und Lautgebilden, fie ftehen alfo mit den Formen und Sarbenbildern, 
die wir mit dem Auge auffallen, ganz auf gleicher Stufe, nur daß fic fid) 
nicht räumlich und fimultan, fondern zeitlich und fucceffiv darftelfen. Freilich 
haben fie fih im Laufe der Zeit mehr oder weniger zu bloß ſymboliſchen 
Zeichen oder conventionellen Formen abgejchliffen, aber doch nicht jo fehr, 
dag der Dichter ihnen das urfprüngliche Leben nicht wieder einzuhauchen 
vermöchte. Damit ift natürlich .nicht gemeint, als folle uns der Dichter 
den urfprünglihen Zufammenhang zwifchen dem Laut und der durdy ihn 
bezeichneten Erjcheinung. zum ſprachwiſſenſchaftlichen Bemwußtjein bringen: 
denn das ift Sache des Etymologen; aber Ichendig fühlen und empfinden 
laſſen muß er uns ihn, wenn er uns wirklich ald Dichter erjcheinen fol: 
denn es giebt feine Poefie in Sprachform, die nicht Onomatopoefie wär. 
Mit diefer Hervorhebung der Bedeutung, welche die Materialität der Sprache 
für die Dichtkunſt befigt, wird ihr feineswegs ihre Fähigkeit, mit mehr 
Unmittelbarteit. als die übrigen Künfte der Phantafie innerliche Anfchauungen 
zuzuführen, geichmälert; im Gegentheil fie kommt damit erſt recht zur An- 
erfennung: denn die Phantaſie bemißt den Grad der Unmittelbarkeit nicht 
bloß nad) der Stärke des geiftigen, fondern auch nach der des finnlichen 
Eindrucks. Dagegen umgekehrt annehmen, daß bloß die Smmaterialität 
der Sprache für die Poefie Bedeutung habe und fie von den übrigen Künften 
unterfcheide, beißt die Poeſie für eine Kunft erklären, die nicht weiß was 
die Kunft will. Denn iſt e8 nicht eben fo ſehr Tendenz der Kunft, Die 
‘dee zu verfinnlichen, als den Stoff zu idealifiren? Iſt nicht fogar jenes 
ihr eigentlicher Zwed und diefes nur das Mittel, wodurd) fie diefen Zweck 
erreicht? Eine Kunft aljo, die von VBornberein das Beitreben. hätte, fid) 
mögtichft vom Stoff zu befreien, würde mit der Grundbedingung der Kunft 
in Widerſpruch fein und gar nicht für eine Kunft gelten fünnen. Uebrigens 
liegt auch ein ſolches Streben nad) Losreißung vom Material gar nicht dem 
Entftehen der einzelnen Künfte aus der Geſammtkunſt Hiftorifch zum Grunde. 
Es läßt fi nicht nachweiſen, daß die Kunft zuerft bildende Kunft ge⸗ 
wejen, dann, vom Stoff ſich losmachend, Tonfunft geworden und endlich, 
nachdem ıhr die Losreißung völlig gelungen, zur Poefie gereift wäre. 8 
bat fih im Ganzen nicht fo gemacht, und es macht fich auch im Einzelnen 
nit jo. Die Zerfplitterung der Kunft in verſchiedene Künfte bat eben 
nur darin ihren Grund, daß ſich innerhalb der Welt alles Allgemeine zu . 
einem Bejonderen geftaltet und daß fich die ganze Fälle der Schönbeitsidee 
ebenfowenig in einem einzigen Subject, mie in einem einzigen Object con- 
centriren kaun. Daneben befteht allerdings aud der Drang der Kunft, dieſe 
Zerjplitterung wieder zu überwinden und die Totalität der Kunft wieder her: 
zuftellen; aber diefer Drang ift eben nicht der Grund für Vie Scheidung 
und ZTheilung der Künfte, fondern für ihr gemeinfchaftliches Zufammen- 
geben, für ihr Beſtreben, inmitten der DVereinzelung, fih mit einander zu 
verbinden, zu vergefellfchaften und jo einander gegenſeitig zu ergänzen um 
eine Zotalwirfung zu ermöglichen. Der Hauptfammelplaß für die verſchie⸗ 
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denen Künfte ift unftreitig die Bühne; aber darım darf man nicht etwa 
die Schaufpielfunft oder die dramatifche Poefle als die Geſammtkunſt an: 
jehen: denn fie erfcheinen hier eben auch nur als die mitwirfenden Elemente. 


$. 490. 


Der Berfuh, die Eintheilung der Künfte auf den Grad der Materia- 
fität und Ammaterialität, der Aeußerlichkeit und Aunerlichkeit, der Beſonde⸗ 
beit und Allgemeinheit zu gründen, vermag alfo auch noch nicht zu genügen, 
und zwar um jo weniger, ald dabei Künfte, die offenbar eine nahe Ber: 
wandtfchaft zu einander haben, wie die Tonfunft und Poefie, auseinander: 
gerifien, andere, wie die drei plaftiichen, zu eng zufammengedrängt, und 
wieder andere, nämlich fämmtliche mimifche Künfte, gar nicht berüdfichtigt 
werden; es wird alfo der Verſuch, die Gliederung der Künfte aus anderen 
Principien abzuleiten, immer nod) als fein unnüßer und überflüffiger erſcheinen. 

Es kann die Frage aufgerworfen werden, ob denn auf eine willenfchaft- 
lihe Eintheilung der Künfte überhaupt etwas anfomme, und vom rein pral- 
tiſchen Standpunkte ift man leicht geneigt, fie mit Nein zu beantworten. 
Iſt doch die Kunft bisher ohne eine ſolche ausgelommen und wird aud) 
ferner auskommen, alſo wozu ſich mit etwas völlig Entbehrlichem abquälen. 
Hierin hat die Praxis in jo weit Recht, als fie überhaupt der Theorie ge: 
genüber Recht hat; aber fie irrt, wenn fie meint, daß eine richtige Erfennt- 
niß nicht ſtets auch auf die Praxis von wefentlihem Einfluffe iſt. Wie 
heilfam bat 3. B. Die Unterfuhung Leſſing's“) über die Gränzen der Malerei 
und Poefle im „Laokoon“ auch auf die Ausübung der Kunft gewirkt, umd 
wie manche Mißgriffe in der Wahl des Stoffes, in der Art, den Stoff zu 
behandeln u. |. w. würden vermieden werden, wenn der Künftler von Born: 
herein eine völlig Hare Einfiht darüber hätte, was die Grundidee ciner 
jeden Kunft tft, in welchen Gränzen fie fih bewegt, welche Darſtellungs⸗ 
mittel ihr zu Gebote fliehen, wie ſich dieſe Darftellungsmittel zu denen der 
“anderen Künfte, mit denen fe vielleicht wetteifern oder in Beziehung treten 
will, verhalten, welche Stoffe ihr näher, welche ihr ferner liegen und welche 
fie ganz zu vermeiden hat u. |. w. Die Beantwortung aller diefer Fragen 
hängt aber auf das Innigſte mit der Frage über die aus dem Weſen der 
Kunft ſelbſt entjpringende Eintbeilung oder organische Gliederung der Künfte 
zufammen: denn erft in und mit einer nad) allen Seiten bin befriedigenden 
Glaffiftcation kann das eigenthümliche Weſen, der Umfang und Charakter 
der verſchiedenen Künfte ſowie ihr Verhältniß zu einander Far erkannt 
werden; und jo lange wir noch über die äußere Stellung und den allgemeinen 
Charakter einer Kunft im Dunkeln fchweben, find wir auch nicht im Stande, 
in ihr Inneres und in das unendliche Gebiet ihrer Befonderbeiten einzu: 
dringen. Auch für die künſtleriſche Praxis alfo tft die Erledignng diefer 


*) Id) made in dieſer Hinficht auf einen fehr verbienftvollen Auffag Guſtav Kühne’8 
in der „Suropa“ (1853), ter fi über Leffing unt das von ihm im „Laokoon“ 
behandelte Thema verbreitet, aufmerkſam. 
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Frage nicht fo unwichtig, als man zu glauben geneigt iſt; für die Nefthetik 
aber , fowie für die willenfhaftliche Kunſtkritik eine geradezu unerläßliche 
Bedingung. 

§. 491. 


Um den fioftematifchen Zuſammenhang ſämmtlicher Künfte und das 
Gränggebiet jeder einzelnen ficher und Scharf zu beftimmen, muß notwendig 
vom Begriff der Kunft überhaupt ausgegangen werden. Nun ift aber die Ten- 
denz der Kunfl überhaupt keine andere als die Production des Schönen 
um feiner felbft willen aus einem ſelbſtbewußten Geifte heraus, 
und jede Thätigkeit alfo, welche dieſe Tendenz verfolgt, muß als eine künſtleriſche 
Thätigkeit betrachtet werden. Da nun das Schöne die Erjcheinung des 
Göttlichen oder Abfoluten ift, fo beftebt das Beſtreben des Künftlers über: 
haupt darin, das Göttliche, das in ihm zunächft als Bewußtſein, als Idee 
liegt, als Erjcheinung hervortreten zu laſſen. Dieſes kann er, da er nicht 
Schöpfer im vollen Sinne ded Worts ift, nur dadurch bemerfftelligen, daß 
er die vorhandenen Erfcheinungen, wie fie unmittelbar aus der Hand der 
Natur hervorgegangen find, nach der ihm inwohnenden Idee geftaltet. Ihm 
eigenthümlich ift alfo nur die Idee und die ideale Geftaltung der Exfchei- 
nungen; dagegen die Ericheinungen felbft oder den Stoff, in den er feine 
Ideen hineinarbeitet, muß er von der Natur entlehnen: er bat fonft fein 
Medium, fein Inneres irgendwie zu einem Aeußeren umzuſchaffen. 


Die Kunft bedarf alfo zu ihren Productionen eines Doppelten: 
1) der den Äußeren Stoff geftaltenden Schönheitsidee; und 
2) des von der Schöndeitsidee umzugeftaltenden Stoffes. 


Da nun fowohl die Schönheitsidee, wie auch der Stoff als folcher 
verſchiedene Modiftcationen und Manifeftationen annehmen kann: fo muß 
natürlich auch Die Kunft nach verfchiedenen Seiten audeinandergehen können; 
ja fie kann nur auf diefe Weife aus dem flarren, abitracten Begriffe ins 
lebendige, concrete Daſein übertreten, und in der Wirflichfeit muß fich daher 
Die allgemeine Kunft nothwendig zu mehreren einzelnen und befonderen Künften 
entfalten. Der eine Künftler greift, um feine dee zu verförpern, nad) 
diefen, der andere nad) jenen Manifeltationen des Stoffes, der eine läßt 
an den Erſcheinungen mehr den Stoff an fid gelten, der andere hält fid) 
mebr an den idealen Inhalt des Stoffes, der eine faßt die Schönbettsidee 
ſelbſt allgemeiner, der andere beftimmter, und fo bilden fich eine Mafje von 
Modificationen der Kunft, die theils in der fpeciftichen Verſchiedenheit der 
Erſcheinungen, theil® in dem beftünmteren oder unbeftimmteren Heraustreten 
der Idee ihren Grund baben. Die Zahl der Modiftcationen iſt unendlidy, 
aber fie laſſen fid) ihren heworſtechenden Eigenthümlichkeiten nach fehr leicht 
auf eine beftimmte, überfichtliche Anzahl veduciren. 


$. 492. 


Den einleuchtendften Eintheilungsgrund giebt die Verfchiedenheit der 
Erjheinungen oder fofflihen Manifeftationen. Diefe Berfchieden: 


ara Glaffification ber Künfte. 


heit gründet fi) einzig und allein auf den Dnalismus der Welt, in weldyer 
al8 der Univerfalerfcheinung alle einzelnen Erjcheinungen wurzeln. Inſofern 
nämlich Die Welt nur Erſcheinung der Gottheit, d. h. nicht die Gottheit 
an fih, fondern die Gottheit als Object des göttlichen Selbſtbewußtſeins 
iſt, fteht fie zur‘ Gottheit in .einem doppelten, dualiftiichen Verhältniſſe. 
Einerfeits ftellt fie fi) al® von ihr verſchieden, anderſeits ald mit ihr 
Eins dar. Als gewußte, geſetzte Gottheit iſt fie etwas Anderes als die 
wiffende, und feßende Gottheit, mithin verhält fie ſich zu derfelben als 
ein Aeußeres und Objectives. Nun aber tft das göttliche Bewußtſein, 
durch welches die Welt geſetzt wird, nothwendig ein Selbſtbewußtſein, in 
welchem das Object mit dem Subject identiſch iſt; Folglich iſt fie, indem fie 
das Gewußte tft, zugleich das Willende, und fobald fie fih als ein ſolches 
darftellt, müflen wir in ihr ein Inneres, Subjectives erfennen. Es 
könnte fcheinen, als erhöbe fi) die Welt zufolge dieſer Einheit von Object 
und Subject wieder zur Gottheit überhaupt und es eziftire alfo gar fein 
Unterfchied.zwifchen Gott und Welt; allein dem ift nicht jo. .In der Gott- 
beit ift die Unterſchiedsloſigkeit von Subject und Object, Einheit und Un- 
endlichkeit, Innerem und Aeußerem, Setzendem und Gejegtem eine völlig un= 
mittelbare, in welcher Subject. und Object auch nicht einmal formell einander 
gegenüäbergeftellt werden. In der Welt dagegen wird jene Unterjchieds- 
loſigkeit erſt aus der göttlichen Andifferenz vermittelt und felbft in dieſer 
Vermittlung dauert wenigftens formell der Unterfchied von Object und Subject 
noch) fort. Die Einheit ift daher bloß eine Gombination, eine Gorrefpon- 
denz und Congruenz ded Inneren und Neußeren, durch welche der fo8- 
mifche Dualismus zwar befchwichtigt und ausgeglichen, aber nicht gänzlich 
aufgehoben wird. 

Diefem allgemeinen Dualismus zufolge zerfallen nun alle einzelnen und 
befonderen Manifeftationen der Welt in äußere und innere, die an fich 
zwar nicht. verfchteden find, aber innerhalb der Welt verjchieden aufgefaßt 
werden. Die äußeren Manifeftationen find folche, welche die Welt und fid) 
ſelbſt rein nur al8 Object, als gefeßt, als paſſiv darftellen. Die inne 
ren Dagegen Diejenigen, welche zeigen, DaB das Objective eigentlich ein Sub- 
jecetives, das Geſetzte eigentlich ein Setzen des, das Paſſive eigentlich ein 
Actives fei. Die äußeren Erſcheinungen ſtellen daher ihre Objectivität 
ſelbſt als folche feit; die inneren dagegen heben diefelbe auf und laſſen fie 
als Subjectivität erfcheinen. Wie aber die Welt überhaupt den Gegen: 
jag von Object und Subject zu vermitteln fucht und dahin ftrebt, zu zeigen, 
daß beide fcheinbar gefchiedene Elemente urſprünglich eins find, jo jucht fie 
auch in ihren einzelnen Erfcheinungen den Dualismus auszugleichen und 
Schafft. deren foldye, welche Aeußeres und Inneres in ſich concret zufammen- 
faffen. Dieſe Erjcheinungen bilden zu den reinsäußerlichen und rein-inner— 
lichen Erjcheinungen eine dritte vermittelnde Claffe, die wir die Glafje der 
innerlih-äußerlichen Erfcheinungen oder der lebendigen Otganis— 
men nennen können. Vgl. 8. 64. 
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§. 493. 
Bon dieſen drei Elaffen ftchen fih die beiden erften , obſchon die Ele: 


mente der Bermittlung in fich tragend, direct gegenüber. Die äußeren zeigen . 


ſich als ein Aeußerliches nicht bloß dem Inneren gegenüber, fondern and) 
untereinander ſelbſt. Sie haben daher ihr Dafein außer: und neben 
einander und bedürfen dazu der Form des Raumes. Die inneren Dagegen 
ftellen fi nicht nur im Gegenfaß zum Aeußeren, fondern auch unter fid) 
ſelbſt rein innerfid dar; fie exifliren daher ineinander und bedürfen folglich) 
des Raumes nicht. Die äußeren Erfcheinungen präfentien‘ ſich als das, 
was die Welt ihrer eigentlichen und erften Idee nach ift, nämlich als Object, 
als gejeht, mithin als. etwas Poſitives und infofern: bereitö Seiendes. 


"Die inneren dagegen wollen fid) als das zeigen, was fie der Weltidee nad) 


urjprünglicd nicht find, nämlich als cin Setzendes. Ste müſſen fi daher 
erft aus dem Gefeßten zum Seßenden,. aus dem Object zum Subject ent⸗ 
wickeln, und zeigen fich in dieſer Entwicklung nicht als bereitö feiend, fon: 
dern ald werdend. Dem Werdenden ift zu feinem Werden die Form der. 
Zeit nöthig, dagegen das Seiende bedarf als ſolches derfelben niht. Wir 
können daher die äußeren Erſcheinungen der Form ihrer Erfcheinung nad) 

auch räumliche, die inneren aber zeitliche nennen. 


$. 494. 
Als im Raume ſeiend ſind die äußeren Erſcheinungen ihrem Weſen 


| nad ruhige; als in der Zeit werdend die inneren Erjcheinungen be= 


wegte. Iene find abgeſchloſſen und verharren in fich; dieſe find in 


der Entfaltung begriffen und geben ans fih Heraus. — Troß dieſen 


Directen Gegenfägen ift, wie oben angedeutet, das. Aeußere nicht fo äußerlich, 
daß es nicht auch eine innerliche Seite. zeigte, und dad Innere nicht fo - 
innerlih, daß es nicht auch fein äußeres Dafein hätte. Dies folgt noth— 
wendig aus der urjprüngfichen Einheit des Aeußeren und Inneren in Gott, 
und c8 ergiebt fih daraus die Möglichkeit, daß die äußeren und inneren Er— 
Icheinungen, die Objecte und Subjecte, mit einander in Wechſelbeziehung - 
treten fönnen und daß wir überhaupt im Stande ſind, die äußeren Erſchei⸗ 
nungen in unfer Bewußtſein aufzunehmen und die inneren Erſcheinungen 


‚zugleich als ein Aenßerliches zu empfinden. In diefer Wechſelbeziehnng zeigen 


ſich die Erfcheinungen beider Art .als finnfid. Die Sinnlichkeit fl 
daher das, worin alle Erſcheinungen übereinſtimmen. Nur ſteht fie zu der 
einen Elafje der Erſcheinungen in einem ganz anderen Verhältniſſe als zur 
anderen. Die. äußeren Erſcheinungen werden durch die Sinnlichkeit in jo 
weit" verinnerlicht, daß fie durch unfere Sinne hindurch in unfer Zn: 
neres gelangen können; dagegen die inneren Erſcheinungen werden durch ihre 
Sinnlichkeit fo veräußerlicht, daß fie auch unfer Aeußeres zu afficireu ver: 
mögen. So erhalten die objectiven Erjcheinungen zugleich ein ſubjectives, 
und die fubjeetiven ein objectives Dafein. Die Sinnlichkeit ſowohl der einen 
wie der anderen Erſcheinnngen iſt verfchiedener Art, jenachdem fie fich durch 


“ ein mehr oder minder vollfommenes fosmifches Medium Fortpflanzen. Für 
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die Äußeren Erſcheinungen ift Das vellfommenfte Medimm das Licht, für 
die inneren die Luft: denn das Licht ift felbft die AInnerlichfeit, die Con⸗ 
centration des NRäumlichen, die Luft dagegen das Räumliche, die Expanfion 
des Inneren. Durch das Medium des Lichtes, dem unfer Geſichtsfinn ent- 
Spricht, wird die Sinnlichkeit der äußeren Erfcheinungen zur Sichtbarkeit; 
dur) das Medium der Luft, dem unſer Gehör entipricht, die der inneren 
Erjcheinungen zur Hörbarfeit. In dieſen finnlichen Eigenſchaften ver- 
einigen die Erſcheinungen zugleich alle ihre fonftigen charakteriftiichen Qua⸗ 
litäten, namentlid) die äußern, infofern fie optiſche find, ihre Räumlichkeit, 
Adgefchloffenheit und Ruhe, und die inneren, infofern fie akuftifche find, ihre 
Zeitlichfeit, Entwicklung und Bewegung. 

So viel zur Charakteriſtik der beiden erften Claſſen. Das Eigenthün- 
liche der dritten Claſſe muß nun natürlich darin beftehen, daß fih in ihren 
Erſcheinungen die charafteriftiichen igenfchaften der Äußeren und inneren 
Erſcheinungen al8 verfchmolzen zeigen. Ste müſſen daher zugleid ein räum- 
liches Dafein und eine zeitliche Entwidelung haben, fie müfjen fi) zugleich 
als ruhig und bewegt darftellen fünnen und müſſen cbenfowohl optifc wie 
akuftiich zu wirken im Stande fein. Wenn uns die äußeren Erfcheinungen 
vorzugsweife als bewegungslofe Körper, die inneren dagegen als Lörperlofe 
Bewegungen erjcheinen, fo zeigen fich dagegen die innerlich Außerlichen 
Erſcheinungen al8 bewegte Körper oder Körper-Bewegungen. Je 
inniger in einer ſolchen Erſcheinung die Verjchmelzung des Materiellen und 
Spirituellen, des Phyſiſchen und Pſychiſchen ift, um jo klarer deutet fie die 
urfprüngliche Einheit der Welt mit Gott an und um fo mehr erfüllt fie da- 
ber ihren Begriff. Die innigfte Verſchmelzung findet, jo weit unfere Kennt: 
nig reicht, in der Erjcheinung des Menjchen Statt, und dieſe gilt und da⸗ 
ber als die Akme der einzelnen weltlichen Erjcheinungen überhaupt. 


§. 49. 

Diefe einfache und natürliche, fi) unmittelbar aus dem Begriff der 
Welt ergebende Eonderung der weltlichen Erſcheinungen Tiegt num als erſtes 
und nächſtes Prinzip auch der Sonderung der Künfte zum Grund. Indem 
die Künftler gendtbigt find, fid) der von der Natur ihnen dargebotenen Erſchei⸗ 
nungen zur Verfinnlichung ihrer Ideen zu bedienen, wird der Eine von diefer, 
der Andere von jener Elaffe Gebrauch machen, jenachdem ihm die eine oder die 
andere Claſſe für die Realifation feiner Schönheitsidee pafjender und angemef- 
jener fcheint. So muß alfo die Kunft zunächſt zu zwei Künften auseinandergehen 
und dieſe zwei müſſen fich in einer dritten wieder zu vereinigen fuchen. Die 
erfte diefer Künfte, weil fie und äußere, räumliche, in fi verharrende 
und optiſch fi) darftellende Erjcheinungen oder mit einem Worte: Bilder 
vorführt, bezeichnen wir als die bildende Kunft; die zweite, weil fie uns 
ihre Ideen in inneren, zeitlichen, aus ſich herausgehenden und akuſtiſch ſich 
mittheilenden Erſcheinungen d. h. in Tönen darftellt, belegen wir mit dem 
Namen tonifhe Kunft, und endlich die dritte, weil fie ihre Ideen durch 
innerlich = Außerliche, räumlich - zeitliche, optiſch-akuſtiſche Erfcheinungen, d. t. 
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durch Körperbewegungen oder Geberden- verfinnlicht, nennen wir die mimi- 
Ihe Kunft. 

Diefe drei Künfte umfafjen wieder Die gefammte Kunft, und wenn Die 
jpecifiiche Verfchiedenheit des Materiald das Einzige wär, wodurd die all- 
gemeine Fünftleriiche Thätigkeit modificirt würde, fo wäre biemit die Elaffi- 
cation der Künfte erſchöpft. Dem ift aber nicht fo. Auch die der Kunft 
zum Grunde liegende Idee, fobald fie fi im Stoff realifiren will, muß 
aus ihrer Allgemeinheit heraus und zu mehr oder minder verfchiedenen Mo— 
dificationen auseinandergehen, und dieſe Verfchiedenarfigkeit der Idee muß 
wieder auf die Geftaltung und Idealiſirung des Stoffes den bedeutend- 
ften Einfluß ausüben. Wir haben Daher zu der materialen auch noch die 
idenle Gliederung der Kunft zu beftimmen. 


$. 496. 


Die allgemeine dee, die allen künſtleriſchen Productionen zum Motive 
dient, ift, wie ſchon oben bemerkt, die Idee des Schönen oder des Göttlich- 
Erjcheinenden. Diefe Idee ift am ullgemeinften und unbefchränfteften ent: 
halten in der Allerfheinung oder der Welt. Jeder Künftler bat alfo 
das Beftreben, in feinem Kunſtwerke ein Bild der Welt d. 5. eine in ſich 
abgefchloffene, Die unenendlihe Mannigfaltigkeit und Einheit Gottes in fid) 
abfpiegelnde Erjcheinung zu liefen. Die fänmtlihen Künftlern und Kün— 
ften gemeinfame Idee ift alfo die Kosmosidee; die Kunft will eine zweite 
Weltſchöpfung aus dem Geiſte des Menjchen heraus fein. 

Nun aber ftellt fih die Welt zufolge des tn ihr berrfchenden Dualis- 
mus von Natur und Geift und zufolge des Strebens, diefen Dualismus 
einerfeit8 zu feßen, andererfeitd zu überwinden, nicht durchweg in einer und 
derfelben Form dar, fie erfcheint vielmehr in einer ewigen Entwicklung be 
griffen, und in dieſer Entwidlung laſſen ſich, jenachdem das Dualiſtiſche 
oder einheitliche Element in ihr überwiegt oder beide Elemente in harmo— 
nifchem Gleichgewichte erfcheinen, drei Entwidlungsftufen unterfcheiden, 
nämlich: 

1) die Makrokos mosbildung d. h. die einſeitige Entwickelung von Na⸗ 
tur und Geiſt, oder die elementarifche Ausbildung des weltlichen 
Dualismuß; 

2) die Mifrofosmosbildung d. h. die doppeljeitige (gemeinfame) Ent - 
wicklung von Natur und Geift oder die individualifirende, mit 
hin cdncentrirende Ausbildung des weltlichen Einheits— 
ftrebens; 

3) die Entfaltung des Milrofosmod zum Mafrofosmos 
d. h. die alljeitige Entwicklung von Natur und Geift oder Die 
generafifirende und univerfalifirende Ausgleichung des dualiftifchen 
und einheitlichen Strebens. 


§. 497. 
Die Makrokosmosbildung beginnt mit der Entzweiung des einen 
ungefchiedenen Seins in Geift und Natur, fohreitet fodann durch immer 


478 = | Giaffficatten der Künfte. 


fortgejegte Scheidung zur Bildung der Weltelemente und Beltkörper, 
und endlich durch geordnete Infammenftellung, d. 5. durch gejeßmäßige 
Bertheilung derfelben in Raum und Zeit, zur Bildung des Weltſyſte⸗ 
mes fort. 

Die Mikrofosmosbildung beginnt mit der Erfenntniß der bloß 
ränmtlichezeitlichen Zufammenftclung als einer ungenügenden Einheit und 
dem Verlangen, fi zu einem Weſen zu concentriren, in weldem Natur 
und Geift wirflid” Eins find. Sie befriedigt dieſes Verlangen zunächft 
in der Mineralienbildung, ſodann vollfommener in der Pflanzenbil— 
dung, und endlich am volllommenften in der Animalienbildung, deren . 
Schluß und Vollendung die Bildung des Menſchen iſt, der als gleich— 
mäßige Concentration von Natur und Geiſt zugleich zum freien ſelbſt⸗ 
ſtändigen Herrn beider beſtimmt iſt. 

Die Entfaltung des Mikrokosmos zum Makrokosmos, d. i. die 
Menſchengeſchichte, die wir gewöhnlich die Weltgeſchichte zu nennen 
pflegen, beginnt mit der Erkenntniß, daß die Beſtimmung des Menſchen durch 
den einzelnen Menſchen nicht erreicht werden kann. Es breitet ſich daher der 
Menſch einerſeits auf vorherrſchend natürlichem Wege duch Paarung und 
und ımendliche Fortpflanzung zum Menſcheugeſchlecht aus, andererjeits ent: 
faltet er aus fih auf vorherrſchend geiftige Weiſe durch Wiſſenſchaft, 
Kunſt und fittliche Thätigkeit die ganze in ihm concentrirte Welt; beiden 
Beſtrebungen aber ſchwebt als höchſtes Ziel vor, die Welt endlich ganz' in 
der Einheit und Vollkommenheit aus ſich hervorgehen zu laſſen, wie fie als 
in Gott exiſtirend gedacht werden um. Aufhebung der Welt in 
Gott ift alfo das, was ſich als der legte Zweck dieſer dritten und höchſten 
Entwiclungsftufe darftellt. 

Sehen wir hieraus, wie fid) die Welt felbft diefen Entwidelungsftufen 
gemäß in drei verjchiedenen Formen, nämlich als Mafrofosmos, Mi- 
trofosmo8 nnd Geschichte manifeftirt, jo werden wir von Bornherein 
Schließen dürfen, daß fid) auch die dem Künftler überhaupt vorfchwebende 
Kosmosidee diefen drei Formen gemäß verjchieden geftalten werde. Und in 
der That ift es fo. Der Kosmos in feiner alle drei. $ormen -umfaffen- 
den Totalität ift dem einzelnen Künftler etwas zu Allgemeined und Großes, 
als daß er es in einem einzelnen Kunftwerfe zu bewältigen vermöchte; er 
wählt ſich daher in rein inflinckiver Wetfe nur eine diefer Formen zum 
Ideal, und feine Kunft geftaltet fi daher, je nachdem er die erfte, zweite 
oder dritte wählt, zu einer makrokosmiſchen, mitrotosmiſchen oder 


hiſtoriſchen Kunſt. 


$. 498. 


Welche diefer drei Formen er aber auch zum Ideal wählen möge: es 
Ichwebt ihm jede derfelben in ihrer höchſten und vollendetften Ausbil- 
dung al8 das von ihm zu Erreichende vor, e8 gilt ihm daher als Aufgabe, 
den Makrokosmos vorzugsweiſe ald wohlgeordnetes, in Raum und Zeit wohl 
vertheilted Weltfyftem, den Mikrokosmos hingegen hauptſächlich als das 
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Natur und Geiſt vollkommen harmoniſch vereinigende Menſchenweſen, -uud 
endlich die Geſchichte beſonders als Aufhebung des Menſchen und der 
Welt in Gott darzuſtellen: denn da es ihm eigentlich auf Darſtellung des 
Ganzen und Unbedingt-Vollkommenen ankommt, fo kann ihm nur diejenige 
Form einer einzelnen Entwidlungsftufe als Vorbild genügen, welche fid) ſelbſt 
als die vollendetfte Repräjentation des Ganzen und Vollkommenen nad) 
einer der drei möglichen Kategorien kundgiebt. In diefer vollendetſten Aus- 
bildung tritt ihm aber feine der drei Formen jemals vor die Sinne: denn 
er nimmt vom Weltſyſtem immer nur einen Fleinen Theil feiner räumlichen 
und zeitlichen Unendlichkeit wahr, ferner ficht er aud vom Menfchenwefen 
immer nur einzelne Exemplare und dieſe nur in einzelnen Momenten ihrer 
Entwicklung und endlid, kommt ihm auch von der Totalität der Geſchichte 
ſtets nur ein begränzter, noch unvollendeter Ausſchnitt zur Auſchauung. 
Wenn alſo trotzdem ſein Streben darauf gerichtet iſt, jede der drei Welt— 
formen in vollendetſter Ausbildung, d. h. im Lichte der Totalität darzuſtellen, 
ſo kann er daſſelbe nur dadurch realiſiren, daß er aus dem Einzelnen, welches 
er wirklich wahrnimmt, auf das Ganze ſchließt und ſich dasjenige, was dei 
Sinnen verborgen bleibt, aus jeinem im Bejondern das Allgemeine erfen: 
nenden Geiſte ergänzt, alſo dadurch, daß er fih auf Grund der finnlichen 
Wahrnehmung ‚und kraft der darauf weiter bauenden Vernunft aus fid) 
ſelbſt ein Ideal diefer Weltformen conftruirt und dieſem gemäß den von 
ihm zum Darftelungsmittel gewählten Stoff geſtaltet. 

Da nun die Stellung des Künftlers als Menfchen zu jeder der drei Welt: 
formen eine wefentlich verjchiedene ift, jo muß fi natürlich) auch die Art und 
Weiſe, wie-fic) der makrokosmiſche, der mifrofosmifche und der hiſtoriſche Künſt⸗ 
ler aus der an ſich unvollkommenen, ſinnlichen Wahrnehmung ein vollkommenes 
Ideal conſtruirt, weſentlich von einander unterſcheiden und hienach wird das 
Ideal ſelbſt und namentlich der Inbegriff derjenigen Qualitäten in ihm, 
welche der Einzelerſcheinung das Gepräge der Totalität geben ſollen, für 
jeden der drei Künſtler von weſentlich anderer Beſchaffenheit ſein. 


§. 499. 
Der makrokosmiſche Künſtler — wir werden unten ſehen, daß die 
Makrokosmik die Baukunft, Tonkunſt und Tanzkunſt umfaßt — ſteht als 
Menſch zum Makrokosmos im Verhältniß des Einzelnen zum Allgemeinen, 
aber eines ſolchen Einzelnen, das im Allgemeinen feine beſondere, ſelbſtſtän— 
dige Exiſtenz bat, ſich ihm gegenüber als Subject und mithin das Allgemeine 
ſelbſt als Object fühlt, fi als das Setzende, Active, Beſtimmende, das 
Allgemeine Hingegen als das Geſetzte, Paſſive, Beſtimmte betrachtet, in ſich 
das Innere, das Selbft, das eigentliche Weſen, im Allgemeinen bloß das 
Aeußere, das Zubehör, die Umgebung fieht. Dieſe natürliche Stellung des 
Menſchen zum Makrokosmos muß natürlich auch für den Künftler von Ein- 
fluß fein und bewirken, daß er auch fein Ideal, welches ihm ja der Makro⸗ 
kosmos ift, als ein bloß Allgemeines, Paifives, Aeußeres, ihn. Umgebendes, 
d..i. mit einem Worte als den ibn umſchließenden Raum und Zeitraum 
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faßt. — Bei diefer Vorftellung kann aber der Künftler, wenn er im Makro⸗ 
kosmos fein Ideal ſehen will, nicht ftehen bleiben; Denn jo erjcheint er ihm 
ja nicht ald das Höhere und Höchfte, ſondern als das ihm Nebenfächliche 
und infofern unter ihm Stehende. Es muß fi alſo jene Vorftellung für 
ihn in eine andere verwandeln, Die zwar die vom Makrokosmos erfannten Eigen: 
ſchaften als ſolche beftehen läßt, ihnen aber eine höhere Bedeutung für dus 
Eubject beilegt. Und auch dieſe entwicelt fih in natürlicher Weife aus dem 
natürlichen Verhältniß, in welchem der Menfch zum Makrokosmos fteht. Obſchon 
fid) nämlich der Menſch ihm gegenüber als ſelbſtſtändig und als das eigent: 
liche Ic) empfindet, fo fühlt ex Doch zugleich, daß er ohne denjelben nicht 
würde beftehen fönnen, daß er in ihm den Grund und Boden feiner Exiſtenz, 
die Grundbedingung feines Lebens befigt, daß er mit ihm auf das Innigſte 
zufanmenhängt und zufolge dieſes Zuſammenhangs auch von ihm abhängt, 
daß er mithin für ihn fein bloß Aeußeres, fein bloß Palfives, ſondern ein 
ihn mit Durdydringendes, auf ihn Einwirkendes, ihn lebendig Durchſtrömen⸗ 
des tft, daß alfo in ihm ein ihm verwandter, gleichartiger Geift wohnen 
und lebendig fein muß, ja, daß Ddiefer Geift ein weit größerer, mäch— 
tigerer Geift ift, als er felbft, daß dieſer Geift c8 tft, welcher Die ganze 
Außenwelt durchdringt, belebt und beberrfcht und fie nach feinem Willen 
ordnet, bewegt und geftaltet, ja jo allmächtig, unwiderſtehlich und auch ihn 
ſelbſt mitumfaffend tft, daß er in ihm nur den höchſten, abſoluten Geiſt, den 
Geiſt Gottes, erkennen kann. 

Durch dieſe Vorſtellung verwandelt ſich alſo für den Menſchen der 
Makrokosmos in ein Höheres, ja in ein das Höchſte in ſich Schließendes, 
und dieſe Vorſtellung iſt es, welche dem Künſtler vorſchwebt, wenn er ſich 
das Univerſum zum Ideal erwählt, und die er ergreift, ohne daß er dabei 
die erſte Vorſtellung, in welcher er ſich die Welt als Raum und Zeit dachte, 
aufgübe. Denn auch in dieſem höheren Sinne faßt er fie ja noch ſo. Sie 
ift ihm nicht Die Gottheit felbft, jondern .nur das die Gottheit Umfchließende, 
in ſich Tragende; der Unterſchied von der erften Auffaſſungsweiſe befteht 
alſo bloß darin, daß er fie nicht bloß als eine Umgebung für ihn, fonden 
als die Wohnung und den Wirkungskreis der allgegenwärtigen und ewigen 
Gottheit betrachtet. Er fieht daher auch jet nod) ein Allgemeines, Aeuße⸗ 
res, Paffives in ihr, aber ein ſolches, weldyes in jedem Punkte und Mo- 
mente jeined täumlichzzeitlichen Daſeins von einem perſönlichen, innerlichen, 
thätigen Geifte durchdrungen ift, einem Geifte, der feinen, dem menjchlichen 
Geifte, verwandt und gleichartig, aber unendlich viel größer und erhabener, 
ein jchlechthin volllommner, den Gegenſatz des Innern und Neußern völlig 
ausgleichender ift und dieſes dadurch offenbart, daß er dem Makrokosmos 
den Typus feiner felbft, der Außenwelt das Gepräge feines Innern auf: 
drüdt. — Sobald nun der Künftler in diefem Sinne den Mafrotosmos als 
Ideal erfaßt, muß er fi) natürlich dafjelbe aud) demgemäß ausbilden und 
conftruiren. Dazu reicht aber die finnliche Wahrnehmung nicht aus: denn 
diefe zeigt ihm in der Welt auch Vieles, was er mit dem göttlichen Geifte 
nicht ohne Weiteres in Einklang zu bringen vermag. Gott vermag er fich 
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einmal nicht anders zu deufen, als das Denkende in ihm ſelbſt, mithin als 
eine der feinigen gleichartige Bernunft, Daher findet er nur Das am Uni- 
verſum göttfih, was ihm vernunftgemäß erfcheint. Nun gilt ihm aber das 
Univerfum nur al® Raum und Zeit, mithin vermag er auch nur in einem 
vernunftgemäß geftalteten Raum oder Zeitraum fein Ideal zu er- 
bliden; vernunftgemäß geftaltet erfcheint ihm aber ein Raum oder Zeitraum 
nur dann, wenn ſich eine Einheit darin erkennen läßt, welche die ver- 
Ihiedenen Elemente, d. i. das Neben und Nacheinander des Raumes 
und der Zeit beherrſcht; dieſe Einheit vermag fich aber in Raum und Zeit 
nur als Gleichheit und zwar entweder ald Gleichheit der Theile 
oder, bei Ungleichheit der Theile, als Gleichheit der Verhältniſſe 
oder, bei Ungleichheit der Berhäftnifie, als Gleichheit der räumlich: 
zeitlihen Beichaffenheit mit dem Inhalte des Raumes und der 
Zeit, d. 5. entweder als Gleihmaag (Symmetrie), oder ald Propor- 
ttonalität, oder ald Inhaltsangemeſſenheit (Zwedmäßigfeit, Aus- 
drud, Charakter) darzuftellen. 
§. 500. 


An mehr oder minder den Bernunftbegriffen entiprechenden Manifefta- 
tionen dieſer Eigenfchaften findet er in dem finnlich wahrnehmbaren Makro: 
kosmos eine nicht geringe Anzahl vor. Das halbkugelförmige Himmeldge- 
wölbe, der freisrunde Horizont der Erdoberfläche, die Figuren vieler Stern- 
bilder, die Seftalten und Gruppirungen von Felfen, Bäumen, Flüſſen, Seen 
u. f. w., ſowie die regelmäßige Bewegung der Himmelskörper, der gefeß- 
mäßige Wechſel der Jahres: und Tageszeiten, die gleichmäßigen Formen des 
Wellenſchlags und andere Erjcheinungen der Art laffen ihn zuerft das Wal- 
ten eined ordnenden, gejeßgebenden Geiftes erkennen. Aber hiebei vermag 
der Künftler nicht ftehen zu bleiben. Die NRegelmäßigfeit, Berhältnigmäßig- 
feit und Zweckmäßigkeit, welche er mit den Sinnen wahrnimmt, ift ſtets nur 
eine vereinzelte, unvolltommen ausgebildete, mit Willtühr und Gefeplofigfeit 
vermilchte, er muß ſich daher aus ihnen erft die reinen, ſtrengen Typen, Die 
mathematischen Formen abftrabiren und ſich zu der Vorftellung erheben, daß 
nah diefen Formen die Totalität der Welt wirklich conftruirt if. Er 
muß daher auch annehmen, daß alles Unregelmäßige und Zufällige, was in 
der Welt wahrgenommen wird, nur ein Product der Sinnentäufchung ift, 
muß fi Daher, wenn er wirklich ein der Totalität des Makrokosmos ent- 
ſprechendes Kunſtwerk liefern will, notwendig darüber erheben, oder darf 
es wenigftend nur in fo weit in feine Echöpfungen aufnehmen, daß es fich 
ſelbſt als ein in fi Unvollendetes, aber zugleich über ſich Hinausdeutendes 
und zum Bollendeten Hindrängendes darftellt. Erſt in diefer durch fein 
Bernunftgefeg ergänzten und rectificirten Form gilt dem mafrofosmijchen 
Künftler die große Außenwelt als Ideal, als ein würdiger Wohnfl und 
Wirkungstreis für die Gottheit und für diejenigen geiftigen Gewalten der 
Erde, welche in der Welt die Gottheit repräfentiren, alfo auch für den 
Menſchen. Man kann daher die mafrofosmifche Kunft überhaupt als Ddie- 
jenige beflimmen, welche einen Raum oder Zeitraum dergeſtalt vernunftge⸗ 
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mäß, d..b. nach den Geſetzen des Gleichmaßes, der Broportionatität und 
der Zweckmäßigkeit, zu ordnen, zu gliedern und zu geflalten ſucht, daß fie als eine 
wiürdige, die Totalität des Makrokosmos zur Anſchauung bringende Sphäre 
des unmittelbar oder mittelbar göttlichen Waltens erjcheinen: 


' $. 501. 

Der mikrokosmif he Kuͤnſtler — es wird fi) unten zeigen,- daß zur 
Mikrokosmik die Bildbauerfunft, die Kunft des Gejangs ‚und die 
Pantomimik Weloplaſtit) gehört — ſteht als Menſch zu ſeinem Ideal, 
dem Mikrokosmos, in einem weit näheren und unmittelbareren Verhältniſſe 
als der mateofosmifche zu dem feinigen: denn er fühlt ja ſich felbft als 
Mikrokosmos, weiß fi alfo von Bornherein mit, Den, was ihm das 
Höchſte gilt, im Einklange und hat daher nicht erſt nöthig, ſein Ich mit 
einem Andern, ein Inneres mit dem Aeußeren, den Geiſt mit der räumlich— 
zeitlichen Natur zu vermitteln. Der Uebergang vom. Menſchen zum Künft- 
fer ift alfo bier .ein weit leichterer und natürlicherer ald dort. Zwar darf 
er als Künftler .nicht bei feiner eignen, vereinzelten Perjönlichkeit. ftehen 
bleiben, er muß fich überhaupt won der einzelnen Erſcheinung des Menjchen 
zum Menfchen überhanpt, gleichjam zum Uxrmenfchen erheben und in dieſem 
alle Qualitäten der Vollkommenheit, deren die Menſchen überhaupt fähig 
find, concentriren. Aber auch bei diefer Vorſtellungsweiſe braucht er fi 
nicht von fi) loszureißen: denn er vermag dem Urbilde feine Eigenſchaften 
zu leihen, zu denen er nicht, wenn auch nicht die vollfommene Ausbildung, 
doch die Anlage und den Keim in ſich fühlte. Denn als der Urquell und 


Inbegriff aller menfchlichen Vollkommenheit gilt ihm das: mit feinem Sefpft- 


bewußtſein identifche Bewußtfein, daß der Menſch die höchſte Vollendung 
und Alme der Mikrokosmosbildung, das volllommenfte Product der ihren 
; eignen Dualismus zu überwinden flrebeuden, fich in ſich ſelbſt concentriren- 
den Welt oder Gotterſcheinung, bie ummittelbare Ineinsbildung von Geiſt 
‚und Natur, die innige Bereinigung des. Subjectiven und Objectiven, des 
Activen und Baffiven, des Individuellen und Allgemeinen, furz aller der 
Gegenſätze ift, auf denen der Dualismus der Welt beruht, an dieſer In- 
einsbildung nimmt aber ſchlechthin jeder Menfc in gewillen Grade Theil, 
und daher ſteht auch der einzelne, Jeale Menſch zu feinem Ideal in einem 
inehbr oder "minder verwandtſchaftlichen Verhältniſſe, jo daß der Künftfer 
nicht nöthig bat, fich fein Sdeal in Form einzelner rationaler Gualitäten 
vom Einzelnen zu abſtrahiren und -al8dann wieder aus dieſen abſtrahirten 
Qualitäten zu einer Totalität zuſammen zu ſetzen, ſoudern es von Aufang 
an als ein auch in ſeiner Totalität bald mehr, bald minder vollendet ihm 
zur. Erfcheinung Kommendes vor Augen bat und zugleich als ein ihm fertig 
an: nnd eingeborenes Urbild in feinem Innern trägt. Zwar verlieren. da 
bei die Qualitäten der Symmetrie, Proportionalität und Inhaltsangemeſſen⸗ 
beit, durch welche der makrokosmiſche Künftler dem Raume und der Zeit 
das Gepräge der Vernunftgemäßheit und Totalität aufdrüdt, für ihn nichts 
von ihrer Bedeutung: denn ſofern das Menſchenweſen nicht bloß ein Inneres, 
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ſondern aud) ein Aeußeres und mithin auch Räumliches und Zeitliches iſt, 
fann e8 au dieſem feine Uebereinftimmung mit dem Innern ebeufalld nur 
duch dieſe Eigenfchaften an den Tag legen; aber während ſich der malro⸗ 
kosmiſche Künftler fein Ideal aus denſelben erſt couftruiren- und componiren 
muß, findet fie der mikrokosmiſche Künftler in feinem Ideal bereits organic 
vereinigt; jenem find fie einzelne Typen, abflracte Schemata, die, feine 
Phantaſie in unendlich mannigfaltiger Weiſe zu einem concreten Ganzen zu- 
ſammenfügen kann; dieſem find fie ein von Vornherein gegebenes’concretes 
Ganzes, an dem er nur die einzelnen Theile dem Innern gemäß zu modi- 
ficiren und zu variiren verinag, biebei aber. eben jo fehr die Rein- und Ganz . 
erhaltung des Urbildes in feinen normalen Formen und Berhäftnifien, wie 
die charafteriftifche Geſtaltung und Belchung defjelben im Auge haben muß. 
Die Aufgabe der mikrokosmiſchen Kunft läßt ſich alfo im Allgemeinen dahin 
beftinnmen, daB fie das Menjchenweien als Schluß der Mikrokosmosbil⸗ 
dung und hiemit zugleich als Anfang. der, gefhichtlihen Entwicklung hinzu⸗ 
ſtellen, es alfo einerfeitS in feiner vollen Reinheit und Integrität, d. b. fo 

"wie es aus der Idee der Ihaffenden Gottheit hervorgegangen iſt, anderer⸗ 


ſeits als den Inbegriff einer unendlichen Entwidlungs- und Mobificationd- on 


fäbigfeit. zur Anſchaung zu bringen hat. 


§. 502. 

. Bir haben nun noch die mikro— makrokosmiſche oder geſchichtliche 
Kunſt zu beſprechen, welche, wie wir ſehen werden, die Malerei, die Dicht⸗ 
kunſt und die Schaufpielkunſt in fich begreift. Das Ideal dieſer iſt Das aus 
dem Menſchen fich entwidelnde, mit der Welt verfehrende, die Welt aus ſich 
und nad) fi) geftaltende und. ſich ſelbſt zur Welt ausbreitende. Leben, jofern 
ſich darin ein Wiederaufgehen des Menſchen und der. Welt in Gott erfennen 
läßt. Der Fortſchritt von der. mikrokosniiſchen Kunft zur gefchichtlichen ent- 
ſpricht ganz dem Fortſchritt der Weltentwicklung ſelbſt, der feinen. Anfang 
mit der Weltgefchichte nimmt. So wenig ſich die Gottheit bei ihrer Selbſt⸗ 
offenbarung mit der Erſchaffung des Menjchen befriedigt fühlte, ſondern ſich 
aus ihm eine neue unendliche Welt entfalten ließ, die ihn erſt feiner all⸗ 
umfafjenden Natur, feinem kosmiſchen Weſen nach darftelt: jo ſtrebt auch 
der Künftler danach, eine neue Welt ind Daſein zu rufen, die fi aus dem 
Menſchen' heraus entwidelt: die Welt. der Gedanken, Gefühle und Be 
ftrebungen, -fofern dieſelben zu wahrnehmbaren Erjcheinungen, zu Lebens . 
änßerungen und Handlungen concresciren. Hiemit reißt ſich der Künſtler 
- wieder vom jchledhthin Einzelnen los, ohne doch zum ſchlechthin Allgemeinen 
zurüdzufehren. Im Gegentbeil, das Einzelne bleibt, aber es erſcheint nicht 
bloß als das Allgemeine und Unendliche ideal und potenzial in fich enthal⸗ 
tend und aus ſich herausblicken laſſend, ſondern vielmehr als wirklich und 
actuell aus ſich herausgehend und ſich mit ſeiner innern Zülle von Gegenfäßen, - 
obwohl fie zur individuellen Einheit vermittelt find, auch äußerlich präjentirend. 
In diefer Auffaſſungsweiſe ift eine Wiederannäherung an die Weltanfhauung | 
des makrokosmiſchen Künftlers nicht zu verfennen: fie ift aber mit derfelben 
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keineswegs identifch: denn während in jener der Mikrokosmos nur als das 
von Makrokosmos Umfchloffene, ald das im Makrokosmos den Boden feiner 
Exiſtenz Findende in Betracht fommt: erfcheint er bier gerade umgefchtt 
als der Kern und Keim, aus dem ſich ein neuer und zwar ganz eigenthüme 
ficher und bejonderer Makrokosmos, eine von jedem tndividnellen Standpunfte 
aus ſich eigenthümlich geftaltende und entfaltende Welt entwidelt. 

Aus diefer Annäherung an die rein-⸗makrokosmiſche Weltanſchauung folgt 
jedoch, daß in der hiftorifchen Kuuft die Ineinsbildung von Geift und Natur, 
das Gleichgewicht des Idealen und Renlen nicht mehr in dem Grade Statt 
finden kann, wie in der mikrokosmiſchen Kunft. Die aus dem Mifrofosmos 
fi entfaltende Welt, die Weltgefchichte, iſt in ihrer Zotalität cbenfo wenig 
zu umfaffen als die Welt in der Form des Makrokosmos. Der Künftler 
vermag alfo das, was eigentlich fein Ideal iſt, weder ganz zu beobadıten 
noch ganz zur Darftellung zu bringen, er vermag vielmehr von dem, was 
er zur Erſcheinung bringen möchte, immer nur einen Beinen Ausfchnitt zu 
geben. Da nun aber ein Ausfchnitt als folder dem Begriff eines künſtleri⸗— 
fchen deals widerfpricht, jo flieht er ſich, ebenſo wie der makrokosmiſche 
Künftler, in die Nothwendigkeit verjegt, dem Stück Menfchen- oder Welt: 
gefchichte, welche® er gerade zur Darſtellung bringen will, ſelbſt das Gepräge 
der Totalität aufzudrüden, hiebet aber zeigt er abermals, daß er weder bloß 
makrokosmiſcher, noch bloß mikrokosmiſcher Künftler iſt: denn er fucht feinem 
Werke nicht nur eine äußere, fondern aud eine innere Totalität zu geben. 
Die äußere fucht er in ähnlicher Weife wie der mafrofosmifche Künftler durch 
die Qualitäten der Symmetrie, Proportionalität und Inbaltsangemefjenheit, 
d. i. durch eine nach dieſen Eigenjchaften geregelte Umgränzung, Eintheilung 
und Anordnung des zu feinem Werke erforderlihen Raumes oder Zeitraumes; 
die innere hingegen dadurch zu erreichen, daß er aud in einem einzelnen 
Bruchſtück der Weltgeſchichte die allgemeine Idee und Tendenz derſelben, 
d. i. die Herftellung des Volllommenen aus dem Unvollkommenen, die Zu: 
rückführung des Menfchlihen und Weltlihen auf das Göttlihe — fei- e8 
nach dem Typus des Nein-Schönen, des Komiſchen oder des Tragiihen — 
zur Anſchauung zu bringen fucht. Um aber in der Wahl der darzuftellenden 
Acte nicht durch die Maſſenhaftigkeit und Schwerfälligfeit des Stoffes, noch 
auch durch Die aus der Beſchränktheit des Raumes und der Zeit erwachſenden 
Hinderniffe allzufehr gehemmt zu werden, verzichtet der hiſtoriſche Künftler 
auf die eigentlihe Materialität des Materials und begnügt fi mit der 
rein⸗ſinnlichen Scheinhaftigkeit desfelben, d. b. mit dem Effect, den das Ma⸗ 
terial auf die Sinne madt. Er ift aber hiezu um fo mehr berechtigt, als 
dasjenige, was er zur Durftellung bringen will, ja aud nicht das Ma- 
terial felbft, fondern nur die Thätigfeit desfelben, der weſentliche Inhalt 
der von den Erſcheinungen ausgehenden Effecte iſt. Auch hierin alfo zeigt 
fih, daß ihm die Kosmosidee zur Idee der vom Stoff ſich losreißenden, 
die Materie mehr und mehr zu überwinden fuchenden Weltgeſchichte gewor⸗ 
den ift, ohne daß er damit die Aufgabe der Kunft, die Idee in Form einer 
Erſcheinung binzuftellen ud fo das Ideale und Reale zu verföhnen, aus 
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dem Auge verloren hätte: denn von der Erfcheinung geht mit dem Aufgeben 
des hinter der Erfcheinung liegenden Materials nichts verloren, der finnliche 
Effect der realen Dinge tft vielmehr gerade dasjenige, was allein eine Vereini⸗ 
gung des Realen mit dem Idealen möglich macht. 


§. 508. „ 

Dies find die drei Modiftcationen, zu denen die Kunft, je nachdem fie 
die Idee des Schönen, die überhaupt Kosmosidee ift, als Weltall, Indivi⸗ 
duum oder Weltgeſchichte faßt, nothwendig auseinander geben muß. Da 
nun jede Diefer drei Kunftformen, um ihre Idee zu reafifiren, entweder ihr 
Material aus den rein=optifchen oder aus den reinzakuftifchen oder aus den 
akuftiich-optifchen Erfcheinungen jchöpfen fann, und da fich hienach jede der- 
jelben wieder in Drei der dee nach correfpondirende, im Material aber von 
einander abweichende Künfte gliedern muß, jo folgt, daß fid) die Zahl der 
Ihönen Künfte zufammen auf neun belaufen muß, deren allgemeiner Cha⸗ 
rakter und gegenſeitiges Verhaͤltniß ſich am beiten aus folgender Weberficht er⸗ 


kennen läßt. 
Bildende Künſte. Toniſche Künſte. Mimiſche Künſte. 


Makrokosmiſche Künſte: Architektur. Inſtrumentalmuſik. Tanzkunſt. 
Mikrokosſsmiſche Künſte: Skulptur. Geſang. Pantomimik. 
Geſchichtliche Künfte: Malerei. Poeſie. Schauſpielkunſt. 


Es iſt in dieſer Gliederung Manches, was mit der geläufigen Vor— 
ſtellungsweiſe nicht congruirt. Namentlich möchte es Anſtoß erregen, daß 
der Geſang und die Inſtrumentalmuſik als zwei beſondere Künſte aufgeführt 
ſind, da ſie doch nur zwei verſchiedene Manifeſtationen einer und derſelben 
Kunſt zu ſein ſcheinen. Allein ich hoffe darzuthun, daß ſie unter ſich ganz in 
demſelben Grade verſchieden ſind, als die Architektur und Skulptur, die doch 
allgemein als zwei beſondere Künſte angenommen werden, und daß ſie gerade 
wie dieſe, die eine den makrokosmiſchen, Die andere den mikrolosmiſchen 
Standpunft der Kunft bezeichnen. Um dieß einleuchtend zu machen, bedarf 
e8 einer noch fpecielleren Beiprechung. 


8. 504. 

Sol fih unfere laffification rechtfertigen, fo ift vor Allem nothwendig, 
daß Darin nicht gegen die beiden fich durchkreuzenden Eintheilungsgründe ver: 
ftoßen ift. In Bezug auf die ſtoffliche Eintheilung möchte dieß von Vorn⸗ 
berein zugeftanden werden. Es leuchtet ein, daß die Architektur, Die Skulp⸗ 
tur und Malerei ſämmtlich optiſch wirkende Künfte find, daß ihre Kunft: 
werfe ihre Exiftenz im Raume haben, daß fie ſich ihrer künſtleriſchen Be: 
deutung nach al8 ruhig und unbewegt darftellen, daß fie ſich vorzugs⸗ 
weile als Stoffe oder Körper (im engeren Sinne des Worts) mani⸗ 
feftiren. Nicht minder einleuchtend ift es, daß die Mufil, der Gejang und 
die Poefie ſämmtlich den afuftifch wirkenden Künſten zugehören, daß ſich ihre 
Kunftwerke in der Zeit entfalten, daß fie fich ihrem eigentlichen Wejen nad) 
ftet8 als bewegt und fortfhreitend darftellen, und zwar ſich ald reine Be- 
wegungen, gleichfam als flüchtige Seelen der Körper manifeſtiren. Ebenſo 
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tiar endlich iſt, daß die Tanzkunſt, die Pantomimik und die Schauſpielkunſt 
optij ch⸗akuſtiſch wirkende Künſte find, und Daß ſie ſich zugleich im Raume 
und in der Zeit, einerſeits als ruhig, d. h. in ihrer Condenſation ver- 
harrend, andererfeits als bewegt, d. h. ihren Platz und ihre Form ver: 
ändernd, mithin ald bewegte Körper oder Körperbewegungen dar- 
ftellen. Wer etwa biegegen einmenden wollte, daß dem Zanz die afuftifche 
Wirkung nicht wejentlich, nothwendig und innerlich, fondern nur zufällig und 
äußerlich fei, möge bedenken, daß fi) der Zanz fogar auf natürlihem Wege 
nicht anders ald nach der Muſik entwidelt, und daß er ohne diejelbe eirie 
durchaus unbefriedigtlaffende Anſchauung gewährt. Noch weniger darf ihn 
die Kunft ohne Muſik eintreten laſſen. Ein Ballet ohne Mufif würde bei 
aller Anmuth der Äußeren Bewegungen einen böchft ungenügenden Eindrud 


machen, e8 würde halbtodt und feelenlos erfcheinen, die Bewegungen wär: 


den jeden inneren Motivs ermangeln. Was Übrigens die Aeußerlichfeit der . 
Muſik betrifft, jo Hat die Kunft dahin zu ftreben, dieſe vergeffen zu machen 
und den Glauben zu erweden, daB fie von den Tanzenden jelbft ausgeht, 
Es ift daher ganz ſachgemaͤß, den Tänzern Tambourins, Caſtagnetten oder 
ädhnliche Inſtrumente in die Hände zu geben, welche die innige Verbindung 


von Körperbeiwegung und reiner Tonbewegung auf das Beſtimmteſte aus⸗ 


drücken. 
8. 505. 

Mehr. Widerſpruch möchte unſere Eintheilung von ihrer anderen Seite, 
d. h. inſofern fie ſich auf die. verſchiedenartige Geſtaltung der Schönheits⸗ 
idee gründet, erfahren; indeß Hoffe ich auch diefe Zweifel zu befeitigen. Zu⸗ 
erft ift alfo zu zeigen, daB die Ardyiteftur, die Muſik und die Tanzkunſt 
ſämmtlich ald makroko ſmiſche Künfte ‚betrachtet werden müſſen und daß 
ſie, obſchon zu verſchiedenen Stoffen als Mitteln der Darſtellung greifend, 
doch in der Faſſung ihrer Ideen und in der Art und Weiſe, dem Stoffe 
den idealen Ausdruck zu geben, gleichartig verfahren. 

Die Idee des Makrokosmos iſt nach dem Obigen die Kosmos- oder 
Schönheitsidee in ihrer allgemeinften Geftaltung. Die Schönheit ift die 
* Gottheit als Erfcheinung, und die Gottheit als Erſcheinung iſt die Welt. 
So aufgefaßt erfcheint die Welt als -ein entfprechendes Bild der Gottheit, 
als der zum äußeren Daſein gefommene Inbegriff der höchften Volllommen- 
beit. Als ſolcher iſt fie zugleich der Inbegriff alles Dafeienden, alles Ein: 
zelnen und Beſonderen, deſſen unendliche Fülle durch fie zur Zotafität zu: 
jammengefaßt wird. Diefe Zotalität ift- aber als folche nicht wahrnehmbar, ſon⸗ 
dern macht ſich nur Dadurch bemerflich, daß die einzelnen Erjcheinungen der 
Welt als in ihr wurzelnd, ale in ihr febend und webend, als durch fie be 
dingt erfcheinen und daß fie diefelben troß der Freiheit, die fie ihnen im Ein: 
zelnen zur eigenthümlichen Entwicklung einräumt, dennoch nötbigt, im Großen, 
und "Allgemeinen ihrem Willen als einen Alles dem Ganzen gemäß regu: 
litenden, Raum und Zeit nad Maaß und Ordnung vertheilenden Gefege zu 
gehorhen. Die Totalität der Welt zeigt ſich alfo nicht ſelbſt, ſondern nur 
an der Geſehmaßigkeit der einzelnen Erſcheinungen; fie muß daher von die⸗ 








' Bankunf, . Wufil, Tanzfanfl | 987 


fen abftrabirt werden, ift mithin feine concrete, fondern eine abftracte, ift 
- mithin auch feine unmittelbare, fondern nur eine durch den anfchauenden, 
das Verjchiedene mit einander vergleichenden und im. Berfchiedenen eine 


Gleichheit erfennenden Geift vermittelte ‚Einheit, alfo nicht Einheit im 


ftrengen Sinne des Wortes, fondern nur Ausgleichung der Verſchie— 
denheit und als ſolche theils ſtrenges Gleihmaaß oder Symmetrie, 
theild Proportiomalität, theild Zweckmäßigkeit, oder mit einem Worte: 
Harmonie. Diefes. find die Eigenfchaften, durch welche fi) die verſchie⸗ 
denen Erjcheinungen der Welt zu einem Ganzen, zum Untverfum oder Kosmos 
zujammenfafjen und vermöge welcher fih Raum und Zeit als eine die Gott: - 
heit in fi) enthaltende Erſcheinung darftellen. - Schwebt aljo dem Künftler 
bauptfächlich dieſe allgemeinfte und zu allernächſt liegende Modification der 
Schönheitsidee vor, jo muß er diefelbe auch auf Diejelbe Art und Weiſe aus: 
drüden. Er wird in die Stoffe, die er ſich ſelbſt nicht jchaffen kann, hinein⸗ 
‚ greifen und fie, ohne ihre. Berichiedenheit gänzlich aufheben zu wollen, fo 
‚in Raum oder Zeit zufammenftellen, daß fie als einem allgemeinen Geſetz 
gehorchend erfcheinen und dieß wird cr erreichen, wenn er fie harmoniſch, 
d. h. ſymmetriſch, verhältnißnißmäßig und zweckmäßig formt, ordnet und ein. 
in-fih zufammenhängendes Ganzes daraus herftellt. 


$.. 506. . 

Daß die Baukunſt (die im weiteren Sinne auch die Gartenban- 
funft als die fünftlerifche Geftaltung .eine® lebendigen Stücks Weltraum mit 
umfaßt, fid) aber in ihr, wie unten näher entwidelt werden wird, der mimi⸗ 
Ihen Makrokosmik nähert), auf dieſe Weife verführt, bedarf kaum einer Er- 
wähnung. Will der Architekt ein ſchönes Werk fchaffen, fo Ttegt ihm immer 
die Idee zum Grunde, einen im fich abgefchloffenen, durch Symmetrie und 
Proportionalität als Ganzes ſich darſtellenden, die Gottheit oder eine Re: 


"präfentation derſelben in ſich ſchließenden Raum berzuftelen, und er fucht 


zufolge Diefer Idee den vorhandenen rohen Stoff fo zu formen und zu ord- 
nen, daß er als ein ſichtbares Aeußeres ein geiftiges Inneres umfchließt und 
ald eine würdige Wohnung der Gottheit oder einer fie würdig vertretenden 
Erſcheinung, z. B. der Kirche, der Staatsmacht, der Wiflenfchaft, der- 
Kunft zc. erſcheint. Diefe Idee — die eben feine andere als die Kosmos: 
idee iſt — fann fi) wieder unendlich mannigfaltig geftalten. Der befondere 
praftifche Zweck des Bauwerls, die Stellung, deffelben gegen feine. Um: 
gebung, das dem Künftler zu Gebote ftehende Material, die nationale oder 
individuelle Anſchauung des Künſtlers, der berrfchende Zeitgeſchmack und 
viele andere Umftände können die Idee auf ſehr verfchiedene Weiſe modifi⸗ 
ciren ; aber ihrer Allgemeinheit nach bleibt fie immer die Hauptidee, die als 
ſolche alle Nebenideen durchdringt und bedingt. An der natürlichen Welt 
bat der Arditet ein ihm jehr wenig gewährendes Vorbild. Er tft nicht 
im- Stande, fie in ihrer Ganzheit zu überfchauen; er fleht ſtets nur einzelne 
Theile und aus diefen muß dr ſich im feiner eigenen Phantaſie das Ganze 
exit ſelbſt Ichaffen und bilden. Natürliche Anſchauungen werden ihn höchſtens 
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dabei Seiten. Die Felſen geftalten fich für ihn zu Wänden, die Baume zu . 
Säulen und Pfeilern, das Himmeldgewölbe zur Kuppel. Aus folchen ein- 
fachen Grundzügen conftruirt er das Innere feiner Gebäude, die kosmiſchen 
Geſetze der Harmonie deutlicher, ald die Natur in ihren Bruchftüden es 
vermag, daran zur Anſchauung bringend. Für die Außenanficht feiner 
Werke findet er in der Natur, außer dem ganz Allgemeinen, gar nichts 
Analoges und in diefer Beziehung tritt er daher noch freier und felbfiftän- 
diger als Schöpfer auf. 
§. 507. 

Wie mit der Baukunft verhält es ſich gerade auch mit der Muſik, 
nur daß dieſelbe nicht nach der ſchweren, condenfen Materie, fondern nach 
den leichten flüchtigen Tönen greift, die gleichfam als das innere Lebensprins 
cip aus der Materie bervortreten. Auch der Tonfünftler hält ſich noch an 
die ganz allgemeine Idee des Kosmos und fucht diefelbe in feinen Werfen 
zur Darftellung zu bringen. Sah der Baufünftler den Kosmos als raume 
ausfüllend an, fo betrachtet ihm der Zonfünftler als zeitausfüllend, d. h. 
als ein unendliche Leben aus fi entfaltend. Diejes Leben äußert fich 
am reinften in den Zönen, die der unmittelbare Ausdrud jeder Bewegung 
find. Es ift ihm alſo darum zu thun, aus den an fidh todffcheinenden 
Stoffen ein kosmiſches, d. h. in fi das Einheitsgeſetz des weltlichen Lebens 
ansdrüdendes Zonleben zu entfalten, und dieß Beftreben erreicht er gerade 
wie der Baukünſtler dadurch, daß er die Erfcheinungen der Töne nad) den 
Geſetzen des Gleichmaaßes, der Harmonie und der Proportionalität formt 
und geftaltet, mit einander verbindet und fo fortfchreiten läßt, daß fie in 
fi) ein zufammenbängendes Ganzes bilden. Auch der Tonkünſtler findet feine 
Schönheitdidee in der Natur nur fragmentarifch verwirklicht und es fehlt ihm 
daher an einem eigentlichen Vorbilde. Nur die allgemeinen Eigenfchaften kann 
er fih aus den einzelnen Erſcheinungen abftrahiren und nur diefe auf feine 
Werfe übertragen. Er merkt, daß es an den einzelnen Zonerfcheinungen das 
geſetzmäßige Zufammenklingen und Ineinanderübergehen, der tactmäßige 
Fortſchritt u. ſ. w. iſt, wodurd fle uns zwingen, unfer Weſen in das allge 
meine Tonleben aufgeben zu laſſen, und uns in die mehr oder minder mit 
Bemwußtfein verfnüpfte Idee eines in fih barmonirenden Weltlebene zu ver: 
jenfen, und demzufolge läßt er die von ihm hervorgerufene Tonwelt ſich bar: 
moniſch, melodiſch und rhythmiſch zu einem Ganzen geftalten, um und in 
ihr noch beſtimmter und deutlicher als die Natur ed vermag, ein Bild der 
lebendigen Gotterfcheinung zu geben. — So verfährt er alfo mit dem Ar: 
hitekten ganz auf die mämliche Weile. Beide Künftler geben von der an 
fid) überfinnlichen , transfcendenten Idee des Makrokosmos aus, die in ihrer 
Allgemeinheit durch eine befondere Erfcheinung als ſolche gar nicht ausge: 
drüdt werden kann. Site müſſen daher wieder zu allgemeinen, abftracten 
Mitteln, d. h. nad) den räumlichen und zeitlichen, mathematisch zu ent: 
widelnden Verhältnifien greifen, wenn fi) Das Material ihrer Idee be: 
quemen jol. Das Material ſelbſt fptelt daher bei dieſen Künften im Ber- 
haͤltniß zur Idee eine ſehr untergeordnete Rolle. Es tft ganz in die Idee 
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des Raumes und der Zeit aufgelöſt, und dient nur dazu, uns dieſe Ideen, 
die und in ihrer Durchwebung das Weltall darſtellen, ſiunlich wahrnehmbar 
zu machen. Aber eben weil der Stoff in dieſen Künften im Gegenſatz zur 
Idee eine fo geringe Bedeutung bat und namentlich in quantitativer Be⸗ 
ziehbung hinter der Größe der Idee zurücdbleiben muß: darf er als folcher 
und an und für ſich jelbft betrachtet nicht ebenfalls geringfügig jein. Denn 
wäre er das, jo würde Das Uebergewicht der Idee ein gar zu grelles fein, 
fie würde ihn völlig in ſich verfchlingen und damit zugleich fi) ſelbſt aufheben: 
weit eine künſtleriſche Idee erft in der entfprechenden Erſcheinung zum wahren 
Dafein gelangt. Daher haben diefe Künfte mehr als alle übrigen eine ge 
wiſſe Fülle und Mafienhaftigkeit des Stoffes nöthig. Eben weil der Archi⸗ 
teft ein ganzes Weltall aufbauen, der Tonkünftler und ein Bild des ge 
ſammten fosmifchen Lebens, gleichjam die Harmonie der freifenden Sphären 
vorführen will: werden fie von der Großartigkeit dieſer Idee getrieben, mit 
möglichſt vollen Händen in den Stoff bineinzugreifen, nicht um durd Die 
Maſſen an ſich Aug’ und Ohr zu befriedigen, fondern um zu zeigen, daß 
jelbft diefe gewaltigen Maſſen von der Einheit der Idee durchdrungen werden. 

Diefe Berwandtichaft der Baukunft und Muſik ift auch ſchon von anderen 
Seiten gefühlt. Man bat wohl die Baukunft eine gefrorene, erftarrte Mu- 
fit, die Muſik dagegen eine aufgelöfte, in Fluß geſetzte Baukunſt genannt. 
Auch Solger ftellt fie in die engſte Wechjelbeziehung. Nachdem er ihre 
Gegenſätze entwidelt, die er, gleich uns, auf den Gegenfag des Aeußeren 
und Inneren, des Räumlichen und Zeitlichen zurüdführt, jagt er: „Doch 
fiegt die Muſik mit der Baufunft, der fie entgegengefeßt ift, in demſelben 
Gebiete, denn in beiden ift ein mannigfaltiges, von aller Einzelheit und 
organischen Vollendung entblößtes Dafein der Stoff der äußeren Erfcyeinung, 
der gleichwohl eben dadurch, daß er dem allgemeinen Gefepe des Erkennens 
vollkommen angemeflen wird und. in daſſelbe aufgeht, die Einheit des Allge- 
meinen: und Befonderen oder Die Idee zum wirklichen gegenwürtigen Leben 
bringt.” Es iſt leicht einzufehen, daß er hierin mit etwas anderen Worten 
ganz das Nämliche als das Charakteriftiiche der beiden Künfte feftftellt, 
welches wir als ſolches bezeichnet haben, obſchon er von ganz anderen 
Principien ausgeht. Denn wenn es zunädft auch nur der Stoff diefer 
Künfte ift, den er ald ein mannigfaltiges, von aller Eingelheit und organi- 
hen Bollendung entblößte®, nur dem allgemeinen Geſetze des Erkennens 
angemefjenes Dafein beftimmt, fo muß ex dafjelbe doch auch von der diefen 
Künften eigenthümlich zum Grunde liegenden Idee gelten laſſen: weil dod) 
am Ende Idee und Stoff nothwendig in Eins zufammenfließen müſſen. 
Muß aber dieß angenommen werden, jo ftellt auch er das makrokosmiſche, 
elementarifche Princip im Gegenfag zum mikrokosmiſchen, organifchen oder 
individuellen Principe als das eigentliche Weſen diefer Künfte feſt. Bon der 
Architektur fagt er dieß mit unzweideutigen Worten. „Die Architektur — 
beißt es in feinen äfthetifchen Borlefungen — drückt niemals den bejonderen 
Zwed des Gebäudes allein aus, jondern den allgemeinen, den Gedanken zu 
verwirklichen, deſſen hoöchſte Einheit fle zugleich als Geſetz der räumlichen 
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Weltorduung anerkennt. Cie bat mithin Die umiverſelle Bedentung des 
Weltgebäudes felbft." Wenn er aber von der Muſik jagt, daB fie immer 
ald das Allgemeine, obwohl in momentanem Zuftande,, empfunden werde, 
daß die einfache Form des Denkens — das ift aber der Satz der Identität, 
der Gleichheit — in.ihr verwirklicht erjcheine, und daB fie unſer eigenes 
Bemußtjein in die Wahrnehmung des Ewigen auflöfe: To. iſt damit etwas 
unſerer Anficht ſehr Analoges ausgedrüdt. 
$. 508. - 

Daß alles dies, was wir bis jeßt bloß von der Architektur und In— 
ftrumentalmufif näber erörtert haben, auch auf die Tanzkunft oder Or- 
cheſtik feine Anwendung leide, Ieuchtet, ohne bewieſen zu fein, ein. Stellt 
ih doch in dem Drehen und Kreiſen der Tänzer um ſich felbft und um 
einen idealen Mittelpunct herum, ſowie in den mannigfaltigen Berfchlin- 
gungen. und Auflöfungen ganz unmittelbar das Bild der Weltkörperbewegung 
nach ihrer Mannigfaltigfeit und Einheit dar, und iſt dody der Zanz ganz 
unverfennbar ein Aufheben der individuellen und willführlichen Bewegung 
in die allgemeine und gefegmäßige, wie fich diefelbe in der Muſik rein zeit- 
lich darftellt. 

' §. 509. 


Bir können nun zur näheren Beleuchtung der als mikrokosmiſch be 
zeichneten Künfte: der Skulptur, des Gefangs und der Pantomimif, über- 
gehen. — Jedes Belondere in der Welt läßt eine doppelte Betrachtungs⸗ 
- weile zu. Einerſeits läßt es ſich als ein. bloßes Element des Allgemeinen 
anjeben und infofern geht e8 im Allgemeinen auf, andererfeits läßt es fich 
als ein im Allgemeinen ſich felbftftändig Darftellendes auffailen, und infofern 
erfcheing es ſelbſt als ein Allgemeined. Da in jedem Befonderen beide 
Darftellungsarten nothwendig verbunden jein müſſen, fo folgt: von jelbft, 
daß nicht eine allein zur Vollkommenheit gelangen kann. In jedem 
elementarifchen Partikelchen liegt daher eine gewiſſe Selbftfändigfeit und 
mit jedem ſich als felbftftändig Präfentirenden iſt zugleich eine gewifte 
&lementariihe PBartifularität verknüpfte Es kann aber die eine oder die 
andere Darftellungsweife in einer Erjcheinung fo überwiegend fein, daß fie 
die anderen gänzlich vergefjen macht, und in diefem Falle ift ung die Er: . 
Icheinung ein vollendetes Bild des Univerjellen felbft und wir nennen fie 
im Gegenfag zum Kosmos Mikrokosmos. Dies Ueberwiegen der Selbft- - 
ftändigfeit hat unter den uns bekannten Erſcheinungen feine höchſte Stufe 
im Menſchen erreicht, und er gilt uns daher allein ald der vollendete 
Mifrofosmos. Im Thier, namentlih in dem edleren, dem Pferde, dem 
"wen, dem. Adler u. |. w. erkennen wir nur eine Annäherung. 


$. 510. 


Darftellung des Menſchen als des die Welt und mit ihr die 
Gottheit in fih Eoncentrirenden wird alſo vorzugsweife die Tendenz 
der genannten Künfte fein müſſen, wenn fie fi dem ihnen angewiejenen 
Begriffe adäquat beweijen follen. In Betreff der Skulptur wird dies 
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wieder von Vornherein zugeftanden werden. Eie hält ſich nicht mehr, wie 
die Architeftur, an-die allgemeine Gefehmäßigkeit der Weltordnung, woraus 
das Walten und Dafein der Gottheit zu erkennen iſt, ſondern an den Fleiſch 
gewordenen Gott, in deſſen Bildung und Geſtalt der Gegenſatz von Geſetz— 
mäßigfeit und Sreibeit nicht mehr bloß. äußerlich ausgeglichen und abge- 
meſſen, fondern innerlich verfchmolzen und concret geworden if. Die Ger 
fee der Symmetrie, Harmonie, Proportionalität u. |. w. exiſtiren bier auch 
noch, aber nicht mehr in ihrer mathematifchen Starrheit, jondern durch⸗ 
drumgen von der Befähigung zur höchſten Freiheit, die ſich jedoch bier noch 
nicht in ihrer vollen Entfaltung und Entänßerung, fondern nur in ihrer 
freien -Selbftgeftaltung und Verinnerlichung, alſo mehr potentia ald actu 
“ offenbart. . Eben fo ift e8 mit der unendlihen Mannigfaltigfeit. Auch dieſe 
ift noch vorhanden, aber manifeftirt ſich nicht in einer fich bloß äußerlich 
darftellenden Fülle und Ausdehnung, fondern in dem das an fich fleine . 
Aeußere durchleuchtenden Innern, welches fi) als ein das ganze Weltall 
Umfafjendes darftellt. Wie fi) dies Innere dem Aeußeren mittheilen, ja 
mit ihm Eins werden könne, iſt ein Myſterium, wie überhaupt die Idee 
des Mikrokosmos, fo nothwendig fie aus der Idee überhaupt folgt, ſtets 
etwas Gebeimnißvolles behält. Die Natur bat trogdem dieſe Idee realiſirt, 
und die Kunſt als Skulptur ſtrebt danach, fie nach dem Vorbilde der Na⸗ 
tur noch ſelbſtbewußter und vollkommener zu realiſiren. Hieraus ſehen wir, 
daß die Skulptur zur Natur in einem weit näheren Verhältniſſe ſteht, als 
die Architektur. Sie abſtrahirt fi) aus. derſelben nicht nur das allgemeine 
Geſetz und macht es auf ſelbſtſtändige Weile anfchaulich, fondern nimmt fich 
von ihr felbft ein concretes Vorbild, jedoch fo, daß fie nicht dabei ftehen 
bleibt, fondern von ibm aus wieder zum Allgemeinen, Generellen ,. Sdealen 
enporfteigt und. nun aus der Idee heraus die in der Natur gewonnene 
Anſchauung umfchafft und wiedergebärt. Darftellung der idealifirten, 
d. 5. von allem Zufälligen und Willkührlichen geläuterten, 
zum Ausdrud des Rein-Menſchlichen und damit zum Bild des 
Göttlichen erhobenen Menſchengeſtalt ift Daher Anfgabe der Skulptur, 
die ſich natürlich ‘wieder auf ſehr mannigfaltige Weile löſen läßt. 


6. 511. 

Die nämliche Bewandtniß Hat es mit dem. Gefang. Der vırlgären 
Anfiht nad) ſcheint es zwar, als ob er der Inſtrumentalmuſik weit näher 
ſtände, als die Bildhauerfunft der Bautunft, und daher nicht als .ein ana- 
loger Kortfchritt bezeichnet werden fönnte. Machen doch der Sänger und 
der Inftrumentalift fo ziemlich dieſelben Studien, gehen doch überhaupt die 
beiden Künſte faſt ſtets Hand in Hand und laſſen ſich höchſt einfach unter 
dem Ausdruck „Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik“, gleichſam als zwei Zwillings⸗ 
ſchweſtern, zuſammenfaſſen. Trotzdem, hoffe ich, wird ſich unſere Anſicht 
legitimiren. Gleichwie die Skulptur die optiſche Welt, den ſichtbaren Stoff 
in ſeiner Allgemeinheit fahren läßt und ſich dafür zum möglichſt vollendeten 
mikrokosmiſchen Abbilde der Welt, der Menſchengeſtalt, wendet: eben jo giebt 
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auch die Kunft des Geſangs die akuftifche Welt in ihrer Univerfalität auf 
und Hält fih dafür an die Boncentration derjelben, wie fle in der menſch⸗ 
lichen Stimme und Sprache enthalten if. Wie die Skulptur von der Ardji- 
teftur die Gefeße der Symmetrie, Proportionalität u. |. w. mit in ſich auf- 
nimmt, fo zeigen fi auch im Gefang wieder die formellen Gefege der Me: 
lodie, der Harmonie u. |. w., aber nicht in ihrer Strenge und Realität, 
jondern frei und idealifch, gerade wie e8 auch in der Skulptur der Fall ift. 
Auch bier tritt ftatt der bloß äußerlichen Abmeflung, eine innerliche, orga- 
nische Verſchmelzung ein, die Geſetzmäßigkeit läßt fi im Gefang nicht mehr 
wie bei der AInftrumentalmufit mathematiſch nachweiten, fie iſt actu gar 
häufig aufgehoben, indeß fie potentia unangetaftet fortdauert. Eben jo ift 
e8 mit der unendlihen Mannigfaltigfeit, die fich darin offenbaren fol. Der 
Künſtler legt die ganze innere Welt, die ganze Weltfeele hinein, ohne daß 
er doch, wie der Anftrumentafift, einer Maffe von verichiedenen und vielfach 
verfchlungenen Klängen und Tönen dazu bedürfte Wie der Bildhauer nur 
einen einzigen Körper nöthig hat, fo bedarf aud) der Künftler des Gefangs 
nur einer einzigen Stimme, die er aber fo zu formen und zu gliedern ver: 
ſteht, daß fi) darin auf eben jo geheimnißvolle Weife, wie in der menjch- 
lichen Geftaft, die Unendlichkeit und Fülle des Innern enthüllt und entfaltet. 
Auch er findet in der Natur an der fi natürlich entwidelnden Sprach⸗ 
melodie, an dem natürlichen Hervorquellen des Geſangs aus der Menſchen⸗ 
bruft ein concretes Vorbild; aber auch er begnügt ſich dabei nicht, fondern 
geht darüber hinaus und ſucht es aus feiner Idee heraus zu feiner Rein- 
heit und innern Nothwendigkeit zurüdzuführen. Wie alfo der Skulptur 
die Durftellung der idealifirten Menfchengeftalt al8 Zendenz inwohnt, jo 
müfjen wir al8 die Aufgabe der Geſangskunſt die Offenbarmahung 
der idealifirten Menſchenſtimme bezeichnen, die uns chen fo, wie 
die Menfchengeftalt ein Bild des fih ſichtbar darftellenden Kosmos ift, als 
der Inbegriff des akuſtiſch fich entwidelnden Weltalls und damit zugleidy 
al8 der Inbegriff der afuftiichen Schönheit, als die tonische Eoncentration der 


Gotterſcheinung gilt. 
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Man ſieht hieraus, daß Geſang nıd Skulptur ganz eben fo genau in 
ihrer Idee und in der Darftellung derfelben congruiren, wie die Anftrumen- 
talmuſik und Die Architektur.) Wenn aber Jemand trogdem an der engen 
Berfnüpfung des Geſangs mit der Anftrumentalmufit noch Anftoß nehmen 
jollte, jo möge er bedenken, daß Diefelbe zwiſchen der Bildhauerfunft und 
Baufunft gerade in demjelben Grade Statt findet. Es fiegt in dem 
Weſen des Mikrofosmos, daß er nie ganz in fi abgejchloffen, durchaus 
in fi vollendet fein Fan, ſondern nothwendig von irgend einer Seite 


2) So aub Barriere: Wie die Skulptur die Geftalt des Menfchen bildet, fo läßt 
die Mufit im Liede Web und Wonne der Menfchenbruf erklingen, und bie Seele, 
welche jene als maßgebende, bildende Kraft ber äußern Erſcheinung in dieſer für das 
Auge darftelit, Läßt die Muſik dur die Stimme im Sefang für das Ohr ver: 
nehmlich und fo wieder ber verwandten Seele verftänblich werben.“ 
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noch mit dem Allgemeinen in Beziehung ſtehen, ſich an daſſelbe anlehnen, 
fih auf daſſelbe ſtützen muß, weil er ja in dieſem allein die Baſis 
feiner Eriftenz bat. Daber kann meder ein Kunſtwerk des Gefangs nod) 
der Efulptur vollfommen in fich abgefchloffen fein und iſolirt für fich 
daftehen. Die Statue bedarf eines Bodens, auf dem fie Fuß faßt, der Ge: 
fang der allgemeinen Bewegung, um fih auf ihren Wellen forttragen 
zu laſſen. Nun widerftrebt e8 der Kunft, diefen Mangel grell hervor: 
treten zu laflen. Died würde aber gefchehen, wenn fie die Statue auf 
den gewöhnlichen, natürlichen Boden feßte, wenn fie den Gefang von der 
zufällig ftattfindenden und fich akuftifcdy wahrnehmbar machenden Bewe— 
gung tragen lieh. Sie wendet ſich daher an die verwandten Künfte, 
weldye das Allgemeine als ſolches Darzuftellen ſuchen. Sie läßt von der 
Architektur der Statue ein Untergeftell bauen und für den Gefang erbittet fie fich 
als Trägerin die Inftrumentalmufit. Wie alfo der Gefang auf dem Accompag- 
nement des Inftrumentes ruht, ebenjo ſtützt ji die Statue auf das ardjitekto- 
niſche Piedeſtal. Es findet alfo auch in diefer Beziehung Fein Unterfchied ftatt. 
Daß natürlich auch eine umgekehrte Hülfleiflung flattfinden fann, verfteht fi) 
von ſelbſt. Die Architektur als Bild des gefammten Univerfums will 
natürlih audh den Menſchen in fih mit darftellen und fie wird fid) 
deßhalb an die Skulptur wenden. Ebenjo hat die Inſtrumentalmuſik na⸗ 
türlich das Beftreben, auch die menfchlihe Stimme in ihre Tonmwelt mit 
aufzunehmen und. fie entlehnt diefelbe von der Geſangskunſt. In beiden 
Fällen werden aber die menschliche Geftalt wie die menfchlihe Stimme 
. nicht als Mikrokosmen, fondern nur als Beftundtheile des Ganzen dargeftellt. 
Sie erſcheinen nur als dienend, im Allgemeinen aufgebend, fo wie umgekehrt 
das architektonische -Poftament und das inftrumentale Accompagnement als 
dem Befondern und Menfchlichen untergeordnet erjcheinen. 


§. 513. 

Wie mit der Skulptur und den Gefange verhält es fih aud mit der 
Bantomimif oder der Kunft der Geften. „Pantomimik“ iſt eigentlich für 
dieſe Kunftfiufe eine ungenügende Bezeichung, weil darunter gewöhnlich die- 
jenige Mimik verftanden wird, welche das Innere durch bloße Körperbe- 
wegungen ohne Worte auszudrüden ſucht, während ich bier diejenige Form 
der mimifchen Darftellung meine, welche ſich in und mit dem Geſange eigent- 
lich von felbft ergiebt und gleichlam als das Product der jchönen Menfchen: 
ftimme und der fchönen enfeengeftatt al8 derjenigen beiden Factoren, 
aus denen die Schöne Körperbewegung des Menſchen hervorgeht, zu betradh- 
ten ift. Ic) Habe mich mit jenem Ausdrude begnügt, weil id) unter den übli- 
chen feinen zu finden wußte, der dem Begriff ganz entiprochen hätte. Durch 
Die Ausdrüde Pantomimik, Bioplaftit, Gynnoplaftif, Gymnaftif, Gefticula- 
tion 2c. wird das Weſen diefer Kunft nur von feiner ſichtbaren, dagegen 
durch die Benennungen Rhapſodik, Melodrama, Oper 2c. allzu vorherrichend 
von feiner bloß akuſtiſchen Seite bezeichnet, und außerdem hat jeder die⸗ 
fer Ausdrücke eine fo begrängte jpecielle Bedeutung erhalten, daß er fid) nicht 
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mehr für das Allgemeine gebrauchen läßt. Wenn es daher wünſchenswerth 
ift, einen gemeinfamen Terminus für alle diefe Kunftformen feftzuftellen, ſo 
.. dürfte fid) der Ausdrud „Meloplaftil” als der pafjendfte empfehlen. 
Denn bierin drückt fih das akuftifche und optische Element diefer Kunſtform 
mit gleicher Deutlichfeit aus. Wie die Skulptur einerfeitd mit der Bair- 
funft, andererfeitd mit der Malerei, und ebenjo der Geſang einerjeits mit 
der Inſtrumentalmuſik, andererfeitd mit der Dichtkunſt durch ‚gegenjeitige 
Unterftügungen, fo wie durch Uebergangsftufen in engeren Zuſammenhange 
ftebt, jo bat aud die Meloplaftif einerſeits zur Tanzkuuſt, andererſeits zur 
Schaufpielfunft durch verfchiedene Wechſelwirkungen und Mittelftufen eine 
nähere Beziehung, fo daß fid in der Wirklichkeit die Gränzen fchwer ziehen 
laſſen. Dennoch iſt fie ihrem Begriff und Weſen nad) von biejen beiden ihr 
nachbarlichen Künſten beſtinimt unterſchieden. Während der Tanz gleichſam 
ein korperlicher Abdruck der in der Inſtrumentalmuſik ausgedrückten Welt⸗ 
ſeelenentfaltung iſt, erſcheint die Meloplaſtik als ein Abdruck der im Geſang 
ausgedrückten Entfaltung der Menſcheuſeele. Ihre Tendenz ift, ung die 
aus dem Innern entquellenden Bewegungen des menfchlichen Körpers ſelbſt 
und zwar als ſolche ſchoͤn darzuſtellen. Beim Tanz erſcheint die menjch-- 
liche Bewegung nur als ein Symbol der kosmiſchen, hier aber zeigt ſie ſich 
für ſich ſelbſt und ſucht in ſich ſelbſt ein Ganzes, ein Göttliches zu offen⸗ 
baren. Wie aber der Tanz als Motiv der Muſik bedarf, fo ſollte hier 
die Gefticulation, wie es in der Oper, der vollendeten Form diefes Kunft- 
gebiets, wirklich der Fall ift, ftetd mit dem Geſauge verbunden fein. Der 
Geſang ift aber bier oft zum melodramatifchen Vortrage herabgeſunken oder . 
er wird gar durch bloße Inſtrumentalmuſik vertreten, nur daß diefelbe in 
diefem Falle einen ganz eigenthümlichen Charakter annimmt und ſich wejent- 
lich) von derjenigen Muſik, welche den Tanz motivirt, unterfcheidet: Ohne 
foldye Motive hat die ‚Gefticnlation etwas Todtes und macht feinen befrie- 
digenden Eindrud. Es fehlt ihr Die eine Seite ihres Weſens. — Von der 
Schauſpielkunſt unterſcheidet ſich die Meloplaſtik dadurch, daß dad bewe⸗ 
gende Motiv in ihr noch nicht das zu völliger Gedankenklarheit gelangte 
Wort, fondern nur die mit dem Wort verbundene, zum Ausdrud der Ge 
" fübfsfkimmung dienende Modulation der Stimme ift und daß mithin 
die Störperbewegung mehr den Charakter der Innerlichteit als den eines 
wirklich braftifchen Ausfihherandgehend trägt. 


$. 514. 


Es bleibt und nun noch die dritte Glaffe der. Künfte zu beſprechen 
übrig, welche die Malerei, die Poeſie und die Schaufpielfunft umfaßt. 
Wir haben diefe Künfte als die mikro-makrokosmiſchen bezeichnet, d. h. ale 
“diejenigen, welde die Schönheitsidee als eine aus dem Mikrokosmos 
ih entfaltende Welt darzuftellen fuchen. Die Univerfalität des Mikro⸗ 
kosmos war, wie wir gejehen haben, eine rein innerliche, potenziale, Die 
nur geheimnißvoll duch das an fich befchränkte Aeußere hindurchleuchtete. 
Dieje innerliche Univerfalität fucht nun aus ſich herauszugeben und aus fid) 
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ebenjd eine unendliche Maſſe von beſonderen Erſcheinungen zu produciren, 
wie das Univerſum ſelbſt. Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich nun nicht mehr 
als unmittelbar aus der Hand der Natur, ſoundern als aus dem ſchaffenden 
Wenſchengeiſt hervorgegangen dar, fie tragen den Stempel der individuellen 
. Geburt und zeigen ſich doch wieder als aus den Schranfen der Individuali⸗ 
tät heraudtretend und in dad Allgemeine, jedoch mit Confervation ihre in- 
Dividuellen, beſonderen Urfprungs, zurückkehrend. Dieß Uebergehen in das 
Allgemeine ift zunächft ein Rein Innerlihes, em Denken, Wollen, 
Fühlen; aber ed condenfirt fid) alsbald auch zu einem Acußeren und wird 
zum Reden und Handeln. Als ſolches füllt es theild der optifchen, 
theil8 der akuftifchen Wahrnehmung oder auch beiden zugleich anheim, und 
alle drei Elaffen der Künfte können ſich Daher feiner zur Offenbarung der 
Schönheitsidee bedienen. Macht die vptifche Kunft Davon Gebrauch, fo wird. 
fie Malerei; fucht fih Die akuftifhe Kunft darin zum Dafein zu ent- 
falten, jo wird fie Poeſie; und endlich, wenn die mimifche Kunft dieſen 
Weg einſchlägt, wird ſie Schauſpielkunſt. 


§. 515.. 

Da fd i in dieſer Darſtellung die Schoͤnheitsidee wieder weit umfaffender 
und in fi mannigfaltiger darftellt als in der rein mikrokosmiſchen Dar: 
ftellung: fo muß die Unendlichkeit der Idee wieder mit der Endlichkeit des 
Stoffes, der dem Künſtler zu Gebote fteht, in Conflict treten. Um nun Die . 
jen Conflict zu vermitteln, läßt der Künftler, wie fchon oben angedeutet iſt, 
den realen Gehalt des Stoffes als ſolchen gänzlich fahren und Hält ſich allein 
. an die oberflächliche, fublimirte Erfcheinung des Stoffes, Die ja auch eigent- 
(ih das iſt, wodurd der Stoff mit und in ſinnlicher Beziehung fleht. Der 
Maler giebt uns daher keinen wirklichen Körper mehr, fondern nur die Far⸗ 
ben, in denen ung die Körper erſcheinen. Indem er ſich hierauf befchräntt, 
eittzieht er unferer Wahrnehmung, genait genommen, nicht. Denn als op- 
tiſche Kunft firebt ja die Malerei nur danach, uns ihre Idee zur An- 
ſchauung zu bringen. Nun fehen wir aber überhaupt, auch wenn wir 
wirkliche Körper vor uns haben, won ihnen, nichts weiter, als ihre gefärbten 
Oberflächen, und der Maler giebt und daher vom Körper Alles, was wir 
“ überhaupt optiſch wahrzunehmen im Stande find, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er und an einen beftimmten Standpunkt fefielt und uns nur die Be- 
trachtung einer einzigen Geite gewährte. Auch dieß ift aber, genau ge - 
nommen, fein wirklicher Mangel: denn diefe eine Seite ſucht er uns fo 
vollendet vorzuführen, daß wir aud) die anderen Seiten mitzufehen glauben 
oder diefelben wenigftens nicht vermiffen. Weil nun der Maler bei Dar: 
ftellung feiner Ideen vorzugsweife auf die Vermittlung durch die Sinne, 
namentlidy Durch das Auge, rechnet: fo Liegt e8 zugleich in feiner Zendenz, 
fich diefe geneigt zu machen, und er wird daher die Erſcheinungen ſeiner 
dargeſtellten Welt in ein möglichſt anſprechendes und dem Auge gefälliges 
Colorit zu kleiden ſuchen. Ohne daß er die Abſicht haben könnte, durch die 
Farben an ſich zu reizen: denn die Farbe an ſich iſt etwas Elementariſches 
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und kann daber zur Darftellung feiner concreten mikrokosmiſchen Weit nicht 
genügen: ſucht er doc durch Die Reinheit und vortbeilhafte Mifchung der 
Karben, injofern fie Außenfeiten und charakteriſtiſche Kennzeichen der Er- 
Icheinungen find, die Wirkung feiner Gemälde zu erhöhen, und dad @olorit 
muß ihm daher zur Idealiſirung der von ihm uns vorgeführten Welt als 
nächſtes und unmittelbar voirfendes Mittel dienen. igentlihe Bedeutung 
erhalten die Karben aber erft durch die Art und Weiſe, wie fie ſich gegen- 
feitig einander begränzen, d. h. durdy die Formen, innerhalb welcher fie 
fi) zeigen. Dadurch erft werden fie zu Bildern wirklicher Erſcheinungen; 
und in der Zufammenftelfung und Berfhlingung folder 
Bilder zu einem Ganzen, d.h. zu einem eine mikrokosmiſche 
Welt in fih darftellenden Gefammtbilde beiteht am Ende die 
Aufgabe der Malerei. — Es könnte fcheinen, als enthalte hiebei die Be⸗ 
ftinmung „mifrofosmifche Welt“ von doppelter Seite eine zu enge Be: 
gränzung des Begriffs der Malerei. Die: Laudfchaftömalerei z. B. Iiefere 
und zwar eine Welt, aber nicht eine foldye, die fih aus einem Mikrokosmos 
entfaltet habe, fondern die nur ein Bruchſtück des Makrokosmos ſei; die 
einzelne Figuren darftellende Malerei aber gebe uns zwar einen Mifrofosmus, 
aber nicht in feiner Entfaltung, ſondern, wie bei den Werfen der Skulptur, 
als etwas in ſich jelbft Verharrendes. Beide Einwürfe find unrichtig. Was 
die Landichaftsmalerei betrifft, fo find ihre Werke nur dann als wirkliche 
Kunftwerke zu betrachten, wenn ſich in der dargeftellten Landſchaft ein Ganzes 
zeigt. ALS ein bloßed Bruchſtück des Makrokosmos aber ermangelt fie der 
Totalität, und die Totalität muß Daher auf einem anderen Wege in fie hinein: 
gebradyt werden. Dieß gefchieht, wenn fie als ein Nefleg des menfchlichen 
Geiſtes dargeftellt, d. h. wenn ihr. der Charakter mitgetheilt wird, daß fic 
jo wie fie ift die Production oder Reproduction eines Mikrokosmus ein 
könne. Die Landfchaft muß daher immer das Gepräge einer dem indivi⸗ 
duellen Geiſte entquollenen Anfchauung haben, und infofern entfpricht fie 
ganz unferer Beftimmung. — Umgefehrt ift e8 mit denjenigen Gemälden, 
welche einzelne Figuren dDarftellen. Die bloße Darftellung des Mikrokosmos 
in feiner Allgemeinheit und Ruhe kann Hier durchaus nicht genügen. Das 
jeben wir an den gewöhnlichen Porträts. Während ein Kopf in feiner 
rubigen Öbjectivität als Büfte einen völlig befriedigenden Eindrud macht, 
läßt er und al8 Gemälde durchaus unbefriedigt und ftellt fih als kalt 
und fteif dar. Wir verlangen, daB die gemalte Figur, mag fie einzeln 
oder mit anderen verbunden fein, in irgend einer Entwicklung, irgend einer 
Entfaltung nad) dem Allgemeinen bin begriffen erſcheine; fie muß fih in 
irgend einem befonderen, aus ihr felbft hervorgegangenen Zuftande zeigen 
und die Darftellung dieſes Zuftandes muß eigentlich die Idee des Kunft- 
werfes fein. Man könnte einwerfen, auch die Skulptur zeige ihre Statuen 
in irgend .einem bejonderen Zuftande. Allein dieß thut fie nur, weil das 
Rein- Allgemeine als reine Negation und Abftraction gar nicht darftellbar 
ift. Aber fie wählt doch, jobald fie in ihren eigentlichen Gränzen bleibt, 
ftetd nur die allgemeinften Zuftände und die Darftellung der Figur als 
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folder bleibt ihr immer die Hauptſache. Der vatikaniſche Apoll 3.8. iſt 
zwar in dem Zuflande vorgeführt, wie er eben den Drachen Python erlegt 
bat, oder nad Andern, wie er die Eumeniden bedroht, und feine All 
gemeinheit erhält dadurch eine beſtimmtere Modiflcation. Aber Apollon 
als fernbhin=treffender Bogenſchütz iſt felbft wieder eine ſehr allgemeine, mit 
feiner Perfönlichkeit verfchnolzene BVorftellung, und das Kunſtwerk lenkt 
daher auch unfere Aufmerkſamkeit gar nit auf den Zufland als ſolchen 
bin, fondern einzig und allein auf die Geſtalt und mikrokosmiſche Schönheit 
des Gottes. Mandye Werke der Skulptur freilich) gehen über diefe Gränzen 
hinaus 3. B. die Gruppe des Laokoon; allein diefe bilden als Nifchenbifder 
ſchon einen Webergang von der Skulptur zur Malerei, der in den Dar- 
ftellungen des Basreliefs nod) beſtimmter hervortritt. Die eigentliche Sculp- 
tur dagegen hält fid) ftetS jo nah als möglich au das Allgemeine und Blei⸗ 
bende, und umgekehrt muß es in der Malerei ſtets die befondere, momentane 
Situation fein, die den eigentlichen Anziehungspunft des Gemäldes bifdet. 
Die liegende Benus des Tizian ift durchaus feine allgemeine Venus 
mehr wie die mediceifche; wir fehen in ihr nidyt mehr die Schönheit des 
weiblichen Mikrokosnios überhaupt, jondern bewundern, wie fchön fich ein 
ſolcher Mikrokosmos entfalten Fönne, dergeftalt, daß er ums in einem Mo- 
mente diejer Entfaltung wieder das Allgemeine repräjentirt. In keinem Ge- 
mälde iſt dies Aufgehen des Individuellen ins Allgemeine, des Menfchlichen 
in das Göttliche volllommener erreicht als in der figtinifhen Madonna, 
weßhalb denn aud) die Gemälde als das Höchſte, was die Malerei geleiftet 
bat, mit Recht allgemein anerkannt wird. Soll die Idee des Makrokosmos 
als aus dem Mikrokosmos fich entfaltend in feiner ganzen Fülle und Un- 
umfchränftheit erwect werden, jo muß der Mikrokosmos felbft wieder in 
feiner Göttlichkeit als Gottmenſch und in feiner kosmiſchen Univerſalität als 
gefammte Menjchheit, die Gottheit aber in ihrer antbropomorphifchen 
Geſtalt als Gott-Vater gezeigt werden, wie e8 in den Darftellungen des 
Weltgerichts zu gefchehen pflegt. 


| §. 516. 

Ganz auf dieſelbe Weiſe wie die Malerei verführt in ihrer Sphäre die 
Poeſie. Auch fie muß, weil fie ſich mit einer Idealiſtrung der menſch⸗ 
lichen Stinime als des tonifchen Mifrofosmos nicht begnügt, fondern fid) 
diefelbe zum Makrokosmos will entfalten laſſen, zu einer Sublimirung 
und möglichiten Entlörperung derjelben ihre Zuflucht nehmen. Statt der 
ichwellenden Singftimme nimmt fie daher nur die dünne Sprechſtimme, löſt 
gleichſam nur die äußerfte Oberfläche vom Zonförper ab, und wie ſich die 
Malerei mit den Farben als dem eigentlih Sichtbaren begnügt, fo begnügt 
fie fih mit den Lauten ald dem eigentlid Hörbaren. Dem Gehör als 
ſolchem wird dadurch eigentlicd nichts entzogen, fondern nur unferem Gefühl 
und unferer daraus hervorgebenden Vorftellung. Ob ein Laut gefungen oder 
gejprochen wird, ift, fo lange es nur mit derfelben Höhe und Tiefe gefchieht, 
für die eigentliche Auffaffung der zeitlichen Bewegung durchaus gleichgültig. 
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Wir hören immer nur den Laut A oder E, in der oder der Höhe und Tiefe 
hervorgebracht. Wohl aber wird unſer Gefühl dadurch verſchiedenartig 
affirirt und dieſer Eindruck redundirt durch das allgemeine Senſorium hin⸗ 
durch zugleich auf unſer Gehör. — Wie nun die Malerei darauf ausgeht, 
ihren Werfen durch eine harmoniſche Zuſammenſtellung idealifirter, geklärter 
und wohlgemiſchter Farben eine höhere ſinnliche Anmuth zu verleihen, ſo 
ſtrebt auch die Poeſie danach, das innere Leben, das ſie uns in ihren Lauten 
zu entfalten ſucht, durch eine conſonirende Verknüpfung beſonders reiner 
und wohlverſchmolzener Laute auch äußerlich wohlgefällig erſcheinen zu laſſen; 
wie aber der Maler mit den Farben allein nichts anfangen kann, ſondern 
dieſelben durch Umgränzung zu beſtimmten Bildern geſtalten muß, ſo können 
auch dem Dichter die bloßen Laute nicht genügen, ſondern er muß fie da⸗ 
durch, Daß er fie durch die an fich ſtummen Conſonanten umgränzt und von 
einander ſcheidet, zu beftimmten und charafteriftifchen Geftalten ausprägen. 
Diefe Lautgeftalten, die Ton Bilder der Gedanken, Gefühle, Beftrebungen, 
kurz aller aus dem Mifrofosmos ſich entwickelnden Erjcheinungen muß er, 
wie der Muler feine Farbenbilder, zu einem Ganzen zufammenzuftellen und 
zu verſchlingen wifjen, und damit die makrokosmiſche Idee der Totalität und 
Univerfalität ſich auch äußerlich darftelle, muß er, wie der Maler fein räum- 
liches Bild in dem ardhiteftonifchen, fymmetrifd, geformten Rahmen zufammen- 
faßt, das feinige nad) dem muſikaliſchen Gelege des Rhythmus oder Numerus 
fih entfalten laſſen. 
6. 517. 


Man fieht hieraus, wie aud innerhalb der mikrokosmiſchen Kunft Die 
“ beiden Gegenfäge auf das Genauefte correfpoudiren und fowohl in der Mo: 
diftcation der Schönheitsidee als folder, ſowie auch in der durch fie be 
dingten Geſtaltung des äußeren Materials durchaus übereinftimmen, nur 
daß in der Malerei ſich Alles optiſch und räumlich und demzufolge fimultan, 
in der Pocfle Dagegen ſich Alles aluſtiſch und zeitlich und folglich fucceffto 
manifeftirt. Man könnte daher die Malerei eine optifche Poefle, und um- 
gekehrt die Poeſie cine akuftiihe Malerei nennen. Alle Unterſchiede, die 
zwifchen dieſen Künften obwalten und über welche fid) Leifing im Laokoon 
“ausführlich verbreitet bat, bezichen ſich bloß auf die Gegenfäe von Raum 
und Zeit, Acußerem und Innerem u. |. w., die wir unferem zuerft ent- 
wickelten Eintheilungsprincip zum Grunde gelegt haben. Aber auch dieſe 
ftreben fi) auf dieſer legten und böchften Stufe der Kunft mehr und mehr 
auszugleichen. Der Muler kann uns die Entfaltung des Milrofosmos frei 
lich nur. fo vorführen, wie fie fi in einem einzigen Momente darftellt; aber 
je ftrenger er eben diefen Moment feftzuhalten und über fein ganzes Ge 
mälde zu. verbreiten weiß, um fo leichter wird er zugleich auch die Idee der 
Weiterentwicklung erweden und fo an die Borftellung des Nebeneinander 
zugleich die des Nacheinander anfchließen. So kann und umgekehrt der 
Dichter die Entfaltung nur in ihrem Werden vor die Seele führen; aber 
gerade, indem er recht lebendig die einzelnen Efemente und Bilder vor. und 
entftehen und verſchwinden, auf: und abtreten läßt: erweckt er auf höchſt 
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plaftifche Weile die Vorftelung des Nebeneinander und jorgt zugleich für 
die räumliche Auffaffung. Der Mafer, obſchon ummittelbar. nur optifche Er: 
ſcheinungen bietend, kann doch zugleich akuſtiſche Vorftellungen erweden, und 
der Dichter, wiewohl direct nur auf das Gehör wirkend, ruft in und au: 
gleich eine Dali von Bildern und Anſchauungen hervor. 


$. 518. 


Eine eigentige Verſchmelzung beider Künfte tritt aber erft in der Schau- 
fpielfunft ein. Sie ift die Kunft, in der fich einerſeits die Poefie zu Ge: 
mälden verförpert, andererjeitd die Gemälde fi) in Poeſie auflöjen. Gie 
erfcheint al8 das Product jener beiden Factoren. Wie das Waller in fid) 
die Körperlichkeit der Erde und die Flüchtigkeit der Luft zu vereinigen fucht, 
jo ſucht auch die Schaufpielfunft die in der Malerei und Poefie auseinander: 
gehenden Elemente des Ränmlichen und Zeitliyen, Optifchen und Akufttfchen 
in fi) zu vermählen, und infofern darf fie ald die vollendetfte Darftellung 
des fich entfaltenden Mikrokosmos betrachtet werden. Dieſe Ueberlegenbeit 
über die Malerei und Poefie kann ihr aber nur zugeflanden werden, wenn 
wir rein den Effect ind Auge faflen. Denken wir an die Entftehung der 
- Schaufpielfunft, fo erfcheint fie und als erft aus der Malerei und nament- 
lich aus der Poefie hervorgehend, mithin als minder urſprünglich und pro= 
ductiv, als eine bloße Miſchung und Mittelgattung. 

6. 519. 

Es hat nicht felten zwischen den verfchiedenen Künften ein Rangftreit Statt 
gefunden. Dieſer ift aber durchaus verkehrt, da im Allgemeinen gar nicht be- 
hauptet werden kann, Die eine Kunſt flehe höher als die andere. Eben weil fie 
noch befondere Künfte find, muß jede ihre befonderen Vorzüge und ihre befon- 
deren Mäugel haben; erſt zuſammengenommen find fie im Stande zu leiften, was 
die Kunft überhaupt leiften fol. Es leuchtet ein, daß die optifchen Künfte darin 
vor den akuftifchen den Vorrang behaupten, Daß fie ſich uns weit jelbitftändiger, 
marfiger, objectiver gegenüberftellen. Dagegen dringen die akuſtiſchen Künfte 
wieder tiefer, Ichendiger und ergreifender in unjerer Inneres ein. Jene 
wirken mebr beruhigend, diefe mehr befebend; jene reißen und von der Be— 
Schränftheit unferer Cubjectivität 108, dieſe theilen das Gefühl der Unbe—⸗ 
Ichränktheit unſerer Subjectivität felbft mit; jene befriedigen unfer Gefühl 
mehr, infofern e8 fid) nach außen richtet, Diefe genügen ihm tn höherem Grabe, 


inſpofern es in ſich felbft verharrt. In den mimiſchen Künften gleichen fid) 


die Gegenfäße mehr oder weniger aus. Es gilt über fie im Allgemeinen, 
was wir foeben über die Schaufpielfunft insbefondere gejagt haben. Als 
beide Seiten verbindend jcheinen fie höher ſtehend; als durch beide Seiten 
bedingt müſſen fie al8 niedriger ſtehend betrachtet werden. 

Auf ähnliche Weiſe verhält es fi) mit dem Range der Künfte, infofern 
fie nach den Modiflcationen der Idee claflifleirt find. Die makrokosmiſchen 
Künfte überwiegen die mikrokosmiſchen an Großurtigfeit und Unendlichkeit 
der Idee wie des Stoffes; die mifrofosmifchen dagegen zeigen eine größere 
Selbſtbeſchränkung und erlangen in diejer eine höhere Vollendung und Claſſi⸗ 
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cität. Jene befriedigen mehr den Drang ins Unendliche, dieſe genügen mehr 
dem Streben nad) der Einheit; jene wirken auf den Geift erweiternd und 
erhebend, dieſe ſammelnd und concentrivend; jene find anufptilcher, dieſe 
ſynthetiſcher Natur; jene entfeſſeln, dieſe feſſeln; jene wirken mehr auf 
das religiöſe, dieſe mehr auf das individuelle Gefühl, — Mit den mikro⸗ 
makrokosmiſchen Künften ift e8 im Verhältniß zu den chen bejprochenen ähn- 
fi, wie mit den mimiſchen im Verhältniß zu den optiſchen und afuftifchen. 
Inſofern fie beide Gegenfäge zu vermählen umd zu umfaflen, die mikrokos⸗ 
mifchen Künfte zu erweitern, die makrokosmiſchen zu beftimmen ftreben, neh: 
men fie unftreitig einen höheren Standpunkt ein; aber infofern fie in den- 
felben wurzeln und aus jenen das individualifivende, aus diefen das univer- 
falirende Princip entlehnen, ohne fie doch im einen oder im anderen voll- 
kommen zu erreichen: können fie denſelben nicht völlig gleichgeftellt werden. 
Denn daß der Maler oder Dichter, indem er die Darftellung der Welt und 
des Lebens an ein beſtimmtes Individuum knüpft oder indem er ein In—⸗ 
dividuum nach feinen weltlichen Gonflicten und Beziehungen darftellt, wirklich 
weder die Idee des Makrokosmos fo univerjell, noch die Idee des Mikro: 
kosınos fo einheitlich ins Dafein rufen kann, als einerjeits die Architektur 
und Suftrumentalmufif, andererfeits die Skulptur uud der Gefang, fann nicht 
geleugnet werden. So iſt z. B. die in Göthe's Fauſt geichilderte Welt, fo 
umfaffend und großartig fie ift, immer noch nicht von der Art, daß fie und 
als ein alljeitiges, uns ganz in fich auflöfendes Bild des Weltalls überhaupt 
erichiene; es ift immer nur eine Fauſt'ſche Welt, die Welt im Reflex eines ganz 
jpeciellen, individuellen Geiftes, und fie erreicht daher nicht Die rein=allgemeine 
Wirkung, die von einem architeftonischen oder muſikaliſchen Kunſtwerke aus- 
geht. Umgekehrt aber verliert eine Idee, inden fie nad) ihren inneren Ele— 
menten in eine ganze Welt auseinandergelegt iſt, Manches von ihrer indivi⸗ 
duellen Einheit, jo conjequent auch die einzelnen Zriebe und Zweige aus 
dem eigentlichen Kern ihres Weſens entwidelt Jein mögen. ine Dichtung 
oder ein Gemälde wird nie ein jo gedrungenes, formbeſtimmtes, in ſich con⸗ 
centrirted Kunſtwerk bilden als ein Geſangſtück oder eine Statue. Nichte: 
deftoweniger ift die Totalwirkung der Poefle und Malerei dennoch in beiden 
Beziehungen den Wirkungen der bier mit ihnen verglichenen Künfte über 
legen, weil fie mit geringeren Mitteln eine größere Fülle von Borftellungen 
zu erweden vermögen. 
6. 520. 


So fehen wir, wie ſich alle Künfte gegenfeitig aufmwägen und ausgleichen. 
Die Architektur bat den concreteften Stoff und erwedt die abftractefte Idee, 
dagegen die Poefie erweckt die concretefte Idee und bedient fi) Dazu des ab- 
ftracteften Stoffes. Die Malerei ift Das Ende der räumlichen und optifchen, 
die Suftrumentalmufif der Anfang der zeitlichen und afuftifchen Künfte, und 
infofern ift jene nothwendig noch förperlicher als dieſe, und dieſe geiftiger als 
jene. Aber in ihrer Geiftigkeit ift die Inſtrumentalmuſik körperlicher als die 
Malerei, und Die Malerei in ihrer Körperlichkeit geiftiger al8 die Inſtrumen⸗ 
talmuſik: denn die Farbe ift, als Körper betrachtet, cin Körper, welcher eben 
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aufhört Körper zu fein und fich Schon als werdender Geiſt präfentirt; der in- 
firumentale Ton dagegen ift, als Geift betrachtet, ein Geift, der fi) eben erft 
dem Körper entwunden hat und noch die Spuren der Körperlichkeit an ſich 
trägt. Trotzdem weiß die Malerei durch ihren geiftigen Körper die allercon- 
creteften und beftimmteften,, dagegen die Inftrumentalmufif Durch ihren förper- 
lichen Geift die allerabftracteften und allgemeinften Vorftellungen zu ermeden. 
Sehen wir in den eben genannten Kiünften Idee und Materie ſich polartig 
gegenüber liegen und fi) durch Gewicht und Gegengewidt im Gleichgewicht 
erhalten, jo Harmoniren Dagegen die Skulptur und Gelang darin, daß fie Idee 
und Materie zu einer innigeren Durchdringung verarbeiten. Der Stoff der 
Skulptur ift minder concret als der der Architektur und Der Stoff des Geſangs 
minder abftract als der der Poeſie. Dagegen ift die Idee des Gefangs nie 
fo beftimmt und concret als die der Dichtkunft, und die Ydee der Skulptur 
nicht jo allgemein und abftract als die der Baukunſt. Begriff und Erfchei- 
nung find völlig in einander aufgegangen und Eins geworden. 

Es würde zu weit führen, dieje gegenfeitigen Beziehungen noch weiter 
verfolgen zu wollen. Nur das jei noch gefagt, daß die Schaufpielfunft als Die- 
jenige Kunft, in welcher ſich ſowohl der Gegenſatz der bildenden und toni- 
Shen, wie auch der der makrokosmiſchen und mikrokosmiſchen Künfte vermit: 
telt, gleichjam das Gentrum ift, in welchem alle übrigen Künfte wieder zufam- 
menfließen, und daß fie Daher als das lebte und höchſte, aber eben deßhalb 
auch ald das mindeft productive Nefultat Des künſtleriſchen Strebens zu 
betrachten ift. 


1. Verhältniß der einzelnen Künſte zum Nein: Schönen. 


§. 521. 

Da das Rein⸗Schöne das Schöne in feiner eigentlihen und engeren 
Bedeutung tft, fo ift natürlich, daß Ichlechtbin jeder der verfchiedenen 
Künfte das Beftreben inwohnt, daffelbe mit den ihr fpeciel zu Gebote ſte⸗ 
benden Mitten und nach der ihr jpeciell vorſchwebenden Schönheitsidee zur 
Darftellung zu bringen , und daß auch jede derjelben in höherem oder nicderem 
Grade die Fähigkeit befigt, diefem Bedürfniß zu genügen. Ich fage: in 
höherem oder niederem Grade — dem da das Nein-Schöne feine Wirfung 
vorzugsweiſe der Form und einer harmonischen Vereinigung der übrigen 
Echyönheitselemente innerhalb und vermöge der Form verdankt, die Form 
aber weit fchärfer an räumlich-optiſchen als an zeitlich-afuftiichen Erſchei⸗ 
nungen vor die Sinne tritt, fo liegt e8 in der Natur der Sache, daß den 
plaftifchen Künften die Darftellung des Rein- Schönen im Allgemeiten und 
namentlid) die Realifation deſſelben in der Totalitüt eines Kunſtwerks weit näher 
liegt al8 den tonifchen und mimiſchen Kinften und daß diefelben hinter diefen nur 
infofern zurüdbleiben, als fie nicht in gleichem Grade das genießende Sub- 
ject zu einer lebendigen, der Genefid des Kunſtwerks entiprechenden Ber- 
folgung der einzelnen Entwidelungsmomente der Form zu nöthigen ver- 
mögen. Etwas Aehnliches ftellt fih bei einer Vergleichung der mafro- 
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kosmischen, mikrokosmiſchen und hiſtoriſchen Künfte heraus. Denn da das 
Weſen der Form bauptfächlih auf einer möglichft volllommenen Begränzung 
und Abjchliegung eines Beſonderen vom Allgemeinen beruht und diefe vor: 
zugsweiſe in den mikrokosmiſchen Bildungen erreicht wird, fo Liegt es auf 
der Hand, daß die mikrokosmiſchen Künfte in dieſer Beziehung vor den 
übrigen im Vortheile find, da ihnen der Begriff der Begränzung und Eon- 
centration berritö in und mit der fle beherrfchenden Schonheitsidee gegeben 
ift, während ihn die übrigen Künſte durch eine fünftliche Behandlung der 
Darftellungsformen, und zwar die makrokosmiſchen Künfte vermittelft der 
Abſtraction, die hiftorifchen auf teleologifhem Wege, aljo jene durch 
eine, Entlehnung logiſch-wiſſenſchaftlicher, dieſe durch eine Herbei⸗ 
ziehung ethiſch-praktiſcher Formen erringen müſſen. 

Wenn hieraus hervorgeht, daß einerſeits die plaſtiſchen, andererſeits 
die mikrokosmiſchen Künfte am meiſten zur Darſtellung des Rein-Schönen 
ohne jeden Nebenbegriff befähigt find, jo folgt daraus von ſelbſt, daß die 
Sculptur, als diejenige Kunft, welche plaſtiſch und mikrokosmiſch zugleich 
ift, in dieſem Betracht allen übrigen Künften überlegen tft, daß fich ihr ale 
plaftilche Künfte zunächft die Baufunft und die Malerei, als milrokosmiſche 
Künfte dagegen der Geſang und die Meloplaftit aufchließen und daß crft 
nad) dieſen die Inftrumentalmufit, die Poefie, die Orcheſtik und die Schau: 
ſpielkunſt folgen, deren entferntere Stellung zum Rein-Schönen u. U. auch 
der Umſtand andentet, daß fie fämmtli mehr oder weniger die Neigung 
haben, aus dem Gebiet des Rein-Schönen nicht bloß in die Gränzgebiete 
des Erhabenen und Reizenden, fondern aud in die fernerlicgenden Regionen 
des Tragiſchen, Komifchen und Humoriftifchen überzugehen, während die 
Bildhauetkunft nur ausnahmsweiſe das Gebiet des Nein-Schönen verläßt, 
die Baukunſt fi) wenigſtens nicht über. die Gränzen des Erbabenen und 
Reizenden hinauswagt, die Malerei, der Gefaug und die Meloplaftit aber 
zur Darftelung des Komiſchen, Zragifchen und Humoriftifchen zwar ebenfalls 
wohl befähtgt, aber doch hiebei weit ſtrenger als die Poeſie, Schaufpielkunft 
u. ſ. w. an eine gewiſſe Annehaltung der rein jchönen Formen gebunden 
find? — was bezüglich der Malerei im Gegenfaß zur Poeſie bekanntlich 
von Leſſing im „Laokoon“ auf das Schlagendfte nachgewieſen ift, wenn er 
u. U. Die plaſtiſche Darftellung des den troiſchen Prieſter übermwältigenden 
Schmerzes mit der poetijchen bei Virgil vergleicht oder u. A. Darauf hin⸗ 
weist, welchen unäftbetiichen Eindrud e8 macht, wenn Pardenone auf einem 
Gemälde, das eine Grablegung darftellt, einen der Anweſenden ſich Die 
Naſe zubalten läßt, während man in poetifchen Schilderungen — 3. B. der 
Euterbeulen des Philoftet bei Sophokles und der Harpyen bei Virgil — 
ſogar noch Widermwärtigeres ertrage, ja wirklich äfthetifc Davon ergriffen werde. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen hätten wir nun jede der einzelnen 
Künfte rückſichtlich ihres Berhäftniffes zur Darftelung des Rein-Schönen 
insbefondere zu betrachten; Dies aber würde, da das Rein-Schöne, wenigftend 
in formeller Beziehung, alle Künfte, beherrfcht, faum auf etwas Anderes ald 
auf die Aufftellung einer vollftändigen Theorie fämmtlidyer einzelnen Künfte 
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binauslaufen. Daher müſſen wir in dieſer vorzugsweiſe ben Principien 
der Aeſthetik gewidmeten Schrift hierauf verzichten und wir können dies um 
ſo mehr, als die Grundzüge dazu bereits in dem Abſchnitt „Ueber das 
Rein⸗Schöne“ und zwar bezüglich der plaſtiſchen Künſte in F. 155 bis 
§. 214, betreffs der tonischen Künfte in $. 236 bis $. 257, und rüdfichtlich 

‚der. mimiſchen Künfte in $. 258 fgg. enthalten find. Nothwendiger dagegen cr- 
Scheint eine Beleuchtung der einzelnen Künfte in Anfehung ihres Verhäͤltniſſes 
zu den übrigen Modificationen, namentlich zum Komiſchen und Tragiſchen, 
und zwar einerſeits darum, weil in dieſer Beziehung die Künſte weit mehr 
von einander abweichen als in jenem Betracht, andererſeits um deßwillen, 
‚weil man bisher mit willkührlicher Einſeitigkeit die Darſtellung des Komiſchen 
und Tragiſchen faſt nur bezüglich der Poeſie in den Kreis der äſthetiſchen 
Erörterung gezogen bat, bier alſo eine wirklich fühlbare Lücke auszufüllen 
iſt. Wir gehen daher unmittelbar zur Erörterung dieſer Verhältniſſe über. 


m. Berhältnip der einzelnen Künfte zum Komiſchen. 


8. 522. 


In feinem Gebiete des Schönen tft der objective Werth des. von der 
Kunft Geſchaffenen und des von der Natur Hervorgebrachten ſo himmelweit 
verſchieden, als in dem des Komiſchen. Wenn Junker Andreas Fieberwang 
ſagt: Junker Toby ſpielt den Narren beſſer, ich aber ſpiel' ihn natürlicher! 
und wir dies lächerlich finden, jo drückt ſich darin deutlich aus, wie hoch 
uns die komiſche Kunſt über der lächerlihen Natur fteht, obſchon die Wir- 
fung der letzteren oft noch bedeutender iſt als die der erfteren und die Kunft 
gerade in diefem Gebiete den Typus des Natürlihen am Strengften feft- 
halten oder am Unmerklichſten idealifiren muß. Hierin aber liegt gerade 
einerjeit8 die ungeheure Schwierigkeit, andererſeits die hohe Bedeutung der 
Komik: denn fie feßt einerfeitd die größte Selbfterhebung über die Thor: - 
heiten und Lächerlichkeiten der Welt, andererfeits die hingebendſte Selbftver- 
jenfung in Ddiefelbe voraus und nimmt daher dem im lächerlichen Gegen 
ftande fi) producirenden Subjecte Dadurd), daß es feine Selbſtpreisgebung 
als den Act eines freien, ſich felbft dem Andern überlegen fühlenden Willens 
binftellt, den dem Lächerlichen fonft fo leicht anhaftenden Beigeſchmack des 
Berächtlihen oder Erbärmlichen. Die Komik ift Daher nicht nur die ver, 
jondern auc die bewunderungswürdigfte Verklärung und Durchleuchtung der 
Welt und des Lebens und zwar gerade derjenigen Seiten deilelben, Die zwar 
aud ſchon in ihrem unmittelbaren Dafein zu befuftigen vermögen, aber doch 
nie jene volle und reine Heiterkeit, in der man fich durch nichts Objectives 
beengt, fi ganz al8 Gott fühlt, erzeugen können, weil in ihnen Das nid): 
tige: Object noch mit der realen Weltordnung irgend wie zufammenhängt 
und in diefem Zufammenhange nicht bloß einen erheiternden, fondern aud) 
‚einen Bedauern oder Geringſchätzung erwedenden Eindrud zu machen pflegt. 

Die Fähigkeit und der Trieb zur Komik durchdringt das gefanmte 
Kunftgebiet, vermag fih aber nicht in jeder Kunft in gleich vollfonmener 
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Weiſe zu realifiren, theils weil nicht jede Kunft über ein gleich ſehr Dazu 
geeignetes Material gebietet, theils weil die einzelnen Künfte von einer der 
‘dee des Komifchen näher oder ferner liegenden Weltanſchauung ausgchen 
können. Bergleichen wir hiebei zunächft die von Seiten ihrer Darſtellungs⸗ 
ſphäre und ihres Kunftmateriald verjchiedenen Künfte, fo werden wir 
finden, daß rüdfichtlih ihrer Befähigung zur Komif die plaftifchen 
Künfte (Baukunft, Bildhauerkunft, Malerei) von den toniſchen (Muſik, 
Geſang, Poefle) und die tonifhen von den mimiſchen (Zunzfunft, Melo- 
plaftif, Schaufpielfunft) übertroffen werden. Bergfeichen wir dagegen die 
von Seiten der in ihnen zur Darftellung kommenden Kosmosidce verfchie- 
denen Künfte, fo finden wir die geringfte Befähigung zur Komik in den 
mafrofosmifhen Künften (Baufunft, Muſik, Tanzkunft); cine ſchon be- 
deutend höhere in den drei mitrofosmischen (Bildhauerfunft, Gefang, 
Meloplaftif); die höchſte aber in den drei hiſtoriſchen (Malerei, Poeſie, 
Schauſpielkunſt). 
Haufpieltunft). s. 528. 


Hieraus geht hervor, daß fi) die Baufunft ſowohl in der einen, wie 
in der anderen Beziehung unter allen Künften am wenigften zur Komik cig- 
net, einerſeits weil fie in dem maſſenhafteſten, fchwerfälligften und der Bewe⸗ 
gung untheilhaftigften Material arbeitet, audererfeits, weil fie die Idee des 
Schönen in allgemeinfter, unbegränztefter und mindeft individualifirter Form 
erfaßt. Allerdings vermögen Gebäude einen entfchteden lächerlichen Eindrud 
zu machen, Mir feibit ift eine Dorfkirche befaunt, an der fo leicht fein 
Reifender vorüberfam, der nicht über fie gelacht hätte, einmal weil fie fich 
von Weitem wie ein Luftjchlößchen oder Pavillon ansnahm und in der Nähe be: 
teachtet plöglich zur Kirche umfchlug, ſodann weil fie in ihrer ganzen Eonftruc- 
tion Anfprud darauf machte, etwas Ampofantes und Außerordentliches 
zu fein und fich doc felbft dem ungebildeten Auge fofort als etwas nicht 
nur höchft Kleinliches, Jondern auch in allen Formen und Verhältniſſen Ber: 
fehlte8 und Gequältes erwied. So weiß ich von einem Privathaufe, das 
lange Zeit das Stichblatt des allgemeinen Wißes war, indem es bald mit 
einer Kaffeemühle, bald mit einer Dreborgel, bald mit einer Uhlanenmüße xc. 
verglichen wurde. Und dergleichen Lächerfiche Baulichkeiten haben fo ziem- 
lich alle Städte, namentlid) die Pleinen Nefidenzen aufzuweiſen, weil dieſe 
mit wenig Mitteln gern große Effecte erreichen möchten und ſich Darüber in 
allerhand Ungeheuerlichkeiten und Geſchmackloſigkeiten verirren. Aber alle 
derartigen Effecte gehören, weil unbeabfichtigt, nicht der Kunft, fondern der 
Natur anz und weit entfernt, der Baufunft als etwas Erftrebenswerthes 
zu erfcheinen, werden fie vielmehr von derjelben auf das Gefliffentfichfte ver: 
mieden. Es Fönnte num fcheinen, was auf natürlichem Wege entftchen Fönne, 
müſſe aud) auf dem Wege der Kımft zu erreichen fein; allein dem ftellt fit 
bier doch Manches entgegen. Zwar würde es nicht ſchwer fallen, durch 
Combination beterogener Formen und widerfprechender Stilarten, durch 
Anbringung auffälliger Mißverhältniffe zwifchen dem Ganzen und feinen 
Theilen, durch gänzliche Kosfagung von einer Rüdfihtnahme auf den 
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Zwei und Gebrauch des Gebäudes und dgl. die wunderlichlten Compo— 
fitionen zu Stande zu bringen, ja es ließen fi) wohl auch hiebei komi⸗ 
ſche Beziehungen erzielen, 3. 3. wenn man einem Gebäude, das zum 
Berfammlungsort des Friedenscongreſſes beftimmt wäre, den Character 
einer Gaferne gäbe; aber troßdem diirfte man fih nicht leicht entichlie- 
Ben, mit Abficht etwas fo ganz Verkehrtes Hinzuftellen, einmal weil ein 
derartiger Spaß gar zu koſtſpielig fein würde, fodann weil e8 dem We: 
fen des komiſch⸗-ſchaffenden Geiftes widerfpricht, einen Einfall des Mo- 
ments für die Ewigkeit zu ſeſſeln und in ſtarre unbeweglihe Formen 
einzufleiden, und endlich weil die Bankunſt als folche faum ein Mittel 
befigen würde, wodurch fie deutlih zum Bewußtſein brächte, daß das 
Objectiv-Verfehrte nicht etwa Folge des Ungeſchmacks oder Ungeſchicks, 
ſondern der Ausfluß einer höhern, darüber ſchwebenden dee geweſen jet. 
Daher zieht e8 denn die Ardyiteftur mit Recht vor, die Aufführung fo- 
mifcher Bauwerke der Phantafle, und unter den Künften namentlich der 
Poeſie zu überlaffen, welche denn auch in diefer Beziehung ſchon manches 
Ergögliche geleiftet bat, 3. B. in Betreff der Gartenbaukunſt die Beſchrei⸗ 
bung des englifchen Gartens in Tiecks „Jahrmarkt“ oder die Schilderung 
eines Parks in Göthe's „Triumph der Empfindjamkeit”, worin c8 unter An⸗ 
derm heißt: 

„Denn, Rotabene! in einem Part 

Muß Alles Ideal fein, 

Und Salva Benia, jeden Quark 

Wideln wir in eine ſchoͤne Schal’ ein. 

So verfteden wir zum Exempel 

Einen Schweinftall hinter einem Tempel; 

Und wieber ein Stall, verftebt mich ſchon, 

Wird gradeswegs ein Pantheon. 

Die Sad’ ift, wenn ein Fremder drin fpaziert, 

Daß Alles wohl ſich präfentirt ; 

Wenn’8 dem denn hyyperboliſch dünkt, 

Pofaunt er's hyperboliſch weiter aus. 

Freilich der Herr vom Haus 

Weiß meiſtens, wo es ſtinkt.“ 

Muß aber auch die Baukunſt als ſolche auf die künſtleriſche Darſtellung 
des Komiſchen verzichten, jo kann fie doch daſſelbe dadurch, daß fie andere 
Künfte ſich dienſtbar macht, in ihr Bereich ziehen. Schon die Shulptur muß 
ihr in ihren Statuen, ihren Karyatiden, ihren Haut: und Basreliefs man 
ches Ergöpliche bieten, noch mehr aber verdankt fie in Diefer Beziehung der 
Malerei, namentlich was die Berzierung des Innern der Gebäude betrifft, 
nicht bloß in den wirklichen Freskogemälden, fondern aud in den mehr ar: 
chitektoniſchen Ornamenten, 3. B. den Plafonds, Kanten, Arabesfen u. f. w. 
in denen ſich nicht felten eine phantaftiiche Komik offenbart, wie ich mid) 
erinnere in einem alten Schloffe eine Bordüre geſehen zu baben, Die aus 
einer Reihe von Zodtenföpfen beftand, welche durch Rojenguirlanden, die 
aus ihrem Munde herauswucherten, mit einander verbunden waren. 
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S. 54. . 

Schon bedeutend mehr, und zwar aus eigenen Mitteln, vermag die 
Bildhanerfunft im Felde der Komik zu leiften: denn da fie es mit der 
Darftellung des Mifrofosmos und insbefondere der Menjchengeftalt zu thun 
bat, fo fteht ihr auch der ganze unendliche Reichthum ˖ individueller Abſon⸗ 
derlichkeiten und Lächerlichkeiten, deren der menschliche Typus fähig iſt, mö⸗ 
gen diejelben auf der babituellen Beichaffenheit Yer realen Einzelgebilde, oder 
auf bloß momentanen Zuftänden, oder endfich auf der Gruppirung und Zu: 
ſammenſtellung derfelben beruhen, zu Gebote. Im Ganzen macht fie jedod) 
von dieſer Freiheit nur in bejcheidenem Umfange Anwendung. Denn da c8 
ihre eigentliche Aufgabe ift, den Miftofosmos als ſolchen darzuftellen, 
d. h. fofern er noch ganz bei fich ift, fih noch nicht wieder aus -fich ſelbſt 
zu einem Makrokosmos verfchiedener Einzelweſen, zu einer unendlichen Reihe 
verfchiedener Entmwidelungsftufen auseinandergelegt. hat, jo beichränft fie 
fi) hauptſächlich auf die Schöpfung folcher Figuren, in denen fid) mit be: 
fonderer Klarheit der ideale und normale Typus der Menjchengeftalt von 
irgend einer Seite ber offenbart und zieht nur ausnahmewetfe die mit jenem 
Typus in Contraſt ftehenden Individualdildungen in.den Kreis ihrer Thä- 
tigfeit. Bei Weitem die meiften ihrer Werke find Darftellungen des Gött- 
lichen im Menfchen und fie beftehen daber zum größten Theile entweder aus 
wirklichen Göttergeftalten oder aus den Geftalten von ſolchen Perſonen, die 
durch den heroiſchen und. wohlthätigen Charakter ihrer phyſiſchen und geiftigen 
Kraftentwidelung den Göttern am nädjften zu flehen ſcheinen. Das cigent- 
fihe Gebiet der Bildhauerkunft ift daher das Erhabene, und nächſt ihm 
Das Nein-Schöne und Reizende; ferner ſchon liegt ihr das Tragiſche und 
am allerfernften das Komifche und Humoriftifche. Keineswegs aber hat fie 
dafjelbe ganz und‘ gar vermieden und’ fie fonnte um jo unbedenflicher und 
ohne fi) einer Treufofigkeit gegen ihr Grundprincip ſchuldig zu machen auch 
in dieſe Region berabfteigen, als ihr die alte Götterwelt, aus der fie in 
der Glanzperiode ihrer Entwicelung vorzugsweiſe ihre Stoffe fchöpfte, in 
den Figuren des Hephäftos, des Dionyjos und feines trunfenen Gefährten 


.. Silen, jowie der übrigen Bachanten und Bachantinnen, in den Satyren und 


Faunen, in dem als Bogelfcheuche dienenden Priap u. f. w. felbit eine 
Fundgrube ächt-komiſcher und dennoch nicht außer dem Bereich des Gött⸗ 
lichen liegender Stoffe darbot. Auch die Hiftorifchen Mythen und die poe- 
tiſchen Behandlungen derfelben waren eine nicht unergiebige Quelle und 
leiteten zur Erfafjung und Darftellung auch der im profanen Leben vor: 
fommenden Lächerlichfeiten über; und wenn die Skulptur auch nicht immer 
- im Stande war, Diejelben zu wirflihen Statuen und Statuengruppen zu 
verarbeiten, jo brachte fie Diefelben Doch in ihren balberhabenen, getriebenen 
und vertieften Arbeiten, auf Frieſen, Giebelfeldern, Sußgeftellen, Schildern, . 
Bechern, Gemmen n. |. w. zur Darftellung. Im Mittelalter und in der 
neueren Zeit bat die Benugung der Skulptur für komische Effecte eher zu- 
als abgenommen, wovon die Bildhauerarbeiten an Kirchen, Ratbhäufern, 
Burgen, Portalen, Brunnen, Brüden u. |. w. keine geringe Anzahl von 
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Beiſpielen liefern; und können auch nicht alle derſelben als wirkliche Berei⸗ 
cherung der Kunſt gelten, ſo tragen doch nicht wenige darunter den Cha⸗ 
rakter aäͤchter Komik und wirklich genialer Schöpfungen. 

6. 525. 


Zum höchſten Grade der Entfaltung und Ausbildung, foweit fie inner: 


balb der Gränzen der plaftiihen Künfte möglidy ift, gelangt jedod) die Ko- 


mik erſt in der Malerei, einerfeitd weil die Malerei gerade den in Action 
begriffenen, alſo in irgend einem Procejje befindlichen Menſchen zur Auf - 
gabe bat, mithin auch zur Darftelung der komiſchen Proceffe, zufolge 
ihrer Grundidee, berufen tft; andererjeits, weil fie ſich des maflenhaften, 
Ichweren Materials ſoviel als möglich entledigt hat, ihre Erzeugniffe mit 
geringeren Koften herftellen kann, und daher noch entjchiedener und reiner 
als die Arcchiteftur und Skulptur, d. 5. ohne irgend welche praftiiche oder 
teleologifche Nebenzwede für die Realifation des Schönen und die Befrie- 
digung des. äfthetifchen Bedürfniſſes arbeitet. 


Jedes Gemälde ift dem Grundbegriff der Malerei gemäß nur die Dar- 
ftellung eines einzigen Moments, es zeigt uns feinen Gegenftand nicht: nach 
feiner concreten, foliden, bleibenden Körperlichkeit, fondern nur von Seiten 
feines von der Oberfläche ausgehenden, flüchtigen, mit jedem Moment wech: 
jelnden Licht- und Farbeneffects, jo jedoch, daß ſich aus dem gerade darge- 
ftelten Moment mit Leichtigkeit aud das Vorher und Nachher, aljo der 
ganze Proceß, dem der Moment angehört, entnehmen läßt. Daher ver- 
binden wir von DBornherein mit einem Gemälde nicht den Begriff des 
Danernden und Emwigen, der uns beim Anblid eines Gebäudes oder einer 
Statue, die wir uns ſtets als Wohnflg oder Denkmal irgend eines unfterb- 
lichen: oder der Unfterblichfeit werthen Weſens denken, zu ergreifen pflegt; 
- wir nehmen daher auch feinen Anfloß daran, wenn zum Vorwurf eines Ge- 
mäldes gerade ein folcher Moment gewählt iſt, welcher den irgendwie chofi- 
renden Gegenftand defjelben im Procefje feiner Selbfivernichtung zeigt; wir 


ſehen in dem Gemälde feine dem Moment nicht zufommende Verewigung, 


fondern nnr eine für den augenblidlichen Genuß gejchaffene Berfinnlichung 
und -Bergegenwärtigung und räumen demfelben Die ganze Macht über une 
ein, die wir. dem vorüberraufchenden Effect des Komifchen überhaupt ein- 
räumen. 

. "Daher macht denn auch die. komische Darftellung einen wefentlichen 
Zweig der Malerei aus und fpielt-in Uebereinflimmung mit dem, was wir 
oben über die mikro-makrokosmiſchen oder hiſtoriſchen Erſcheinungen über: 
haupt gefagt haben, ganz befonders im Gebiete der Genremalcrei, Die 
der Darftellung des häuslichen und gefelligen Lebens gewidmet ift, eine fehr 
wichtige Nolle; jedoch zieht fie ald Carricatur mit dem unwiderſtehlich— 
ften Erfolge auch die Eonflicte und Verwickelungen der großen Welt in ihre _ 
Sphäre, ja, als komiſche Allegorie weiß fie fi) aud) die Widerſprüche 
in der reinsgeiftigen und überfinnlichen Welt zugänglich zu machen. 
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Die Mittel, die ihr zur Erzielung fomifcher Effecte zu Gebote leben, 
find ehr mannigfacher Art. Bald kann file die Wirkung von dem habi- 
tuellen Charakter der Figuren felbft, bald nur von den momentanen 
Zuftänden und Handlungen derfelben, bald von den zwiſchen verſchie⸗ 
denen Figuren beſtehenden Beziehungen, alſo von der Zuſammenſtellung 
und Gruppirung derſelben ausgehen laſſen. Im erſten Fall erreicht ſie 
ihren Zweck hauptfächlich durch augenfällige und in ſich ſelbſt zerfallende 
Eutſtellungen des Ebenmaßes, der proportionalen Verhältniſſe, der gewohn⸗ 
ten Größe, der natürlichen Farbenmiſchung, kurz, des ideal⸗normalen Ur: 
typus; im zweiten Falle durch möglichft naturgetreue und fchlagende Nad): 
ahmung folder Situationen, denen ſchon im Leben der Charakter der Komik 
aubaftet, oder durch Uebertreibung derjenigen Formverändernngen, welche 
den menfchlichen Körper fonft als charakteriftijch, lebendig und ausdrucksvoll 
erſcheinen laſſen; im dritten Falle endlich entweder ebenfalls durch treffende 
Copie des Lebens oder durch überraſchende Zuſammenſtellung und Verge⸗ 
ſellſchaftung des Unzuſammengehörigen und Widerſprechenden, z. B. des 
Erhabenen und Niedrigen, des Antiken und Modernen, des Menſchlichen und 
Thieriſchen u. ſ. w. In allen dieſen Fällen bleibt natürlich der zu Grunde 
liegende komiſche Gedanke die Hauptſache, und welche Mittel auch angewandt 
werden mögen, fie wirken nur, wenn durch fie eine wirklich komiſche Idee 
zur Anfchauung gebracht wird. Den größten Triumph feiert natürlich die 
Malerei biebei dann, wenn fie wirklich den fomifchen Effect bloß durch ihre 
eigenen Mittel zu Stande bringt; indeſſen hat fie es von jeher nicht ver- 
ſchmäht, auch Mittel, die eigentlich außerhalb ihres Gebietes Tiegen, z. B. 
die Sprache, zu Hülfe zu nehmen, indem fle ihre Bilder durch mehr oder 
minder ausgeführte Unterfchriften, zuweilen auch wohl durd allerhand Ins 
ichriften auf den Bildern felbft, durd) einen beigegebenen Text, durch Ver⸗ 


° weifung auf ein Gedicht, auf einen bekannten Vorfall u. |. w. zu erklären 


und wirffamer zu machen fucht. Vom Standpunfte der Malerei als ſolcher 
iſt dies natürlich nicht zu rechtfertigen; vom Standpunkte der Kunſt über 
haupt aber, die zufeßt wieder ein Zuſammenwirken der verjchiedenen Künfte 
erftrebt, läßt fich nichts Exhebliches dagegen fagen, vorausgefet, daB das 
berbeigezogene Hülfsmittel wirklich ein fünftlerifches und zweckentſprechendes 
ift. Zeigt die Malerei ſchon Hierin eine Neigung zum Aufgeben des firenge- 
ren und fpeciell malerifchen Standpunftes, jo drüdt fie diefelbe noch mehr 
darin aus, daß fie bei rein-fomifchen Darftellungen gern auch auf die volle 
Anwendung aller technifchen Mittel verzichtet, z. B. mit derberen und grö- 
beren Pinfelftrichen malt, die Farben fchroffer zufammenftellt, ja dieſelben 
auch ganz bejeitigt und ſich nicht ungern mit raſch hingeworfenen Zeich— 


. nungen und Skizzen begnügt. Und weit entfernt, daß hiedurch der Effect 


eine Schwächung erlitte, wird er vielmehr erhöht: denn da der komiſche Ge— 
danke felbft blitzartig wirkt, fo verlangt man, daß auch feine Berfinnlichung 
den Charakter der flüchtigen Entftehung trage, und fühlt ſich daher durch 
eine allzufaubere und forgfältige Ausführung eines auf komiſche Wirkung 
berechneten Bildes eher befremdet, ald befriedigt — eine Erſcheinung, die 
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wir auch in anderen Kinften wiederkehren fehen, 3. B. in der Poeſie, die 
fi in der Komik nit bejonderem Glüde des nachläſfig hingeworfenen Knit- 
telverſes bedient. 

$. 526. 


Unter den tonifchen Künſten nimmt nad) $.507 die Muſik und zwar die eigent- 
liche oder Inftrumentalmufif diefelbe Stufe ein, wie die Baufunft unter den 
plaftifchen SKünften, denn es gilt ihr wie dieſer als Tendenz, die Idee des 
Schönen in mafrofosmifher Form zur Darfielung zu bringen, nur nicht wie 
fie, im Zuſtande der fihtbaren Ruhe, fondern tm Zuftande der hörbaren Be: 
wegung, jo daß alfo idealifirte Darftellung der Weltbewegung 

oder Realifation der uns inwohnenden Idee von der Sphären- 
harmonie ihre eigentliche Aufgabe iſt. Zufolge diefer ihrer Stellung nimmt 
fie denn auch rücjichtlich ihrer Befähigung zur Darftellung des Komifchen unter 
den tonifchen Künften diefelbe Stufe ein, wie die Architeftur unter den plafti- 
fchen, d. h. die niedrigfte. Hieraus darf aber feineswegs gefchloffen werden, 
daß fie auch überhaupt eine gleidy niedrige- Stellung in diefer Beziehung ein- 
nehme; vielmehr befißt fie zum Komiſchen eine ungleich nähere Verwandtſchaft 
als jene Kunft, eben deßhalb, weil fie e8 mit der Darftellung von Bewegungen 
zu thun bat und der komiſche Prozeß felbft eine Bewegung tft; ja fie fteht, von 
diefem Geſichtspunkt aus betrachtet, Dem Komiſchen jogar näher als die Malerei, 
weil diefe nicht die Bewegung ſelbſt, ſondern nur einen prägnanten Moment 
derfelben darzuftellen vermag, während fie den komiſchen Proceß, in jeinem Ent- 
ftehen und Vergeben, in feinem Aufbligen und Verſchwinden, alfo zugleich voll 
ftändiger und flüchtiger zur Erſcheinung bringt. Von einem andern Gefichts- 
punfte aus freilich ift fie zur Darftellung des Komiſchen in niederem Grade als 
die Malerei, ja ſelbſt als die Skulptur befähigt, weil fie fi) wie Die Baufunft, 
noch in den rein allgemeinen, abftracten Formen bewegt, Feine wirklich indivi- 
duellen, in fich ſelbſt beftimmten und Daher auch für fi) jelbft verftändlichen Ge⸗ 
ftalten-Jchafft und noch weniger im Stande ift, Die zwifchen den Individuen be⸗ 
ftebenden Rebensbezichungen und Conflicte in fo Flarer, unzweidentiger Weife, 
wie Die Malerei durch ihre Bilder, zur Anfchauung zu bringen. Ihr Berhältniß 
zur Malerei in Betreff der Komik tft Daher ein doppeltes; nämlich als eine der 
toniſchen Künſte fleht fie der Komik näher, ald eine der makrokosmiſchen 
Künfte hingegen ſteht fie ihr Ferner. Während daher in den Kunſtwerken der 
Malerei die komische Wirkung hauptfählich von der Idee oder vom Inhalte 
ausgeht, beruht fie bier vorzugsweife in den Formen als ſolchen, obſchon 
diefelben dazu reizen, auch ihnen einen gewillen Inhalt unterzulegen und ſich 
bald dies, bald jenes darunter zu denfen. 

Die Komik der Formen kann jelbftverftändlicdy aud) Hier wiederum nur in 
den uns fchon befannten Urfachen, nämlich in möglichſt auffälligen und darum 
cholirenden, aber jofort in ſich felbft zerfallenden Abweichungen von den als 
ideal oder normal erkannten Formen, aljo in einer abnormen Behandlung des 
Rhythmus, der Melodie, der Harmonie und der ſymphoniſchen Eom- 
bination wurzeln. Befteht nun der ideale Charakter des Rhythmus in irgend 
einem fymmetrifchen oder proportionnlen Verhältniß der Arfis zur Thefis, ſowie 
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in der einerſeits möglichft mannigfaltigen, amdererfeits möglichft confequenten 
Fortführung dieſes Verhältniſſes: fo wird ihm der Charakter der Zufälligfeit 
und Abnormität dadurch aufgedrüct werden, Daß eutweder die Thefiß neben der 
Arſis oder die Arfiß neben der Thefis eine gar zu heroortretende oder gar zu 
untergeordnete Bedeutung erhält, daß das urfprünglich augenommene Verhältniß 
zwifchen ihnen entweder gar zu peduntifch beibehalten oder gar zu willkührlich 
variirt wird, daß der regelmäßige Fortſchritt feines durch auffällige Paufen oder 
durch entgegengejeßte Bewegungen plögliche Unterbrechungen erleidet, daß den 
Arſen die Stellung der Thefen, den Thefen die Stellung der Arjen gegeben 
wird, dab das Tempo eine unerwartete Hemmung oder VBefchleunigung, ja jelbft 
der Zact eine überrafchende Nenderung erfährt u. |. w., lauter Mittel, von denen " 
in den der Komif gewidmeten Parthien der Mufikftüde, namentlich im joge- 
nannten Scherzande der Symphonien, Quartette, Sonaten.u. |. w., jo wie aud) 
in den komischen Etüden, Variationen, Zänzen und dal. reichlich Gebrauch ger 


macht wird, dergeftalt, daß das rhythmiſche Element geradezu als das am 


meiften zur Komil beitragende anzufehen iſt. 

Schwerer find die fomifch-wirkenden Abnormitäten der Melodie nachzu⸗ 
weifen, aus dem einfachen Grunde, weil die Gelege, in denen die formelle 
Schönheit der Melodie wurzelt, ſelbſt noch nicht in gleichem Grade wie die des 
Rhythums fichergeftellt find. Halten wir aber das oben ($. 237) darüber 
Geſagte feft und nehmen an, daß der idealsnormale Charakter der Melodie auf 
der gleichmäßigen oder proportionalen Aneinanderreihung verfchiedener Ton⸗ 
ftufen beruht, jo werden auch die Abnormitäten in nichts Anderem beftehen 
fönnen, als entweder in .einer zu.umgleichmäßigen und disproportionalen Ver- 
bindung verfchtedener, oder auch umgekehrt in einer gar zu confequenten und 
gleihförmigen Aneinanderreihung nöllig gleicher Zöne, aljo einerfeits in gar zu 


tollen Sprüngen von höheren zu tieferen und tieferen zu höheren" Tönen, anderer: 


ſeits in einem gar zu langen Verharren bei einem und demfelben Ton oder einer 
allzuhäufigen Wiederholung einer und derfelben Zonfigur, Diefe beiden Mittel 
können nicht nur einzeln, ſondern auch in Verbindung mit einander angewandt 
werden, ſowohl nacheinander in fteifsregelmäßiger oder Fed: willtührlichem 
Wechſel, als auch bei mehritimmiger Muſik gleichzeitig nebeneinander 3. 2. 
auf die Weife, daß in der mittleren Tonhöhe ein Ton oder eine Tonfigur 
conjequent beibehalten wird, während ſich die eigentliche Melodie bald hoch ober⸗ 
halb, bald tief unterhalb dieſer monotonen Tonverbindung bewegt und in toller 
Laune kreuzweis hin und her zu ſpringen ſcheint. Hiemit verwandt iſt die 
ſpottende Imitation, die beſonders dann komiſch wirkt, wenn eine erſt in den 
höchſten Zönen ausgeführte Tonfigur ſofort in den tiefſten Tönen nachgeahmt 
wird oder umgekehrt. Als eine andere Art der komiſchen Monotonie muß es 
angeſehen werden, wenn bei der Wiederholung einer Tonfigur zwar von der 
Höhe zur Tiefe oder von der Tiefe zur Höhe fortgeſchritten wird, aber bei dieſem 
Fortſchreiten mit pedantiſcher Genauigkeit dieſelben Intervalle oder Fortſchritts⸗ 
ſtufen innegehalten werden, wie es z. B. im Anfang der Introduction zu Don 
Juan geſchehen iſt. So giebt es noch eine Unzahl verſchiedener Paſſagen und 
Zonverbindungen, welche theils allein, theils im Zuſammenhange eine komiſche 
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Wirkung bervorbringen; bei allen aber wird fi die Grundurſache diejer 
Wirkung auf irgend ein keckes Ueberſpringen der die Einheit oder die Mannige 
faltigkeit einer Melodie bedingenden Gefege zurücführen laſſen, wohin denn 
auch die voillführliche Anwendung des Legato und Staceato bei der Aneinander⸗ 
reihung der Töne zu rechnen tft. _ 

Ganz auf diefelben Gründe ſtützt ſich nun auch die Komik in der Har⸗ 
monie, nur daß es ſich hier um eine gleichzeitige Verbindung von Toͤuen 
und Tonfiguren handelt. Je geſetzmäßiger und wohlklingender ein Accord 
an und für ſich iſt, um fo weniger iſt er einer komiſchen Wirkung fähig. 
Die eigentliche Baſis der Komik bilden .alfo in diefer Beziehung die Diſſo⸗ 
nanzen, d. 5. alle diejenigen Tonverbindungen, die in irgend einer mehr: 

-flimmigen Tonreihe als ungeſetzmaͤßig oder wenigſtens als befremdend und 
anſtoßerregend erſcheinen, worunter nicht bloß die Secunden, Septimen, | 
Nonen, fondern auch die fonft als Conſonanzen geltenden, z. B. die Dc-: 
taven, die Quinten, die Quarten u. f. w. fallen fönnen. Wirken Secunden 
komiſch, weit fie fh, wie allzunahe zufammenwohnende Nachbarn nicht gut 
vertragen fönnen, jo liegt umgekehrt bei den Detaven die ergögliche Wirkung 
darin, daß fie, obſchon die beiden Extreme der Zonleiter, doc jo ehrbar 
und friedlich neben einander hergeben; die Quinten aber machen den Ein- 
drud, als wüßten fie jelbit nicht, wie fie eigentlich zu einander ftehen und 

ob fie ſich mit einander vertragen oder fchlagen follen. Natürlich tritt Hier 
das Komiſche in voller Kraft erſt in der Aufeinanderfolge der Accorde her⸗ 
vor, d. h. in der Art und Weiſe, wie ſie auseinander hervorgehen, ſich ver⸗ 
wickeln, wieder loͤſen, abermals in Verwirrung gerathen und endlich, gerade 
wenn man es am wenigſten erwartet, einen ſchließlich-befriedigenden Eini⸗ 
gungspunkt finden. Auch in den Mufikftüden von rein-chönem Charakter 
findet ein Wechſel von Conſonanzen und Diffonanzen ftatt; aber in anderer 
Weiſe. Bier gilt es ald Aufgabe, die verfchiedenen Etimmen ftet To 
nebeneinander berzuführen, daß fie zwar hie und da divergiren, aber doc) 
im Ganzen ſtets als ein zufammengehöriged Ganges erjcheinen, ſei es, daß 
dabei alle von gleicher Wichtigkeit find, oder daß, wie ed in der Regel der 
Fall ift, die eine Stimme über die übrigen dominirt und Ddiefelben nur zur 
Unterftügung und Kräftigung ihrer felbft mit ſich führt; der komiſchen Mufif 
bingegen ift e8 eigenthümlich, jeder einzelnen Stimme eine möglichſt felbft- 
ftändige und von den andern verjchiebenartige Bewegung und Melodie zu 
geben, die eine fich in höchfter Höhe, die andere in tieffter Tiefe, die eine 
in langſamem, gravitätifchem Zempo, die andere in raſchem, trippelnden 
Schritte, die eine-in langen, getragenen, die andre in furzen, geltoßenen 
Tönen fid) bewegen zu laffen, furz fie in jedem Kortichrittömomente in ein 
ſolches Verhältniß zu einander zu ſetzen, daß ſich der Wechjel der zwiſchen 
ihnen entftehenden Gonfonanzen und Diffonanzen nur wie die Folge eines 
zufälligen und tranfitoriichen Gegeneinanderrennens, Auseinanderprallend und 
abermaligen Zufammenftoßens darftellt. 

Ein ganz neued und beſonders wirkfames Element der Komil erhält 
die Muſik duch Die Inſtrumentation: denn in und mit dem fpeziflichen 
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Charakter des Anftruments, durch Das fie erzeugt wird, erhebt fie ſich in 
gewiljem Sinne über das bloß Elementariiche und Makrokosmiſche und 
macht einen Anlauf zur Individualiſation und Charakteriſtik. Jedes In⸗ 
firument läßt fich als eine befondere Perſönlichkeit auffallen, die nicht nur 
ihre ganz eigenthümliche Sprade und Ausdrucksweiſe befigt und jedem mu: 
fifnliichen Gedanken eine wejentfich andre Färbung giebt, ſondern aud) ihre 
ganz eigne Art zu denken und zu empfinden zu haben fcheint und fich nichts 
ihr ſchlechthin Widerftrebendes abuörhigen läßt. Manche unter diefen Per- 
Sönlicyfeiten Haben aber eine entjchiedene Neigung und Anlage zum Komi⸗ 
hen und zwar vorzugsweiſe diejenigen, die fich einerſeits in der größten 
Tiefe, andererjeitd in der größten Höhe bewegen, alfo auf der einen Seite 
die Baßgeige, das Fagott, die Pojaune; auf der anderen Seite die Violine, 
das Hoboe, die Pidelflöte. Schon fofern ſich diefe Iuſtrumente in ihrer 
eigenen Sphäre bewegen, befigen fie eine nicht unbedeutende vis comica, 
wie ſchon daraus hervorgeht, Daß ſich der Volkshumor von jeher die Einen 
als würdevollegefchwäßige, humoriftifch.brunmmende Alte, die Anderen als über- 
müthig⸗luſtige, in balsbrecyerifcher Höhe ganfelude, tanzende und ſpielende 
Buben oder Mädchen vorftellt und dieſe Vorſtellung zu ſcherzhaften Gedidy- 
ten oder Gejellichaftsipielen ausgebildet bat. Noch mehr aber entfalten fie 
ihre komiſche Kraft, wenn fie in übermüthiger Laune aus der ihnen eigen- 
ften Sphäre in eine ihnen wöglichft fern liegende hinüberſpringen, 3. 3. 
wenn der Baß die Paſſagen einer Violine, das Fagott die einer Picelflöte 
uachzuahmen fucht oder ungefchrt, weil dies etwa einen ähnlichen Eindrud 
macht, wie wenn von grapitätiichen Alten eine muthwillige Polka, won muth⸗ 
willigen Kindern hingegen eine gravitätiiche Mennett getanzt wird. Auch 
unter den übrigen Inftrumenten find noch mehrere, Die eine eutſchiedene 
Anlage zur Komik befigen; fo 3. B. das Violoncell durd) den näfelnden 
Charakter feines Klangs, die Bratſche durch eine gewiſſe philifterhafte, ſich 
nie über die Schraufen des Juste-milieu  herauswagende Bornirtheit, die 
Glarinette durch das ebenſo behäbige als behende Auf: und Abfollern ihrer 
runden, fugelförmigen Töne u. |. w., ja auch die fentimentalen Flöten, die 
romantischen Waldhörner, Die kriegeriſchen Trompeten, und felbft die Sub⸗ 
alternen unter den Inſtrumenten, die Bauen, Trommeln, Beden, Trian- 
gel u. f. w. Eönnen fich unter Umſtänden in höchſt ergößlicher Weiſe gebär- 
den und ächt-komiſche „Eindrüde bervorbringen. 

Natürlich muß fid) die komische Wirkung, deren die einzelnen Inſtru⸗ 
mente fähig find, nod in unberechenbarem Maaße fleigern, wenn ſich meh- 
tere oder ſämmtliche Inftrumente zu muſikaliſchen ZTotaleffecten vereinigen, 
und daher geht ein nicht geringer Theil der ungeheuren Heiterkeit, die une 
ganz bejonderd aus den ſcherzhaften Partien der Quartette und Symphonie 
von Haydn und Beethoven entgegenlacht, gerade von der Art und Weiſe 
ans, wie die eigenthümlichen Naturen der verjchiedenen Juſtrumente zu 
einander in Beziehung und Wechſelwirkung gejeßt und zu ſymphoniſchen 
Effecten benugt find. Diefe Wirkung wird aber in nicht geringem Grade 
noch dadurch erhöht, daß der ſchon oben angedeutete individuelle Charakter 
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der Gier miteinander verflochtenen Inſtrumente unwiderſtehlich dazu reizt, 
mit dem gegenſeitigen Verhalten derſelben ganz beſtimmte Vorſtellungen zu 
verbinden, ſich gewiſſe Vorgänge des natürlichen oder- gefelligen Lebens, ja 
wohl gar Ereigniffe der Geſchichte z. 3. Revolutionen, Schlachten u. dgl. 
darunter zu denken und hiebei jedem der Inftrumente eine auf eigenthümliche 
Weiſe in die Entwidelung des Ganzen eingreifende Rolle beizulegen. Wird 
man zu dieſer Art der Auffaflung beim Anhören eines Mufikftides- ge- 
nöthigt, To iſt e8 nicht zu verwundern, wenn aud der Gomponift felbft 
Ihon beim Schaffen deflelben derartige Vorftellungen nicht abzumweifen ver: 
‚ mag, fid) durch diefe bei der Ausführung feiner. Ideen leiten und beftimmen 
läßt, alsdann das Bedürfnig fühlt, daß fein Product in demfelben Sinne 
auch aufgefaßt und genoſſen werde und diefes Bedürfniß ‚durch irgend ein 
außerhalb der Muſik liegendes Mittel, 3. B. dadurch, daß er dem Werke einen 
beftimmten Namen giebt, daß er es als das muflfalifche Pendant zu irgend . 
einem befannten Gedichte oder Lebenscreigniffe bezeichnet, daß. er ihm ein- - 
eigend dafür angefertigted Programm beifügt u. f. w., zu befriedigen fucht.. 
Dieſes Verfahren, namentlich das zuleßt erwähnte, läßt fi vom Stand- 
piinkte der Muſik als jolcher nicht billigen, denn die Muſik macht ſich damit 
nicht nur einer Meberjchreitung, fondern auch einer Beengung ihrer Grängen 
ſchuldig, indem fie ſich theild ihrer Selpitftändigfeit, theils ihrer Vieldeut- 


jamfeit, die gerade einen ihrer Hauptreize ausmacht, begiebt. Vom Stand- - . 


punkte der Kunft überhaupt hingegen ift daran im Allgemeinen fein Anftoß 
zu nehmen: denn es drüdt fi) darin nur ein Gefühl aus, weldyes zulegt 
‚jede einzelne Kunft ergreifen muß, nämlich die Ahnung, daß die einzelne 
Kunft doch noch nicht die ganze und wahre Kunft iſt und daß die böchfte 
Schönheit, die vollfommene Komosidee nur durd) ein gemeinfames Zuſani⸗ 
menwirfen der verjchiedenen Künfte realifirt werden kann. Im befonderen 
Fall freilich kann ein auf jene Weife producirtes Muſikſtück ebenfogut das 
Brandmal der entjchiedenften Geſchmackloſigkeit, wie den Stempel üchter 
Genialität tragen, wie fofort in die Augen fpringt, wenn man Schöpfungen 
wie Mehuls „Jagd Heinrich's IV.“, wie Beethovens Paftoralfumphonie, 
wie Mendelfohn’8 Ouvertüre zu „Meeresſtille und glückliche Fahrt” und zum 
„Soumernachtstraum“ u. |. w. mit jenen in Kaffeegärten und Gungl-Gon . 
certen ‚beliebten Potpourri’d oder mit jenen Batatllenftüden vergleicht, in . 
denen ed u. N. beißt: „Die leichte Neiterei rüdt wor”, „Die Preußen ziehen 
fi) zurück“, „Die alte Garde greift zum legten Male an“ u. dgl. Wenn 
aber diefe Gejchmadlofigfeit, ohne Daß es von ten Componiſten beabfichtigt 
worden wär, nicht felten zu Erſcheinungen der ergöglichften Komik umfchlagen, 
ſo läßt ſich daraus abnehuen, eine wie reiche Fundgrube ſich gerade für 

die komische Durftellung in jener au beſtimmte Gedanken ſich anfchließenden 
Muſik eröffnet: denn es fallen fich bier zu den reinsformalen. und realen . 
Eontraften der Zon und Klangverbindungen auch noch Diejenigen Widerſprüche 
hinzufügen, welche zwifchen den einzelnen Momenten des darzuftellenden Ge: 
dankens felbft beftehen, fo wie auch diejenigen, welche in dem Mißverhältniß 
der Form zum Inhalt, der Erſcheinung zur Se der Mittel zum gwed 
Beifing, Mefigetiihe Borfungen. 33 
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u. ſ. w. ihren Grund Haben. Die der Muſik zunächft liegenden Con— 
trafte find die der Empfindung: namentlich zwifchen Freude und Schmerz, 
Luftigfeit und Traurigkeit, Scherz und Ernſt u. f. w. und wo ſich die 
Muſik anf die gegenfeitige Aufhebung diefer befchränft, wird ihre Komif 
ftets für fich ſelbſt verftändlich jein. Will fie dagegen auch andere, der 
ohjectiven Welt angehörige Gegenfüge in ihrer alternirenden Selbftanfhebung 
zum deutlichen Bewußtſein bringen, fo wird fie jener anderswoher entlehnten 
Hülfsmittel, namentlich eines ihr zur Erflärung dienenden Textes, nicht ganz 
entbehren fönnen. Dadurch aber, daß fie fich wirklich an einen ſolchen anlehnt, 
gebt fie ſchon mehr oder weniger über fich ſelbſt hinaus und fchreitet zum Ge: 
fange fort, in welchem wirklich der individualifixte und articufirte Laut mit 
einer beftimmten objectiven Bedeutung, das Analogon der menfchlichen Geftalt 
im Reich der tonifchen Erfcheinungen, als ein wefentliches und nothwendiges, 
ja al8 das beflimmende und tonangebende Element zu den reinsmufifalifchen 
Formen des Rhythmus, der Melodie und der Harmonie binzuteitt. 


6. 527. 

Die Komik des Gefanges beruht daher hauptfächlich auf dem Verhält- 
niß feiner mufifalifchen Kormen zum Texte und zu der im Texte enthaltenden 
ee. Daß der Kunfttrieb überhaupt das Bedürfniß fühlt, einer bereits 
durch die Sprache ausgedrückten Idee auch noch einen Ausdruck durch muſika⸗ 
liſche Formen zu verleihen, beruht auf der Empfindung, daß durch den 
ſprachlichen Ausdruck zwar die objectiven Momente einer Idee und die zwiſchen 
ihnen beſtehenden Beziehungen, aber keineswegs auch die ſubjectiven Modi- 
flcationen der gehobenen oder gedrüdten Stimmung, in welcher ſich der Menſch 
bei Vergegenwärtigung jener Momente befindet, zur unmittelbaren und leben- 
digen Erſcheinung gelangen: denn in und mit diefer Empfindung ſtellt ſich der 
Drang ein, auch Diefe Modificationen der Stimmung zum unmittelbaren, 
lebendigen Ausdrud zu bringen, dies kann aber nur durdy die Hebung und 
Senkung der Stimme als ſolcher, d. h. durch die muſikaliſchen Modulationen 
derjelben, alfo durch die Arien und Theſen des Rhythmus, durch das Auf: 
und Abfteigen der Töne innerhalb der Melodie und durch die fid) verfchlingen: 
den und durchkreuzenden Schwingungen und Bebungen der Harmonie erreicht 
werden. 

Sofern nun die Formen, durch welche der Gefang die Modificationen 
der aus irgend einen Text herdorgehenten Stimmung zum Ausdrud bringt, 
im Wefentlichen diefelben find, wie die Kormen der eigentlichen oder In⸗ 
ftrumentalmufil, können natürlich auch Die Ausdrucksmittel für die komiſchen 
Stimmungen bier auf feinen anderen Bedingungen beruhen als dort, und 
wir brauchen fie daher hier nicht noch einmal aufzuzählen. Sofern aber 
diefe Formen bier nicht frei und felbfiftändig auftreten, fondern ftets im 
Bezug auf eine durch den Text im Voraus oder wenigſtens gleichzeitig an⸗ 
geregte Stimmung gelegt werden, fönnen fie außerdem auch noch dadurch 
einen komiſchen Charakter erhalten, daß fie geflifjentlich mit den Stimmungen, 
welche fie ausdrüden follen, in Contraſt gebracht werden, was natürlich in 
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jo hyberboliſcher und augenfälliger, jedoch nicht plumper Weile geſchehen 
muß, daß man troß des Widerſpruchs zwiſchen Form und Inhalt das wahre 
Sachverhältniß berausfühlt. Hiedurch kaun fi der Gefang zu einer 
Art von Ironie erheben, deren die Muſik als folche nicht fähig iſt; jedoch 
wird er davon nur danıı Gchraud, machen dürfen, wenn die durch den Text 
angeregten Stimmungen nicht in dem Grade Heilig und ſacroſanct erjcheinen, 
daß jeder Angriff gegen diejelben als Frevel erfcheinen würde. Die mächfte 
Beranlaffung geben bierzu die allzu empfindfamen Zezte, z. B. „Der Ritter 
Zoggenburg”, weßhalb ih an ſolchen ſogar die Komik des Bolfsgefanges 
zu vergreifen pflegt. Aber auch abgejehen von diejer nicht felten ins Bur⸗ 
leske und Frivole ausartenden Ironie, durch welche die muſikaliſchen Formen 
mit der Totalität eines Textes in Widerſpruch geſetzt werden, können 
vom Geſang aud bloß durch fein contraftirended Verhalten zu einzelnen 
Partien oder Seiten des Textes ergögliche Wirkungen erzielt werden, 
3.2. dadurch, daß er durd Melodie und Rhythmus gerade ſolche Wörter 
und Spiben deffelben betont, welche dem Sinne gemäß feine Hervorhebung 
verdienen, wie ed 3.3. in dem volksüblichen Vortrage des befannten Volks⸗ 
liedes: „Prinz Eugen der tapfre Ritter” ꝛc., mehrfach vorkommt; oder 
dadurch, daß er auf irgend einem Worte oder Satze, das die Borftellung 
der Eile erwedt, die Stimme in ausgedehnten Figuren und Eoloraturen 


oder häufigen Wiederholungen verweilen läßt, 3.8. in der „Zauberflöte“, wo 


vom Monoftatod das „Nur gefchwinde, nur gefchwinde, nur geſchwinde, fonft 
erwiſchen, fonft erwiſchen fie und noch” eine gute Weile gefungen wird. Eine 
ganz befondere Befähigung zur Komik befigt der Geſang in Der unmittelbaren 
Beziehung. der menſchlichen Stimme zu den Stimmungen jelbft, in ihrem 
wirklich individuellen, perjönlichen Eharafter und in der hieraus entfpringen- 
den Fähigkeit, auch Die feinften Nitancen der Empfindung und die verborgen- 
ften Züge des Charakters in fo figuiftcanter Weiſe zur Erjcheinung zu bringen, 
daß fich aud das volltommenfte Inſtrument, vom größten Meifter ge- 
fpielt, nicht entfernt damit vergleichen kann. Nicht wenig tragen dazu die 
verjchiedenen Gradationen bei, weldye zwilchen der in ungehemmter Fülle 
ausftrömenden Singftimme und der gewöhnlichen Sprechſtimme in der Mitte 
fiegen und die Unterfchiede der Arie, des ariofen Recitativs, des parlanteu 
Recitativs u. |. w. bedingen. Und von nicht geringerer Wirkung find die Eigen- 
thümlichfeiten der verfchiedenen Organe, die bejonderen Manieren des Bor- 
teags und was fonft noch mit der Perfönlichkeit des Sängers zufammen- 
hängt: denn auch hieraus können komiſche Effecte hervorgehen, weldye inner⸗ 
halb der Inſtrumentalmufik unmöglich find. Und weil num beim Geſang 
jede einzelne Stimme durch eine wirkliche, als Individuum ſich gebende 
PVerfönliczkeit vertreten ift, fo folgt, daß der Geſang auch in den mehr⸗ 
flimmigen Piecen, namentlich in den Duetten, Terzetten, Quartetten u. |. w. 
die Hanptbedingung des komiſchen Effects, nämlich das gleichſam zufällige 
Nebeneinanderberlaufenlaifen der einzelnen Stimmen und das Feſthalten ih⸗ 
ver Abfonderlichkeit inmitten der Vergeſellſchaftung weit vollfommener als 


“die Inſtrumentalmuſik zu erreichen vermag, zumal wenn, wie in der Oper, 
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au) noch die Action und bie Inſtrumentalmuſik als unterſtũtzende Elementt 
hinzutreten. 

In der zwar nicht nothwendigen, aber natürlichen Verbindung mit der 
letztern beſitzt denn der Gefang überhaupt ein gerade -für Die Komif und 
die Steigerung derjelben höchſt wirkſames Mittel, nicht bloß, weil er den 
komiſchen Geſangformen analoge Inſtrumentalformen zur Seite flellen kann, 
jondern auch, weil fi) ihm in dem Gegenfaß zwifchen Geſang und Accompag- 
nement die Gelegenheit zur Herftellunig eines neuen Eontraftes bietet, indem 
er nämlich. beide — auf Ähnliche Weife wie Text und Melodie — als ein- 
ander in Ausdrud,. Rhythmus, Melodie, Harmonie ſcheinbar wiberfprechend, 
und doch zulept zufammentreffend darftellen fann. .. 

So ſehen wir alſo, daß der Geſang rückſichtlich ſeiner Befähigung zur 
Komik in gar vielen Beziehungen eine höhere Stufe als die Inſtrumental⸗ 
muſik einnimmt; der weſentlichſte und bedeutendfte Fortſchrittsmoment Tiegt 
aber jedenfalld darin, daß zur Komik der mufikalifchen Formen die Komik 
: des Textes hinzutritt, durch welche jene ihrer elementariſchen Unbeſtimmtheit 
und Vieldeutſamkeit entriſſen und zum Ausdruck einer der Menſchenbruſt ent⸗ 
quellenden und daher dem Menſchen klar⸗verſtändlichen Stimmung erhoben 


wird. 
§. 528. 

Zur dritten und höchſten Stufe der komiſchen Darſtellung gelangen 
aber die toniſchen Künſte erſt in der Poeſie als der Kunſt der Sprache. 
Während der Geſang die Sprache nur herbeizieht, um den ſubjectiven Mo- 
diftcationen Der "Stimmung und den daraus bervorgehenden Modulationen 
der. Stimme aud) eine objective Bafis zu geben, die Ausmalung und Dar: 
ftellung der Stimmung aber immer als die Hauptjadye und daher nicht die . 
‚Iprachlichen, fondern die mufifalifchen Formen der menfchlidhen Stimme 
als fein eigentliches Darftellungsmittel anſieht, macht e8 die Poefie gerade 
umgefebrt, d. h. fie ficht ihre. wahre Aufgabe darin, die objectiven Erſchei⸗ 
nungen und Berhäftniffe der Welt ſelbſt durch toniſche Abbilder oder Reflexe 
derſelben zur Anſchauung zu bringen. Als ſolche kann fie aber nicht die rein 
toniſchen, ſondern nur die Tautfidyen Gebilde der menfchlihen Stimme 
anjeben, die in ihrem. organischen Zufanımenbange die Sprache und als 
diefe das akuſtiſche Abbild der geſammten Welt, ſofern fid) Diefelbe im menſch⸗ 
lichen Geifte abgefpiegelt Hat, ausmachen: Was. aber der Gefang als feine 
Hauptaufgabe anfieht, nämlich den Ausdruc der jubjectiven Stimmung, mit 
welcher der menfchliche Geift die Welt und ihre Ericheinungen in fi ab- 
Spiegeln läßt, Dies gilt der Roefie nur als ein begleitendes, nebenhergchendes 
Moment und fie nimmt daher auch das Darftellungsmittel des Gefanges, 
d. t. Die Modulation der Töne als ſolcher, nur als ein particuläres, unter 
geordnetes Element, d. i. als Betonung, Accentuation, Sprachmelodie in die 
Sprache mit auf: In und mit der Sprache ergreift alfo die Kunft dasjenige 
Ausdrudsmittel, welches die im Mikrokosmos ſich abjpiegelnde Welt in allen 
ihren Verhältniſſen und Erſcheinungen in univerfellfter. und zugleich in in 
dividualifittefter ‚und. darum verftändfichfter Weiſe zur Erſcheinung bringt 
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und in welchem daher auch die Komik die unerſchoͤpflichſte, in üppigſter Kraft 
und Fülle ſprudelnde, überall am nächſten zur Hand liegende Quelle für 
die Einkorkung und Wiederausfchüttung. des alle Riſſe und Spalten der Welt 
durchriefelnden Humors befikt. Während die plaftiichen und Die bisher be 
trachteten tonifchen Künfte nur die in reinsäußerlihen Bildern oder in’ ge- 
nerellen, fubjectiven Stimmungen fi) manifeftirenden Widerfprüdhe in ihr 
Gebiet ziehen konnten, ftehen der Poeſie fchledhthin alle zu Gebote. Was . 
nur immer dem Geiſte durch Aug’ oder Ohr oder irgend einen der anderen 
Sinne zum Bewußtſein gelommen iſt: der Sprache wird es nie an einem 


'entfprecyenden- Ausdruf dafür mangeln; ja fie befißt deren nicht bloß für 


die ſinnlich- wahrnehmbaren, fordern auch für die ſchlechthin überſinnlichen 
Subftanzen und Thätigkeiten der Welt, für die rein =innerlichen oder trans⸗ 
jeendentalen Gefühle, Tendenzen, Ideen und für die nur vom Geift auf: 
zufaffenden logischen Verhältniſſe und Bezichungen. Durch die Sprade 
können daher aud die innerften Gebeimniffe und Myſterien des die Welt 


durchzuckenden und fic doch in ihrer. Totalität nicht befehädigenden Wider: 


ſpruchs an’8-Licht gebracht, die verfappteften Mißverhältniſſe entlarvt, die -in 
den tiefften Falten des Herzens begrabenen Thorheiten. ansgeplaudert werden, 
und die. Komik der Pocfie erfcheint daher von Seiten des ihr zu Gebote 
ftehenden Suhatıe als eine ſchlechthin unbegränzte und allumfaſſende. 


§. 529. 

Nicht einen gleichen Grad der Unbeſchranktheit befigt fie in formell er 
Beziehung: denn fofern ihr die Sprache nicht bloß als Zuträgerin, fondern 
auch als Geftalterin des Stoffes dient, ift fie an diejenigen Formationen 
gebunden, deren die Sprache ald ſolche fähig ift, es find alfo von Bern - 
herein alle plaftiichen Formen geradezu -ausgefchloffen, von den tonifchen 


Formen aber erleidet geradezu diejenige, die in der Mufif und im Geſang 
die. hervortretendfte ift, nämlich die Melodie, eine bedeutende Abjchwächung, 


indem fie, wie ſchon gejagt, zur Accentuation oder Spracdmelodie herabge- 


. brüdt wird; die Harmonie aber, im muſikaliſchem Sinne als gleichzeitige 


Verbindung verjchiedener Zöne betrachtet, verfchwindet faft gänzlich, da die 
Poefie, wenn nicht die Deutlichfeit ihrer Worte und Begriffe verloren gehen 
joll, nur ausnahmsweiſe, 3. B. in Bolföfcenen, bei Zänkereien u. ügl., meh⸗ 
rere Stimmen auf einmal befchäftigen fann. Celbft der Rhythmus, obſchon 
eind ihrer wichtigften Darftellungsmittel, befigt in ihr nicht mehr Diefelbe 
Beweglichkeit und Mannigfaltigfeit, wie in der Mufif und dem Gefange, denn 
während die Muſik ihr einzelnes als Ganzes gedachtes Fortfchrittsmoment 
der Bewegung, d. i. ten Zact, in Halbe, Viertel, Achtel, Sechzehntel u. |. w. 
eintheilen fan, vermag die Poefte nur zwei verfchiedene Zeittheile, nämlich 
Längen und Kürzen, zu unterjcheiden und kann außerdem auch mit den Arfen 
und Thefen, den Unterbrechungen durch Baufen oder Eäfuren, der Hemmung 
und Beichleunigung des Tempo n. ſ w. nicht jo-mannigfaltig als jene Künfte 
verfahren. Zroß alledem aber bat auch fie über eine unerſchöpfliche Fülle 
verfchiedener Formen zu gebieten und bat nanıentlich in der Verfchiedenartigfeit 
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der artieulisten Laute und in den unendlich variablen Zufammenjegungen 
und Gruppirungen derfelben einen fchlechthin unüberfehlichen und nur ihr 
eigenthümlichen Formreichthum gewonnen, der ihr, wie zum Ausdrud des 
Schönen überhaupt, jo namentlich auch zur Darſtellung des Komifchen cine 
Unzahl von höchſt charakteriftiichen und wirkſamen Mitteln darbietet. 

Schon von den einzelnen Lauten und ihren einfachften, elementaren, faft 
noch völlig ſinnloſen Combinationen kann eine gewiſſe komiſche Wirkung ber: 
vorgeben, wie fi) dieß an den erften Lautbildungen der feinen Kinder, in 
den Lautirubungen der Glementarfchulen, den Raturlauten des Volks, ja 
auch noch an manchen unmillführlich hervorbrechenden Empfindungsausdrüden 
der Gebildeteren deutlich erfemien läßt. Die unmittelbare Anwendung, weldye 
die höhere Poefie hievon machen kann, tft freilich nicht gerade umfangreich, 
doch beruht hierauf einerjeits die Komik in der urfprünglichiten aller Poe- 
fien, nämlicy in der Onomatopoefle, die man 3. B. aus Wörtern, wie quälen, 
medern, grunzen, grinfen, humpeln, fleampeln, zappeln, fchnippiich, ſchnurrig, 
ſchnakiſch, quatich, plump, ſpitz, Blig, Schnapps, Puttſch u. |. w. noch deut⸗ 
lich genug herausfühlt; andererſeits ein nicht geringer Theil der vis comica 
in der Kinder: und Volkspoeſie, z. B. in den Luftausbrüchen Juchfalleral⸗ 
(cxallera, Suchheifaheifahopfafla, Heiderlumppumpump, Heiderligchendügchendet 
u. dgl., in den wunderlihen Namenbildungen für Oertlichleiten und Ber: 
jonen,. 3. B. Scylaraffenland, Schnügelpuß, Hüfterlob und Krekelborn, Fir- 
lefanz, Hippeldanz, Pietſch, Pieſecke u. |. w., fo wie aud für fachliche 
Gegenftände, 3. B. „Heine Killekeia“ für die Geige, „große Kum⸗Kum“ für 
die Baßgeige, das italienifche chicheri e chiacheri für Geplauder n. v. a. 
Alle dieſe Mittel ſtehen nun auch der Kunftpoefle zu Gebote, und fie macht 
davon theils durch einfache Adoption des ihr von der Sprade und Volks⸗ 
poefle ausgearbeiteten Materials, theild Durch analoge Bildungen Gebrauch, 
wie wir 3. B. aus den Ariftophanischen Nachbildungen von Naturlauten, wie 
Namensbildungen wie Swift „Liliput”, Sean Paul's „Kubfchnappel”, Im: 
mermann’s „Apapurincaftquinitfchchiquifaqua”, „Zinzerling”, „Rucciopuccio“ ꝛc. 
ſehen Lönnen. 

Zu Höherer Komik fleigert fi Freilich die Benutzung der Sprache cerft 
dann, wenn das begriffliche Moment der Lautverbindungen entfchiedner und deut- 
licher-in den Vordergrund tritt. Zunächſt kann fie auch hier in bloßen Namen- 
bildungen beftehen, Epifehodös, d. i. nad) Göthe „der große Hofenfader- 
ling” für einen Furchtſamen, „Pyrgopolinices“ (Mauerbrecher) für einen 
feigen Bramarbas, Artotrogus (Kuchenfreffer) für einen Schmarotzer und 
vielen ähnlichen, wie „Horribilicribrifag, Simplicius Simpliciffimus, Schna- 
belawoppsfi, Lumpacivagabundus, Carl Buttervogel, Schnud-Budelig-Erbfen- 
Icheucher in der Boccage zum Warzenteoft” ꝛc., oder in abenteuerlichen, 
monftröfen Wortgebilden, wie ihrer unzählige bei Ariſtophanes find, 3. 2. 
das längſte von allen: „Aufterigböfeligbuttenlampretigesfchädelzerftüdelungs- 
berbegebrübetesfilfionwürzigeshonigbeträufeltesamfeligjchnepfigestaubenfajant - 
geshähneleinhirnigesdrofjelgebratenesemmerlinghafigesmoftigesgraupigesfliigels 
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gericht“ ; oder bei Platen, der einen Philofophen „ein Obertollhausüberfchnap- 
pungsnarrenichiff” nennt; oder in lächerlichen Verdeutjchungen der Fremd: 
wörter, 3. B. für Pianift „ein Fingerichlagtonfaftentaftenniederdrüder”; oder 
in überlangen Titeln mit geringer Bedentung, 3. B. „Geheimeoberappella- 
tionsgerichtöbotenläufergehülfe” zc.; doch auch fchon in einfacheren und ſprach⸗ 
gebräuchlich gewordenen Ausdrüden, wie „Schmedfäbel, Schwanzitern, Preß- 
bengel, Staatshämorrhoidarius, Bönhaſe, Unterleibbereiter” u. dal. 


6. 530. 

Ein neues Feld öffnet fih in und mit der Benugung jeltfamer oder 
verfchrt angewandter Ableitungsendungen, 3. B. wenn die Frau Paſtorin in 
Gieſecke's „Pfarrröschen” faſt alle Wörter in Diminutivform bringt und 3. 2. 
jür ſacht fachtchen, für ja jachen jagt, oder wenn Leopold Schefer darüber in 
Zweifel ift, ob er den Fürften eines Eleinen Landes „Lundespäterchen” oder 
„Ländchenvater“ nennen fol, oder wenn ſolche Dinge in der Berkleinerungsform 
genannt werden, die Dem Begriffe der Kleinhert widerſprechen oder ohnedies ſchon 
Flein genug find, 3. B. in Wörtern wie Göttchen, Kaiſerreichlein, Patäftlein, 
Rich lein, Aleganderchen, Liliputanerden ꝛc. So laffen ſich auch durch andere 
Ableitungsformen komiſche Wirkungen erzielen, 3. B. wenn man einer Schrift 
über die Subftantivendungen — heit und —keit den Titel: „Ueber die Heit- 
(ichleit und Keitlichkeit”" geben wollte, oder wenn die Vollsſprache Wörter 
bildet wie „Attentäter, Sapperloter, Schwerenöther, Kellertreppenruntergefalle, 
allerallerfegte 2c., oder wenn man fprachlihe Mißbildungen nod) übertreibt, 
z. B. für „mehrere“ „mebrerere” jagt, eine von Kopebue feinem Elias Krumm 
in den Mund gelegte Form, deren komiſche Wirkung noch Dadurd erhöht 
wird, daß fid in dem MWohlgefallen an der Comparativendung der innerliche 
Kigel über das ihm in Ausficht geſtellte Heirathsgut und zugleich der ftille 
Wunſch ausfpricht, daß der vollen Kiften noch mehr al8 „wmebrere” fein 
möchten. 

Eine noch reichere und namentlich von der niederen Komik vielfady aus- 
gebentete Fundgrube des Komiſchen liegt in den Verwechſelungen, falſchen 
Bildungen und fonftigen Entftellungen der Geſchlechts-, Zahl: und Berhält: 
nißformen, der Tempora und Modi, der Infinitive und Partizipien u. |. w. 
Ganz befonders viel Stoff haben in diefer Beziehnug die immerfort und in 
verfchiedenartigften Nüancen vorkommenden Berwechfelungen des Dativ und 
Acenfativ geboten, die natürlich um jo lächerlicher erjchetnen, wenn dadurch 
auch ergößliche Entftellungen des Gedanfens herbeigeführt werden, z. B. in 
einem Gedichte des Berliner Vollsgeſchmacks: 

„Was it mich das mit dich, mein Kind? 

Du ſcheinſt mich nicht recht wohl zu fine. 

Du ißt mich nicht, du trinkſt mich nicht, 

Du ftippf mich in den Kaffee nicht“ u. ſ. w. 
oder wenn der falſche Gebrauch anf irgend einer eigenthümlichen Auffaſſung 
der beiden Formen beruht, wie es 3. B. bei der Gnädigen Frau in Tiecks 
„Geſellſchaft auf dem Lande“ der Fall ifl, die den Accufativ ſtets nnd ohne 
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unterſchied gegen ihre Dienſtboten, dagegen den Dativ in der Unterhaltung 
mit Ihresgleichen gebraucht, alfo z. B. jagt: „Chriſtian, nehm. er mich bier 
den Zeller weg — Fanchon, thu' fie mich die Mütze auf,” dagegen: „Benn 
Ste wohl geruht haben, ſoll e8 mir freuen“ u. |. w.. Auch über die in ans 
dern grammatifchen Formen ruhende vis comica jpricht ſich Tieck in dieſer 
Novelle aus, indem er einem jungen Manu, der den Dativ und Accufativ 
zum Gegenftande zweier Gemälde gemacht hat, vor feinen Freunden eine 
Rede halten läßt, in derer fie mit ſcherzhafter Begeifterung auffordert ihm 
nachzufolgen- und alsdann folgendermaßen ſchließt: „Mir nad), ihr Jüng- 
finge, ihr Genien beflügelter Geifter, die nur darauf warteten, den Himmel 
der Kunſt von einer neuen Seite beftürmen zu können. Wem von eud) 
wird der Nominativ, der feltjam geheimnißvolle Genitiv erfcheinen ? Bon 
dem wunderlich verrufenen Vocativus, dem frömmften der ſechs Brüder, 
ift eine furiofe Sage durch alle Länder im Umlauf, ſo daß er der un⸗ 
wifjenden Menge jchon oft zum Gelächter gedient bat. Ebenfo war Eaj- 
fandra verfpottet, jo wurde des Tireſias Weisheit nur zu oft mißver- 
ftanden. Aber in mandyem fronmen Bilde, das die Augen in Ekſtaſe 
nach oben dreht, von Barlo Dolce und ähnlichen, habe ich geglaubt, Die 
Annäherung an meinen Bocativus, die Ahndung dieſes hoben Ideals zu 
entdeden, wenn die Gemäldegallerien und ihre Regifter die Figur aud) 
ganz anders taufen. Sollen denn aber bioß diefe Caſus in der neu 
aufblühenden Kunſtſchule gebildet werden? Diefe hohen Geftalten bewachen 
ja nur den Eingang zur menſchlichen Erkenntniß. Wer fie fchon geheim: 
nißvoll nennt, mit welcher Myftif muß er dann Indicativ und Gonjunctiv, 
das nahe ftehende Präfens, das hohe Berfectum, das verehrungsmwürdige 
Plusquamperfectum begrüßen? Ein Name, vor dem ſchon der Knabe ſich 
beugt, der zum Bewußtfein erwacht. Soll id das Futurum, das unbegreif- 
fihe Kind von diefem, das Paulo post noch nennen? Und der Infinitiv! 
Müßte er nicht in vielen Paläften als Schutzgott bingeftellt werden, da der 
Große ſchon ſeit Tange, der Vornehme mit lakoniſchem Beſtreben ihn Faft 
einzig und allein gebrauchte? Dann. nod der heldenkühue Imperativ, dräus 
enden Blicks, zornig wie Ares, flarf wie Thor, majeſtätiſch wie Zeus. Iſt 
erft dieſes gefchehen, jo wage fid, ein fünftiger Praxiteles oder Apelled 
jelbft an die beiden Aoriſten der Griechen, um das GSeltenfte zu jchaffen 
and deutlich zu machen, was dem menſchlichen Geifte vielleicht möglich ifl. 
- Sie fehen aber, Verehrte, daB auch Schon, wenn mir bei deutfcher Mundart 
bleiben, der Begeifterung unendlicdy viel zu thun obliegt. Hier ftehen fte, die 
erſten Anfänger dieſes glorreihen Jahrhunderts, der Nachwelt verehrungs⸗ 
würdig, weil fie zuerſt den Pfropf Töften, der bis dahin den braufenden 
- Champagner in der Flaſche fefthielt.“ 

Noch bei Weiten ergiebiger für die Komik zeigt. fih Die Sprache in 
ſyntaktiſcher Beziehung, d. t. in der Art und Weife, Begriffe mit einander 
zu verbinden, Säße zu Bilden, mehrere Sätze zu Satzgefügen zu vereinigen, 
‚Perioden zu bauen, von einer Periode zur andern fortzufchreiten, kurz in alle 
dem, was das Eigenthümliche und Eharakteriftifche des Gedankenausdrucks 
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und Stiles ausmacht. Von den unzähligen Erſcheinungen, die in dieſem Be⸗ | 


tracht komiſch zu wirken vermögen, bier nur einige wenige, 3. B. Ueberladung. 
eines Subftantivs mit Beiwörtern oder eines Verbs mit Adwerbialbeftim- ' 
mungen; Häufung und Unterordnungen innerhalb eines und defielben Sapes; - 
confufe Anordnung der Sapglieder (Hyfteron Proteron);. verfehrter Gebrauch 
der Verbindungswoͤrter, 3. B. des Denn, des Daher und alſo, des zwar 
: aber, des entweder... . oder, des obgleich ... dennoch 
u. ſ. w.; flereotype Benugung immerfort fich gleich bleibender Wendungen und 


Redensarten, Neigung, in lauter furzen Hauptfägen zu fprechen (coupirter : 


Stil), oder umgekehrt, fi in weitfchichtige, langathmige Perioden zu ver- 
wideln; übertriebene Einſchachtelung der Säge in einander*);, Mißverhältuiß 
zwiſchen der Länge des Borderfages und des Nachſatzes; gänzliche Auslaf- 
fung oder Berftümmelung des Nachſatzes; zweideutige Anwendung der: Res 
latiofäge u. f. w. u. f. w. Natürlich. find alle diefe und andere gramma⸗ 
tiſche und ftiliftiiche Sünden nicht als ſolche und unter allen Umftänden 
. fomifh, fondern nur wenn fie einen zugleich chofirenden und in ſich jelbft 
zerfallenden Charakter tragen, den fie beſonders durch den Schein von Wahr: 
‘heit oder Unwahrheit, den fe dem Gedanken als ſolchen mitteilen, zu er⸗ 
reichen pflegen. 

§. 531. 

Wieder ein anderes Gebiet der ſprachlichen Komik eröffnet ſich in der 

Wahl des Ausdrucks. In dieſer Hinſicht kann die komiſche Wirkung ebenſo 
gut durch Gebrauch der allereigentlichſten und unverblümteſten, als auch um⸗ 
gekehrt durch metaphoriſche oder bildliche Bezeichnungen erreicht werden; 
jedoch iſt der Spielraum der bildlichen Darſtellungsweiſe ein bei Weitem 
größerer, weil durch Herbeiziehung fremdartiger, überraſchender und dennoch. 
in irgend einem bisher unerkannten Punkte zufällig zutreffender Bilder in 
unendlich « mannigfaltiger Weiſe der Effect von Chok und Gegendof zu be: 
wirken iſt. Daher ſpielen alle Formen der bildlichen Darftellung, die Tro- 
pen, Metaphern, Gfeichniffe, Parabeln, Allegorien, Perfonificationen u. ſ. w. 
. ganz beſonders aber der bildliche Witz in der komiſchen Poeſie eine höchft 
"wichtige Rolle, ja fle find geradezu das brauchbarſte und wirfjamfte Mittel 
derjelben‘, um eine großartigere komiſche Idee auch in ihren einzelnen Thei- 
len durchweg auf komische Weile auszuführen. Je unpaflender und täppi- 
cher biebei die DVergleichung auf den erften Blick erjcheint, um fo leichter 


*) Bon der fomifhen Wirkung der Einſchachtelung hat Schreiber dieſes einmal ein 
ſchlagendes Beifpiel erlebt. Ein alter Herr feierte feine goldne Hodyzeit; ein anderer 
alter Herr wollte beim Feſtmahl auf deſſen fünfzigjährige Treue einen Toaſt aus⸗ 
bringen, deflen erfter Sag etiwa folgendermaßen lauten follte: „Wer, ber wie Er, der 
Der, der er ber Treugeliebte war, auch der treu Liebende ftet8 blieb, mit gutem GOewiſſen 
in die Vergangenheit zurückblicken kann, das Feſt feiner goltnen Hochzeit feiert: 
der kann wohl mit dem Kaifer Auguftuß jagen u. |. w.“ Leider aber fam er da⸗ 
mit nicht zu Gnde, fondern verwidelte ſich dergeftalt in das Der und Gr und Er 
und Der, daß der Effeet des „ridieulus mus“ ſchon i inmitten des „parturiunt 

montes“ zum Durchbruch kam. 
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und ficherer wird auch nad Erkenntniß der Pointe, worin die beiden Ge⸗ 
genftände einander gleich find, das Lachen erfolgen. Daher wirken aud) die 
bildlichen Witze am meiften im Munde folder Perſonen, von denen man 
dergleichen nicht erwartet, entweder weil fie dazu zu ernft oder troden, oder 
auch weil fie dazu zu befchränft und einfältig erjcheinen, alfo im Munde 
von ehrbaren, gejeßten Leuten oder von Kindern, Thoren, Narren u. dgl. 
Aus dem Munde des wirklich Geiftreichen, als wißig bereitd Belannten hin⸗ 
gegen machen fie mehr einen pifanten, als komiſchen Eindrud; es müßte 
denn die Perjönlichfeit deſſelben — wie Falftaff — auch fonft in das Ge- 
biet der Komik fallen und ihren Wiß eben fo fehr gegen fich jelbft wie ge- 
gen Andere richten. 

Außer der Bildlichkeit giebt e8 aber noch mancherlei andere Eigenfchaf- 
ten, wodurd Die Ausdrucksweiſe fid) feltfamlich und dadurch als Lächerlidy 
darftellen kann, 3. B. die Alterthümlichkeit, die übel oder falſchangebrachte 
Gelehrſamkeit, die Gelchraubtheit, dic Ueberſchwänglichkeit, die Abgemeſſen⸗ 
beit u. ſ. w. und biezu gejellen fich alle diejenigen komiſchen Wirkungen, die 
in Idiotismen und Provinzialismen, in den Dialekten und deren VBermens 
gung unter einander und mit der Schriftſprache, in der Confufion zweier 
wirklich verfchtedener Sprachen, 3. B. des Deutichen und Franzöflfchen, des 
Sranzöfiihen und Englifchen u. |. w., in der verkehrten Anwendung des 
Unterhaltungs: und Buch, des Predigt: und Eurialftils und fo noch in 
- unzähligen anderen Dingen ihren Grund haben. 


$. 532. 

Und hiebei haben wir nody nicht derjenigen Komik gedacht, weldye die 
Sprache in akuftifcher Beziehung entfalten kann, und zwar nicht Bloß durch den 
(ispelnden, ſchnarrenden, polternden, flotternden, oder jonftwie abjonderlichen 
Charakter, dei fie innerhalb der individuellen Organe annimmt, jondern auch) 
durch ihr Verhalten zu den rhythmiſchen und phonetifchen Kunftformen, durch 
deren Anwendung fich Die Sprache der Poeſie von der Sprache der Proja zu 
unterfcheiden fucht. Denn kann ſich auch, wie bereitS oben erwähnt, die ſprach⸗ 
liche Rhythmik an Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit nicht ganz mit Der mufifa- 
liſchen meſſen, fo befigt fie doch Variabilität und Verfatilität genug, um ihrer 
Bewegung je nady Belieben oder Bedürfniß einen edlen, würdevollen, er: 
habenen, tragifchen oder gefälligen, leichtfertigen, komiſchen Charakter beizulegen 
und mithin das Cigenthümliche des komiſchen Proceſſes aucd in der Art und 
Meile, wie fi die Arfen und Thejen der Rede aneinander reihen, zur Er: 
Icheinung zu bringen. Da nun der rein⸗ſchoͤne Charakter des Rhythums hier 
ebenfo wie in der Muſik auf dem rechten Maaß von Einheit und Mannig- 
faltigkeit, ftrenger Regelmäßigfeit und Freiheit beruht, jo fann die Abnormität, 
aus der fid) die Komik entwidelt, eben fo gut in einer zu großen Einförmigfeit 
und Steifheit wie andererfeits in einer zu kecken Willführ und Ungebundenheit 
beftehen; doch werden im Allgemeinen die Rhythmen der legteren Art der komi⸗ 
chen Poeſie mehr zufagen, als die erfteren. Daher erfuhr bereitd durch 
Ariftophanes der jambifche Trimeter eine ſehr freie Geftaltung, und ned) will: 
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kührlicher ward er von den römifchen Luftfpteldichtern Plautus und Terenz ge- 
handhabt. Schlegel läßt den jambifchen Trimeter jagen: 

Froͤhlicheren Feſttanz lehrte mich Ariſtophanes, 

Labyrinthiſcheren, die verlarvte Schaar anführend ihm; 

Hin gaukl' ich zierlich in der beflügelten Füßchen Eil. 
Das neue Luſtſpiel aber hat ſich, nachdem es eine Zeitlang in dem ſteifen, 
pedantiſchen Alerandriner einhergejchritten, mit befonderem Glüd des die 
Regeln der Metrif mehr verjpottenden als befolgenden Knittelverſes bedient, 
oder ſich ganz und gar von den Feſſeln eines beſtimmten Versmaaßes los— 
geriffen und fi den fufligen, munteren Strömungen der völlig ungebun: 
denen Rede überlafien. Bon den fünftlidyer gebauten Rhythmen find be- 
ſonders die hüpfenden Anapäften, die zwifchen Pyrrhichten und Epondeen 
bins und berjchwanfenden Ionici a minore, die wie in Pantoffeln ſalopp 
und coquett einherflappernden Hendekaſyllaben und namentlich die mit Recht 
jogenannten „binfenden Yanıben”, in denen die jambifche, alſo auffteigende 
Bewegung nah 5 Füßen plöglidy in eine trochäiſche, aljo fallende umjchlägt 
und dadurch gleichſam ſich ſelbſt vernichtet, zur Erzielung komiſcher Effecte ge: 
eignet”); doc, laſſen fid) auch Die urfprünglich- erufteren,, 3. B. der Hegameter, 
die alfätfche Strophe u. f. w. hiezu mit Glück benugen, befonders wenn es die 
Darſtelung des komiſchen Pathos gilt. 


§. 538. 

Nicht minder ergiebig für die Komik find die phonetiſchen Formen der 
Sprache: die Alliteration, die Affonanz und namentlidy der Reim. Die fomifche 
Bedeutung der Alliteration ſpricht fi ſchon in den fprichwörtlichen Zufammen- 
ftellungen wie „Kind und Kegel”, „Mann und Maus”, „weder Fiſch noch 
Fleiſch“, „Haut und Haar”, „Stumpf und Stiel”, ja Schon in Bildungen wie 
„Schnickſchnack“, „Biffpaff“, „Siugfang” u. |. w. unverfennbar aus, wird aber 
aud) von der komiſchen Poefle nicht felten mit guten Erfolg benußt, 3. B. von 
Shafipeare in „Liove’s labours lost“ fogleidy im Titel. Die Wirkung der 
Aſſonanz ift nicht fo fchlagend, doc) ift fie unter Andern von Tied in feinen 
Romanzen vom fleinen Däumling mit Glück angewandt. Defto größer und 
gewaltiger ifl die vis comica des Reime8, indem derfelbe durch die Gleichheit 
des Klanges eben jo wohl den im Komifchen liegenden Widerſpruch wie das 
zufällige Zufammentreffen des Widerfprecheuden in ihm zur Anfchauung zu 
bringen vermag. Auch biefür liefern uns zunächſt Redensarten und Sprid): 
wörter ſchlagende Belege, 3. B. „mit Sad und Bad”, „über Stod und Blod“, 
„Schuß und Trutz“, „toll und voll”, „Weg uud Steg”, „mit Ad) und Krach“, 
„in Saus und Braus”, „fingen und fpringen“, „Knall und Fall“, „Eile mit 
Weile”, „das Soll und Muß ift eine harte Nuß“, „aus einer Sau wird mein 


*) Der Gholiambus ift ein Vers für Kunftrichter, 
Die überall mit Nafeweisheit mitfprechen, 
Und Eins nur wiſſen follten: daß fie Nichts wiflen! ıc. 


(Sälegel.) 
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Zebtag fein Pfau“ u. ſ. w. In wirklichen Dichtungen, namentlidy ſolchen von 
größerem Umfange, kann natürlich nicht jeder einzelne Reim cine komiſche Kraft 
entfalten: denn die Wirkung liegt hier mehr im Ganzen, indem ein dem Inhalt 
nach Ungereimtes der Form nad) al8 cin Gereimtes erfcheint ; jedoch tritt auch 
bier der ergögliche Charakter desfelben nicht jelten auf das Unverfennbarfte 
hervor, 3. B. in Goͤthe's „Schneidercourage”, wo zwei Spaßen und 'ein 
Schneider zufolge eines Schuſſes fallen und zwar 

‚ Die Spaßen von ben.Schroten, 

Der Schneider von dem Schred, 

Die Spapen in die Schoten, 

Der Schneider in den . 

Am wirkſamſten pflegt fich die komiſche Kraft des Reimes im den Knittel- 
verjen und altdeutichen Reimpaaren zu zeigen, 3. B. im „Reineke Fuchs“, in 
den „Schwänfen des Hand Sachs“, in den „Baftnachtipielen Göthe's“ u. a.; 
doch auch gefeßmäßigere . Formen, 3. B. die Nibelungenftrophe (in Gudrun), 
der Alegandriner, die Ottave Rime, die Terzine, .das Sonett, die Gloſſe und 
AN’ die unzähligen lyriſchen Maaße geben ihm zur Entfaltung feiner Laune in 
reichſtem Maaße Gelegenheit; ja e8 giebt nicht eine geringe Anzahl von Gedichten, 
deren erheiternde Wirkung faft ganz oder zum größten Theil auf der omifchen . 
Kraft: des Neimes beruht, 3. B. „Die Heinzelmännchen“. von Kopiſch, das 
„Käferlied” von Reineck und fafl unzählige von Rüdert; z. B. „Ei, ei, Ney, 
Ney!“, „der Apotheker”, „die Göttin im Pußzimmer” u. |. w. Vermag ſchon 
‚die einfachſte und regelrechtefte Anwendung des Reimes Bedeutendes zu leiften, 
fo fteigert fi natürlich die Wirkung desſelben noch wenn er verdoppelt, oder 
vervielfacht, nicht bloß an das Ende, ſondern auch in die Mitte der Zeilen ver⸗ 
legt, zu jogenannten reichen, d. i. dreis und mehrjylbigen Reimen erweitert, 
aus fernen Regionen herbeigezogen, aus ſeltſamen, felbft eutftellten Formen 
und Wörtern gebildet, mit Affonanzen, Alliterationen, Annominationen und dgl. 
in Verbindung gefeßt, Furz mit irgend einen wunderlichen, befremdlichen Weſen 
ausgeftattet wird. Belege hiezu liefern alle komiſchen Dichtungen, die ſich über: 
haupt des Reimes bedient haben, in Malle. Ach erinnere hier nur an das 
Rofalindenlied in Shakſpeare's „Wie es Euch gefällt”, von dem Probftein jagt, 
c8 jei der wahre Butterfrauentrab, wenn fie zu Markte gehen, und es dann fo 
parodirt: 

Sehnt der Hirsch fi nach den Hinden: 

Laßt ihn fuchen Rojalinden. 

Will die Katze fih verbinden: 

Blaubt, fie macht'8 gleich Rofalinden. . 

* Reben müflen Bäum’ ummwinden : 

Sp thut's nötbig Rofalinren u. |. w. u. |. w. 
ferner an die Reimfpiele in Schillers „Rapuzinerpredigt”: der „Rheinſtrom 
{ft geworden zum Peinftrom, die Klöfter ausgenommene Nefter“ x.; an 
Reime wie „verrunzeln“ und „verfchrungeln”, „zuſammengewachſen“ und „un⸗ 
gelachſen“ in Tiecks „Phantafus”, Göthe's Spruch: „Kleid’ eine Säule, fie 
fieht wie eine Fräule”, u. dgl. m. Das Großartigfte hat in diefer Bezie- 
bung jedenfalls Rückert gelciftet, namentlich in feinen „Nachbildungen der 
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Makamen“, wo ſich oft ganze Zeilen reimen, z. B. „Trauben und Her⸗ 
linge, Tauben und Sperlinge“; „O ihr Präger und Wäger ächter Gewichte! 
O ihr Heger und Pfleger gerechter Gerichte!“ „Was du ſtutzeſt, ſchwanke 
nie, und wen du beſchützeſt, wanke nie! u. ſ. w. 

An die Reime und Reimſpiele, unter denen namentlich auch die Kehr⸗ 
reime oder Refrains eine wichtige Rolle ſpielen, ſchließen ſich ſodann die 
freieren Wortſpiele, die in den verſchiedenſten Formen, z. B. als Die eigent- 
lichen Wortwitze, als Equivoquen, Calembourgs, komiſche Etymologien, Räth⸗ 
ſel, Charaden, Homonymen, Palindromen, Rebus 'u. ſ. w. auftreten können, 
z. B. der Calembourg über die Befeſtigung von Paris: „Ce mur murant 
Paris rend Paris murmurant.“ Wortſpiele wie: „Non vini vi no, sed 
aquae vi no“ als Inſchrift eines mit Wein beladenen Schiffes; II m'eut 
plu plus, s'il eät plu plus“,. Orlando’8 FSreundfchaftsverfiherung: „Ich 
wünſche mir Eure eufferntere Bekanntſchaft“; die Betheuerung der Waͤrte⸗ 
rin in „Romeo“: „Ich wette vierzehn meiner Zähne darauf — zwar hab’ 
ih nur vier Zähn', ich arme grau — Sie tft nicht noch nicht vierzehn!" 


$: 534. 


Doch wir müſſen bier abbrechen: denn es iſt ſchlechthin unmöglich, all 
die verſchiedenartigen Mittel und Wege, durch welche die Sprache komiſche 
Wirkungen erzeugen kann, audy nur andeutungsweiſe aufzuzählen,; und \hon 
das bisher Beigebrachte wird ausreichen, um zu zeigen, daß die Poeſie in 
der Sprache ein Kunſtmaterial befigt, welches nicht bloß als Inhaber und 
Austrager der geſammten Ideenwelt, ſondern auch als ſolches an Fülle der 
Komik alle bisher von und kennen gelernten Darſtellungsmittel übertrifft. 
und ihnen außerdem noch darin den Rang abläuft, daß es dem produciren⸗ 
den Genius überall und ſofort zu Gebote ſteht, ja daß die Ideen zugleich 
in ihm und mit ihm geboren werden, und daß ed daher die ihm anvertrau⸗ 
-ten Gedanken zwar nicht am ſinnlichſten und anſchaulichſten, aber jedenfalls 


ram rafcheften und verftändfichiten zum Bewußtjein bringt, was bier um jo 


wichtiger ift, als das Komifche, wie wir oben gejehen haben, von üchtigfter 
Natut ift und vorzugsweiſe vom Berftande aufgefaßt wird. 

Daher hat denn auch die Poefie unter allen plaftifchen und toniſchen 
Künften bei Weitem das Meiſte und Bedeutendſte in der Komik geleiſtet 
und diefelbe in allen ihr möglichen Darftellungsformen, im Lyriſchen, Epifchen 
und Dramatifchen zu einer unüberjehlichen Anzahl kleinerer und größerer Dich; 
tungen ausgebildet. Gewöhnlich zwar denkt man, wenn von tomiſcher Poefie 
die Rede iſt, zunächſt an das komiſche Drama; aber obſchon fie in dieſem aller⸗ 
dings ihre vollkommenſte Ausbildung erreicht, ſo kann ſie ſich doch auch in lyri⸗ | 
ſcher und epiſcher Form ganz ihrer Natur gemäß entfalten. 

6. 535. 

Die komische Lyrif beruht auf einer komischen Weltanfchauung und Welt 
abfpiegelung des Dichtenden Subjects, bei weldyer insbeſondere Das dritte und legte 
"Moment des komifchen Prozefjes, nämlich das Gefühl der fubjectiven Volllommen⸗ 
beit den unvolllommenen Objecten gegenüber, zur Erfcheinung fommt ; fie zeichnet 
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daber die widerfpruch8vollen uud in fich nichtigen Erfcheinungen der Welt nicht 
ſowohl als ſolche und von Seiten ihres objectiven Beſtandes, jondern vielmehr 
nur von Seiten ihres Wiederſcheins im Geifte Des Dichters und rückſichtlich 
ihres erheiternden Eindruds anf das Gemüth defielben. Den Stoff biezu kann 
fie aus allen möglichen Sphären der Natur und des Menfchenlebens entlehnen; 
doch wird fie, wenn fie die Natur in ihr Gebiet ziehen will, nicht wohl umhin 
können, auch ihre Kräfte und Erfcheinungen ald von irgend einer Intelligenz 
und Willenskraft durchdrungen zu denken, weil das ſchlechthin Juſtinctive und 
Nothwendige nicht wohl als etwas Verfehrtes, vom Subject zu Ueberwinden- 
des gedacht werden fann. Daher beruhen die komiſchen Naturfchilderungen 
faft durchweg auf einer Perfonification der Naturerſcheinungen, z. B. alle 
die Gedichte, in denen der Frühling als Knabe, als Hochzeithitter, ald Scha⸗ 
cherjüdlein u. |. w. dargeftellt wird.*) Bon Seiten der Form fann die Iprifche 
Komik ſehr verjchieden fein und demgemäß als Lied, als Schilderung, ald Ele⸗ 
gie (im antiken Sinne), al8 Dithyrambe, Epiftel, Satyre, Epigramm, ja der 
epiſchen Form fi) nähernd, auch als Parabel, Fabel, Romanze und Ballade, 
Idylle u. |. w. erfcheinen. Dem Komilchen am nächften verwandt find das 
gefellige Lied, die Satyre und das Epigramm; am weiteften davon ab liegen 
das Kirchenlied, die Hymne, die höhere Ode, fie müßten den felbft als ſolche 
traweftirt werden follen oder ſich unwillkührlich, wie manche alten Kirchenlieder 
(„Ich bin ein rechtes Rabenaas, ein rechter Sündenknüppel“ zc.) in das komi⸗ 
ſche Gebiet verirren. Im Alterthum, befonders bei den Griechen, ift Die komi⸗ 
ſche Lyrik noch ſparſam vertreten. Das Meifte findet ſich bei Anafreon, Theo: 
Prit, Renophanes, Theognis, Aeſop und beſonders in den Iyrifchen Partien des 
Ariſtophanes. Umfangreicher und ſelbſtſtändiger tritt fie bereits bei den Rö⸗ 
mern, namentlich bei Ovid, Horaz, Catull, Properz u. A. auf; in der neueren 
Zeit aber iſt ſie, wie die Lyrik überhaupt, zu einer ſchlechthin unüberfehbaren 
Ausdehnung angefchwollen und namentlid) in Deutjchland von einer Unzahl 
von Dichtern angebaut, von denen wir bier. nur auf Hand Sachs, Rabener, 
Gellert, Bürger, Blumauer, Göthe, Uhland, Rüdert, Heine, Reine, Glas: 
brenner, Roquette ꝛc. hindeuten wollen. 


6. 536. 

Die fomifche Epik gebt aus einer ſolchen fomifchen Weltanſchauuug ber: 
vor, welche hauptſächlich den erften Moment des komiſchen Prozeſſes, nämlich) 
das mit der Vollkommenheitsidee in Widerfprudy ftchende Object, ind Auge 
faßt und daher nicht unmittelbar und direct das Jubjective Wohlbehagen, ſon⸗ 
bern die Thorheiten und Widerfprücde der Welt felbft zum Ausdrud gelangen 
läßt. Auch ihr fteht Die ganze Welt als ergiebige Quelle zu Gebote, doch bat 
fie ihren Stoff beſonders gern aus dem Leben der niederen Regionen, ja ſogar 
der Thierwelt gefchöpft, jo jedoch, daß fie darin ein Abbild des Lebens in 
höheren Negionen erblidt und die Analogien zwiſchen beiden zur Anfchauung 


®) Ueber die perfonificirende Kraft ber Epitheta bei griechifägen Dichtern enthält ein 
fung erfchienened Programm von G. 6. Henſe (Halberfiabt) beachtungswerthe 
BZufammenftellungen. 
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bringt. Die älteſte Dichtung dieſer Art dürfte die dem Homer zugeſchriebene 
Batrachomyomachie fein, worin ein Krieg zwiſchen den Fröſchen und Mäuſen 
als Zerrbild des trojanifchen Kriegs hingeftellt wird. Eben dahin gehören die 
verſchiedenen Bearbeitungen der berühmten Thierfabel „Reinefe Fuchs“ und 
ähnliche Dichtungen, z. B. „J animale parlante“, „der neue Reinefe Fuchs“ 
von Glaßbrenner u. |. w. Daneben fehlt es auch nicht an fomifchen Epopden, 
die den Stoff unmittelbar aus der Menjchenwelt fchöpfen, 3. B. Pope’s 
„zodenraub”, Zachariä's „Schnupftuch“, Wieland’8 „Urtheil des Paris“, 
Immermann's „Zulifänthen”, Kortüm’s „Sobfiade” u. ſ. w.; doch find im 
Ganzen nur wenige darunter, die eine jo unvermüftliche Srifche, wie Das Icht« 
genannte Gedicht hätten. Wohlfeiler als hier ift die Komif in den wirklichen 
Zraveftien, ſowie auch in den hyperboliſchen oder den in Miniatur ausge: 
führten Nahbildungen wirkliher Heldengedichte, 3. B. der Odyſſee, obſchon 
auch auf diefem Gebiete manches recht Ergötzliche geleiftet if. Wenn die 
neuere Zeit die fir das Epos überhaupt und für das komiſche Epos ins⸗ 
befondere umerläßliche Naivetät mehr oder weniger verloren bat und daher 
in ihren Schöpfungen leicht die verftimmende Abficht zu merklich hervortre⸗ 
ten läßt, fo bat fie dafür in den komiſchen Zeit: und Sittenbildern, Reife 
beichreibungen, Romanen, Novellen ꝛc. der Komik cin neues und weiteres 
Feld erobert, nämlich das Feld der das gewöhnliche proſaiſche Leben durch⸗ 
dringenden Irrungen ımd Berwirrungen, die für fie ein um fo günftigerer 
Stoff find, als fie der Dichter von irgend einer Sopha= oder Wagenecke 
aus in feiner ganzen Gemüthlichkeit und Behäbigkeit betrachten kann und tn 
der bebaglichen Abfpiegelung derjelben zugleich ein wohlthuendes Bild feines 
jubjectiven Wohlgefühle zu geben vermag. Im Altertum finden fich zu 
diefer Art von Komif nur erſt die Anfänge, 3. B. in einigen Platoniſcheu 
Dialogen und den Schriften des Rucian; die moderne Poefie hingegen hat 
des mehr oder minder Treffenden und Bedeutenden dieſer Art fchon viel 
geliefert, wovon Hier nur Rabelai's Gargantua und PBantagrucl, Sterne’s 
Triftran Schandy, Fielding’d Tom Jones, Schwift’8 Gulliver, Grimmel- 
hauſen's Simpliciffimus, Liscow’s und Rabener’8 Satiren, Wieland’8 Ge- 
Ihichte der Abderiten, Thümmel's Reifen ins mittägliche Frankreich, mehrere 
von Göthe’8 Heineren Erzählungen, Jean Paul’ Kabenberger, Fibel, Quin- 
tus Fixlein ꝛc., Tieck's Peter Lebrecht, Vogelſcheuche, Jahrmarkt und vie- 
les Andere, Chamiſſo's „Peter Schlemihl“, Eichendorff’8 „Aus dem Leben 
eines Taugenichts“, Heine’ „Neijebilder”, Immermann's „Münchhauſen“, 
Gutzkow's „Blafedow und feine Söhne”, Boz's Pidwidier und ihre Nach— 
bildung von Stolle neben Vielem, deſſen Aufzählung bier zu weit führen 
würde, genannt werden möge. 
6. 537. 


Zu der ihre angemeflenften und wirffamften Form gelangt aber die ko— 
miſche Poeſie erft im komiſchen Drama oder im Luſtſpiel, weßhalb noch 
die Hegel'ſche Aeſthetik erſt in und mit ihm dazu gelangt, den Begriff des 
Komiſchen überhaupt zu erörtern. Wenn die komiſche Epik beſonders das 


erſte, die komiſche Lyrik aber hauptſächlich das letzte Moment des komiſchen 
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Proceſſes in's Auge faßt, hält fi) hingegen das komiſche Drama vorzugs⸗ 
weiſe an das mittlere Moment deſſelben, d. i. an das eigentliche Zer- 
platzen des komiſchen Objects in Nichts, an das Zuſammenſchrumpfen des 
Widerſpruchs gegen das Allgemeine zu einem Widerfprud in fih, an das 
Umſchlagen und Ueberjchnappen des Gefühls der objectiven Unvolltommen- 
„heit in das Gefühl der fubjectiven VBolllommenheit, es giebt aljo den eigent- 
‚lien Kern und Keim, gleichſam das punctum saliens des Komiſchen und 
- in und mit ihm zugleich das vorangehende und nachfolgende. Moment, uud 
bringt eben deßhalb den ganzen komiſchen Proceß am vollftändigften und 
tebendigften zur Erſcheinung. Während uns die Epifer und Lyriker durch 
den komiſchen Proceß hindurch als DBermittler und Führer gleihjam nur 
das Geleit geben ‚und zwar jene in der Richtung von Vorn nad) Hinten, 
diefe in der Nidytung von Hinten nad Born: fegen. und die Dramatiker 
mitten in denjelben hinein, ‚überlaffen und ganz der Sache und uns ſelbſt, 
emancipiren uns von ihrer Vormnndſchaft und geben uns erſt dadurch das 


. unumfchräufte Gefühl der fubjectiven Freiheit und Vollkommenheit, welches 


zum vollen Genuß des Komiſchen unbedingt nothwendig iſt. Im komiſchen 
Drama verjenkt fid, alfo das dichtende Eubject dermaßen in fein komiſches 

‚Object, daß es in und mit demſelben, dem genichenden Subject zu Liebe, 
ſelbſt aufgeht. Dies zeigt fi am Deutlihften, wenn wir die erften An- 
fünge der Komödie ind Auge fallen: denn dieſe reduciren fi bei allen 
Bölfern auf Scherze und Spiele, weldye bei feftlihen Gelegenheiten aufges 
führt wurden, Dahin gehören 3. B. die ländlichen Spiele der Griechen 
an den Dionyfosfeften, die fescenninifhen Scherze und mimifchen Späße 
der italiſchen Völferjchaften bei den. Saturnalien, Floralien ꝛc., die im 
Mittelalter üblichen und bis in die neuere Zeit bineinreichenden Mummereien, 
Aufzüge und Schwänke am heiligen Dreikönigsabend, zu Faſtnacht, an. 
Eſels- und Kirchweihfeften u. ſ. w. Bei allen diefen Gelegenheiten aber 
waren die Darftellenden und als ſolche zu Vertretern der lächerlichen Ob: 
jecte fi) bergebenden Perjönlichfeiten in der Regel feine anderen als die 
“ jenigen, weldye die Sache ‚ausgedacht hatten, es pflegte fich aljo hier das 
ſchoͤpferiſche, producivende Subject wirklich im Object zu vernichten, um dem. 
empfangenden, producirenden Subjecte das Gefühl der vollen ungetheilten 
Luft an demjelben zu gewähren. Bei der jpäteren Ausbildung -der Komöbdie 
ift zwar Die eigentliche Darftellung des komiſchen Objects dem Dichter von 
den Schaufpielern abgenommen; - Died ändert aber an der Sachlage, wie 
wir fie eben entwidelt haben, nichts: denn. Dichter und Schaufpieler theilen 
fi) gewiflermaßen auf dieſe Weiſe in.der Seldftpreisgebung, ohne irgendwie 
das genießende Subject in feiner Luft durch eine fühlbare Participation an 
‚derfelben zu beengen. Im Drama tritt daher auch der barmlofe, liebens⸗ 
. würdige, jedes Stolzes und jeder Selbftüberhebung Iedige Charakter‘ des 
Komikers am Unzweideutigften hervor: denn es bethätigt fich in derfelben 
eine. Hingebung, Liebe und Bereitwilligfeit zur Selbitopferung, die an das 
Rührende, ja an das Ergreifende und Erhabene gränzt, vorausgefept, daß 
fie nicht in Motiven der Eitelleit oder in einer läppiſchen Goquetterie mit der 
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eigenen Erbärmlichkeit, fondern wirklich in dem Drange, eine reine, göttliche 


Heiterkeit zu verbreiten, ihren Urfprung bat und ſich hiebei auf einen uner- 
Ihütterlichen Fond innerer Kraft und Hoheit fügt, Die fih ohne Gefahr er- 
niedrigen darf, weil es nicht ausbleiben kann, daß die Selbfterniedrigung 
in eine Erhöhung umfchlägt. Und hieraus läßt fich zugleich erflären, warum 
man in Zeiten des natürlichen, unverdorbenen Gefühle nie einen Anftoß. 
darın genommen bat, die fomijchen Spiele felbft an das Erhabenfte und 
Heiligſte anzufnüpfen: denn es ift in der That bloß ein einziger Schritt nicht 
nur. vom Erhabenen zum Lächerlichen, fondern auch umgekehrt vom Lächer- 
lichen zum Erhabenen. Jede ächt komiſche Mummerei; jede Darftellung 
eines wahren Luſtſpiels ift gewiffermaßen eine Wiederholung der Handlung 
der Heiligen Drei Könige, die alle ihre Majeftät und Macht aufgaben, um 
fi) vor dem zum Kind gewordenen Gotte zu erniedrigen. 


| 6. 538. 
Da nun in der Selbftverfenfung des dichtenden Subjects in das zer- 
plapende Object der harakteriftiiche Grundzug der dDramatifchen Komik liegt, 


ſo muß jede Form der Komödie, in welcher fih der Dichter noch als über 


dem Object fchwebend bemerkbar macht, als eine noch unvollendete angefehen 
werden. So groß daher die alte Komddie der Griechen, namentlich die des 


Ariſtophanes, in vielen anderen Beziehungen daftcht, jo macht fie doch in 


ihren Parabaſen, Durch die der Dichter als folcher oder wenigftens in einer 
fo fchlechten Verfappung zum Publicum redet, daß wir deutlich das Gefidht 
Schnock, des Schreiners, aus deu Rachen des Löwen berausfchauen fehen, 
auf das Unverfennbarfte den Eindrud, daß der Dichter das fubjective Ele⸗ 
ment noch nicht ganz überwunden bat, wie fi) denn dies auch in dem all- 
zuſtark hervortretenden tendenziöfen Charakter diejer Luftfpiele, ſowie in der 
überall fi fühlbar machenden Thatſache, daß der Dichter nur auf einem 
einfeitigen Parteiſtandpunkte fteht, nicht aber, wie ein Gott, frei und unbe 
fangen über allen Parteien fchwebt, zu erkennen giebt. Auch Die jpätere 
gricchifche, fowie die ihr nachgebildete roͤmiſche Komödie hat ſich von der 
artigen fubjectiven Elementen nody nicht ganz frei gemacht; was fie aber in 
diefer Hinfiht gewonnen, hat fie an Großartigfeit des. Stoffes eingebüßt, 
indem fie fi von der komischen Behandlung der öffentlichen und allgemeinen 
Interefien mehr und mehr in die Gränzen des Privatlebens zurüdzog. Zum 
großen Theil gilt Dies auch noch von der neueren Komödie; jedoch läßt ſich 
aus den verfchiedenartigen Richtungen, die fie eingefchlagen bat, mit Sicher 
heit entnehmen, daß fie fi) keineswegs durch Die eine oder die andere Art 


befriedigt fühlt, ſondern darauf ausgeht, fi) der gefammten Welt, jo weit 


fi in ihr der Widerſpruch bemerflih macht, zu bemächtigen, und jeder 
Zebensiphäre die fomifche Seite abzugewinnen. So finden wir auf der einen 
Seite. in den Luftjpielen der Spanier Zope de Vega, Calderon, Woreto, 
der Franzoſen Moliere, Scribe, Delavigne und der Engländer Sheridan, 
Eumberland, Fielding ꝛc., des Italieners Goldoni, des Dänen Holberg, 
der Deutſchen Gryphius, Leſſing, Kotzebue, Töpfer, Bauernfeld, Gutzkow, 
‚Belfting, Aeſthetiſche Forſchungen. 34 
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Laube, Benedix, Hebbel, Freitag u. |. mw. eine in alle möglichen Typen und For- 
men eingehende Fortführung und Weiterbildung der fpäteren griechtfchen Komödie 
wieder und zwar bald mit größerer Hinneigung zur Manier der Plautus’fchen 
Charakterftüde, bald mehr im Gefchmad der Terenzianiichen Situationsfuft- 
fpiele. Auf der andern Seite aber begegnen wir in den phantaftifch-roman- 
tifchen Komödien Shakſpear's, Gozzi's umd Tiecks, ſowie in einigen von 
Holberg, Göthe, Kleiſt, Grabbe 2c. wieder dem Drange, ebenfo wie die 
Ariſtophaniſche Komödie höhere und allgemeinere Lebensintereflen in ihr 
Gebiet zu ziehen und fie mit ähnlicher Kedheit und Ausgelafienbeit zu be- 
handeln ; ja in einigen finden wir fogar eine Nachbildung der ariftophonifchen 
‚Formen wieder, 3. B. in der „Berhängnißvollen Gabel“ und dem „Roman- 
tiichen Oedipus“ von Platen, tm der „Politiſchen Wochenftube” von Prug 
n. N. Hiezu gefellen ſich dann noch die zahllofen Schattirungen und Nüan⸗ 
cen der niederen Komik in den Poſſen, Localſtücken, Baudenilles u. f. w., 
die ebenfalld mit mehr oder minder Geſchick die erhabenften wie die niedrig- 
fien Regionen für die Komik ausbenten. In diefer Reichhaltigkeit und Viel⸗ 
feitigfeit offenbart die moderne Komödie auf das Unverfennbarfte, daß fie 
im Ganzen und Großen die antife Komif doch noch überbietet, wern fi 
auch unter den einzelnen Repräfentanten derfelben nur wenige mit einem 
Ariftophanes meſſen können. Bleibt fie im Durchſchnitt an Großartigfeit der 
Anlage, an grotesfsfühner Zeichnung der Figuren und kunftvoller Bearbeitung 
der Sprache hinter jener zurüd, jo übertrifft fie diejelbe hingegen bei Weiten 
an Feinheit der pſychologiſchen Entwidelung, an Mannigfaltigkeit und Tiefe 
der Charafteriftif, an Fülle fpannender Berwidelungen und überrafchender 
Entwidelungen, an Innigkeit und bebaglicher Wärme des Tons, und na 
mentlih an Milde und Meufchlichfeit felbft gegen die von ihr verlachten 
Thorbeiten, was, wie Zuder das Auffchänmen des Champagners, ihre 
Wirkung nicht verringert, jondern erhöht. ine fpeciellere Erörterung diefer 
Unterfchiede, fowie der biftorifchen Entwicelung der Komödie überhaupt 
liegt natürlich außer den Gränzen diefer Schrift; doch möge hier wenigftens 
noch fo viel angedeutet werden, daß Die Grundunterjchiede zwiſchen der 
antifen und der modernen Komik im Allgemeinen feine anderen find als Die, 
welche wir zwiſchen den Hauptentwidelungsftufen der Kunft, der Wiſſenſchaft 
und des Lebens überhaupt bemerfen und gewöhnlich als die Unterſchiede 
der antifsplaftifchen und der hriftlich-romantischen Weltanfchauung bezeichnen. 


6. 539. 

In und mit der Poeſie erreicht die toniſch⸗-komiſche Kunft einerjeitö den 
höchſten Gipfel der ihr möglichen Ausbildung, andererjeits aber gelangt fie 
zugleich zu dem Gefühl, daß innerhalb der reinstonifchen Formen die höchſte 
und vollfommenfte Darftellung des Komiſchen noch nicht zu erreichen iſt, 
und fle drängt daher auf ihrer höchſten Stufe, als komifches Drama, jelbft 
zu einem noch weiteren Fortſchritt, nämlich zum Uebergang in das Gebiet 
der mimifchen Künfte, in denen die tonifchen und plaftifchen Formen ge 
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meinfam auftreten und fi) mehr oder minder innig zu einer einheitlichen 
Wirkung verfchmelzen. 


$. 540. 


Natürlich) wird in der Tanzkunſt, als der niedrigften Stufe der 
Mimit oder Gebärdenfunft, mit der Erfteigung diejes höheren Stand- 
punftes nur der Anfang gemacht: denn fie ift wieder, wie die Baukunft und 
Inſtrumentalmuſik, an dje Darftellung der allgemeinen, abftracten, makro⸗ 
kosmifchen Formen, 3. B. des Geraden und Krummen, des Runden und 
Eckigen, des Gelinden und Schroffen, des Spitzen und Stumpfen 2. ge 
bunden und fann daher auch das Komiſche nur durd eine byperbolifche Aus: 
bildung diefer Formen oder durch eine chofirende Berbindung des Gegen- 
füglichen in ihnen, 3. B. durch übertriebene, wirbelartige Kreisbewegungen 
(Bironetten), allzukecke Sprünge (Entrechats, Capriolen), allzu pedantifches, 
ſteifes Einherſchreiten, unvermitteltes Uebergehen aus Der größten Beweglich⸗ 
keit in die größte Starrheit und Ruhe u. dgl. m. zur Erſcheinung bringen, 
ohne damit ganz beſtimmte, für ſich verſtändliche Vorſtellungen zu verbinden. 
Zwar find dieſe Formen ſchon dadurch, daß fie ſich ſichtbar geſtalten, und 
daß fie durch mikrokosmiſche, individuelle Weſen dargeſtellt werden, nicht in 
dem Grade unbeftimmt, wie die reinzakuftifchen Formen der Mufif, noch 
auch wie die bloß durch elementare Stoffe dargeftellten Formen der Ban 
funft; aber es drücken fich in ihnen doc) immer noch feine wirklich bedeutungs- 
vollen Handlungen aus, es find vielmehr nur die generellen Typen der Be- 
wegung, aus denen fid) die wirklich inhaltövollen pſychologiſchen und dra- 
matishen Bewegungen erft berausbilden. 


§. 541. 


Zu einer bedeutend höheren Stufe gelangt die Mimik und in ihr die 
Komik in der fogenannten Pantomimik, für die vielleicht noch paffender, 
und zwar mit mehr Recht als für die Darftellung der fogenannten lebenden, 
in der That aber Ieblojen Bilder, die Benennung Bioplaftif oder, wie 
wir oben vorgefchlagen, Meloplaftit in Anfpruch zu nehmen wäre, da die 
Hauptaufgabe derſelben jedenfalld darin befteht, die Bewegung des menfch- 
lichen Köepers als eines bejeelten Individuums oder Mikrokosmos unter dem 
Einfluß des Rhythmus, der Melodie und der Harmonie, fofern ſich in den: 
felben, wie beim Gefange, ſchon beftimmte Ideen ausdrüden, in lebendigen, 
plaftifchen Bildern und Grüppen zur Anſchauung zu bringen. Als die voll- 
fommenfte und großartigfte Ausbildung diefer Kunftform erfcheint die mimifche 
Darftellung in der Oper, in welcher denn auch die Komik im Mienen- und 
Gebärdenſpiel ihr unwiderftchlichltes und am unmittelbariten wirfendes Dar- 
ftellungsmittel erreicht, obſchon ſie dafjelbe hier noch nicht in feiner ganzen 
Fülle und Feinheit und Tiefe zur Anfchauung bringen fann, da bier die 
Mienen und Geften nicht unmittelbar die den muflfalifchen Formen zum 
Grunde liegenden poetifchen Vorftellungen, fondern nur die zur Verſinnlichung 
derfelben dienenden mufifalifchen Formen felbft zum Ausdruck bringen fann. 

’ 34® 
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6. 542. 

Die wirklich höchfte Stufe der Ausbildung erreicht daber die mimifche 
Komik erft in der Schaufpielfunft, in welcher das Mienen- und Ge: 
bärdenfpiel der ganz unmittelbare Ausdrud nicht bloß allgemeiner Stim- 
mungen, jondern ganz beftimmter Empfindungen, Gedanken und Willens 
acte ift und diefelben ebenfo, wie die Sprache, der fie zur Begleitung dient, 
in den feinften Nüancen und Schattirungen und mit rapidefter Volubilität 
und Beweglichkeit zur Anfhauung und zum Bewußtfein bringt. Der Mittel, 
welche hier der Komik zu Gebote ftehen, find unzählige und dabei fo feine 
und eigenthümlicdhe, daß fie fi) in Worten nicht wohl befchreiben und. haraf- 
terifiren laffen. Im Allgemeinen gilt jedody auch bier, daß dus Abfonder- 
fiche, vom Gewohnten und Gebräuchlichen auffallend Abweichende und da- 
durch Ehofirende, trogdem aber Ungefährliche, weil in ſich felbft Zerplagende 
und dadurch vom Chok Befreiende den generellen Grundcharafter des Komi⸗ 
ſchen ausmacht. Häufig Tiegen diefe Grundhedingungen des Komifchen in 
den Mienen und Geften als folchen: denn es giebt mandye Modiftcationen 
der Geſichtszüge, 3. B. eine gewiſſe Art die Stim zu runzeln, mit den 
Augen zu zwinkern, Die Nafe zu rümpfen, die Mundwinfel zu verziehen 
u. f. w., ſowie auch Bewegungen der Gliedmaaßen, 3. B. ein Tragen des 
Kopfes, ein Schlenkern mit den Armen, ein Scherwenzeln mit den Hüften, 
ein Zuppeln mit den Beinen u. ſ. w., welche ſchon an ſich und ohne deutliche 
Beziehung auf irgend eine zum Grunde liegende Idee zum Lachen reizen. 
Einen höheren Charakter aber nimmt die Komik an, wenn fie in dem Ber- 
bültniß der Bewegung zur Idee der Bewegung ihren Grund bat.  Hiebei 
fann das Komifche eben jo gut in der Lebereinftimmung der Bewegung mit 
der Idee, als umgekehrt in ihrem Widerjpruch gegen diejelbe liegen. Das 
Erſte ift der Sall, wenn die Idee, 3. B. das Motiv oder der Zwed der 
Bewegung felbft abjonderlichen, widerſpruchsvollen Charakters ift und Die 
Bewegung als der treffendfte Ausdrud dieſes Widerſpruchs ericheint; das 
Zweite, wenn die Idee an ſich verfländig tft, aber die Bewegung nicht zur 
Realifation, fondern zur Vernichtung der Idee beiträgt oder auch umgefehrt, 
wenn zu unfinnigen Gedanken jehr verftändige Bewegungen' gemacht werden. 
In feinem anderen Gebiete der Komif treten die Gegenfäge der höheren und 
niederen, der feinen und derben Komik fo grell hervor, als in Diefem. Wäh- 
rend fich die feßtere nicht felten mit Fragen: und Capriolenmachen begnügt 
oder, wo fie ſich auf Eharakteriftif einläßt, nur die gröberen Züge und Diefe 
noch in übertriebener, verzerrter Darftellung wiedergiebt: ſpürt die erftere 
beſonders den verborgenen, oft ganz in den alten des Herzens begrubenen 
Gemüthd- und Seelenbewegungen nach und erreicht ihre Effecte eben da- 
durch, daß fie diefe Geheimniſſe plöglich auf die Oberfläche zaubert und fie 
in diefer Erfcheinung als etwas ganz Eigenthümliches, gerade nur dieſer 
Perſönlichkeit Angehöriges, nur dieſer Situation Entjprechendes zum Be: 
wußtjein bringt und jo aud die Manifeftationen derjelben, als einen raſch 
vorüberhujchenden, nicht wieberfehrenden Blitz aus dem Innern heraus, 
a als ein Hapazlegomenon im Buche ber Geſchichte und des Lebens 

arſtellt 
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An diefer Fähigkeit der Schaufpiellunft, jeden auch noch fo verborgenen 
Gedanken mitten im Entftehen und Bergehen am Menſchen und für den 
Menfchen anſchaulich zu machen, liegt dem auch der Grund ihres engen, 
unzertreunfichen DBerhältnifjes ‚zur dramatifchen Poeſie und zum Komiſchen 
insbeſondere, dergeftalt, Daß beide ohne einander kaum beftehen können. Aus 
der Notbwendigfeit dieſer Verbindung gebt aber zugleich hervor, daß in und 
mit diefen Höchften Kunftformen der Standpunkt der fchlechthin einzelnen 
Kunft überwunden ift und daß die Einzelfunft im höchſten Stadium ihrer 
Ausbildung wieder: auf die Nothwendigfeit eines Zuſammenwirkens der Künfte 
binweift, was am Vollftändigften durch die Bühne erreicht wird: denn auf 
den Brettern, die Die Welt bedeuten, fallen fi) die Gegenſätze der ſichtbaren 
und hörbaren Welt, des Mafrofosmos und Mikrokosmos vwoieder zur Welt 
überhaupt, der höchſten Manifeftation der Schönheitsidee, zujammen; und 
ebenfo reichen ſich auf ihnen auch die Gegenjäße des Komiſchen, Tragiſchen 
und Rein-Schönen zu gemeinfamer Wirkung, zur Darftellung des Schönen⸗ 

Ichlechtbin die Hände. 
6. 543. | 

Wir haben biemit die Komik bis zu ihrem höchiten Gipfel, den fie 
innerhalb der Kunft als folchen zu erreichen vermag, verfolgt und haben nun 
nod) derjenigen Manifeltationen des Komifchen zu gedenken, in denen aud) 
der Gegenfaß von Natur und Kunft zur Aufhebung gelangt. Die Kunft, 
obwohl einerfeit8 ein Gegenfaß zur Natur, iſt doch andererſeits wieder ein 
Prodnet der Natur, fie geht ans ihre hervor, bewegt fid) in derfelben, durch 
diefelbe und für Diefelbe, und ehrt zufegt in dieſelbe zurück, Alles Künſt⸗ 
lexifche fteht daher nothwendig mit natürlichen Slementen im Zuſammenhange 
und alles Natürliche hat Ichon.eine gewiſſe Richtung und Neigung zum Künft- 
lerifchen Hin oder von Künſtleriſchen weg, es befteht Daher zwiſchen beiden 
ftet8 und überall eine lebendige Wechſelbeziehung. Daher giebt es denn 
auch eine Maſſe Erjcheinungen, die ſich recht entfchieden als Producte beider 
Factoren darftellen, und dahin gehört einerjeits Alles, was wir unter Dem 
Namen Volkspoeſie zufammenfafjen, andererſeits aber auch, was wir als 
die Schwächen und Febler, die Eorruptionen und Kehrjeiten der Kunftthätigfeit 
zu betrachten pflegen. Diefe Erſcheinungen können natürlich in jedwedes 
Gebiet ded Schönen fallen, wie denn 3. B. die Volksſagen und Volfögefünge, 
die den großen Epen der Ilias, der Nibelungen, der Kalewala ı. |. w. zum 
Grunde liegen, vorzugsweiſe tragischen Charakters find ; der bei Weiten größte 
Theil derjelben aber gehört dem Reich des Komifchen an, theils weil fie 
wie 3. B. die Kindermärchen, Schwänfe, Gefellichaftslieder, Trinklicder zc. 
geradezu zur Erheiterung und Ergötzung vorhanden find, theils weil ſich der 
natürlich-poetiſche Trieb am häufigſten in Augenbliden der Xuftigfeit und 
Ausgelafſenheit einftellt, theil3 weil die Naivetät und Originalität des DBor- 
teags, die Unbeholfenheit in der Technik felbft den ernftfeinfollenden Produc- 
tionen dieſer Art einen komiſchen Beigefchmad zu verleihen pflegt. Was der 
Komik diefer Erfcheinimgen an Feinheit und Correctheit abzugeben pflegt, 
erfeßt fie in der Regel reichlich durch ihre unverwüftliche Urfprünglichkeit, 
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Naturwüchfigkeit und Yugendlichfeit, welche aus der Leichtigkeit entipringt, 
mit der fie empfangen und immer aufs Neue von Gejchlecht zu Geſchlecht 
wiedergeboren wird, dergeftalt, daß die älteften Schwänfe und Schnurren 
immer mit gleichem Effect aufgetifcht oder als „Neue Lieder, gedrudt in 
diefem Jahr“ auf den Markt gebracht werden können. Und diefe Wirkung 
übt fie nicht etwa bloß auf Die Kreife aus, für die fie zunächſt berechnet 
ift; nein auch der äfthetifch-gebildete Gefchmad kehrt zu ihr als einer ebenjo 
erquidenden al8 kräftigen Hausmanustoft ftetS gern zurüd und läßt fi) nad) 
den Lederbiffen der Kunſtpoeſie den grobjchrötigen Pumpernifel (Bon pour 
Nicle) gern gefallen, ja es hat für ihn dieſe Art der Komik einen poten- 
zirten Reiz, weil fid) in ihr Natur und Kunft nicht felten gegenfeitig 
in ein komiſches Licht ftellen, jo daB man vom Fünftlerischen Standpunlte 
über das Natürliche und vom natürlichen Standpunkte über das Künftleriiche 
in ihnen lachen muß. 

Nicht minder komiſch als die zur Künftlerin werdende Natur zeigt ſich 
nun oft auch die von der Kunft zur Natur zurüdfallende Kunft, befonders 
wenn der Nüdfall gerade dann eintritt, wenn die Kunft auf dem Flügel⸗ 
pferde der Poefte einen allzufühnen Flug über alle Natur Hinuasnehmen will, 
hierüber aber die Eontenance verliert und rüdlings der Mutter Natur wieder 
in den Schooß rutfcht, oder wenn fie auf dem hohen Meere der Phantafie, 
ftatt ſelbſt das Schifflein zu Ienfen, zu einem Spielball der Winde und 
Wellen wird und unwillkührlich das Bild der Kreuz: und Querzüge eines 
Nitterd von A bis Z darftellt. Auf dieſe Weiſe werden nicht felten Die 
jammervollſten Zrauerfpiele zu den ergöglichften Zuftfpielen und der überſchwäng⸗ 
lichſte Tieffinn ſchlägt zum radicalften Unſinn um, wie z. B. in einem fürzeren 
Epos, welches nicht ohne Grund den Zitel „Die gefallenen Engel“ führt und 
folgendermaßen beginnt: 

Raufche, Geſangſchwung, fchnell auffittige reißend durch Glutmeer's 

Blitzende Ronden zum Herrn, Gott, Preis, hinſchmetternde Ruͤhmung 

Urgeiſt Dir, gejubelt dem Strahl in Rächten! Du Sonnkreis 

Lauſche dem liſpelnden Lauttanz, nun mit Sturmesdurchwühlung 

Brande bein wirbelndes Spiel, dumpf kracht, ſchwankt, ſtürzet der Weltreif! u. ſ. w. 


§. 54. 


Doch nicht bloß von Innen heraus, ſondern auch von Außen hinein 
fann ein Product der Kunſt aus der höchſten Tragik in die niedrigfte Komik 
binabgejchleudert werden, 3. B. wenn der Schaufpielerin, weldye die Lady 
Macbeth fpielt, in der Scene, wo fie ald Nachtwandlerin mit dem Licht in 
der Hand crjcheint, von einer beforgten Hausfrau auf der Gallerie zugerufen 
wird: „Machethen! Es trippt!" Auf ſolche und ähnliche Weife ftellt die 
gemeine Wirklichkeit öfter al8 man glaubt dem Idealismus der Kunft ein 
Bein, und will die Kunſt nicht als eine grämliche Alte erfcheinen, Die keinen 
Spaß verfteht, jo muß fie zum böfen Spiel gute Miene machen und zulegt den 
Widerſpruch zwiſchen ihr und der Natur ſelbſt zu einem Spielball ihrer 
Heiterkeit machen und fo auch den letzten Gegenfaß, welcher noch für fie 
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beitand, den zwifchen der natürlichen und künſtleriſchen, der idealen nnd realen 
Welt, auflöfen und beide in buntem Wirrwarr durcheinander fpielen laſſen, 
bald die Kunft im Spiegel der Natur, bald die Natur im Neflex der Kunſt 
dem Lachen preisgebend. So gelangt die Komik zuleßt zu jenem Standpunkte, 
anf dem wir fie u. A. im „Sommernachtstraum“ und noch toller in den 
Tieck'ſchen Luftipielen, namentlih im „Geftiefelten Kater,” in der „Ber: 
kehrten Welt” und im „Prinz Zerbino“ finden, wo die Bretterwelt und Die 
wirkliche Welt in der tollftien Weiſe confundirt werden, dergeftalt, daß die 
Zufchauer nicht minder mitjpielen als die Schaufpieler und die Schaufpieler 
ſich nicht weniger als Zuſchauer gebärden als das Publikum, daß die agi- 
renden Perfonen bald im Sinne ihrer Rollen, bald vom Standpunfte ihrer 
wirklichen Exiſtenz aus reden und handeln, daß in die Handlung des Stücks bald 
die Berhältniffe der Babel oder Geſchichte, denen das Stück entlehnt ifl, 
bald die dem Theater anhängenden Aeußerlichkeiten, 3. B. die Verhältuiſſe 
der Ausgabe und Einnahme, der Rollenvertheilung, der Proben, der Ma⸗ 
ſchinerie, der Theaterintriguen u. f. w. bineingezogen, kurz die Gränzen zwi⸗ 
hen der dargeftellten Welt einerfeit8 und den barftellenden, zufchauenden, 
kritifirenden und fonftigen Elementen der außerhalb liegenden Welt anderer- 
ſeits ganz und gar niedergeriffen werden. 

Ein derartiges tolles Durcheinanderjchütteln der Natur und Kuuft, wo: 
durdy fi) Die Kunft in dem nämlichen Momente, in weldem fie fid) ſetzt, 
auch wieder in die Luft fprengt, und Alles, was fie Schafft, nur Schafft, um 
es, wie das Kind feine Kartenhäufer, durd) den erfchütternden Odem des 
Lachens wieder umzublafen, ift natürlich) das Aeußerfte und Extravagantefte, 
was die Komif zu bieten vermag; und die Kunſt Hat ſich daher fo fange 
als möglich vor dieſem Aeußerſten wie vor einem Selbftmorde zu hüten. 
Dennoch thun ihr zu Zeiten ſolche Radicalkuren Notb, fie muß je dann und 
wann, wenn des Ungeziefers in ihrem Haufe zu viel geworden ift, Ent⸗ 
ſchloſſenheit genug befigen, das Haus über ihrem eigenen Kopfe abzubren- 
nen, und ſich mit einem Saltomortale nach der tollen Melodie: „Wenn Das 
nicht gut für die Wanzen tft“, in die luſtig Enifternden Flammen ftürzen 
können, vol des ficheren Bewußtſeins, daß das euer doch nur ihren Leib, 
nicht ihre Seele zu tödten vermag und daß fie aus der Afche, wie der Vo⸗ 
gel Phönig, ſtets verjüngt und ſchöner wieder auffliegen wird. 


IV. Verhältniß der einzelnen Künſte zum Zragifchen. 
6. 545. 

Da das Tragifche wie das Komiſche, ſtets auf einem Proceſſe, einer 
Bewegung beruht, fo folgt, daß die tonifchen und mimiſchen Künfte mehr 
zur Darftellung des Tragiſchen geeignet find als die plaſtiſchen; und weil 
das Tragiſche ſtets cine Beziehung des Einzelnen auf das Abfolute voraus: ' 
feßt und fi) mithin vollflommen nur im Gebiet des Menſchenlebens central: 
ten kann, fo ift natürlich, daß die mikrokosmiſchen Künfte dem Tragiſchen 
näber ſtehen, als die makrokosmiſchen, jedoch ferner als diejenigen, die wir 
die welthiſtoriſchen genannt haben. 
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§. 546. 

Die geringſte Befähigung zur Darſtellung des Tragiſchen beſitzt daher 
unter allen Künſten die Architektur, weil fie plaſtiſch und makrokosmiſch 
zu gleicher Zeit if. Zwar vermag fie Gebäude von finſterem, drückendem, 
beängftigendem Charakter herzuſtellen, welche durch das Düſtere ihres Colo⸗ 
rits, durch die Maſſenhaftigkeit und SFeftigfeit ihrer Mauern, durdy die Be⸗ 
ichaffenheit und Anordnung ihrer einzelnen Beſtandtheile eine Beftimmung ver- 
rathen, die mit den tragijchen Kämpfen und Leiden der Menfchheit auf das 
Engfte zufammenhängt; fie kann und durch einen Kerker an alle darin eingefer- 


. ferten Verbrecher, an alle Koltern einer gewaltthätigen Gerechtigfeitöpflege, an 


alle Gräuel der Inquifition, durch eine Zeitung an alle Schreden und Drang- 
fale des Krieges, durch eine Zwingburg an alle Unterdrüdungen der Frei⸗ 
beit, an alle Frevelthaten ded Despotismus erinnern — aber durch alles 
dieſes verfeßt fie und nur in eine dem Zragifchen verwandte Stimmung; _ 
eine unmittelbare und directe Darftellung der Kämpfe ſelbſt vermag fie nicht 
zu geben, ja die Erzielung von äfthetifchen Wirkungen, wie die eben bezeich⸗ 
neten, jchwebt bei derartigen Productionen nicht einmal als Zweck, wenig⸗ 
ftens nicht als höchſte, leitende Idee vor, ſondern jchließt fi dem, was um 
rein praktischer Zwede willen gefchaffen wird, nur in natürlicher Folge an, 
die ganze Beziehung der Baukunſt zum Zragifchen ift daher mehr eine zu⸗ 
fällige, al8 eine ini ihrem Weſen begründete. 


$. 547. 


Schon bedeutend näher dem Tragifchen fleht die Sfulptur, denn fie 
vermag und die Menfchengeftalt nicht bloß in ihrer reinen Idealität, jon- 
dern auch in ihren Kämpfen und Leiden, in ihren Schmerzen und Freuden 
darzuftellen, wovon uns z. B. die Gruppen des fterbenden Fechters, des 
Laokoon, der Niobiden u. |. w. allbefannte Belege bieten. Im Ganzen greift 
fie jedoch nur felten zu ſolchen Stoffen und fucht ihre Aufgabe vorzugsweift 
um Gebiet des Rein-Schönen, Erhabenen oder Anmutbhigen zu löfen. 

6. 548. 

Anders verhält es fi) mit der Malerei. Dieſe macht fih, wie wir 
wiffen, die Darftellung von Handlungen geradezu zur Aufgabe und jo ift es 
natürlich, daß fle auch die tragiichen Handlungen als die effectvollfien von 
allen mit in ihr Gebiet zieht. Zwar vermag auch fie, wie die Skulptur, 
nur einen einzelnen Moment aus dem tragichen Eonflict zur Darftellung 
zu bringen; im Uebrigen aber fann fie ſich auf diefem Felde weit freier als 
jene bewegen. Die größere Beweglichkeit und leichtere Handhabung ihres 
Materials geftattet ihr auch die Behandlung complicirterer und flärferer 
Eonflicte, fie ift bei der Auswahl des darzuftellenden Moments bei Weiten 
nicht fo von äußern Bedingungen abhängig, file kann fi) daher von Vorn⸗ 
berein inbaltreichere, prägnantere und hiedurch auch das Vorher und Nady- 
ber Flarer andeutende Momente wählen und diefelben durch Ausmalung des 
Einzelnen nach allen Seiten und Richtungen bin, 3. B. durch Hinzufügung 


von Nebengruppen, durch charakteriftiihe Ausführung des Hintergrundes 
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und äußeren Zubehörs, durch eigenthümliche Beleuchtung u. ſ. w. dergeſtalt 
beleben und kennzeichnen, daß wir aus dem einzelnen Momente mit Leich— 
tigfeit die ganze Handlung verftehen und fie in ihrer draftifchen Entwicklung 
vor uns zu haben glauben. Um freilich den tragiichen Eharafter einer Hand- 
lung ganz und vollftändig zum Bewußtfein zu bringen, Dazu reichen die ihr 
jelbft zu Gebote ftehenden Mittel oft nicht aus und fie muß ſich daher nicht 
‚jelten an die hiſtoriſchen Erinnerungen derer, die das Gemälde betrach⸗ 
ten, anlehnen und ſich darauf verlaffen, daß fich dieſe beim Anblid dei: 
jen, was das Bild wirflid enthält, nicht bloß den ganzen äußern Der: 
lauf der Handlung, fondern auch ihre innere welthiſtoriſche Bedentung 
und ihre Verhältniß zur Idee der fittlichen Weltordnung vergegenwärti- 
gen: denn erft in und mit dem Hinzutritt dieſer Vorftellungen vermag 
fi der tragiſche Effect eines Gemäldes zu vollenden. Für den mit der 
Geſchichte Unbekannten kann daher die tragifhe Wirkung eines Bildes 
feiht verloren gehen; hierin aber liegt fein Grund, fie ihm überhaupt 
abzuſprechen, obſchon fi eine der für die Malerei beftehenden Gränzen, 
welche Leifing im Laokoon behandelt, darin zu erfennen giebt. 


6. 549, 

Ein freiere® unbegränztered Gebiet eröffnet fid) der Tragik in den 
tonifhen Künften, weil fie den tragischen Conflict ſelbſt in feiner fuc- 
cejfiven Entwidelung verfolgen fönnen. Die Inftrumentalmufif zwar 
bleibt, während fie als toniſche Kunft der Malerei in Ddiefer Bezichung 
überlegen tft, als malrofosmifche Kunft hinter derfelben zurüd: denn als 
jolhe vermag fie die Eonflicte Hloß in rein formeller Weile zu zeichnen 
und nur ein allgemeines, vieldeutſames Bild von der Art und Weife zu 
entwerfen, wie ſich die Bewegung in tragischen Gonflicten zu geftalten 
pflegt, ohne zugleich eine beftimmte Borftellung darüber zu geben, was 
für Gewalten mit einander. im Kampfe begriffen find, welche bejondere 
Art der Vollkommenheit ſich zur Selbftüberhebung gefteigert bat, welche 
einzelne Frevelthaten ſich aus diefer Selbſterhebung entwidelt haben und 
durch welche Mittel der Uebermuth des tragifchen Objectd gebrochen und 
überwältigt iſt. Namentlich vermiffen wir in der rein muſikaliſchen Tragif 
den Gegenſatz wirflidy perjönlicher, individueller Potenzen, Die gegenfeitige 
Bekämpfung fittliher oder unfittlicher Veftrehungen. Die Mächte, welche ein: 
ander gegenübertreten, erfcheinen uns nod) wie allgemeine Naturgewalten und 
der Conflict zwifchen ihnen fcheint daher mehr ein Kampf der Elemente, cin 
Braujen und Pfeifen des Sturmed, ein Toben und Rauſchen der Meere: 
wogen, als ein Conflict vernunftbegabter Einzelweſen zu fein. Die Inftru- 
mentalmufit jchildert nnd daher weniger die ächt tragifchen Kämpfe ſelbſt 
als nur die Sphäre, worin ſich diefelben bewegen, und fie fteht infofern mit 
der Architektur, der fie ja überhaupt als makrokosmiſche Kunft homogen tft, 
auf gleicher Stufe. Aber während diefe die Sphäre nur im todten, ruhigen 
Zuftande darzuftellen vermag, zeigt fie dieſelbe felbft im Zuſtande gewalt⸗ 
famer Aufregung und vergegenwärtigt und gewiflermaßen das Accompagne: 
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ment, welches die Elemente der Natur zu den Kämpfen der Weltgefchichte 
aufzufpielen pflegen. Und gerade biezu ift fie denn auch wie feine andere 
Kunft befähigt, indem fie im concertirenden Gewühl der verfchiedenen In⸗ 
ftrumente, in der Fortfpinnung, Steigerung und Löſung der Diffonanzen, 
in der leidenfchaftlich-tollfühnen oder fchwermüthig=zögernden Bewegung des 
Rhythmus, im unruhigen Wechfel des Tempo vom raſendſten Prestissimo 
bi8 zum fchleichendften Larghetto, im raftlofen Auf» und Abwogen der 
Tonmaſſen zwifchen einem fort und fort anwachlenden Forte und einem bin- 
fterdenden Piano u. ſ. w. die natürlichften und wirffamften Mittel befigt, 
um nicht nur vom fucceffiven Verlauf eines Kampfes, fondern auch von dem 
gleichzeitigen Durcheinanderwüthen der in ihm thätigen Elemente ein ebenfo 
treues als lebendiges Bild zu liefern. 


6. 550. 

Zu einer noch höheren Stufe erhebt ſich Die Tragif im Gefange: denn in 
ihm treten nicht bloß Inſtrumente, fondern Menfchenftimmen in Kampf, e8 offen: 
baren fid) in ihm die innern Eonflicte des Seelenlebens und zu dem unbeftimm- 
ten, vieldeutfamen Schlachtgewühl der Töne tritt das beftimmende, deutende 
Wort hinzu — freilich noch nicht, um als folches in feiner vollen Bedeutung zu 
wirken, d. 5. alle Verhältniffe und Beziehungen der wirklichen Welt bis in’s 
Einzelfte hinein dem erfennenden Geifte Har zum Bewußtfein zu bringen, fon- 
dern eben nur als vermittelnder Dolmetfcher, um die dunklen, an ſich unver: 
ftändlichen Kämpfe der Töne doc) einigermaßen in ein helleres Licht zu ſetzen. 
Auch der Gefang vermag und daher nod) nicht die fittlichen Eonflicte felbft, ſon⸗ 
dern nur die fie begleitenden Gefühle und Empfindungen, die piychifchen 
Stimmungen, unter denen fie ſich entwideln, zu enthüllen; er geht daher zwar 
über die Infirumentalmufif infofern hinaus, daß er nicht bloß Die den tragischen 
Kampf der Individuen begleitenden äußern Weltverhältniffe, jondern vielmehr 
die mit ihm Hand in Hand gehenden inneren Gemüthszuſtände fchildert, bleibt 
ihr aber infofern noch gleich, daß er vorzugsweife die formelle Seite der 
Handlung, das Auf- und Niederwogen der Bewegung, und nur nebenbei auch 
ihren Inhalt, die fittlichen Triebfedern und Motive, zum Gegenftande der Dar- 
ſtellung macht und daher feine eigentlichen Effecte nicht durch) den ihm zur Bafis 
dienenden Text, fondern durch die über dem Text fchwebenden mufifafifchen 
Formen: Rhythmus, Melodie, Harmonie 2c. zu erzeugen fucht. 

$. 551. 

Nimnit daher der Gefang unter den tonifchen Künften, wie die Skulptur 
unter den plaftifchen, nur die zweite Stufe ein, fo gelangen wir biegegen in und 
mit der Poesie zur dritten und höchſten Stufe diefer Kunftfphäre: denn fie 
führt uns, wie die Malerei, zu einem wirklich Haren Verſtändniß der tragischen 
Eonflicte und legt uns diefelben nicht bloß im Wiederſchein der fie umgebenden 
Außenwelt, noch in den Gefühlsbebungen der fie durchkämpfenden Innenwelt, 
jondern in der zwifchen beiden Welten beftehenden lebendigen Wechſelbeziehung 
bloß, Hat jedody vor der Malerei das voraus, daß fie nicht bloß einen einzelnen 
Moment der Handlung, fondern den ganzen Verlauf derfelben mit klarer Dar- 
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legung aller dabei mitwirkenden Elemente zur Darſtellung bringt, während fie 
umgefehrt darin hinter ihr zurückbleibt, daß fie diefe Elemente und die zwifchen 
ihnen beftchenden Bezüge nicht unmittelbar vor Das äußere, ſondern nur vor 
das innere Auge ftellt und daß fie auch die gleichzeitig und nebeneinander 
agirenden Elemente nur nacheinander vorzuführen, alfo den einzelnen Moment 
nicht mit einem Schlage in allen feinen Bezichungen zur Präfenz zu bringen 
vermag. In letzter Beziehung befindet fie ſich and) gegen die Mufi und den 
Geſang im Nachtheil: Denn während diefe noch im Stande find, zu gleicher Zeit 
mehrere Stimmen agiren und miteinander kämpfen zu laflen, fan dic Poefle 
als folche, d. h. ſobald fie fi) bloß auf ſprachlichem Wege, d. i. als Recitation 
verfinnlicht, auf einmal immer nur ein Element in Thätigfeit zeigen und muß 
daher die in der Wirklichkeit fimultan agixenden Kräfte zu ſucceſſiv fi 
entfaltenden auseinanderlegen. Erjcheint dies vom objectiven Standpunkte be 
teachtet al8 eine Abweichung von der Wahrheit, fo muß es hiegegen, vom 
Standpunfte des recipirenden Subjectd aus betrachtet, als eine Potenzirung 
der Wahrheit angejehen werden: denn ſtreng genommen nimmt der Geift auf 
einmal immer nur ein Einziges mit Klarheit in fich anf und jelbft Das Auge 
fieht genau genommen in einem Momente auch nur einen Pnukt, und wenn 
wir mehr Objecte auf einmal zu fchen glauben, fo ift dies eigentlich cine 
Illuſion, welche durch die rapide Schnelligkeit, mit welcher das Auge einen vor 
ihm liegenden Raum überfliegt, erzeugt wird. Was daher die Poeſie nad) 
einander darftellt, ift für den auffaflenden Geift wirklich ein ihm nacheinander 
zum Bewußtlein Kommendes, und fic geht daher eigentlich nur darin über Die 
Wahrheit hinaus, daß fie die in der Wirflichfeit ſich rafcher folgenden Momente 
in langfamerer Bewegung an uns vorüberführt und und chen hiedurch ein 
klareres Verſtändniß, eine beftimmtere Anfchauung derfelben verfchafft. Das 
verfinnlichende Bild des tragiſchen Conflictes erleidet hiebei unbeftreitbar cine 
gewiſſe Abſchwächung, weil gerade in der Haft und Ungeduld, mit welcyer die 
tragtichen Parteien gegeneinander verfahren, eine wejentliche Eigenfchaft des 
Tragiſchen liegt, und daher fommt es, daß uns die Geduld, mit welcher die 
tragifchen Perfonen im Dialog die Beendigung ihrer oft langen Explicationen 
abwarten, leicht als unnatürlich erfcheint und daß wir numentlicy in leidenfchaft- 
lich bewegten Scenen einen möglichlt rafchen Wechſel oder ein gegenfeitiges Ab: 
brechen der Reden mit möglichſt ſchlagendem, fid) gegenfeitig vernichtendem In⸗ 
halt, wie in den griechifchen Monoftichen, am Plage finden. Was aber der 
Poeſie in diefer und andern Beziehungen an verfinnlichender Kraft abgeht, erjegt 
fie im reichſten Maaße durch die ihr, wie keiner andern Kunft, zu Gebote ftehende 
Fähigkeit, Die tragiichen Conflicte geiftig zu verflären und die mwefentlichen 
Elemente und Momente derjelben — 3. B. die bejondere Art der Vollkommen⸗ 
heit, Erhabenheit und Größe, aus der fich der Kampf entwidelt, die befondere 
Schuld, die aus jener Vollkommenheit hervorgeht, die befonderen focialen, 
nationalen und hiſtoriſchen Verhältniſſe, unter Denen die Kämpfe ftattfinden, 
die verfchiedenen Perjönlichleiten, die daran Theil nehmen, die mannigfacyen 
fittlichen Motive und Tendenzen, die dabei Durcheinander wirken, die befondere 
Art der Machtentfaltung, durch welche Die Parteien mit einander kämpfen, die 
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eigenthämliche, bald als Fatum, bald als weltlihe Macht, bald als moralifche 
Weltordnung wirfende Gewalt, in welcher ſich zufeßt das dem Kampf ein Ende 
machende Abfofute darſtellt — dem Dunkel oder Dänmerlicht vieldeutjumer 
Formen zu entreißen und zu beſtimmten, deutlich erkennbaren Vorſtellungen zu 


geſtalten. 
§. 552. 


Am vollkommenſten und unmittelbarſten erreicht ſie dies in der dramati⸗ 
ſchen Form; doch auch in der epiſchen und lyriſchen Einkleidung iſt ſie der Dar⸗ 
ſtellung des Tragiſchen fähig. So iſt die Ilias offenbar ein tragiſches Epos, 
in. welchem die unwiderſtehliche Gewalt des für Recht und Freundſchaft ein⸗ 
ftehenden Abfoluten als der in pafjiver und activer Kraft ſich äußernde und hier 
wie dort Die Gegner niederjchmetternde Zorn eines in feinem Recht einerfeits 
und in feinem Gefühl andererfeitd gefränften Helden dargeftellt wird. Auch 
das Nibelungentied ift durch und durch tragifchen Charakters, , und jo zieht ſich 
ein tragifcher Grundtön audy durch den Kampf der Kuruinge und Panduige 
in den indiſchen Epen, durch Die von Rüdert bearbeitete Sage von Roftem und 
Suhrab aus dem perſiſchen Königsbuch, durch die Cidſagen der Spanier, 
durch die Marfofagen der Serben, durd) die Sagen der Edda bei den Scan 
dinaviern u. |. w., ja auch unter den in Fleineren Rahmen eingefaßten epiſchen 
Dichtungen, namentlich unter den Balladen und Romanzen, haben nicht wenige 
nad) Inhalt und Form ein entjchieden tragifche® Gepräge, z. B. Bürger's 
Leonore, Göthe's Erlkönig, Schiller's Taucher, Uhland’s „Des Sängers 
Fluch“ u. v. a., und fo bat endlich auch das moderne Erſatzmittel des Epos, 
der Roman, ſchon Werke von ergreifendfter Tragif wie Göthe's Wahlverwandt- 
fhaften, Tieck's Vittoria Accorombona, 2. Alegid’ Falſcher Wolpemar, 
H. König's Regina, O. Müller’8 Charlotte Adermann zc. geliefert. 

6. 553. 

Sudt die epische Tragik außer dem teagifchen Geſchick der Perſönlich⸗ 
keiten ganz befonders auch den landſchaftlichen und hiſtoriſchen Hintergrund, 
ſowie überhaupt das Außere Beiwerk mit im tragiſchen Lichte darzuftellen 
und erhält fie biedurch etwas vom Charakter der tragifchen Inftrumental- 
mufif, fo gebt hingegen die lyriſche Tragik hauptſächlich auf Darftellung der 
die tragifchen Ereigniffe und Handlungen begleitenden Empfindungen und 
Gefühle aus und erfcheint jomit innerhalb der Poeſie als ein Analogon 
des Geſanges. Zu den Iyrifchen Gedichten tragischen Charakters gehören 
die Klagelieder, Bußlieder, Grablieder, Kirchhofselegien, die Ergüfle des 
Weltſchmerzes, die Ausbrüche der Verzweiflung u. ſ. w., für welche die Poefic 
. feine ftereotypen Formen befigt, objchon die Form der antifen Elegie urjprüng- 
lich für den lyriſchen Ausdrud der Klage erfunden iſt und daher auch nod) 
jetzt wohl dad Zragifche in der Lyrif das Elegifche genannt wird. In der 

Lyrik artet das Tragiſche am leichteften in das Weinerliche, Trübfelige, Lu: 
gubre, oder auch umgekehrt ind Bizarre, Krampfhafte, Verzerrte aus; doch 
giebt es auch bier Dichtungen von ächt rührender, ergreifender und erſchüt⸗ 
ternder Gewalt, 3. B. im Griechiſchen die den Tragödien einvermebten Ehor- 
gefänge, im Lateinifchen mandye der Horazifchen Oden und Zibull’fchen Ele 
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gien, im Deutſchen Göthe's Mignon und Harfenfpielerlieder („Wer nie fein 
Brot mit Thränen au”), Schiller’8 Chorlieder in der „Braut von Meſſina“ 
und nicht wenige der Dichtungen von Hölty, Hölderlin, Lenau, Anaftafins 
Grün, Dingelftedt u. N. 

$. 554. 

Das eigentliche Kampfgefild der tragifchen Gonflicte ift jedocdy das (Se: 
biet der dramatischen Poefle, und bier haben denn auch die verfchiedenften 
Nüancen des Tragiſchen ihre vieljeitigfte und vollendetite Ausbildung erhal- 
ten. So finden wir bei den Griechen die drei Hauptarten des Tragifchen 
in den drei Koryphäen der antiken Tragödie vertreten, nämlich das Dino- 
niſche, Zitanenhafte, Erſchütternde in Aeſchylos, das Pathetiſche, Heroifche,. 
Ergreifende in Sophofles und das Nein: Menfchlihe, Wehmuthsvolle, 
Rührende bei Euripides. 

Aeſchylos faßt den tragifchen Conflict vorzugsweiſe als einen Kampf 
der alten, kosmogoniſchen Gottheiten mit den neuern, tndividualifirten Göt- 
tern, mithin als einen Kampf der Nuturgewalten mit der Geifterfraft, der 
(Slemente mit dem Individuum, des Makrokosmos mit dem Mikrokosmos, 
der inftinctiven Leidenfchaft mit dem Sittengefeg, der allgemeinen Nothwen⸗ 
digkeit mit der perjönlichen Freiheit oder wie man fonft diefen Gegenfag 
noch bezeichnen kann, und zwar fo, daß die-naturaliftiichen Mächte als die 
dämonifchen, titanenhaften, aufrührerifchen, den perjönlichen als den milde: 
ren, gemäßigtern, herrſchenden unterliegen. So im „Prometheus“, in wel: 
chem fi das Titanenbafte und demokratiſche Inſtinctive der Menfchenna- 
tur, ohne durch göttliche Intelligenz und Recht dazu berufen zu fein, der 
Gewalt des Feuers und der Kunft ded Gewebes, d. h. der geiftigen Wil⸗ 
Iensfraft und Klugheit bemächtigt und dafür von der die höhere Einficht 
und Berechtigung repräfenticenden Gottheit, in deren Händen allein jene 
Gaben fegenbringend zu wirfen vermögen, — und fo lange in Feſ—⸗ 
ſeln gehalten wird, bis ihn Herakles befreit, d. h. bis ihm die fttliche und 
als ſolche zu Gott fi) erhebende Kraft des Menſchen Erlöfung bringen 
wird.. So in der „Oreftie”, in welder die dämontjhe Gewalt der Ne: 
mefid und der Furien, ftatt die alten Verbrechen zu fühnen, nur neue Ber: 
brechen und Qualen erzeugt und daher von den milderen Gottheiten Apol- 
lon und Athene in die ihr gebührenden Schranken zurückgewieſen wird. So 
ferner in den „Berfern“, in welchen die rein phyſiſche Gewalt des. Kerges 
der ſittlichen Kraft der Griechen erliegtz in den „Sieben gegen Theben“, in 
welchen der die höheren Rückſichten auf die Einheit des Ganzen aus dem 
Auge verlierende, tm Bruderzwift fich darftellende Dualismus der Natur 
fi) felbft aufreibt und einer einheitlichen Staatsordnung dad Feld räumen 
muß; und endlich in den „Schußflehenden”, in welchen die fittlihe Macht 
des Gaftrechts über die rohe Gewalt des Hafles und ber Derfolgung 
triumpbirt. 

Bei Sophofles hingegen beſteht der tragiſche Conflict entweder in 
dem Kampfe zweier einſeitig-ſittlichen Mächte gegen einander oder in der 
Selpfterhebung einer einzelnen fittlich-erregten Leidenſchaft; das Abjolute er- 
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Scheint alfo bier. als das die Einfeitigkeit aufhebende und dadurd) die To⸗ 
talität herftellende Sittengefeg in feiner objectiven Allgemeinheit und Rein⸗ 
beit. So in der „Antigone” und den beiden „Dedipus“, über die wir und 
ihon oben ($.336, 345, 349) ausgeſprochen haben; in der „Elektra“, in weldyer 
Klytämneſtra fällt, weil fie fi) durch ihre fittliche Entrüftung über die Hin- 
opferung der Iphigenia bis zur Ermordung ihres Gemahls Agamemnon hat 
fortreißen laffen; im „Aias“, worin diefer Held den Untergang erleidet, weil 
.. er feinen Schmerz über das ihm widerfahrene Unrecht bis zur Wuth und 
Raſerei ausarten läßt u. |. w. 

Bei Euripides endlich ftellt ſich der tragiſche Conflict meiftentheils als 
ein Ringen des Menfchen mit fich felbft, als ein Kampf der widerfprechenden 
Gefühle, Affecte und Beftrebungen im Menjchen dar und das Abfolute zeigt 
fi) daher bei ihın vorzugsweiſe al8 das innerlich waltende Sittengefeg, wel- 
ches den inneren Gegenfäßen ihre Feftigkeit nimmt, fie in Fluß und Bewegung 
ſetzt und dadurch eine Enthüllung der geheimften Gemüthsbewegungen und ein 
Sneinanderfließen der widerftrebendften Elemente bewirkt. Demzufolge ift die 
äußere Handlung bei ihn won geringerer Bedeutung und fchwächerer Anlage, 
gleihfam nur das Gefäß, in welchem das Innere Dargereicht wird; und obfchon 
die Etoffe dazu ebenfalls aus den Mythenkreiſe des heroiſchen Zeitalters, na⸗ 
mentlich aus der tragiſchen Geſchichte der Kadmeionen und Pelopiden, aus der 
des Argonautenzugs und des trojaniſchen Krieges entlehnt waren: ſo waren 
doch feine Chraktere weder von jener übermenſchlichen, titanenhaften Größe, 
welche dic Geftalten der Aeſchyleiſchen Tragödie charakterifirt, noch von jener 
beroifchen, zwar im Maaß des Menfchlichen bleibenden, aber über das gewohnte 
Maag weit hinausragenden Erhabenheit, die wir an den Sophokleiſchen Hel- 
den bewundern, ſondern fie näberten fid) mehr oder minder den Menfchen des 
gewöhnlichen Lebens, fie empfunden, reflectirten und redeten, wie die Berfonen 
der Wirklichkeit in ähnlichen Lebensverhältniffen zur Zeit des Euripides zu 
empfinden, zu reflectiven und zu reden pflegten; und wenn fie auch, weil fie fich 
meift in höheren Lebensfreifen bewegten, dem Niedrigen und Trivialen fern 
blieben, jo trugen fie dody mehr das Gepräge der Natürlichkeit und Realität, 
als das der Verflärung und Idealität. Ste übten daher nothwendig auf das 
Herz des Menfchen einen zwar fchwächer erfchütternden, aber defto ſtärker rüb- 
renden Eindrud aus, um defienwillen Euripides von Ariftoteles als der Tra⸗ 
giſchſte (rocyixrœæros) unter den Tragikern bezeichnet iſt; in und mit dieſer 
Natürlichkeit ging aber die tiefere Naturwahrheit, die Uebereinſtimmung der 
Charaktere mit der Mythenwelt, der ſie entlehnt find, und mit den Hand⸗ 
lungen, welche die Sage ihnen beilegt, verloren, die Reflexions⸗ und Rede: 
weife der Euripideiſchen Helden fteht daher nicht felten mit ihrer Handlungs- 
weiſe in Widerſpruch, oder Die Handlungen haben ih abweichend von der Sage 
geftaltet und den Tendenzen des Dichters gemäß eine freiere, oft willführliche 
Modiftcation erfahren müffen. 

6. 555. 

Diefe harakteriftiichen Unterſchiede der drei griechiichen Tragiker markiren 

fich auch in der technifchen Eonftrnction ihrer Dichtungen. Bei Aeſchylos iſt 
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die Handlung einfach und überſichtlich, bei Sophokles ſchon complicirter, aber 
von der Einheit im Zügel gehalten und abgerundet, bei Euripides wechſelnd, 
dem urſprünglichen Plane nicht treu bleibend, oft in Doppelhandlungen aus⸗ 
einanderfallend. Dies zeigt ſich auch im Verhältniß des Chor zum Dialoge. 
Während der Chor, welcher als folder das über dem Eonflict ſchwebende, fo 
wie das unter dem Conflict leidende Element, d. h. das von feiner idealen und 
realen Seite ſich darftellende, aljo durch den Conflict gleichſam auseinander 
geriffene Abfolute repräfentirt, bei Aefchylos noch dominirt und über den Dia- 
(og, welcher den Conflict jelbft darftellt, Das Uebergewicht hat, bei Sophokles 
aber zum Dialog in ein ſachgemäßes, entfprechendes Verhältniß geftellt ift, er- 
ſcheint er bei Euripides bereits in ziemlich untergeordneter Stellung, ja bat 
bei dem reflectirenden, die Fabel mehr oder weniger in den Prolog zurüddrän- 
genden Charakter des Dialogs faum noch eine von demſelben fpeciftfch verſchie⸗ 
dene Bedeutung, wodurch) der urfprünglicdye Organismus der antifen Tragödie 
weſentlich geftört und die Repräfentation des Göttlichen gegen die Vertreter 
des Menfchlichen allzufehr in den Hintergrund gedrängt oder mit dem Menfch- 
lihen confundirt erfcheint. — In ühnlicher Weiſe unterfcheiden ſich die drei 
Dichter auch von Seiten der Diction. Die Sprache des Aeſchylos trägt durch⸗ 
weg auch den Charakter des Uebermenſchlichen, Zitanenbaften, das Gepräge der 
Strenge, Großartigfeit, Erhabenheit, oder, wie die Alten felbft fagten, der 
dsuvorng, usyalonoensın, usyalopowia, die fid) auch wohl bis zum 
Schwulft (oyxog) fteigerte. Die Sprache des Sophofles ift maaßhaltender, 
abgewogener, gemildeter, ohne doch den Charakter des Würdevollen und Edlen 
zu verlieren. Sie trägt daher den Charakter der Angemefjenheit und Eben⸗ 
mäßigfeit oder, wie Plutarch jagt, der Moycorng, d. i. Wuhltedenheit. Die 
Sprache des Euripides endlich nähert fi) dem Charakter des Reizenden, Pi: 
kanten, fie fucht mehr durd) den Stoff al8 durch die Größe oder Form, mehr 
durch den Gedanken als durch den Ansdrud zu wirken. Sie gleicht daher 
mehr der Sprache des gewöhnlichen Xebens, aber fie ift gedanfenreicher, dialek⸗ 
tiſcher, und die Alten legen ihr daher die Eigenfchaft der voy.« bei und bes 
zeichnen den Dichter ſelbſt als navsoyos — eine Eigenfihaft, die ſich bei ihm 
bis zur Sentenzenjucht und Sophiftif fteigerte. 


$. 556. 


Diefe Unterſchiede zwifchen den drei Repräfentanten der griechiichen Tra⸗ 
gik find nicht bloß für die Beurtheilung der griechifchen Tragödie felbft, fondern 
auch Für die Erfenntniß des jpäteren Entwidelungsgunges der tragifchen 
Voefle von Wichtigkeit, denn es ſpricht fi) darin deutlich der Uebergang 
von der antiken zur modernen Tragödie aus, ja es laffen fich darin, wenn 
auch in engerer Sphäre, die Stadien erfennen, weldye überhaupt das tra= 
gifche Drama zu durchlaufen bat. Was nämlich, in der Tragödie des Euri- 
pides nur als ein Die antike Form durchbrechenwollendes, ſie theilweiſe 
wirklich durchbrechendes und zerftörendes, theilweiſe aber noch in ihr gefangen 
bleibendes Element erfcheint, nämlich die Darftellung des tragifchen Eonflicte 
als eined wejentlich innerlichen, das gelangt durch Vermittlung der fich vor: 
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zugsweiſe an Euripides anfchließenden römifchen Tragödie in der modernen 
Tragif zu wirklich freier Entfaltung und Ausbildung, indem es der allgemeine 
Grundzug derjelben iſt, die im Menfchenleben und der Geſchichte ſich äußer⸗ 
lich manifeſtirenden tragiſchen Kämpfe und Leiden als die Folgen innerer 
Conflicte, als die Conſequenzen jener Auflehnungen, deren ſich das Ich des 
Menſchen, ſofern es ein bloß vereinzelter Bruchtheil des Ganzen iſt, gegen 
ſich ſelbſt, ſofern es ſich zugleich als Träger und Mitvertreter des Allgemeinen 
fühlt, ſchuldig macht, mithin als rein menſchengeſchichtliche, aus dem nach 
Gottähnlichkeit ringenden Streben des Menſchen erwachſende und ſelbſt im 
Untergaug die Gottheit zur Offenbarung bringende Handlungen darzuſtellen. 
Natürlich verfolgt ſie dieſes ihr vorſchwebende Ziel nicht immer in gleicher 
Weiſe, noch erreicht fie es in gleichen Maaße. Während ſich in der Tra⸗ 
gödie der franzöfiichen Claſſiker theils zwar in regelnder und bildender, 
theils aber auch in hemmender und ſtörender Weiſe der Einfluß der antiken 
Vorbilder und Kunſttheorien geltend machte, dergeſtalt, daß in ihr die Nach⸗ 
wirkung der überwundenen antiken Tragik der reinen Entfaltung der moder⸗ 
nen ebenſo hinderlich war, wie in der Euripideiſchen Tragoͤdie die reine 
Ausbildung der antiken Tragik durch die Vorahuung der modernen geftört 
wurde: blieb in den aus rein chriftlichegermantfchen Elementen hervorgegan⸗ 
genen Dramen, in den Myfterien und Paſſionsſpielen, ſowie auch in den 
älteſten daran fich anschließenden Kunfttragödien das innerliche Element, 
welches nach einem Ausdrude rang, gar zu einfeitig im Innern, namentlich 
im kirchlich⸗religiöſen Vorſtellungskreiſe fteden oder äußerte fih, wo «8 zum 
Durchbruch kam, im gar zu naturwüchfiger, ja ungefchlachter Weife, befons 
derd wenn — ähnlich wie bei Aeſchylos, nur in weit geftaltioferer und 
oberer Form — der Conflict als ein von einem dämoniſchen Princip aus- 
gebender, ald ein Kampf des Teufeld mit dem göttlichen und chriftfichen 
Princip dargeftellt wurde. Ihre Befreiung, Läuterung und eine ihrem 
Weſen entiprechende und doch auch das Aechte und DBleibende der alten 
Kunftform in fi aufnchmende Geftaltung erlangte Die moderne Tragödie 
erft durch ihre den griechiſchen Zragifern ebenbürtigen Nepräfentanten Chat: 
ipeare, Balderon, Alfteri, Leſſing, Göthe und Schiller, von denen Jeder 
diefelbe in befonderer, ihm eigenthümlicher Weife ausbildete, aber inmitten 
diefer Beſonderheit fie abermals verſchiedene Entwidelungeſtufen durchlaufen 
und verſchiedene Typen annehmen ließ. 


§. 557. 


Demzufolge geht die neuere Tragödie mehr als die alte zu beſtiuumten 
Artunterſchieden auseinander; es bildet ſich neben der rein⸗künſtleriſchen 
Tragoͤdie, welche uns ein einzelnes tragiſches Factum im verklärenden Spiegel 
der Idee vorführt, die hiſtoriſche Tragödie, welche fi) enger an die Ge⸗ 
ſchichte anſchließt und den tragiſchen Charakter des Weltverlaufs mehr im 
Ganzen und Großen bdarftellt; es entwidelt fi) neben der fogenannten 
höheren Tragödie, in welcher die perjönlichen Conflicte ſich zugleich als 
Kämpfe allgemeiner Lebensmächte, 3. B. des Staates, der Kirche, der 
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Wiſſenſchaft, der Kunft ꝛc. darftelen, das fogenannte bürgerliche Trauer: 
jpiel, in welchem c8 ſich eben nur um die im Familien- und engeren Ge- 
“ jellfchaftsleben vorkommenden Eonflicte und Leiden handelt; es geftaltet ſich 
neben der auf ethiſcher Baſis rubenden Tragödie die fogenannte Schid- 
ſal stragödie, In welcher das Abfolute nicht als fittliche, den Frevel zugleich) 
beftgafende nnd fühnende Weltordnung, fondern als ein dunkel waltendes, 
die Schuld felbft berbeiführendes und hinterher daran Rache nehmendes 
Satum bingeftellt wird; es entfaltet fidy neben der rein-dramatiſchen 
Tragödie, weldhe ihre Conflicte und Eollifionen durch und durch draſtiſch 
geftultet und jich entichieden auf dem Gebiete des praktiſchen Lebens bewegt, 
die lyriſche und epifche Tragödie, in denen der Dichter zwar die drama⸗ 
tiſche, dialogiſirende Form beibehält, aber troßdem mehr ein Gewebe von 
Gefühlsegpectorationen oder ein Gemälde von Begebenheiten und Greig- 
niffen als eine lebendig ihrem Ziel zufchmebende Handlung darftellt; ja es 
concentrirt ſich zulegt die Summe der einzelnen Tragddien zu einer Art 
Geſammt- oder Univerfaltragödie, die es fih, wie 3. B. Göthe's 
Sauft, Byron's Manfred, Jordan's Demiurgos zc., zur Aufgabe macht, nicht 
bloß dieſe oder jene Handlung, nicht bloß dieſe oder jene LXebensfphäre, 
fondern das gefammte Dafein, die Welt in ihrer Zotalität der Gottheit 
gegenüber als eine für fich felbft nicht beftehen Fönnende und nur durch eine 
unendliche Sehnſucht, durch ein raſtloſes Streben und durch ein unermüd- 
liches Aufgehen in Gott ihre Beftimmung erfüllende Erſcheinung zu fchildern, 
die fi) mithin auf eine Feſtſtellung des Verhältniſſes der verjchiedenen 
Welt: und Lebensfphären zu Gott, auf eine Löſung der höchften metapbpfl- 
fchen und religiöſen Welt: und Lebensfragen einlaffen muß, und die daher 
fo ſtark in das Gebiet der Philofophie oder des Dogma’s hinüberjpielt, 
daß man fie aud wohl die philoſophiſche oder dogmatiſche Tragödie genannt 
bat. — So mannigfaltig und verſchieden aber auch dieſe und andere Arten 
der modernen Tragödie find: jo geht dody durch Alle ein und derſelbe Grund- 
zug, wodurch fie fid) von der antiken Tragödie mehr oder minder unter- 
Scheiden, nämlich Die Entwidelung der tragiſchen Handlung von Innen heraus 
und die Behandlung derjelben in jener beweglicheren, minder ſcharf umgränz- 
ten Kunſtform, welche man der antifen oder clafjifchen gegenüber die roman- 
tifche genannt bat und deren Weſen eben darin befteht, ſich jelbft den Aus- 
druck der Unzulänglichkeit zu geben und ſich in demſelben Moment, wo fie 
fich ſetzt, wieder auıfzulöfen, weil fid) einmal der unendliche Drang des Inneren, 
der ewige Trieb der Idee in keine ihm genügende Form einjchließen läßt. 


&. 558. 
Da wir bier auf eine noch nähere Verfolgung der Manifeftationen des 
Tragifchen im Gebiet der Poeſie nicht eingehen können, jo bleibt uns bloß noch 
üprig, Einiges über fein Erſcheinen im Reich der mimiſchen Künſte zu lagen. 
Unter diefen nimmt die Tanzkunſt eine ähnliche Stellung zum Tragiſchen ein, 
wie vom Standpunkte der plaſtiſchen Künſte die Architektur, und wie vom 
Standpunkte der toniſchen Künſte die Muſik. Auch fie kanu daher, weil fie 
Beifing Aeſthetiſche Forſchungen. 35 
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fi) mit Darftelung allgemeiner Formen der Körperbewegung bejchräntt, 
das Tragifche nicht vollftändig zur Anſchauung bringen, d. 5. uns nicht den 
eigentlichen Hergang des tragischen Eonflicts felbft, jondern nur die damit 
als Zubehör in Verbindung ftehenden Körperbewegungen, 3. B. ein lang- 
ſames, gebeugtes Einherfchreiten, ein in toller Haft den Untergang Ent: 
gegenrafen, ein myfteriöfes, fich in fidh jelbft verlierendes Kreifen, ein wüftes, 
verworrenes Durcheinanderwühlen u. |. w. vor Augen ftellen. Aus der re 
figiöfen Bedeutung, weldye der Tanz bei den Alten Hatte und bei vielen, 
dem Naturzuftande näherftehenden Völkern noch hat, Hat fich zuerſt feine 
fünftleriiche Ausbildung aud) für Erzielung tragiſcher Effecte entwickelt. Nicht 
bloß die der Luft und Freude, fondern auch die dem Schmerz und der 
Trauer geweihten Feſte, die Leichenfpiele, die Zodtenbeflattungen 2c. wur- 
den durch Zänze und Proceflionen gefeiert und e8 mußte ſich daher der 
Zanz, wie 3. B. die Emmeleia der Spartaner, ebenjo ehr zu Zänzen 
von ernſtem und düfterem Charakter, als zu ſolchen von beiterem und 
fröhlichem Charakter ausbilden, ja ed it bekannt, daß die Tragödie 
nicht minder wie die Komödie, geradezu aus den Chortänzen, die zur 
Feier der Dionyſosfeſte aufgeführt wurden, hervorgegangen ift und daß 
mithin der Chor der Tragödie nicht bloß als ein Erzeugniß der Poefie, ſon⸗ 
dern auch als ein Product der Tanzkunſt anzufehen ift, von deſſen tragifcher 
Wirkung uns u. A. Schiller durch Schilderung des Chor's der Eumeniden in 
den „Kranichen des Ibykus“ ein lebendiges, dem Chorgeſang der Eumeniden 
bei Aeſchylos nachgezeichnetes Bild entworfen hat. Zum Theil von miülderer 
Form, zum Theil aber aud) von gräßlichem, haarfträubendem Charakter find 
die religiöfen oder nationalen Tänze anderer Nationen, 3.38. die Tänze der 
Bajaderen bei den Indern, der Zanz der Derwiſche bei den Türken, die Taran- 
tella der Italiener, die Veitstänze des Mittelalterd, die wilden. Opfertänge: 
der Karaiben u. ſ. w.; wenn aber dieſe ernfte Bedeutung im unmittelbaren 
Leben der Einfluß des Chriſtenthums bei den ciotlifirten Voͤllern herabge⸗ 
drüdt bat, jo bat doch die Kunft als ſolche keineswegs auf eine Benugung 
des Tanzes zur Erzeugung oder Steigerung tragifcher Effecte verzichtet, ja 
fte befchränft fich Hier nicht auf eine Nachahmung der natürlichen Tänze, 
wie fie einft bei den verſchiedenen Nationen beftanden oder noch jeßt beſtehen, 
ſondern tritt auch ſelbſt jchaffend auf und erweitert das Gebiet der chorifchen 
Tragik durch Darftellung von Zänzen der Geilter, Geſpenſter „Hexen und 
anderer aus der Dämonenwelt geſchöpften Weſen. 


§. 559. 


Drückt der Tanz das Tragiſche nur durch Bewegungen allgemeinen, 
elementarifchen Charakters, durch wirbelwindartige® Drehen, flürmijches 
Dabinfaufen, bligartiges Hin- und Wiederzuden u. dgl. aus, jo bedient fid) 
dagegen die Bantomimif dazu der individuellen Bewegungen, indem fie 
duch Stellung, Miene uud Gebärde nad) muſikaliſchen Motiven tragiſche 
Seelenftimmungen zur Anfchauung zu bringen fucht. Auch bier aljo kommen 
die Conflicte der Handlung noch nicht al8 folche d. h. fo, daß man die ethi- 
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chen Motive und Tendenzen, die Zwecke und Mittel Mar durchſchauen könnte, 
jondern nur die fie begleitenden Empfindungen, die inneren Schmerzen, 
Qualen und Kämpfe zur Erfcheinung, die Bewegungen merden nicht unmit- 
telbar durdy Mare Gedanken und deutlich ſich entfaltende Worte, fondern 
durch mehr oder minder dunfle Gefühle und mehrdeutfame Tonformen z. 2. 
Rhythmen, Melodien, Harmonien, beftimmt und regiert, ja ſelbſt, wenn fich, 
wie in der Oper, das Wort-hinzugefellt, ift dasfelbe für Die Körperbewegung 
nicht unmittelbar maaßgebend, jondern nur durch das Medium der muſikali⸗ 
chen Einfleidung hindurch. Die Geften der Pantomimen find daher mehr 
andeutende, als explicirende, ihre Bewegung beiteht mehr in einem Wechſel 
von Attitüden und Gruppen als in einem felbft die Gedanken verrathenden 
Gebärden und Mienenspiel und der tragiiche Inhalt giebt fi hauptſächlich 
durch typifch gewordene Gefticulationen, 3. 3. durch Ringen der Hände, Ballen 
der Fäuſte, Abwenden des Hauptes, Berhüllen des Geſichtes u. |. w. zu 
erfennen. 


. 560. 


Zur' höchſten Stufe gelangt daher die mimifche Tragik erft in der vom 
Wort der Poefie getragenen Mimik oder der Schaufptelfunft: denn in 
ihr jchmiegt fi Die Bewegung unmittelbar an die Bewegung der tragifchen 
Idee an, ja fie erfcheint als die eigentliche Ergänzerin und Bollenderin der 
tragischen Boefie. Während nämlich dieſe die Eonflicte zunächft nur für das 
Ohr und durch diefes für das geiftige Auge zur Erſcheinung bringt, forgt 
jene aud) für das leibliche Auge und vereinigt daher in ſich mit den Vorzügen 
der Poeſie auch die der Malerei, dergeftalt, daß fie jeden Moment der tra- 
giihen Dichtung zu einem tragiichen Gemälde geftaltet und zugleich das 
lebendige Fortſchreiten, die organische Entwidelung der verfchiedenen Momente 
auseinander, mithin den ganzen Hergang und Berlauf der Handlung nad) 
ihrem äußeren Erſcheinen wie nad ihren inneren Motiven zur Anjchauung 
bringt. Die Mittel, wodurch fie gerade die tragifchen Effecte erreicht, find 
im Allgemeinen dieſelben, wie die der Pantomimif, uber feiner, ansdruds- 
voller, beweglicher; flereotype Bewegungen reichen nicht für fie aus, ſon⸗ 
dern alle ihre Geſten müſſen als die eigenthümlichen Ausbrüche eines in 
eigenthümlichen Conflict begriffenen, ſelbſt eigenthümlichen Charakters er: 
ſcheinen, fie müfjen nicht bloß das, was die Perjonen der Tragödie fühlen 
und empfinden, fondern. auch das, was fie denken und wollen, errathen 
laſſen. 

In und mit der Schauſpielkunſt oder vielmehr der Kunſt der Bühne 
erreicht, wie die Kunſt überhaupt, ſo auch namentlich die tragiſche Kunſt, 
ihre Culmination und zugleich ihre Concentration: denn ſie kommt in ihrer 
Vollendung nur durch ein Zuſammenwirken ſämmtlicher Künſte zu Stande. 
Die Bühne iſt daher nicht nur ein Bild der Welt überhaupt, ſondern na⸗ 
mentlich auch ein Bild der tragiſch bewegten, aber inmitten aller Kämpfe 
und Leiden dennoch dem Göttlichen nachringenden Weltgeſchichte. 


gßz 
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V. Verhältniß der Künſte zum Erhabenen, Reizenden und 
Humoriſtiſchen. 
$.. 561. 

Da das Erhabene, Reizende und Humoriſtiſche bloße Zwiſchenmodifi⸗ 
cationen des Schönen find, jo wird die Darſtellung derſelben von den Kün- 
ften weniger um ihrer felbft willen, als in der Abſicht angewandt, um durch 
Heranziehung derfelben die Wirkung der Hauptmodificationen zu erhöhen, zu - 
vermannigfachen umd untereinander zu vermitteln; doch bilden fie nicht felten 
auch den ‚eigentlichen Zwei eines Kunſtwerks, und in diefer Beziehung mö- 
gen fie bier einer kurzen Betrachtung unterworfen werden. 

Da das Erhabene auf einer Vermiſchung der Idee des Objeetiv ⸗Voll 
kommenen mit der Idee des Abſolut-Vollkommenen beruht und feine Reali- - 
fation flet dem Vorherrſchen quantitativer Eigenfchaften verdanft, fo 
find von Seiten ibrer. idealen Eigenthümlichfeit zur Darftellung deſſelben 
ſelbſtverſtändlich Diejenigen Künfte am meiften geneigt, welche die Schönheit: 
idee als Mafrofosmos faflen, alfo die Baukunſt, die Inftrumentalmufif 
und Die Oreftit. An dieſe Tchließen ſich ſodann die Künfte, welche den 
Mikrokosmos in feiner Entfaltung zum Makrokosmos darzuftellen fuchen: 
die Malerei, Poeſie und Schaufpieltunft; und hierauf erſt folgen-Die rein» 
mikrokosmiſchen Künfte, die Skulptur, der Geſang und die Meloplaſtik. 
Don Seiten der ihnen zu Gebote ftehenden Darftellungsmittel hin 
gegen unterfcheiden fie ſich rüdfichtlich ihrer Befähigung zur Darftellung des 
Erhabenen folgendermaßen. Die plaftiihen Künfte können zwar, weil fte 
fi) des compacteften Stoffes bedienen, da8 Große am Greifbarften und 
‚ Evidenteften zur Erjcheinung bringen; aber weil doch am Ende ſelbſt das 
Größte, was fie zu produciren vermögen, nur eine endliche und begränzte 
Größe befigt, ja als Kunſtwerk befigen muß, fo bringen fie gerade durch 
ihren compacten Stoff auch die Borftellung der Gränze mit befonderer 
Deutlichkeit zur Anfchauung und in dieſem Betracht erſcheinen fie zur Her- 
ftellung eines Erhabenen minder befähigt, als die tonifchen Künfte mit ihrem 
‚und zwar nicht jo concret gegenübertretenden, aber eben darum weit weniger 
beftimmten, fcheinbar jeder feiten Begränzung ermangelnden und unterjchieds- 
108 mit dem Unendlichen zufammenfließenden Material der Klänge, Töne 
und Laute. Hiezu gefellt ſich aber noch ein anderer Umftand. Die räum- 
liche Größe des plaſtiſchen Kunftwerfs vermögen wir, auch wenn ſie noch 
jo bedeutend ift, doch mit einem Blick und in einem Moment zu überfehen 
und mit dem noch darum befindlichen, durch fie noch nicht ausgefüllten Raum 
zu vergleichen; wir können alfo fofort daran erinnert werden, daß es doc) 
noch ein Größeres als dieſes Kunftwerk giebt, und fobald diefer Gedanke 
wirklich in und erwect wird, ift es natürlich mit der Idee des Erhabenen 
vorbei. Weber die zeitliche Größe des tonifchen Kunſtwerks haben wir aber 
im Augenblid, wo wir daſſelbe genießen, feinen finnlichen Ueberblick, die 
Punkte des Anfangs und des Endes find unferer finnlichen Wahrnehmung 
wirklich entzogen, und Das Kunſtwerk ift alfo während feiner Dauer in der 
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That ein unendliches für und. Endlih kommt den toniſchen Künften in 
dieſer Beziehung noch das zu Gute, daß ſie ſich bei der Darſtellung des 
Erhabenen weit weniger der extenſiven, als der intenſiven und numeriſchen 
Größen bedienen und die Idee der Unendlichkeit nicht ſowohl durch eine 
möglichft große Ausdehnung des für das Kunftwerk in Anſpruch genommenen 
Zeitraums, al8 vielmehr durdy die ihm im Ganzen und feinen einzelnen 
Elementen und Momenten insbefondere beigelegte Bedeutung zu ermweden 
- fuchen, dergeftalt, daß fie felbft an eine Für fich Heine Erſcheinung, 3. B. an 
einen außerordentlich hohen Zon oder an ein einzelnes Wort, wie „Gott“, 
„Ewigkeit“ u. ſ. w., den Begriff einer unendlichen Größe und Erbabenbeit 
zu fnüpfen vermögen — cin Mittel, deſſen zwar die plaſtiſchen Künſte nicht 
ganz entbehren, aber doch bei Weitem nicht in gleichem Umfange theilhaftig ſind, 
obſchon ſie in dieſer Beziehung durch die größere Unbeſtimmtheit der ihnen 
hier zu Gebote ſtehenden Mittel, z. B. der ſymboliſchen Anwendung des 
Kreuzes, des Dreiecks und anderer Figuren oder der oft geheimnißvollen 
Züge des Mienen⸗ und Gebärdenſpiels, nicht ſelten auch vor den toniſchen 
Künſten, namentlich vor der Poeſie mit ihren klaren und feſt umgränzten 
Begriffen im Vortheile ſind. 
Die entfernteſte Stellung zum Erhabenen nehmen, von Seiten des Ma⸗ 
terials, die mimiſchen Künfte ein: denn da fie fich zur ſichtbaren Darftellung 
‚ihrer Ideen ſtets Iebendiger Individuen, namentlich der Menfchen bedienen, 
fo find fie von Vornherein an eine mehr oder minder beftinmte Größe ge- 
bunden umd vermiögen Daher die Vorſtellung des Unendlihen nur dadurch 
zu. erzeugen, daß fie Individuen von außerordentlicher Größe wählen, daß 
fie ihre Größe durch fünftlihe Mittel, wie die riechen durch den Kothurn, 
noch zu.flcigern fuchen, Daß fle eine ungewöhnlich große Anzahl von Andi: 
viduen zu einer Gefammtbeit, 3.3. zu einem Triumphzuge, vereinigen, daß 
fie diefelben in irgend einer bewunderungswürdigen Kraftentwidelung oder 
in der Verfolgung irgend einer über die Grängen des Gewöhnlichen hinaus: 
gehenden Zendenz darftellen u. |. w. Weil fie aber biebei doch immer 
wieder an beftimmte Perfönlichkeiten und begränzte Räumlichkeiten gebunden 
find, weil ferner die mit ihren Darftellungen verbundene aluſtiſche Erhäbenheit 
und namentlich der Innere, treibende Geiſt derſelben nicht als ihr Eigen: 
thum, fondern als Product der Muſik oder. der Poeſie gedacht wird, und 
endlich weil fi in ihnen die Gegenfäße der plaftifchen Ruhe und der toni⸗ 
ſchen Beweglichkeit häufiger gegenſeitig mildern und nicht zu einer einſeitigen, 
extremen Machtvollfommenheit kommen laſſen, als ſich wechſelſeitig potenziren 
und verftärken: fo haben: fie doch im Ganzen zur Darftellung des Erhabe- 
nen nicht nur eine geringere- Befähigung, fondern auch eine geringere Nei- 
gung als die tontjchen und plaftiichen Künfte und pflegen daher, wenn fie 
einmal das Gebiet Des Rein-Schönen nad). diefer Eeite ‚hin verlaffen, über 
das Erhabene noch hinaus⸗ und zum wirklich Tragiſchen überzugehen. 
Aus dieſer Zufammenftellung geht hervor, daß die Inftrumentalmufit 
mit dem ſich ihr anschließenden Chorgefang, weil fie von Seiten der vor- 
ſchwebenden Schönheitsidee eine makrokosmiſche, Dagegen von Seiten des 
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Materials eine tonifche Kunft ift, zur Darftellung des Erhabenen von allen 
Künften am meiften geeignet ift, daß die Baukunſt in der einen und bie 
Poeſie in der andern Beziehung ihr zunächſt fliehen, daß fid ihnen ſodann 
die Malerei, die Skulptur und der Gejang anreiben und endlich die mimt- 
ſchen Künfte den Beichluß machen. Und Diefes Ergebniß tft durchaus mit 
dem Urtheil des unmittelbaren Gefühls im Einklange. Kein anderes Kunft- 
wer? vermag und jo ganz und gar in die Idee der Unendlichkeit hineinzu⸗ 
zaubern und uns völlig in die DVorftellung einer Alles mit fortreißenden 
MWeltbewegung aufzulöfen al8 eine dem Charakter des Erhabenen entipre- 
chende Kirdyenmuftt oder Symphonie, namentlich in der Form einer Zuge, 
weil uns diefe das einerfeitd freie und gewaltige, und andererfeitd doch 
ftreng geſetzmäßige und ordnungdvolle Durcheinanderwogen der unendlich 
nannigfaltigen Weltfräfte in ſcheinbar überfinnlicher, und doch nervener⸗ 
Schütterndfter Weife zur Anſchauung bringt. Daher fpielt denn auch das 
Erhabene in der Muſik eine höchſt wichtige Rolle. Einer ihrer Haupt: 
zweige, die Kirchenmuſik, bewegt ſich faſt einzig und allein in feinem Ge⸗ 
biete, und auch in den größeren Erzeugnifjen der weltlichen Muſik iſt der 
Darftellung deſſelben faft ſtets einer der vier üblichen Theile und zwar ge: 
wöhnlich der erfte, alfo das Fundament des Ganzen, gewidmet. 

Den nächſt großartigen Eindrud vermögen unftreitig die Werke der 
Baufunft auszuüben, ja die von ihnen ausgehende Wirkung ift, wie wir 
Ihon oben erwähnt haben, dem Eindrud, weldyen erhabene mufifalijche 
Kunftwerke auf und machen, durchaus verwandt und analog, nur daß wir 
dort die Unendlichkeit und Göttlicykeit des Dufeins unmittelbar in uns, bier 
vor und und um und empfinden, Dort und gewaltiger bewegt und auf: 
gelöft, bier mehr gefeffelt und gejammelt fühlen. Daher gilt auch 
der Baufunft die Darftellung des Erhabenen als ihre erfte und höchſte Auf- 
gabe. Sie macht damit in den Foloffalen, jedoch noch vom Stoff beherrſch⸗ 
ten Werken des orientalifhen Stils den Anfang, und fehrt dahin, als zu 
dem Größten und Bolllommenften, was fie zu leiften vermag, aus dem mitt: 
leren Stadium ihrer Entwidelung, wo fie im griechiſchen Stil dem Rein: 
Schönen Huldigt und der Form die Herrichaft einräumt, verſuchsweiſe ſchon 
in den Werfen des römischen und byzantinifchen, ganz bejonderd aber in 
benen des germanifchen Stils mit geläutertem Geſchmack und als unbedingte 
Beherrſcherin des Stoffes und der Form wieder zurüd. 

Nicht von gleicher Bedeutung tft das Erhabene für die Poeſie, obſchon 
ſie in der Sprache ein ſo unvergleichliches Mittel zur Darſtellung desſelben 
befigt, daß fie durch ihre Schilderungen die Effecte von Werken der eben 
beſprochenen Künfte oft noch überbietet, abgefehen davon, daß fie mehr als 
jede andere Kunft alle Bilder und BVorftellungen, die nur irgend erhebend 
und überwältigend auf die Phantafie zu wirken vermögen, in ihr Bereich zu 
ziehen vermag. Aber gerade die Univerfalität ihres Darftelungsmittels ift 
aud der Grund, daß fie Feiner Modiflcation des Schönen eine wirkliche 
Herrſchaft oder allzu prävalivende Bedeutung vor den übrigen einräumt und 
daher auch dem Erhabenen nicht mit gleicher Hingebung wie die Baukunft 
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bufdigt, ja dag fie im Ganzen eine größere Neigung zur Darftellung ber 
Hanptmodiflcationen befigt und daher von der erhabenen gern zur tragiſchen 
Poeſie fortſchreitet. Nichtsdeftoweniger hat fie fich ihr in gewiſſen Entwide- 
fungsperioden fuft ganz und gar gewidmet und ihr zu allen Zeiten eine hohe 
Stellung eingeräumt, namentlic im Bereic, der Iyrifchen Poefie, die für fie 
im Palm, im Hymnus, in der Ode, im Dithyrambus, im höheren Lehr- 
gedicht u. |. w. befondere Dichtungsarten ausgebildet bat. 

Läßt Die Poefic nebft den fie reprodncirenden mimiſchen Künften das 
Erhabene gern zum Zragifchen umjchlagen, jo fühlen dagegen die Malerei, 
die Skulptur und der Gefang das Bedürfniß, es ſoviel als möglidy in die 
Gränzen des Rein⸗-Schönen zurüdzuziehen; fie deuten daher den Trieb nad) 
dem Großen und Unendlichen mehr an, als daß fle ihn zu voller, freier Ent- 
faltung fommen laffen, fie wirken wie die Poefie, mehr durch Anregung er: 
babener Gedanken und Ideen, ald durch eine auch den Sinn überwältigende 
Berkörperung desfelben. Aber gerade weil fie in diefer Hinfiht doch immer 
nody bedeutend mehr bieten als die Dichtfunft, Teiften fie weniger: denn 
was fie bieten, ift für die unmittelbare Anfchauung zu wenig, und für 
die bloße Erregung der Phantafle zu viel; fie deuten über fich ſelbſt und 
ihre Größe hinaus, treten uns aber zu concret und greifbar vor die Sinne, 
als daß wir fie ganz zu vergeffen und ihr Zurückbleiben hinter der Idee zu 
überfehen vermöchten. Daher wirken Gemälde, Bildwerfe und Gejangsvor- 
träge, welche die Darftellung des Erhabenen dergeftalt zur Hauptjache ma- 
hen, daß fie wirflid aus den Gränzen des Formell- Schönen heraußstreten, 
nicht wohlthnend, fie erjcheinen Leicht überladen, überſchwänglich, ſchwülſtig 
und verraten cin Mißverhältniß zwifchen Wollen und Können. Wie Großes 
fie hingegen zu leiften vermögen, wenn fie jene Gränzen innehalten, iſt zu be: 
kannt, als daß wir bier Beiſpiele zu nennen brauchten. 


$. 562. 

Das Neizende beruht auf einer entgegenkommenden Hingebung des Ob: 
jects an das Subject und auf einer ſolchen Affection der Sinne, daß ſich 
das Subject durch die fih ihm mittheilenden ſtofflich-ſenſualen Qualitäten 
des Objects in feinem Weſen ergänzt und gehoben fühlt. Hieraus- folgt, 
daß eine Kunft umjomehr Befähigung zur Darftellung des Neizenden haben 
muß, je näher fie von Seiten der ihr vorjchwebenden Schönheitsidee und 
des ihr zu Gebote ftehenden Darftellungspmaterial® dem Begriff der Bewe⸗ 
gung einerfeitö und dem der Senfualität andererfeits ſteht, und hieraus geht 
hervor, daß in ideeller Beziehung die Hiftorifchen, in materieller Hin: 
ficht die mimifchen Künfte am meiften dazu geeignet find. Auch dies Er- 
gebniß ſtimmt mit dem unmittelbaren Gefühlsurtheil überein: denn die ftärf- 
ften Reize üben einerjeits die Werke der Malerei und der Poefie, anderer: 
jeitö die der Tanzkunſt, Meloplaſtik und Schauſpielkunſt auf ims aus, 

Der Malerei ſtehen in diejer Hinficht alle jene Effecte zu Gebote, welche 
durdy die Modiftcationen des Lichts und des Dunfels, des Elair-OÖbfeir 
und des Colorits, durd die Zauber der Incarnation, durch die Darftellung 


552. u | Verhältniß der Kimſte 


des Nadten und Halbverhüfiten, durch eine finnlichere und bewegtere Bes 
handlung der Kormen, durch die Wahl pikunter Situationen und Handlum⸗ 
gen, 3. B. Jupiter und Leda, das Urtbeil des Paris, Danad, Eufanna im 
Bade, Loth und feine Töchter u. f. w. zu erreichen find, und fie ift in dieſem 
Betracht namentlich im Vergleich mit der Skulptur und Architektur bedeutend 
im Vortheil. Zwar tft diefen die Tarftellung des Reizenden feineswegs ver: 
jagt. Wie reizend und einladend vermag 3. B. die Baufunft durch Anwen: 
dung gefälliger. Formen und freundlicher Farben ein Luſtſchloß, eine Villa 
auszuftatten, fchon in der Außenanficht durch die Umgebung des Gebäudes mit 
ippigen Parf- und Gartenanlagen, durch Ten Anbau von Beranden, Altancn, 
Balkonen, Erkern, Gallerieen, geheimer Treppen, Thürmchen u. |. w., noch 
mehr aber im Innern durch eine auf Spannung, Ueberraſchung und Comfort 
berechnete Einrichtung und Ausſchmückung der. verfchiedenen Räume, jet es 
zu einladenden Vorhallen und glänzenden Sälen, oder zu behaglichen Wohn⸗ 
zimmern, traulichen Boudoirs, geheimen Schlaf: und Badegemächern u. |. w. 


— Noch directer und mehr in einer der Malerei verwandten Weile vermag 


die Skulptur zu reizen und nicht wenige Werke derjelben find mehr oder 
weniger auf diefen Effect berechnet, wie u. A. die badende Venus, die Venus 
Kallipygos, mehrere Darftellungen aus der Welt der Satyren und Faunen x. 
Aber wie viel auch immer die Bildbauerkunft in dieſem Felde zu leiften 
vermag, fie bleibt dennoch nicht nur was die Mannigfaltigfeit der Stoffe 
° betrifft, fondern aud) rückſichtlich der technifchen Behandlung ihres Materials 
entſchieden Hinter den Leiftungen der Malerei zurüd: denn weldse Weichheit anch 
immer dem Marmor oder Erz ſich mittheilen läßt, der Stoff wird do immer eine 
gewiſſe Härte und Kälte behalten und den Formen eine Feftigfeit und Abge⸗ 
Ichloffenheit verleihen, welche eine jo unmittelbar ſinnliche Wechjelbeziehung 
zwifchen Object und Subject, wie fie das Neizende fordert, nicht zur Reali⸗ 
jutton gelangen läßt. In noch höherem Grade aber gilt dies von den der 
Baufunft zu Gebote ftehenden Reizmitteln, die ſich doch immer mehr oder 
minder nur auf das Zubehör und Beiwerk deffen, was eigentfich den Reiz 
ausübt, beziehen; und daher muß es ſchon als eine Abirrung vom rechten 
Wege erjcheinen, wenn ſich dieſe beiden Künfte, wie in. der Zeit des Rococo- 
geſchmacks, die Darftellung des Reizenden geradezu zur Hauptaufgabe ma- 
hen: denn fie vermögen dabei die ihnen vorjchwebenden Grundideen, die 
fünftlerifche Darftellung des geordneten Weltalls einerſeits und die Idealifirung 
der Menſchengeſtalt andererſeits, nicht in ihrer Größe und Reinheit feſtzuhalten. 

Nicht fo verhält es ſich mit der Malerei, denn für dieſe, ſofern fie die 
Schönheitsidee als die Iebendige Wechfelbeztehung zwiſchen Mikrokosmos ımd 
Makrokosmos, zwiſchen Menſch und Natur, zwiſchen Geift und Materie faßt, 
iſt gerade die Welt der Sinne und Reize von weſentlicher Bedeutung, weil 
eben in ihr jene Wechſelbeziehung des Menſchlichen und Natürlichen, jener 
zwifchen Production und Reception, Action und Reaction wechſelnde Proceß 
des Lebens und der Weltgefhichte vor ſich geht. Sie kann ſich daher, fo- 
fern fie dabei nur nicht gegen das Schöne überhaupt verftößt, die Darftel- 
lung des Reizenden geradezu zur Hauptaufgabe "bei ihren Werfen machen, 
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ohne daß. fe darüber ihrer dee untreu würde; und auch in ſolchen Produc- 
tionen, die der Darftellung des NRein- Schönen, Erhabenen, Trägifchen u. |. w. 
geroidmet find, wird fie nicht umbin können, dem Reiz neben der Form und 
Größe cine wichtigere Rolle, als die beiden anderen der plaftifchen Künfte, 
einzuräumen. 

Auf ähnliche Weile verhält fi) auch die Poeſie Au den beiden andern toni- 
chen Künften.. Auch die Inſtrumentalmufik und der Gefang find im Beflk 
‚mächtiger -Reizmittel ſchon dadurch, daß fie Künfte der Bewegung find und 
durch ihre Töne und deren Modulationen und Berbindungen uufere Nerven 
unmittelbar in mehr oder- minder flarfe Vibrationen zu fegen vermögen, während 
fie und durch die Eigenthümlichkeit ihrer Klänge zugleich von dem Stoff, 
welchem fte entfirömen, und von defien Berwandtfchaft zu uns eine mehr oder 
minder klare Vorftellung erweden, ja ihn geradezu als in einem Zuunsherüber⸗ 
ftrömen begriffen erfcheinen laſſen. Daher die Macht, mit der fle nicht bloß 
unfere Stimmung und unfere Gemüthöbewegungen, fondern jelbft die Be⸗ 
wegungen unſeres Körpers zu beherrfchen vermögen; daher das Ercegende, Ans 
“ feuernde, Exhebende, Beängftigende, Schnfuchterwedende, Betrübende, Schmel- 
zende berfelben, dem wir und nicht zu entziehen im Stande find. Aber trotzdem 
ftehen fie in diefer Beziehung hinter der Poefle zurück und zwar deßhalb, weil 
fie mit ihren Wirkungen doch noch nicht unfer eigentliches und inneiftes Ich, 
nicht das wirklich individuelle Selbſtbewußtſein, fondern mehr oder weniger nur 
unfere phyfifchen Nerven und das enger mit ihnen zufammenhängende Gefühl 
ergreifen. alfo das Yneinanderüberftrömen von Object und Subject‘ doch noch 
nicht in volltommenfter Weile zu Stande bringen. 

Sofern die rein⸗muſikaliſchen Formen der beftimmten Bedeutung ermangeln, - 
unwogen uns ihre Bewegungen gleichfam nur wie die Bewegungen der mafro- 
kosmiſchen Elemente. Sobald aber. diefe in überwiegender Stärke einen Reiz 
über und ausüben, gewinnen fie dadurch eine Macht über unfere Individualität, 
welche fit) nicht ſowohl als eine freundliche Ergänzung, ſondern vielmehr als 
eine ihre Auflöfung und Vernichtung - zur Folge babende Berführung und Be- 
täubung derfelben erweist. Der Reiz erhält alſo hier wie der Zauber, den 
. die Wellen über Göthe's „Fiſcher“ ausüben, eine tragiſche Bedeutung, oder er 
- bleibt wirklich ein bloßer Sinnenfigel und Obrenfhmaus, der mit dem Schönen 
gar nichts zu thun hat. Da ſtch der Gefang auf einen Zezt ftügt, jo find feine 
Formen zwar nicht mehr jo unbeftimmt wie die der Anftrumentalmufil, aber 
doch auch noch nicht fo beſtimmt, daß nicht das eben Gefagte in gewiflem Grade . 
auch auf ihn feine Aumendung erlitte. Andererfeits vermag der Gefang feine ° 
Hauptaufgabe, ideale Entfaltung der Menfhenftimme, nicht volllommen zu. 


„erfüllen, wenn er den Stimmen allzufehr den Charakter des Entgegenkommen⸗ 


den, des ſich Hingebenden verleiht; denn die Stimme erhält hiedurch einen 

franfhaften, zur Auflöfung reizenden Charakter und büßt die fcharfen Um: 

riffe einer milrokosmiſchen, ſich ſelbſtſtändig in ſich abſchließenden Individual⸗ 

bewegung ein. 

Anders in der Poeſie. Das finnliche Element ihres Materials iſt ſchon 
von Vornherein fo durchgeiſtigt, daß fie fo leicht feine Gefahr läuft, durch 
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eine möglichft veizende Geftaltung desfelben in das Rein-Einnliche zu vers 
fallen: indem fle aber nichtsdeſtoweniger durch diefelben in der Phantafie 
die reizendften Bilder jeder Art bervorzurufen vermag. und außerdem im 
Stande ift, foldye Bilder rein=erfindend oder ald Nachſchöpferin der Geſchichte 
und des Lebens auf immer neue Weiſe zu einem hiſtoriſch fortichreitenden, 
in der Berwidelung fpannenden, in der Entwidelung überrafchenden Ganzen 
zufammenzufügen, ift fle für die Darftellung aller Arten des Reizenden im Befig 
von Mitteln, mit denen fid) die des Gefanges und der Inſtrumentalmuſik, 
ſowie auch die der plaftifchen Künfte nicht entfernt vergleichen lafjen. Freilich iſt 
auch fie der Gefahr auögefegt, in der Benußung derjelben zu weit zu gehen 
und aus dem Gchiet des Neizenden in die Sphären des lLicherreizten, Wol⸗ 
lüftigen, Lasciven u. |. w. zu verfallen; aber nichts deſto weniger befigen für 
fie die Qualitäten Des Meized neben denen der Form und Quantität eine 
viel größere Wichtigkeit, als für die eben genannten Künfte, und fie vermag 
diejelben, ohne fih ins Unfchöne zu verlieren, geradezu zur Erzielung ihrer 
Haupteffecte zu benugen. Es gibt daher nicht wenig Dichtungen, die ihre 
Wirkung vorzugsweife dem vom Stoff ausftrömenden Reiz verdanken, ja 
einige Dicdhtungsarten, wie der Roman, die Novelle, dad Epigramm und 
ein großer Theil der modernen Dramen, welche nicht entichieden tragiich oder 
komiſch find, haben in ihm das Eentrum ihrer Exiſtenz, dergeftalt, daB die 
Form in Vergleich mit dem flofflichen Intereffe nur noch Die Bedeutung eines 
architektonifchen Rahmens hat. 

Eine noch weit wichtigere Rolle jpielt das Neizende in den mimijchen 
Künften, einerjeitd weil fie zu den Reizen, welche die Poefle nur durch Die 
Malerei der Sprache verfinnlicht, noch die Reize der optiſchen Anfchauung Hin 
zufügen, andererfeits weil fie bei ihrem zwifchen plaſtiſcher Ruhe und tonifcher 
Beweglichkeit ſchwankenden Charakter und bei den Gränzen, innerhalb welcher 
fie fi) bewegen, den Eigenfchaften der Form und der Größe nicht eine ſolche 
Ausbildung zu geben vermögen, daß diefelben Hier eine gleiche Wirkung wie 
der Reiz auszuüben vermöchten. Daher ift denn aud ihre Tendenz recht 
eigentlich auf die Darftellung des Reizenden gerichtet und fie üben eben da- 
durch ihre außerordentliche Anziehungskraft jelbft auf Gemüther, die jonft für 
das Schöne weniger Empfänglichfeit befigen, aus. Hierin liegt aber für fie 
zugleich die Verführung, dem finnlichen Element eine allzugroße Macht, ja 
die Alleinherrjchaft einzuräumen und über dem Hafchen nach dem Berführe: 
riſchen, Aufregenden und Effectuirenden Das wahrhaft Schöne und Ideale 
aus den Angen zu verlieren — eine Richtung, die gerade bei dieſen Künften 
um jo gefährlicher und verderblicher ift, als Diefelben dasjenige Zerrain der 
Kunft beberrfchen, von wo aus dieſelbe am mächtigften auf das Volk zu 
wirken, den Sinn für das Edle und Schöne zu heben, und zu beleben und 
ihre großartigften Triumphe zu feiern vermag. 


§. 569. 
Wir Hätten nun noch Einiges über das Verhältniß der vwerfchiedenen 
Künfte zum Humoriſtiſchen zu jagen, fönnen uns aber bier noch mehr ale 
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beim Erhabenen und Reizenden auf einige allgemeine Andeutungen beſchraͤn⸗ 
ten, da ſich dafjelbe ohne Weiteres aus der oben entwidelten Doppelnatut 
des Humoriftifchen ergiebt. Sofern nämlid das Humoriftifche diejenige 
Modification des Schönen ift, in welcher das Tragiſche und Komifche in 
unmittelbaren Conflict mit einander gerathen und im Gonflict zu einer dua⸗ 
liſtiſch- einheitlichen Gefammtwirfung zuſammenrinnen: jo liegt es in der 
Natur der Sache, daß die Befähigung einer Kunft zur Darftellung des Hu- 
moriftiichen Durch ihre oben erörterte Stellung zum Tragiſchen einerjeits 
und zum Komifchen andererfeitö bedingt iſt. Daher werden diejenigen Künfte, 
welche im Zragiichen und Komifchen die ftärkften find, nämlicd die Poeſie 
md die Schaufpiellunft und nächft ihmen die Malerei und die übrigen tos 
nüchen und mimifchen Künfte, auch im Humoriftifchen am meiften zu leiften 
vermögen; und umgefehrt diejenigen, weldye dort fchwächer find, d. t. Die 
Skulptur und nody mehr die Architektur, auch bier am weiteften hinter. den 
übrigen zurückbleiben. Nur ein Punkt ift Hier nod) beſonders ind Auge zu 
faffen, nämlid der Grad der Befähigung, den eine jede der verjchiedenen 
Künfte befipt, Das Tragiſche mit dem Komifchen in möglichft unmittelbare 
Verbindung zu ſetzen. Aber auch Ddiefe Frage erledigt fich ohne Weiteres, 
denn da, wie oben gezeigt iſt, diefe Verbindung nur durch einen mögkichſt 
rapiden Wechſel oder eine möglichft fchnell=ofeillivende Bewegung der beiden 
entgegengejeßten Elemente zu bewirken ift, fo leuchtet es ein, Daß die toni- 
Shen und mimiſchen Künfte, weil fie Künfte der Bewegung find, vor den 
plaftiichen Künften, deren Kunftwerfe den Charakter der Ruhe tragen, ent⸗ 
jchieden im Vortheile find, und zwar um fo mehr, je leichter und flüchtiger 
ihr Darftellungsmaterial ift und je mehr fie im Stande find, die contrafti= 
renden Bewegungen nicht bloß in eine fucceffive, fondern aud) in eine gleich 
zeitige Verbindung zu fegen. In diefer Beziehung find Daher vorzugsweife 
die Mufif und der Gefang zum Humor qualiftcirt, und zwar nimmt die 
erftere zu ihm eine bedeutend nähere Stellung ein als zum Komiſchen 
oder Tragiſchen allein: denn wenn e8 fih darum handelt, jede dieſer 
beiden Arten des Schönen für fi zur Erjcheinung zu bringen, madıt 
ih die Unfähigkeit ihrer Mittel zur Darftellung beftimmter Begriffe und 
Borftellungen und der zum Komiſchen und Zragifchen unerläßlichen logt- 
ſchen und fittlichen Beziehungen in höherem Grade fühlbar; bier aber, 
wo ed hauptſächlich auf die Erzeugung contraftivender und raſch wech⸗ 
feinder Stimmungen ankommt, tritt jener Mangel weit weniger merklich 
hervor, weil es eben im Weſen des Humors liegt, das Komiſche ins 
Tragiſche oder das Tragiſche ind Komiſche umfchlagen zu laflen, ehe uns 
noch die einzelnen Momente ded Einen und des Andern Far zum Bes 
wußtjein geflommen find. Die unbeftimmtere Ausbildung der &lemente 
Ihadet alſo der humoriftiihen Wirkung nicht, jondern iſt ihr im Gegen- 
theil günftig, obwohl ſich andererſeits nicht leugnen läßt, Daß gerade die 
Leichtigkeit, mit der die Muſik den Humor fi entfalten läßt, dazu bei: 
trägt, dag der muſikaliſche Humor bei Weitem nicht fo tief und nad 
baltig wirkt als der etwas ſchwerfälligere Humor der Pocfle und der Schaus 
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ſpielkunſt, der uns die Coutraſte des Weltlebens nicht bloß in flüchtigem 
Rauſche empfinden, fondern zugleich mit tief in die immerften Geheimnifle 
des Seins eindringendem Bemwußtjein erfennen Fäßt. 

Unter den plaftifchen Künften beſitzt unftreitig die Malerei die naͤchſte 
Beziehung zum Humor: dent vermag ſie auch nur einen Moment‘ einer 
Handlung oder Situation darzuftellen und alfo den Wechſel an fidy nicht. 
zur Darftellung zu bringen: jo kann fie doch diefen einen Moment 
aus folhen Elementen zuſammen eben, welche im anſchauenden Sub- 
jet, wenn es fih nah und nach Diele ‚Elemente zum Bewußtfein 
bringt, nothwendig einen Wechjel coutraftirender Stimmungen und eine ge⸗ 
mifchte Gefammtempfindung hervorbringen müflen. Auch die Stulptur iſt 
hiezu noch befähigt, z. B. durch Zuſammenſtellung einer lachenden und einer 
weinenden Statue oder durch Vereinigung lachender und weinender Geſichts⸗ 
züge in einer und derſelben Figur u. dgl., jedoch bei der in ihr vorherrſchen⸗ 
den Richtung auf das Rein- Schöne und einheitlich in ſich Abgefchlofiene, 
bereits im weit beſchränkterem Maaße. Die entjerntefte Stellung zum Hu- 
mor nimmt aber die Baufunft ein. . Zwar vermag fie, wie die Inftrumen- 
talmufil, das Humoriftifche noch leichter darzuftellen al das Rein: Komilcye. 
unde Rein-Tragijche, weil ſchon durd die unmittelbare Nebeneinanderftellung 
des Erhabenen und Niedrigen, ded Großen und Kleinen, des Heiligen und 
Profanen eine humoriſtiſche Wirkung annaͤherungsweiſe zu erreichen iſt, und 
die mittelalterliche Baukunſt hat, namentlich in der Ornamentik, vielfach bie: 
von Gebrauch gemacht; aber der Architekt vermag feinen Humor doch immer 
nur in Einzelheiten zu offenbaren, und felbft wenn fich Mittel ſollten finden 
faffen, den Typus des Humoriftiihen auch der Totalität eines Bauwerkes 


aufzudrücken, dürfte die Anwendung derjelben doc, vermieden werden müſſen, 


weil ed dem Weſen einer Kunft, die ihren Werken das Gepräge des Dau⸗ 
- ernden und Ewigen zu geben jucht, widerſpricht, den Wechſel der Contraſte 
als das Hödfte und Abſolute hinzuſtellen. 


VI. Gebietserweiterung und Vergeſ along der 
einzelnen Künſte. 
6. 564. 

Jede einzelne Kunſt iſt als ſolche nur ein einzelner Strahl der ſich in 
ſich ſelbſt differenzirenden und an. der Verſchiedenheit des Materials ſich 
brechenden Schönheits⸗ oder Kosmosidee. Hierauf beruht einerſeits die Selbſt⸗ 
fändigfeit und Eigenthümlichkeit, andererſeils aber auch die Einſeitigkeit und 
Beichränftheit der einzelnen Künſte. Sofern es einer Kunft darauf an⸗ 
kommt, die. Eigenthimiliczkeit ihres Weſens zu möglihft vollfommener Ent: 
faltung und Ausprägung gelangen zu. laffen, giebt e8 für fie nichts Wichtt- 
geres als eine ſcharfe Erfaffung und firenge Jnnehaltung der ihr geſteckten 
Graͤnzen: denn wie z. B. das Roth geräde dann in feiner größten Reinheit und 
Schönheit erfcheint,. wenn es ſich ganz auf fich ſelbſt befchräntt und weder 

Gelb nech Blan fein will, fo bringen auch bie einzelnen Künfte ihre herr⸗ 
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lichſten und vollendetften Werke ſtets dadurch zu Stande, daß fie ſich fireng 
an die gerade ihnen eigenthümliche Form der Schönheitsidee halten und 
nichts zu fchaffen unternehmen, was mit ihrem Darftellungsmaterial in Wi⸗ 
derſpruch ftände. Nichtsdeſtoweniger iſt es natürlich, daß den einzelnen 
Künften auch der Drang inwohnt, die fie umfchließenden Gränzen zu durch⸗ 
brechen, namentlih dann, wenn innerhalb diefer Gränzen bereitS der unter 
gewiffen Umſtänden böchfte Grad der Vollendung erreicht ift und trogdem 
das Beſtreben fortdauert, etwas Neues, noch nicht Dageweſenes, Impoſan⸗ 
teres fchaffen zu wollen. Dein die wirklich fühlbar werdende Gränze kann 
nur beengend und hemmend auf die Kunftthätigfeit wirfen und muß im fchaf- 
fenden Künftler nothwendig das Bemußtfein erweden, daß über der beſon⸗ 
den Schönheitsidee der einzelnen Kunft nod eine höhere, allgemeinere 
Schönheitsidee liegt und daß diefe es eigentlich iſt, welcher alle Künfte ihr 
Dafein verdanken. Und aus diefem Bewußtjein muß fi nothwendig in ihm. 
die Neigung entwidelr, dasjenige was ihm die Sonderidee nicht mehr zu 
bieten vermag, aus der Univerfalidee oder, weil dieje als ſolche gar keine 
reale Exiſtenz befißt, fondern fih ganz in die Sonderideen der verfchiedenen 
Künfte auseinandergelegt hat, aus der Sonderidee irgend einer verwandten 
Kunſt zu ſchoͤpfen. | 

Daher bietet und deun die Kunflgefchichte aller Völker die Erſcheinung 
dar, daß fi) Die einzefnen Künfte anfangs immer fchärfer und beftimmter 
von einander abfondern und unterfcheiden und hiedurch zum -höchften Grade 
ihrer Ausbildung gelangen, -dann aber ihre Gränzen als beengende Schran- 
ten zu fühlen beginnen und fie Daher mehr und mehr wieder zu lodern and 
aufzuheben ſuchen. Diefer Drang, der in feiner Ausartung ſtets den allmä⸗ 
ligen Berfall der einzelnen Künfte zur Folge hat, in feiner Entflehung und 
mäßigen Ausbildimg jedoch naturgemäß und berechtigt ift, pflegt fih in 
zweifacher Weiſe zu äußern, einmal nämlich dadurch, daß jede einzelne Kunſt 
Formen in ſich ausbildet, in denen fie ſich von Seiten der darzuftellenden 
Idee oder von Seiten der Darſtellungsweiſe irgend einer anderen, ihr ver- 
wandten Kunſt nähert, ja geradezu in das Gebiet derjelben übergreift; 
zweitens dadurch, daß file die übrigen Künfte ſämmtlich oder theilweiſe fich 
dienftbar macht und mit Hülfe derſelben Gefammtwirkfungen zu erzielen jucht, 
welche die einzelne Kunft als ſolche nicht zu erreichen vermag. 


. 6. 565. . 

Vergleichen wir in diefer Hinficht Die verfchiedenen Künfte mit einander, 
jo finden wir, daß die makrokosmiſchen Künfte vorzugsweije das zweite Ver⸗ 
fahren einjchlagen, indem fle die Arbeiten und Werke der mikrokosmiſchen 
und biftorifchen Künfte zu ihrer Hebung und Ausſchmückung benußen. So 
bedient fi die Baukunſt der Sfulpturarbeiten zur Verzierung ihrer Gebäude 
und architektonisch conftruirten Räume und zieht auf dieſe Weife audy Die 
Darftellung der ihr eigentlich fern liegenden organischen Gebilde, "namentlich 
der Menſchengeſtalt, in ihr Gebiet, theild in Form von wirklichen Statuen, 
die fle auf den Akrotorien Der @iebel oder der Bedachung, in den innern Räumen, 
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in Niſchen und Fenſterblenden, auf den Treppen u. |. w. aufſtellt, theils in Form 
von Statuengruppen in den Giebelfeldern oder Portalen, von Karyatiden, von 
Haut⸗ und Basreliefs, von Laubwerk, Thierköpfen, Voluten und ſonſtigen Or⸗ 
namenten, die ſie mit dem Gebäude oder einzelnen Theilen deſſelben in 
unmittelbarſten Zuſammenhang bringt. Ganz dem entſprechend nimmt die 
Inſtrumentalmuſik auch die Hülfe des Geſanges in Anſpruch, indem ſie 
die Menſchenſtimme als ihr vornehmſtes und edelſtes Inſtrument betrach⸗ 
tet und ihre Productionen bald in Form von Chören, bald in Form 
des Einzelgeſangs ihren” Schöpfungen von vorwiegend inftrumentglem 
Eharafter, 3. B. Symphonien und Kirchenmuſiken, einverleibt. — Und fo 
endlid zieht auch die Tanzkunſt, obſchon ihre eigentliche Aufgabe nur 
die graziöfe Darftellung allgemeiner oder mafrofosmifcher Bewegungen 
ift, mehr oder weniger dad Gebärden: und Mienenfpiel der Meloplaſtik 
in ihr Gebiet und fucht auf dieſe Weile die Wirkung Des Univerfellen 
durch Mitdarftellung des Individuellen zu fleigern. 

In den milrofosmifhen Künften läßt fi) der Drang nach Berall- 
gemeinerung in doppelter Richtung verfolgen. Einerſeits nämlidy zeigen 
fie das Bedürfniß, fih die makrokosmiſchen Künfte Ddienftbar zu machen, 
andererfeitd das Streben, ſich felbft den hiſtoriſchen Künften zu näheren und 
Werke zu produciren, welche den Erzeugnifjen diefer nad) Inhalt und Dar- 
ftellungsweife ähnlich find. In jener Beziehung entlehnt die Skulptur von 
der Architeftur für ihre Statuen ein arditeftonifch-conftruirtes Piedeſtal und 
der Geſang von der Inftrumentaimnfif eine muſikaliſche Begleitung: denn 
das. Individuelle hat Feine abjolute, fchlechthin felbftitändige Eziftenz, ſon⸗ 
dern bedarf eined Allgemeinen, welches die Baſis feiner Exiſtenz, der 
Träger feiner Bewegung iſt; will aber das mikrokosmiſche Kunftwerf diefen 
Bedürfniß nicht in umkünftlerifcher profaifcher Weile genügen, jo darf es 
fich nicht unmittelbar „von dem Boden und der Univerfalbewegung der ge= 
meinen Wirklichkeit tragen laſſen, jondern muß ſich ein ihm eigenthümlich 
angehöriged Fundament fuchen, Dieß vermag ihm aber nur die ihm ent- 
Iprechende malrofosmifche Kunft zu gewähren. So fegen auch die Leiftungen 
der Meloplaſtik die allgemeinen Bewegungen voraus; auch hier vermag ſich 
das Individuelle und Charakteriſtiſche der Mienen und Gebärden nur aus 
der Grazie der Bewegung und Körperhaltung überhaupt zu entwideln. — 

In der zweiten Beziehung offenbart die Bildhauerkunft ihr Beftreben, 
auch gemäldeartige Werke zu ſchaffen, ſchon darin, wenn fie der "einzelnen 
Statue eine lcbendigere, ausdrudsvollere Haltung giebt, ald es fi mit der 
Idealität der Menjchengeftalt verträgt, oder wenn fie von der Bildung ein- 
zelner Statuen zur Production von Statuengruppen, die eine wirkliche Hand» 
lung darftellen, fortjchreitet; noch mehr aber darin, wenn fie fi in den 
Haut oder Basreliefs, in den vertieften und getriebenen Arbeiten immer 
mehr und mehr zur Flächendarftellung ausbreitet und auf dieſe Weile nicht 
bloß einfache, fondern auch comiplicirte Handlungen dDarzuftellen unternimmt. 
In gleicher Weiſe findet vom Geſang aus eine Annäherung an die Poefie 
ftatt, [hen dann, wenn er in der Arie oder in Ductten, Zerzetten, Quar⸗ 
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tetten u. |. w. eine ftärfere dDramatifche Färbung annimmt, noch mehr aber, 
wenn er die fchwellende Singftimme im ariofen und parlanten Recitativ 
und in der melodramatiichen Declamation mehr oder weniger zur flacheren 
Sprechſtimme vermindert, aber gerade hiedurch dazu gelangt, fchärfer und 
bezeichnender, als es urjprünglic im Weſen des Gejangs liegt, den Sim 
und Die Bedeutung des Vortrags hervorzuheben und verwideltere Handlungen 
zur Darftellung zu bringen. 

Im höchſten Grade endlich zeigt fi das Streben nach Univerfalität 
in den biftorifchen Künften, was mit der Grundidee derſelben, den Gegenſatz 
des Mikrokosmos und Makrokosmos miteinander zu vermitteln, in unmittel: 
barem und nothwendigem Zufummenhange ficht. Daher beichräntt fich die 
Malerei nicht bloß auf die Darftellung von wirklichen Handlungen, fondern 
fucht als Landſchaftsmalerei aud Bilder aus dem Leben und Weben des 
Makrokosmos, und als Portraitmalerei auch Darftellungen einzelner PBerfön- 
(ichleiten zu liefern, ja fie nähert fi der Skulptur und Architektur auch in 
Betreff der Darftellungsmittel, 3.3. wenn fie auf die Anwendung der Farben 
in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit verzichtet und ſich begnügt, ihre Bilder 
bloß durch Abftufungen von Licht und Schatten oder gar nur durch Zeichnung 
der Umriffe und Conturen berzuftellen. Dem entfprechend greift auch die 
Poefie und Schaufpielkunft über das eigentlid) Draftifche und Hiftorifche hinaus, 
indem fich jene als poetifche Schilderung und Charakteriſtik, dieſe als Kunſt des: 
Mechanismus und des deflamatoriichen Einzelvortrags auch die Darftellung 
des Univerfellen und Individuellen, des reinnatürlichen und des reinsperjönlichen 
Lebens zur Aufgabe macht. 

6. 566. | 

Auf ähnliche Weile manifeftirt ji der Drang nach Ueberwindung der 
die einzelnen Künfte von einander fcheidenden Schranken in der gegenfeitigen 
Annäherung der plaftiihen, torifchen und mimiſchen Künfte. Zwar ftellen 
ji die mimiſchen Künfte jelbft bereits als die Vermittlerinnen der plaftifchen 
und toniſchen Künfte dar, aber troßdem bilden fih — namentlich im Gebiet 
der plaftiichen und mimiſchen Künfte — noch Ziifchengattungen und Mittel- 
ftufen aus, welche auch den zwilchen ruhigen und bewegten Körpern be- 
ftehenden Eontraft aufzuheben und fo eine fih mehr zur Plaftit als zur 
Tonik hinüberneigende, alfo mehr optiſch als akuftiich wirkende Verſöhnung 
des Gegenſatzes von Ruhe und Bewegung zu erreichen ſuchen. In dieſer 
Hinficht iſt vor Allem die ſchöne Gartenkunſt zu nennen; denn dieſe 
Kunft, die von Seiten der ihr vorjchwebenden Idee entfchieden zu den mas 
krokosmiſchen Künften gehört, läßt fi, wenn man ihr Darftellungsmatertal 
in's Auge faßt, einerfeits als plaftifche, andererſeits als mimiſche Kunft 
fallen. Einerfeits nämlicd) dienen ihr als Stoff, in den fie ihre Ideen bincin- 
arbeitet, die feite, nur dem Auge und zwar unbewegt' ſich darftellende Erd⸗ 
oberfläche, andererfeitd aber das bewegliche Element des Waflerd und der 
über ihr fi) ausbreitende, in ewiger Bewegung 'begriffene Luftraum als 
Inbegriff einer lebendigen, ſich in Form und Farbe fort und fort verändern: 
den Vegetation und eines jelbft akuſtiſch ſich wahrnehmbarmachenden Thier- 


560 Gebietserweiterung unb Vergeſellſchaftimg 


und Menſchenlebens. Ihre Aufgabe iſt daher einerſeits Herfkellung eines 
den Gefeken der Echönheit entfprechenden Grundriffes, alfo ideale Ab: 
ſchließung, Eintheilung und Geflaftung eines gegebenen Raums zu cinem 
theils mannigfaltigen, theils einheitlichen Ganzen, andererfeitö eine Derartige 
Leitung und Beherrſchung aller jener beweglichen Elemente und zwar vorzugs⸗ 
-  weife- der Vegetation, daß diejelben fo viel als möglich von jedem Punkte 
des Grundrifies aus und in jedem Momente des Wechſels, dem fie unter: 
worfen find, nicht blos Die Anſchauung eined wohlgegliederten Aufriffes, fon- 
dern zugleich das Bild cined bewegten, wechſelnden, von Innen heraus. fid) 
ſelbſt geftuftenden Lebens gewähren.*) In jener Beziehung verfolgt aljo die 
Gartenfunft mehr eine architektoniſche, in dieſer Hinſicht mehr eine mimiſche 
Aufgabe; dort will fie uns ein Stück Welt durch planmäßige Eintheilung 
des Bodens zu einem ſelbſtſtändigen, in fi abgeſchloſſenen Makrokosmos 
erheben, bier will fie die Beſtandtheile dieſer Welt zugleich als lebensfähige, 
befcelte Mitrofosmen, mithin den Makrokosmos felbft nicht bloß als ruhiges 
Weltſyſtem, fondern auch ald Weltbewegung zeigen uud fie unterfcheidet 
fid) alfo von der eigentlichen Mimik nur Dadurch, daB fle die Anſchauungen 
des Lebens nicht ſowohl durch Meuſchen, fondern durch die Lebensentfaltungen 
der Pflanzenwelt und des Waſſers, auch wohl — wie in den zoologifchen Gärten 
und Wildparks — durch Herbeizichung von Erfcheinungen aus der Thierwelt zu 
erzeugen ſucht. Will die Gartenkunft dieſen beiden Aufgaben gleich, gerecht 
werden und Doch nicht in einen Dualismus verfallen, jo muß fie nothwendig 
- die Gegenſätze des Architektonifchen und Mimiſchen zu vermitteln ſuchen. Es 
entipricht daher ihrem Eharakter nicht, wenn fie dem Grundriß eines Gartens 
bloß rein= architektonische, geometriſch nach Dem Princip der ftrengen Regel- 
mäßigfeit oder Symmetrie abgemeflene Formen giebt, fondern fie muß von 
diefen Kormen, die nur an einzelnen Punkten und zwar vorzugsweife in der 
Nähe der wirklichen Gebäude anzuwenden find, einen Uebergang zu freieren, 
organifcheren Formen zu finden wiſſen. Umgekehrt darf fie aber auch ihren 
lebendigen Darftellungsuitteln keine unbedingt freie Entfaltung und Be- 
wegung geftatten, fie Darf 3. B. die Blumen, Geſträuche, Bäume nicht ganz 
und gar ihrem eigenen Wachsthum überlafen, fondern muß fie dergeſtalt 
ordnen und zügeln, daß fie proportionale‘ oder ausdrudsvolle Seftulten und 
wohlgefällige Gruppen bilden, ja in der Nähe fyınmetrifcher Gebäude darf 
fie ſelbſt von rein⸗architektoniſchen Formen Anwendung machen, wenn fie nur 
biebei das wirklih Widernatürliche vermeidet und hiezu nur ſolche Pflanzen 


9) Auch Siebed in feinem von denkender und richtiger Auffaffung der Gartenkunſt 
zeugenden Pracdhiwerfe „Desameron“ (Lpz. Arnold, 1854) verlangt, daß von ihr 
die Schönheit8ibee fo veranfchauliht und verkörpert werbe, daß dadurch in ter Ein- 
bildung des Luſtwandelnden ein lebendiges Bild entitehe, auch ihm alſo gilt 
unmittelbare Darftellung de8 Naturlebens al® ein weientliche® Moment ihrer Auf- 
gabe. Die dee der fchönen Gartenkunſt ift daher durch die jegt übliche Zurück⸗ 
führung derſelben auf die Idee der Landſchaftsmalerei keineswegs erihäpft: denn 
ihr Streben und ihre Befähtgung, durch wirkliche Lebensentfaltungen zu wirken, alfo 
dag Mimifihe in ihr gelangt hiebei noch nicht zur Anerkennung: 
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wählt, die Schon von Natur zu regelmäßigen Formen neigen, wie z. B. Cypreſſen, 
Gedern, Kugelafazien, Taxus u.f.w. Und fo muß fie auch die Bewegungen 
und Lebensformen des Waflers da, wo fie nicht geradezu den Ausdruck der 
Wildheit beabfichtigt, mehr oder minder den architeftonifchen Formen nähern, 
z. B. dadurch, daß fie es zu fünftlichen Baſſins, Epringbrunnen, Eascaden 
u. ſ. mw. geftaltet. Natürlich ift es ihr hiebei geftattet, bald mehr das pla= 
ftiiche, bald mehr das mimiſche Moment dominiren zu laſſen, nur muß fie 
in dieſem Falle dem angenommenen Grundcharafter treu bleiben, und darf 
nicht planlos mit der Anwendung entgegengejehter Priucipien wechleln, obs 
ſchon die Wirkung durch Gontrafte ihr eben fo wentig wie allen übrigen 
Künften verfagt iſt. Verfährt fie dagegen, wie die franzöfiiche Gartenfunft 
bloß nach dem architektoniſchen, oder wie die engliſche, bloß nach dem mi⸗ 
miſchen Princip, fo macht fie den Eindruck der Einfeitigkeit und erſcheint im 
dieſem Falle als eine aflzufehe natmralifirende Naturnahahmung, in jenem 
Falle aber beraubt fie fid) der Fähigkeit, das elementare, vegetative und 
antmalifche Leben des Makrokosmos in wirklich charafteriftiichen Landſchafts⸗ 
bildern zu künſtleriſchen Darftellung zu bringen. 


Unter den übrigen Kunftformen, welche zwifchen reinsplaftifcher und ent: 
Ichieden mimifcher Darftellung in der Mitte fteben, jet bier nur noch der 
jogenannten Bioplaftif oder der Darftellung von Stutnen oder Gemälden 
duch) lebendige Menfchen gedacht. Zwar leiftet diefelbe auf eine Realiſation 
der Bewegung gänzlich Verzicht und in fo fern fcheint fie rein =plaftifcher 
Natur zu fein;. aber indem fie ſich wirkliher Perfonen bedient, die durch 
Farbe und Haltung das in ihnen pulfirende Lehen trogdem nicht verleugnen 
fönnen, bringt fie Doch immer den Begriff der möglichen Bewegung zur 
Erſcheinung, und fchon hiedurch erhält fie immer mehr den Eharafter einer 
-mimifchen als einer rein=plaftifchen Kunftleiftung. 


Noch mächtiger als in diefen vermittelnden Kunftformen offenbart fich 
das den einzelnen Künften innewohnende Bedürfniß nad) Ueberwindung der 
ihnen eigenthümlichen Gränzen in dem Triebe, ſich mit einander zu gemein- 
ſamen Leiftungen zu verbinden und auf dieſe Weiſe die Zerfpfitterung der 
Kunft überhaupt wieder aufzubeben. Die Frage, inwiefern diefem Triebe 
nachzugeben tft und inwieweit fid) wirflih dem Begriffe einer univerfellen 
Kunft eine concrete Eriftenz gebeu läßt, ift überhaupt und namentlich in 
foldyen Zeiten von Wichtigkeit, Die wie die unſrige, in den Einzelfünften 
‚nicht mehr fo viel zu leiften vermag, als der äſthetiſch gebildete oder durch 
Ueberreiguug verbildete Geſchmack verlangt. Daher tft denn auch in neuerer 
Zeit diefe Frage mit bejonderer Lebhaftigkeit erörtert, ja durch Die theore- 
tischen und praktiſchen Beftrebungen Richard Wagner's, die Oper durch in- 
nigere Verſchmelzung mit dem poetischen Drama und Dur möglichft all- 
feitige Herbeizichung und Concentration aller übrigen Künfte zu einem Uni— 
verfalfunftwert und dadurd zum allein heilbringenden Kunftwerk der Zukunft 
zu erheben, zu einem Gegenftande eines fehr heftigen und erbitterten Strei: 
te8 geworden. Es ift nicht unfere Abficht, dieſe Frage bier endgültig ent- 
jcheiden oder auch nur einer allfeitigen Erwäguug unterwerfen zu wollen; 
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indeß dürfte es nicht unzweckmäßig ſein, hier wenigſtens auf die Hauptpunkte 
hinzudeuten, die bei Erörterung derſelben in Betracht kommen. 

Daß Alles, was iſt, nur als ein Lebendiges exiſtirt und als ſolches 
nothwendig in einer fortwährenden Bewegung und Enwicklung, in einem 
ewigen Stoff- und Formwechſel begriffen iſt, daß ſich innerhalb dieſer Ent— 
wickelung ſtets drei Hauptſtadien, nämlich: 1) ein Uebergehen des Allgemei⸗ 
nen in das Beſondere, 2) ein Wechſelverkehr des Beſonderen unter ſich und 
3) ein Zurücgehen des Befonderen ins Allgemeine unterfcheiden laffeı, und 
daß ſich mithin nichts Bejonderes in feiner Befonderung auf alle Zeiten zu 
befriedigen vermag, brauchen wir bier nicht nody einmal zu erörtern: denn 
es bildet den leitenden Grumdgedanfen dieſer ganzen Schrift. Hieraus aber 
erhellt, Daß audy das Beftreben der einzelnen Künfte, ihre Gränzen zu durch— 
brechen und mehr leiften zu wollen, als eigentlich in ihrer Natur nnd Fähig- 
feit Tiegt, aus einem natürlichen und unter gewiſſen Umſtänden nothwendigen 
und unabweisbaren Bedürfniß hervorgeht, und wenn fich nicht leugnen läßt, 
daß in unferer Zeit derartige Verhältniffe in reichen Maße vorhanden find, 
jo wird man einräumen müſſen, Daß die Beſtrebungen Derer, welche jenen 
Bedürfniffe gerecht zu werden fuchen, feine unberechtigten find. Aber inden 
wir dies zugeben, müſſen wir zugleich auch anerfeinen, daß das Beſtreben 
jeder einzelnen Kunft, ſich fo lange als möglich im ihrer Selbſtſtändigkeit 
und Eigenthümfichkeit erhalten zu wollen, nicht minder natürlich und woth- 
wendig ift, und daß daher die entgegengejegten Anftrengungen diefelbe Be- 
rechtigung haben, wie jene. Hieraus aber ergiebt fi), Daß flreng genommen 
weder die Anficht der Einen, noch die der Andern, fondern vielmehr nur 
der Conflict zwiſchen beiden und Die endliche Ansgleichung deifelben wirklich 
und volftändig im Rechte iſt. Ferner iſt zu erwägen, daß das Allgemeine 
als folches und mithin auch Die vollfommene Auflöfung des Befonderen 
in das Allgemeine gänzlich außer dem Gebiete des Realen liegt, ja daß das 
Befondere eine ſolche gar nicht auftrebt, fondern nur feine Bejonderheit zu 
möglichiter Allgemeinheit zu potenziren, alfo im Allgemeinen das Befondere 
aufrecht zu erhalten fucht. Dies zeigt ſich recht Deutlich darin, daß Wagner 
als DOperncomponift gerade die Oper zum Uitiverfalfunftwerf ausgebildet 
wiſſen will. Allerdings zeigt er hiebei Gerechtigkeit und Billigfeit genug, 
um für die Dienfte, welche Die übrigen Künfte der Oper leiften follen, aud) 
der Oper bedeutende Opfer zuzumuthen, ja fie in gewillem Einne faft all- 
zufehr den anderen Stünften, namentlich der Poeſie, Dienftbar zu machen; 
aber trogdem ftellt fi die Totalität ſeines Kunſtwerks doch immer noch in 
jo überwiegender Weile als Oper dar, daß Niemand Darin eine wirklich 
gleihmäßige Vereinigung ſämmtlicher Künfte, ja nicht einmal ein Kunftwerf, 
welches wenigftens der Poeſie einen gleichen Rang wie der Mufif und dem 
Gefang einräumte, erfennen wird. Hiemit fol Wagner fein Vorwurf ge: 
macht, im Gegentheil anerkannt werden, daß er als Zonfünftler notwendig 
feiner Kunft die Hegemonte überlaflen mußte, ja daß er wohlgethan haben 
würde, wenn er die Supertorität derjelben noch weit entfchiebener und in 
ihrer unbefchränften Herrlichkeit und Machtentfaltung zur Erfcheinung ges 


bracht Hätte. Aber dieſelbe Berechtigung müflen wir auch für jede andere 
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der einzelnen Künfte in Anfpruch nehmen, und können daher nicht angeftehen, 
daß fid) das Univerfalfunftwerf gerade als Oper geftalten müſſe. Zmar 
befißt die Oper, fofern fie als mimifche Kunſt die Darftellungsmittel der 
Plaſtik und Tonik in ſich vereinigt und als mifrofosmifche Kunſt zwiſchen 
der Inſtrumentalmuſik als makrokosmiſcher und der Poeſie als hiſtoriſcher 
Tonik die Vermittelung bildet, hiezu mehr Befähigung, als die Mehrzahl 
der übrigen Künſte; aber doch lange nicht in dem Maaße, wie die der Poeſie 
ſich anſchließende Schauſpielkunſt, und nicht ſo ſehr, daß ſie berufen wäre, 
die übrigen Künſte in ſich zu verſchlingen und ihre Effecte zu erſetzen. So 
vollkommen auch immer die Leiſtungen fein mögen, mit welchen die Bankunſt, 
die Skulptur, die Malerei ihr zu Hülfe kommen, fo laffen fie fid) doch mit 
den eigentlichen und höheren Werfen dieſer Künfte nicht vergleidhen, ja fie 
erfcheinen inmitten ihrer höchften Vollkommenheit dody immer nur al8 Zu: 
behör und Außenwerk oder ftellen fid, wenn fie rein felbftftändig wirken 
oder gar die Hauptaufmerkſamkeit auf fid) ziehen, als aufdrängerifch nnd 
ftörend für den eigentlich bezweckten Genuß dar. Selbſt die Muſik und der 
poetiſche Zegt, obwohl mit ihrem Weſen weit inniger verwachſen, treten hin⸗ 
ter der Wirkung der eigentlichen Geſangsdarſtellung in den Schatten und 
find nicht im Stande, bier ihre volle Macht zu entfalten. Wagner bat ger. 
glaubt, dieſes Mißverhältniß dadurch bejeitigen zu können, daß er Die In⸗ 
ftrumentalmufif zu mehr als einem bloßen Acconpagnement des Geſangs, 
nämlich zu einem wirklich muſikaliſch-dramatiſchen Gemälde, und ebenfo die 
Poefie zu mehr als einer bloßen Textlieferantin, nämlich zu einer wirklichen 
Beberricherin und beftimmenden Geftalterin des Geſangs erhob und hiedurch, 
ſowie durch Die daraus bervorgehende Zurüddrängung des Melodifchen und 
Cantablen hinter das bloß Recitatiwifche und Declamatorifche, dem Gefang 
eine felbftftändige, freie Entfaltung feiner eigenen Reize mehr oder minder 
unmöglich machte; allein jo fehr feine Leiftungen in diefer Beziehung ale 
Gegenwirfungen gegen das Ueberhandnehmen eines feichten, ausdrudslofen 
Melodienframd Anerkennung verdienen, jo wird. doc) durch fie das ihm vor: 
ſchwebende Ziel feineswegs erreicht und konnte nicht erreicht werden, weil 
die Poefte dadurch, daB man ſie zur maßregelnden Hofmeilterin des Gefungs 
macht, noch keineswegs ihrer untergeordneten Stellung enthoben, fondern im 
Gegentheil zur Dienerin eines jelbft noch untergeordneten Elements herab: 
gedrüdt wird. Durd Unterordnung des Gefangs unter die Worte des Zer- 
tes geſchieht alfe zwar der Oper als ſolcher entjchieden Abbruch, aber für 
die Pocfie entjpringt daraus ebenfomenig ein Gewinn, als c8 der Malerei 
zum Bortheil gereichen würde, wenn ein Bildhauer auf den Gedanken käme, 
feine felbftftändigen Statuen, fondern nur noch gemäldeartige Reliefs Ichaffen 
und damit audy die Malerei überflüſſig machen zu wollen. 

Iſt nun auf diefe Weiſe der die einzelnen Künfte beberrfchende Drang 
nad) Univerſalität nicht zu befriedigen, fo fragt c8 fi, welche andere Mittel 
dazu vorhanden find, und ich glaube, c8 giebt hierauf im Allgemeinen Feine 
andere Antwort ald die: Jede einzelne Kunft muß ftreben, ſich inner- 
halb ihrer Gränzen zur höchſten Bollfommenheit auszubilden, 
und gerade hiedurch ſich würdig und fähig machen, Die Keiftun: 
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gen der übrigen Künſte als bloß dienende, unterſtützende Ele— 
mente für ſich zu benutzen und die Wirkungen derſelben in 
ihren eigenen Effecten aufgehen zu laſſen. 
Hieraus ergiebt ſich Folgendes. Ein Univerſalkunſtwerk in dem Sinne 
daß. wirklich jede einzelne Kunſt in gleichem Grade darin vertreten wäre und 
ſämmtliche Künfte darin zu einer gleichmäßigen Geſammtwirkung gelangten, 
ift ein Unding: dem die Realiſation der Schönheitsidee ift immer nur im 
Reiche des Bejonderen möglich ımd der Schöuheitsfinn ift nicht im Stande, 
zu gleicher Zeit verfchiedenartige Kunfteindrüde mit gleicher Empfänglichkeit 
in fih aufzunehmen und zu genießen. Wenn alfo verfchiedene Kunftleiftungen 
mit einander vereinigt werden follen, muß ſtets ciner derfelben cine wirflid) 
dominirende Stellung eingeräumt werden und zwar fo fehr, daß die übrigen 
gar feine befondere Aufmerkſamkeit für fi im Anfpruc nehmen, ſondern 
bloß dazu beitragen, das Subject in eine für den Genuß des Hanptfunftwerfs 
günftigere Stimmung zu verfegen. So werden wir 3. B. die Erhabenheit 
und Schönheit eines gothiſchen Doms um fo ftärfer empfinden, wenn wir bei 
der Betrachtung der architektoniſchen Formen zugleich ein dem Charakter des 
Gebäudes entſprechendes, aber an ſich einfaches und anfpruchlofes Orgelfpiel 
vernehmen. Träte aber vieleicht dafür ein großartiges, impoſantes Drato- 
rium ein, welches in gleichen Maaße unfer Ohr, wie das architeftonifche 
Kunſtwerk unfer Auge an fi) zöge, fo würden wir trog der VBerwandtfchaft 
und Gfeichartigfeit beiter Gefammt-Eindrüde, doch weder das eine nody das 
andere wahrhaft zu genießen vermögen: denn jobald wir, was dod) zum 
wahren und ticfen Genuß nothwendig tft, daran gingen, die beiden Kunft- 
werke nicht bloß im Ganzen und Großen, fondern auch in den einzelnen ' 
Elementen und Momenten zu verfolgen, würden wir nicht mehr im Stande 
Sein, beide auf einmal aufzufaffen und einen Parallelismus in ihren Formen 
zu entdeden, die beiden Wirkungen würden ſich aljo nicht zu einer Gefanmt- 
wirkung vereinigen, fondern vielmehr fich gegenjeitig paralyfiren oder ver- 
wirren. Eben fo wenig werden wir im Stande fein, auch die herrlichfte 
Kirchenmuſik als ſolche zu genießen, in demfelben Augenblide, wo noch in 
gleihem Maaße die architektoniſche Schönheit unfere Aufmerkfamkeit in Au⸗ 
ſpruch nimmt — wie gewiß Jeder an fid erfahren würde, der, um einem 
Muftkfeft beizumohnen, zum erften Mal in den Kölner Dom einteäte und 
zwar in Dem nämilichen Momente, wo die Mufif ihren Anfang nimmt, fo 
daß er nicht im Stande wäre, die Wirkung, weldye das Gebäude auf ihn 
macht, vorher in fi aufzunehmen und fi in jo weit beruhigen zu faflen, 
daß fie bei Verfolgung der Muſik nur noch die Bedeutung eines unterftügen- 
den. Efementes bejüße. Eben jo wenig läßt fid) der volle Genuß eines Ban- 
werfd mit dem vollen Genuß eines Skulpturwerks oder eined Gemäldes ver- 
einigen: denn entweder werden wir über der architeftonifchen Schönheit die 
bildnerifche und maleriſche, oder über Diefer jene vergeflen. Mit richtigem 
Tact Haben daher die Griechen die Cella ihrer Tempel, we die Hauptauf: 
merffamfeit auf das Götterbild gerichtet merden follte, in architektoniſcher 
‚Beziehung einfacher und dürftiger behandelt; und gleich tactvoll hat die . 
gothiſche Baukunſt, der es vorzugsweife darauf ankam, zu erbauen d. h. 
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das Gemüth über die Borftellung des Mikrokosmos zur Ydee des Unend- 


lichen, Alumfaffenden zu erheben, den Skulpturarbeiten im Innern ihrer 


Kirchen nur eine untergeordnete Stellung eingeräumt, ja ſelbſt die Wirkung 
des Altargemäldes durch die Entfernung des vollen Lichtes in ſo weit ge⸗ 
mäßigt, daß ſie die Totalwirkung des Gebäudes nicht in ſich verſchlingt, 
ſondern unterſtützt und ſteigert. 

Geht daher ein Künſtler an die Schöpfung und Ausführung eines 
Kunftwerts, fo hat er fi) vor allen Dingen die Frage vorzulegen, ob das⸗ 
ſelbe rein für fich oder im Verein mit anderen wirfen foll, und, wenn das 
Letztere der Fall ift, ob es beſtimmt iſt, die Hauptwirfung auszuüben, 
oder nur den Zwed hat, irgend ein anderes in feiner Wirkung zu unter 
ftügen 3. B. zum Genuß deffelben vorzubereiten, oder für den Genuß dei - 
jelben die allgemeine Sphäre herzuftellen, oder in den Ruhepunkten des 
eigentlichen Genufjes das Gemüth zu fammeln und zu neuer Genußfähigfeit 
zu erheben, oder zur richtigen Auffafiung des Hauptkunſtwerkes behülflidy zu 
fein u.f. w. Hat z. B. ein Architekt ein Muſeum für Werfe der Skulptur 
oder der Malerei herzuftellen, das aber zugleid) der Stadt als architektoniſches 
Kunftwerk zur Ziede gereihen foll, jo wird er nothwendig zwilchen dem 
Aeußern und Innern des Gebäudes zu unterfcheiden haben. Im Aeußern 
des Gchäudes hat er jedenfalls den architeftonischen Gefichtspunft feſtzuhalten 
und darf den Werfen der Bildhauerfunft und Malerei nur. fo viel Raum 
gönnen, als zweckmäßig ift, um die architektoniſche Schönheit zu heben und 
zu beichen und zugleic, eine Andeutung von dem Zuhalte des Gebäudes zu 
geben. : Im Innern aber wird er umgekehrt die Architektur der Skulptur 
und Malerei unterordnen , alſo auf eine Erzielung ſelbſtſtändiger Effecte ver- 
zichten müſſen, wenigſtens in denjenigen Räumen, wo die Werfe der beiden 
Icgteren Künfte genofien werden follen. Um diefen Gegenfaß zu vermitteln, 
wird es nöthig fein, in den Vorballen und Borräumen der Skulptur und 
Malerei bereits eine größere Bedeutung ald an den Außenfeiten des Gebäues 
einzuräumen, doch wird auch bier die Architeftur noch mehr oder weniger 
vorherrſchen müflen, wenn nicht eine Spaltung der Aufmerfjamfeit oder cine 
Vorwegnahme der dem Innern zugedachten Effecte Statt finden joll. Daher 
find hier die Nifchenbilder, die Wand: und Dedengemälde an ihrem Plaße, 
gleihjam um anzudeuten, daß die Architektur Hier im Begriffe fleht, fid) 
jelbft aufzuheben und anderen Künften das Feld zu räumen; doch muß bier 
zugleich die Ardyiteftur — wie z. B. in der Rotunde des Berliner Muſeums 
— noch einmal ihre Wirkungen concentriren, nm uns in Erinnerung zu 
bringen, daß fie trogbem das den Inhalt Umfchliegende und als Darftellung 
des Allgemeinen die nothwendige Vorausſetzung des Einzelnen und des aus 
dem Einzelnen ſich entwickelnden Lebens iſt. 

In entſprechender Weiſe müſſen auch die übrigen Künſte verfahren. 
Jede derſelben vermag ſich in ſelbſtſtändiger und in dienender Weiſe zu ent- 
falten, und kann in jenem Falle ſich durch andere Künſte unterſtützen laſſen und 
in diefem Falle zur Unterftügung anderer Künfte beitragen. Am entjchieden: 
ften fich in fich abfchließend und daher am wenigften der Unterflügung be- 
dürftig, ift die Skulptur: dennoch kann fie, wie oben bereitd erwähnt, der 
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Hülfe der Architektur nicht entbehren: denn ihre Werke bedürfen einer archi⸗ 
teftonifc, geregelten Bafis und Umgebung; auc fönnen bei Enthüllung und 
Einweihung derſelben Mufit und Pocfie zu ihrer Verherrlichung beitragen. 
Aud) zur Unterftüßung anderer Künſte befigt fie von allen Künften die ge- 
ringfte Neigung; dennod) vergilt fie der Architektur die ihr geleifteten Dienſte 
reichlich, indem fie die Werke derjelben durch die ihrigen zu Inhabern eines 
tndividuellen Lebens erhebt; und indem fie der Architektur dient, Dient fic 
mittelbar audy den übrigen Künften, ſobald die Architektur ſelbſt im Intereffe 
dieſer arbeitet. 

Weit reicher ift Schon die Vergejellfchaftung der Malerei mit den übrigen 
Künften, namentlih mit der Poeſie, indem fie bald diefe zur Erflärung 
und Berflärung ihrer Producte benußt, bald in ihren Werken Veranſchau—⸗ 
lichungen und Illuſtrationen poetifcher Werke fiefert. Noch weit ftärfer aber 
{ft Das Bedürfniß und die Neigung zu gegenjeitigen Dienftleiftungen in den 
toniſchen und mimiſchen Künften, theils untereinander, theils in Beziehung 
zu den plaftifchen Künften. Unter den toniſchen ift diejenige, weldhe vor 
allen zur Hebung und Belebung der übrigen geeignet, ja in gewifjem Grade 
unentbehrlich ift, die Inſtrumentalmuſik: denn wie die Baufunft zur Ent: 
faltung jeder Kunftthätigfeit einen angemeljenen Raum Herftellen muß, jo bat 
fie dafür oder für. den fucceffiven Genuß der Kunftwerfe eine gefegmäßig ge- 
ordnete, rhythmiſch⸗verlaufende Zeit zu gewähren. Diejenige Kunft Dagegen, 
weiche fih im umfanyreichiten Maaße die übrigen Künfte dienftbar macht, 
ift die Poeſie, namentlich die dramatifche als die vollendetfte Form derfelben: 
denn fie jegt, mittelbar oder unmittelbar, alle übrigen Künfte in Bewegung, 
um Die ihr eigenthümlichen Wirkungen noch anichauficher, lebendiger und 
finnlicher zu machen, und fie hat daher in diefem Sinne am meiften Anſpruch 
darauf, als Beherrfcherin und centralifirende Machthaberin der übrigen Künfte 
angefehen zu werden — weit mehr als die Dper oder die Schaufpielfunft 
als joldye, da diefe über die Poefie nie in folhem Maaße zu dominiren ver: 
mögen, daß fie nicht gleichzeitig die Pocfie als ihre Herrin anerfennen müßten. 

Daher hat denn fchon die Kunft des Alterthums, wie Solger jagt, die 
böchfte Vereinigung ihrer Beftrebungen im Drama erreicht, welches nicht 
allein der Mittelpunkt der alten Poefie war, fondern ſich auch mit der Mufif 
auf das Innigfte verband und die körperlichen Kinfte um fich verſammelte. 
Und fo egiftirt auch für die Kunft der Neuzeit fein Kunftgebtet, in welchem 
der Drang nad) einer Centralifation der Künfte jo vollfommen befriedigt 
werden fönnte, ald das der dramatischen, in der Schanfpielfunft ſich ver: 
körpernden Poeſie. Solger zwar ift hierin anderer Meinung. Er verlegt die 
vollfommenfte Bereinigung der Künfte im Geifte der Neuzeit ganz und gar 
in eine außerhalb der Kunft liegende, obwohl mit ihr in engſter Verbindung 
ftehende Sphäre, nämlich in die der Neligion, umd fieht das Höchfte und Um: 
fafjendfte, was die Kunft zu feiften vermag, im Gottesdienft. „Wo ift 
auch wohl”, jagt er, „irgend eine Anftalt der neueren Welt, die jo die Macht 
der Künfte zu einem Zauber vereinigte, wie der vollftändige muſikaliſche 
Gottesdienft im Gejang beiliger Hymnen vor den Gemälten göttlicher 
Handlungen und umgeben von dem fühnen und die Seelen zum Höchften 


ber einzelnen Künſte. 567 


emportragenden Bau des Gotteshanfes ? Hier zieht in der That die Seele 
alle dieſe verfchiedenen Elemente in den Abgrund ihres Innerſten und er: 
baut, wie der Ausdrud mit Recht lautet, durch die Kunſt fich felbit zur 
Wohnung der gegenwärtigen Gottheit. Wenn alfo die vollftindigfte Verbüt- 
ding der Kiünfte bei den alten die größte Wirklichkeit derfelben, Das Drama, 
war, jo ift fie bei den Neueren, wie wir deutlich fehen, im rveinften Junern 
der dee, der Gottesdienft.” 

Co ſehr wir bier Solger in Betreff des Thatjächlichen beiſtimmen müſ—⸗ 
fen, fo können wir doch das nicht einräumen, Daß Der modernen Kunft die 
möglichtt vollfonmene Geftaltung des religiöfen Cultus geradezu als ihre 
höchſte und letzte Aufgabe gelten müßte: denn dies würde eben nichts Anderes 
beißen, als fie folle ſich gänzlich ihrer ſelbſtſtändigen Exiftenz begeben und 
nicht mehr die Darftellung der Schönheitsidee, ſondern die Erwerung der 
höchften Idee überhaupt als Ziel ihres Strebens betrachten. Allerdings 
muß fid die Kunft auch über fich felbft zu erheben und fi) von dem rein- 
äfthetifchen Gefichtspunfte infofern loszureißen vermögen, daß fie außer ſich 
die Wiſſenſchaft und das fittlich-praktifche Leben als gleichberechtigte Triebe 
der geiftigen ZThätigfeit erfennt umd in der Religion den unabweisbaren Ge: 
fühlsdrang erblidt, dieſe drei Zriebe zu einem einzigen, nämlich dem Ber: 
fangen nad) einer ungetheilten Verſenkung in die Totalität der Gottesidee, 
zuſammenfließen zu Inffen. Aber inmitten dieſer Erkenntniß darf fie, wenn 
fie als ſolche etwas Leiften will, auch ihrer felbft nicht vergeilen, und ſelbſt 
wenn fie fich Dazu bereit zeigt, mit ihrer Thätigkeit der Wiflenfchaft, dem 
Leben oder der Religion zu dienen, muß fie mit voller Entfchiedenheit das 
gerade ihr vorfchwebende Ziel, Verkörperung der Schönheitsidee, im Nuge 
behalten: denn fie vermag auch Diefen außer und über ihr liegenden Sweden 
nur dadurch wirklich zu genügen, daß fie etwas wahrhaft Echönes darftellt, 
denn jene außer ihr liegenden Thätigkeiten würden ihrer Dienfte gar nicht 
bedürfen und durch ihre Dienfte gar nicht gehoben und verherrlicht werden 
fönnen, wenn die ihnen vorfchwebenden Ideen des Wahren, des Guten oder 
des Ungetbeilt-Göttlichen ſchon für fich die ganze und allein-befriedigende Idee 
wären und nicht gerade in der Schönheitsidee entweder ihre Ergänzung oder 
ein wefentliches Element ihrer felbft anerkennen müßten. Daher erfüllt die 
Kunft die Pflichten, die fle dem Allgemeinen gegenüber Bat, gerade dadurch 
am vollfommenften, daß fie mit felbftbewußter Kraft die Stelle ausfüllt und 
behauptet, die fie tm Allgemeinen einnimmt und nie und nimmer dad Echöne 
als das Alpha und Omega ihres Strebend aus dem Auge verliert. Dieſer 
Bedingung vermag fie aber nicht zu genügen, wenn fie c8 von Vornherein 
als ihre Aufgabe betrachtet, ihre verfchiedenartigen Leiftungen in eine Der: 
artige Verbindung zu bringen, Daß fie fi) gegenfeitig auflöfen oder ver- 
ſchlingen und fih in den Abgrund eines verjchwimmenden refigiöfen Gefühle 
verlieren, fondern nur dadurch, daß fie — wie viel ihrer Darftellungsniittel 
fie auch auf einmal in Bewegung fegen und zu einer Geſammtheit vereinigen 
möge — dody die Hanptwirfung derfelben von einer einzigen Kunft aus: 
gehen läßt, weil nur jo eine wirkliche Concretion und Berfinnlichung der 
Schönheitsidee zu erreichen iſt. 
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Daß aber wirflid die Kunft, um auch den Ideen des Wahren und 
Guten und dem religiöfen Bedürfniß nach Vereinigung des Wahren und 
Guten mit dem Schönen ihren Tribut zu zollen, nicht aus ihrer eigenen 
Sphäre herauszugeben braucht, erhellt Schon daraus, Daß die Idee des Schönen 
felbft die außer ihr liegenden Modiftcationen der Idee ihrem Weſen gemäß 
in ſich wiederholt und dergeftalt repräfentirt, daß überhaupt nichts denkbar 
ift, was nicht aud) in der Form des Schönen zur Erfcheinung zu bringen 
wäre. Eo barmeniren, wie wir gefehen haben, die Formen des Rein-Schönen 
auf Das Innigſte mit Den logiſch-wiſſenſchaftlichen Formen der reinen Ber: 
nunftidee und gewähren und alfo im und mit dem Schönen zugleich eine Ber: 
finnlichung des Wahren. Im Komiſchen gelangt zwar der abfolute Unverftand 
zur Erfcheinung, aber nur um fid im nämlichen Augenblide, wo er ſich ſetzt, 
zu vernichten und dadurch zwar indirect, aber nur um jo unwiderſtehlicher 
die Unantaftbarkeit und ewige Herrſchaft des Wahren zu verfündigen. Im 
Tragiſchen ftellt jih und zwar Die Idee des Eittlid-Guten im Kampf mit 
dem Böfen dar, aber ebenfalls nur um zufeßt den Untergang des Böfen und 
den Triumph der fittlichen Weltorduung defto ergreifender und überwältigen- 
der zum Bewußtſein zu bringen. In der Form des Erhabenen aber befigt 
das Schöne die Fähigkeit, in ſich — zwar nur beziehungswetje, aber doch 
für das auffaffende Gemüth vollfonnmen ausreichend — direct und unmittelbar 
die Idee Des Abfoluten und Göttlichen zur Präſenz zu bringen und auf dieſe 
Weiſe auch das religiöfe Bedürfniß zu befriedigen. Und hiemit ift, wie wir 
willen, die Modiftentionsfähigkeit des Schönen noch nicht erfchöpft: denn 
inden es fich zum Reizenden geſtaltet, vermag es und auch mit der natürlich- 
finnlihen Seite unſeres Dafeins zu verföhnen und uns jelbft dic Materie 
und die ninteriellen Intereſſen des Lebens im verflärten Lichte der Idee zu 
zeigen; und indem es die Form des Humoriftifchen aunimmt, vermag es ung 
über alle logischen, äfthetifchen und fittlichen Widerfprüche und Conflicte des 
Lebens hinauszuheben und die höchſte und vollkommenſte Korn des Seins, 
den lebendigen Strom der das Wahre, Schöne und Gute ewig neu ent—⸗ 
faltenden Weltgeſchichte, unmittelbar durch unſer Inneres zu leiten, dergeſtalt, 
daß uns der in Lebensfluthen, im Thatenſturm auf und ab wallende, am ſau⸗ 
ſenden Webſtuhl der Zeit ſchaffende und der Gottheit lebendiges Kleid wir: 
fende Geiſt derjelben eben fo ſehr erhebt wie durchbebt und und gleichzeitig 
mit dem cergreifendften Weh und der entzickendften Luſt erfüllt. 

Was für allgemeinere, urfprünglid von Außen herfommende Aufgaben 
daher andy am die Kunft geftellt werden mögen, fie braucht vor feiner zurück⸗ 
zujchreden und bat, um fie zu löſen, nicht nötbig, fich ſelbſt treulos zu 
werden; ja fie dient den materiellen und geiftigen, den voifjenfchaftlichen und 
etbifchen, den veligiöfen und welrgefchichtlichen Intereffen gerade dann am 
vollfonmenften, wenn fie in und mit ihrer Hingebung an das Allgemeine am 
reinften und entfchiedenften den ihr eigenthümlichen äfthetifchen Geſichtspunkt 
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